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ee Vom Erleben 
„ Von Paul Sickel 
I, 


n wiſſenſchaftlichen wie in unterhaltenden Schriften begegnet man 
neuerdings immer häufiger dem Worte „Erlebnis“. Ja es ſcheint, 
daß der Begriff des Erlebens zu einem Modewort unſerer Zeit 
182 geworden iſt. Man ſpricht vom Erleben der Natur und der Kunſt, 
vom debe Gottes und fordert ſogar ſtatt der bisherigen Lernſchule eine Schule 
des Erlebens. Wie alle Schlagwörter iſt auch dieſes vieldeutig und unbeſtimmt, 
darum aber nicht weniger wirkungsvoll. Mögen nun auch viele, die ſolche Mode- | 
ausdrüde im Munde oder in der Feder führen, ſich über ihre tiefere Bedeutung 
kaum Nechenſchaft geben, ſo liegt ihnen doch immer ein wenigſtens dunkel geahntes 
Bedürfnis, ein Sehnen der Zeit zugrunde. Als vor etwa 150 Jahren alle Welt 
* begeiſtert in Rouffeaus Ruf „Zurück zur Natur“ einſtimmte, waren ſich die meiſten 
Menſchen, ja ſelbſt der Urheber des Wortes, durchaus nicht klar darüber, was denn 
e „Natur“ ſei, zu der man zurück wollte. Wohl aber lebte in allen das Bewußtſein 
1 eines Druckes, von dem man loszukommen ſuchte, nämlich das Gefühl der „Un- 
2 mature, die im Gefolge der ee verſchnörkelten Rokokokultur alles 
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. Daſeins ſtecken? 
Wenn wir Leben und Erlebnis in einer anderen Form erſtreben, als unſer 
(tag es jetzt gewährt, fo muß es wohl etwas Lebensfeindliches, etwas das wahre, 
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echte Leben Schädigendes fein, unter dem die Menſchheit leidet, und was fie über- 
winden möchte. Wer den leiſen Pulsſchlag der Zeit aus dem übertönenden Lärm 
des Weltgeſchehens herauszuhören vermag, wird nicht zweifelhaft ſein, was dieſes 
Lebensfremde iſt. 

Es ſcheint eine notwendige Folge alles Kulturſtrebens zu ſein, daß es jeweils 
immer wieder über die bewußt erſtrebten Ziele hinausgedrängt wird und unabjidt- 
liche Nebenwirkungen zeitigt, die das Innerſte und Wertvollſte im Menſchen zu 
verkümmern drohen. Die volkstümliche Weisheit, daß jedes Ding ſeine zwei Seiten 
habe, findet ihre Beſtätigung bei allen großen Errungenſchaften menſchlicher 
Arbeit. Alle Kultur führt zu ber- und Untultur. Der Menſch des 20. Jahrhunderts 
leidet unter den Fortſchritten, auf die das vergangene Jahrhundert fo ſtolz war. 
Welches waren dieſe Fortſchritte? Man kann ſie wohl unter zwei Hauptbegriffe 
bringen: die zunehmende Beherrſchung aller Lebensgebiete durch die Wiſſenſchaft 
und die ungeheure Vermehrung der Arbeitsleiſtung, beſonders auf techniſchem 
Gebiete. Bei aller Bewunderung für die beiſpielloſe äußere Entwicklung gerade 
unſeres Vaterlandes hat es auf die Dauer nicht verborgen bleiben können, daß 
wertvolle Triebe unſeres Seelenlebens dabei zu kurz kamen; und dieſes Gefühl, 
das dumpf in den Maſſen brütete, klarer nur in Einzelnen und Einſamen herauf— 
dämmerte, iſt es, das ſich in jenem Verlangen nach echtem, tiefem Leben und Er— 
leben ausdrückt. 

Daß einſeitiger Erkenntnisdrang um die Früchte des Daſeins betrügt, iſt 
ein uralte Erfahrung der Menſchheit, liegt fie doch ſchon der Erzählung vom Para- 
dieſesbaume zugrunde. Unſere Zeit empfindet es beſonders ſchmerzlich, daß unter 
allem Denken, unter aller verſtandesmäßigen Regelung das natürliche Leben er— 
ſtickt. Man hat das Gefühl, als ob die Gedanken mit ihrer kalten Bläſſe und nüchter- 
nen Verſtändigkeit ſich zwiſchen uns und die Dinge drängten: Wir denken mehr als 
daß wir erleben. — Und ähnlich ſteht es mit dem Fortſchritt der Technik. Wie wenn 
der Menſch einen Wettbewerb mit den Kräften des Dampfes und der Elektrizität 
aufgenommen habe, fo hat er ſeine Arbeitsenergie gegen früher geſteigert. Und das 
nicht nur auf den Gebieten der Technik und Induſtrie. Eine fieberhafte Eile treibt 
unſer Schaffen raſtlos, ohne Ruhepunkt weiter. Höchſtleiſtung iſt Trumpf. Und 
der „Leiſtungsmenſch“ iſt eigentlich erſt dann zufrieden, wenn er ſich überanſtrengt 
hat. Ein erhöhtes Lebenstempo reißt uns blindlings mit fort. Rechnete der frühere 
Menſch — und heute noch der Bewohner des jtadtfernen Landes — nach Tages- 
zeiten und höchſtens Stunden, fo peitſchen den Großſtädter, den Induſtrie- und 
Handelsmenſchen die Minuten vorwärts zu ſinnloſem Laufe. Aber bei aller Be- 
friedigung, die geleiſtete Arbeit und Überwindung von Schwierigkeiten für den 
Augenblick gewähren kann, erwachte auch hier das Gefühl, daß dieſe Arbeit unſere 
Seelen knechtet, daß wir in Gefahr kommen zu Maſchinen zu werden. Gewiß iſt 
Leben Tätigkeit, aber doch nur ſo lange, als das Lebendige d. h. der Geiſt die Arbeit 
beherrſcht und nicht von ihr erdrückt wird. 

Wenn wir ſo deutlich genug erkennen, was wir in unſerem gegenwärtigen 
Daſein vermiſſen, ſollte es dann nicht auch möglich ſein, das wahre Erleben, nach 
dem unſere Seele verlangt, näher zu deuten? Offenbar iſt es ein Leben, das nicht 
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ganz der Herrfchaft der Zdeen und Begriffe und der verſtandesmäßigen Regelung 
ausgeliefert ijt, ein Leben, das ſich nicht an die Haft unperſönlicher Arbeit verliert. 
Was wir im Znnerſten erſehnen, ijt die unmittelbare, ruhevolle Hingabe an die 
Wirklichkeit. Aber doch nicht nur ſolche paffive Hingabe, ſondern darüber hinaus 
ein geiſtiges Verarbeiten, in dem ſich unſer ganz perſönliches Seelenleben mit dem 
Gegenſtande des Erlebniſſes durchdringt. Wahres Erleben iſt ebenſo unmöglich, 
wo die Seele ſich — in bloßer Zerſtreuung — an die Außendinge verliert, wie dort, 
wo ſie in ſtarrer Selbſtbegrenzung ſich dem Eindruck nicht hingeben kann. Es gilt 
hier das Goethewort: „Wo Objekt und Subjekt ſich berühren, da ijt Leben.“ Echtes 
Erleben beglückt durch das ſchöne Gleichmaß des Empfangens und des eigenen 
Schaffens. Es ijt eine lebhafte und doch nicht unruhige, rhythmiſche Schwingung 
unſeres inneren Menſchen. Am reinſten genießt es der künſtleriſch begabte Menſch. 
Wen der Beruf an eine Tätigkeit feſſelt, die vorwiegend auf praktiſche Ziele ge- 
richtet iſt und den Geiſt in enge ſchematiſche Bahnen zwängt, der wird leicht die 
Fähigkeit urſprünglichen Erlebens verlieren. Aber auch er kann, wenn ein be— 
deutender Eindruck ihn im Augenblick ſeeliſcher Bewegtheit trifft, ein Erlebnis 
haben, das ihn über die Plattheit der Alltagsgedanken weit emporhebt. Auch 
ihm vermag ein einziger Blick in die ſtrahlende Winternacht zum ahnenden Schauen 
der Unendlichkeit zu werden. Oder er erfährt vielleicht beim Tode eines geliebten 
Menſchen Stimmungen, aus denen ihm eine ganz neue Lebensanſchauung empor— 
quillt, wie es ſo wirkungsvoll Gerhart Hauptmann im Michael Kramer geſchildert 
hat, wo der Vater an der Bahre ſeines ſittlich mißratenen Sohnes innerlich voll- 
kommen umgewandelt wird. | 
Eine eigenartige Fügung des Gejdides hat es gewollt, daß die heutige 
Menſchheit, die nach tieferen Erlebniſſen geradezu dürſtete, Zeuge weltgeſchicht- 
licher Ereigniſſe von unerhörter Wucht werden ſollte. Zwar weiſt der frühere Ber- 
lauf der „Weltgeſchichte“ (wie wir mit einer gewiſſen Aberhebung jagen) Begeben- 
heiten auf, deren umwälzende Wirkung vielleicht noch größer war. Aber niemals 
war doch die Menſchheit als Ganzes und wiederum auch jeder einzelne ſo ſehr in 
Mitleidenſchaft gezogen wie heute, wo die düſteren Schatten feindſeligen Haſſes 
und grauſer Vernichtung in die einſame Hütte des Urwaldes wie in den üppigen 
Palaſt der Weltſtadt fallen. Begreifen und verſtehen können wir das Geſchehen 
der Gegenwart nicht; dazu ſind wir zu ſehr als Handelnde und Leidende mit ihm 
verwoben. Einem kommenden Geſchlechte iſt es vorbehalten, Urſachen und Gang 
der Ereigniſſe objektiv hiſtoriſch zu deuten. Uns bleibt nur das Erleben mit ſeinen 
wehevollen Erſchütterungen und ſeiner läuternden Seelenerhebung. Aber wer in 
ſtiller Stunde dem nachſinnt, was alles ſeit jenen Sommertagen von 1914 über uns 
gekommen iſt, der mag ſelbſt daran zweifeln, ob jenes eindringende Erleben, wie 
es eben gekennzeichnet wurde, hier möglich fei, ein Erleben, das der überwältigenden 
Größe und Furchtbarkeit des Geſchehenen einigermaßen gerecht wird. Vielleicht 
daß auch das Erleben des übermenſchlich Großen ſich allmählich in dem Geelen- 
leben der Menſchheit entwickeln muß und es erſt der Zukunft gelingen wird, das in 
ſeiner ganzen Fülle und Schwere zu empfinden und auszuſprechen, was uns wie 
ein unentwirrbares Gewebe von Sinn und Widerſinn anmutet. Und ſo wäre es 
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wohl auch unbillig, von der jetzigen Kunſt Werke zu erwarten, wo das Unbegreifliche 
zum künſtleriſchen Ereignis geworden wäre. 

Wer an die großen Deutſchen des vorigen Jahrhunderts zurückdenkt, dem 
muß es auffallen, wie viele von ihnen das Licht der Welt gerade in der Zeit er— 
blickt haben, als der politiſche Niedergang und Aufſchwung unſeres Volkes vor 
hundert Fahren eine hohe Welle nationaler Kraftentfaltung und Begeiſterung 
emportrieb. Sollte dies reiner Zufall ſein? And könnte nicht auch aus der ſeeliſchen 
Hochſpannung unferer Tage der Genius geboren werden, der dereinſt die Summe 
der Erfahrungen aus dieſem Weltenſchickſal ziehen wird? Der das, was uns zum 
Teil noch ein Außeres, weil weder wiſſenſchaftlich Begriffenes noch voll Erlebtes, 
bleiben muß, zu inneren Seelenwerten umbildet? Vielleicht erſcheint dann neben 
dem künſtleriſchen Genius auch der ſoziale Erlöſer, nach dem die Menſchheit ſchreit! 


— 
Zeitgemäße Worte Bon W. H. Kiehl 


(1861) 

Anſere Geſellſchaft iſt ein Neubau mit vielen Überreſten eines alten Baues, die man 
nicht beliebig herausbrechen kann, ohne das Ganze umzuſtürzen. Die Wiſſenſchaft kann reinen 
Tiſch machen, das Leben tut dies niemals. Es läßt das Neue aus dem Alten erwachſen, und 
bis alles Alte überwunden iſt, beginnt das Neue ſelbſt ſchon wieder zu veralten, um einem 
Neueren ebenſo allmählich und in langſam und ſtückweiſe ſich löſender Verbindung Platz zu 
machen. Das iſt das große und notwendige hiſtoriſche Geſetz vom ſteten Fneinandergreifen 
der Vergangenheit und Gegenwart, dem auch der radikalſte Neuerer ſich beugen muß. 


* * 
* 


Wenn man unſeren Proletariern in aufgeregten Tagen von der Ehre jeglicher Arbeit 
predigte, dann wollten ſie allemal dieſe Ehre gleich für ſich mit Händen greifen und meinten, 
daß man Geiſtesarbeit höher lohne als Handarbeit, das ſei auch eine Arbeitsehre, die man 
ihnen entriſſen, und daß die Genüſſe des Lebens ungleich ausgeteilt ſind in der Geſellſchaft, 
das ſei ein Betrug, den man an ihnen und ihren Rechten als Arbeitern begänge. 


* * 
* 


Die reine Geiſtesarbeit unterliegt eigentümlichen Geſetzen. Vom gemeinen Manne 
unverſtanden, vom ſozialiſtiſchen Theoretiker mißverſtanden, vom poſitiven Wirtſchaftslehrer 
nicht beiſeite geſchoben, iſt dieſe reine Geiſtesarbeit dennoch der Sauerteig, welcher unfere 
moderne Geſellſchaft am kräftigſten in Gärung ſetzt. 


* * 
* 


Alle neueren Revolutionen förderten während der ganzen Dauer der Unruhen eine 
merkwürdige Begriffsverwirrung über die einfachſten wirtſchaftlichen Tatſachen und Geſetze. 
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Gautama Buddha 
Bon Margarete Riefer-Steffe 


Er wachte auf, als ihn der Mondſchein traf. 
Vom elfenbeinverzierten Ebenholz 

Des Lagers glitten rieſelnd Seidendecken, 

Als er mit einem Schwunge aufrecht ſaß. 

Was willſt du? rief er laut, noch aus dem Traum, 
Und ſchrak vor ſeiner Stimme jäh zuſammen 
Und ſah ſich um im hohen Schlafgemach 
Fremd und erſtaunt! Da lagen auf den Stufen 
Von Marmor, die zum goldnen Gitter führten, 
Entblößten Leibes junge Tänzerinnen, 

Auch Sängerinnen neben ihren Lauten. 


Der Mond warf einen unbarmherzigen Schein, 
Ein totes Licht über erſchlaffte Wangen, 
Verwirrte Haare und verbogene Glieder. 

Was wollen, zürnt er, all die fremden Menſchen? 
Da fiel's ihm ein: ſein junges Weib lag krank, 
Doch ſchon geneſend, ſeinen Sohn im Arme, 

Im fernen Zimmer. Und nach alter Sitte 
Kamen die ſchönen, leichtbeſchwingten Kinder, 
Die Zeit ihm kürzend jener langen Nächte, 

Da ihm die Liebſte nicht im Arme ſchlief, 

Und waren, wie er ſelbſt, endlich entſchlafen, 
Nicht ſchön mehr, ach, und nicht mehr leichtbeſchwingt. 


Noch immer ſtarrt er auf die fahlen Leiber, 

Die ſich, als ob der Mondſchein zu Geſpenſtern 
Sie hexte, wie in böſen Träumen wanden, 

Mit Zähneknirſchen, Seufzen, dumpfem Stöhnen. 


Wer ſeid denn ihr? Mein Gott — wer bin denn ich? 
Und wie ein Schmerz, der uns im Schlummer läßt 
Und im Erwachen heftiger wieder einſetzt, 

Das tiefſte Mark, die feinſten Nerven treffend, 

Sticht ihm ins Hirn das, was er geſtern ſah — 
Aufſtöhnend birgt er in der Hand die Stirne: 

Der Totenzug! Das gelbe Wachsgeſicht, 

Das flink die Träger unter Decken bargen, 

Als ſie den Herrn am Gartenzaun gewahrten, 

Dem man verſchwieg, daß Tod und Siechtum ſei! 
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Im Paradiefe war er aufgewachſen, 

In Blütenheiterkeit, in Tanz und Lachen! 

And wenn ein quälend Ahnen aus ihn fragte, 
So koſten erſt der Mutter leichte Hände, 

Dann der Geliebten roſenfeine Finger 

Die Wolkenſchatten von der jungen Stirn: 

Wir leben und wir blühn! Du lebſt und blühſt! 
Die Erde iſt ein bunter Garten Gottes, 

Du, unſer Kleinod, Gottes liebſtes Kind! 

Und nun — ein Blitzſchlag war's, er wußte alles! 
Mit einer Wucht, die jede Wand durchſchlug, 
Fuhr er vom Paradieſe in die Hölle! 

Der Tote dort biſt du — du, wie dein Weib! 

Du ſtirbſt! Du ſtirbſt! Wenn heute nicht, dann morgen! 
Verkrampft in ſich, wehrt er dem giftigen Dolche, 
Der immer wieder ihm zu Herzen zielt: 

Du ſtirbſt, du ſtirbſt! Du biſt ſo gut als tot! 
Blind, taub und fühllos wird man deinen Leib 
Aus deines Schloſſes ſchönen Hallen tragen! 

Aus deines Schloſſes! Bittrer Hohn und Spott! 
Nichts iſt dein eigen! Nicht die Perlenkette 

Am Halſe, nicht dein Weib, dein junges Knäblein, 
Laß los! Auf deine Finger ſchlägt der Tod! 


So ſaß er lange, ſtundenlang im Mondlicht. — 

Dann ſtand er auf, kaum wiſſend, wacht er, träumt er — 
Doch wiſſend, daß er tun muß, was er tut. 

Er hob die bräunlichen, mit Perlenketten 

Geſchmückten Füße, ſchlich ſich durch die Halle, 

Stieg über Marmortreppen, ſchritt durch Gänge, 

In die der Mondſchein Muſter dunkler Spitzen, 

Des edlen Marmorzierats Schatten, warf, 

Und ſtand im Schlafgemache der Prinzeſſin. 


Die lag, das winzige Geſchöpf am Buſen, 
Zartfarbnen Angeſichtes in den Kiſſen, 

In weißer Seide, eine dunkle Flechte 

Hold um das ſchlanke Hälschen vorgebauſcht. 

Er ſah ſie an und weinte. Liebſte! Süße! 

Ach, ihr ſeid ſterblich! Unter Blut und Qualen 
Geboren, andern Blut und Qual zu ſchenken 
Und immer weiter die Geſpenſterlaſt 

Des Seins zu ſchleppen, die ich nicht mehr trage, 
Weil ich ſie weiß! Der Wiſſende verſchmäht. 
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Schlaft, ſchlaft und träumt! Vergeßt! Es ift euch gut 
And iſt's Euch nicht gut — könnt ihr nicht vergeſſen, 
So werdet ihr die Vege ſuchen müſſen, 

Die ich ſeit dieſer Stunde wandern muß! 

Ganz leiſe beugt er ſich und küßt die Oecke, 

Die ihrer kleinen Füße Form verrät. 


Als er zur ſchöngeſchnitzten Türe ſtrebte, 

Geſchmeidig wie ein Tiger, jung und herrlich, 
Greinte das Kind ein wenig, und die Mutter 
Streichelt ſein Köpfchen, flüſtert leiſe Worte. 


Er aber floh. Stand unterm Sternenhimmel 

Im Zaubergarten, wo die Mangobdume 

Mit Silberpfeilen in die Nachtluft ſchoſſen, 

Und ſtieß die Schönheit von ſich, wie die Decken 
Des ſeidnen Lagers! Warf, ein nackter Schwimmer, 
Die Kleider alles Wollens und Begehrens 

Weit hinter ſich und ſprang geſchloßnen Auges 

Ins eiſig-kalte, ewig-dunlle Meer! 


© 
Splitter Bon F. Reuting 


Das Rind ſtößt fid an der Tiſchkante. Gleich verzieht fid fein Geſicht zum Weinen. 
Aber ſchnell ſpringt die Mutter herzu: „Ei,“ fagt fie, „war das der Kopf oder der Tiſch? Natür- 
lich der Tiſch, Schläge muß er haben!“ 

Das Kind ſchlägt den Tiſch und ſagt unter Lachen: „Au, meine Hand!“ 


* * 
* 


Daß wir ſchließlich unſere Läden ſchließen, verzeihen uns die am ſchwerſten, die ge- 
wohnt waren, uns Steine ins Fenſter zu werfen. 


* * 
* 


„Wenn ich einmal tot bin“ — das fagt jeder mit einer Selbſtverſtändlichkeit, als ob 
er — fterben müſſe? nein, als ob er feinen Tod erlebe. 


D 


Die Indiſierung Europas 
Von Prof. Ernſt Bergmann 


＋ mmer näher kommt die indiſche Seele zu uns. Durch den Mund 
Schopenhauers und der Romantik hat das Abendland die erſte 
ſchüchterne Zwieſprache mit ihr gehalten. Im unromantiſchen 
D 19. Jahrhundert unterbrach der Poſitivismus und Materialismus 
des naturwiſſenſchaftlich orientierten Denkens eine Zeitlang das Intereſſe an der 
Weisheit der Inder. Gerade die Wiſſenſchaft aber wandte ſich dann der Erforſchung 
des indiſchen Schrifttums zu. Die heiligen Bücher des Oſtens begannen zu reden. 
Paul Deuffen interpretierte uns ihre Philoſophie. Immer deutlicher verſpürt 
heute die abendländiſche Seele den Duft der Blume Indiens. Immer größer 
wird die Zahl derer, die hinhorchen. Buddhismus und Theoſophie dringen bei 
uns ein und blühen mächtig. Indiſche Dichter werden preisgekrönt, die indiſchen 
Erlöſungslehren ftudiert. Gierig greift das Deutſchland von 1920 nach dem „Reife- 
tagebuch“ des Philoſophen Keyſerling und wandert mit ihm im Geiſt durch die 
Tempelhallen von Madura und Benares, durch dieſes ungeheure, bis zum Himalaja 
hin von Glocken klingende Land, das ein Deutſcher fo bald nicht in Wirklichkeit 
wieder betreten wird. Und nicht nur Oeutſchland, das ganze Abendland, angeblich 
im Begriff unterzugehen, lauſcht den Schritten der öſtlichen Heilande. Wollen 
wir wieder romantiſch werden? Sind wir müde der Spencer und Haeckel? So 
viel iſt ſicher: unſere Seele hungert nach Speiſe. 

Und von drüben geſehen? Jahrhundertelang ging der Strom der chriſtlichen 
Miſſionare nach Indien, das Neue Teſtament zu verkünden. Der Erfolg war 
erſch ütternd gering. Nach der letzten Volkszählung im Fabre 1911 gab es in Indien 
von 315 Millionen Einwohnern 3,57 Millionen eingeborene Chriſten. Welch ein 
Strom von Kraft, der ſich in die indiſchen Urwälder ergoß, um dort anſcheinend 
ſpurlos zu verſchwinden! Chriſtus wollte Buddha beſiegen, Europa den Himalaja. 
Liegt das Ziel der Chriſtianiſierung Indiens überhaupt im Bereich des Möglichen? 
Heute werden wir von Indien aus entdeckt. Es iſt nicht unweſentlich für den 
indiſchen Geiſt, auch zu wiſſen, was Plato, Chriſtus und Kant gelehrt haben. 
Spielerei? Doch nicht ganz. Der Ceyloneſe Ramanadhan veröffentlicht ein Buch: 
„The culture of the Soul among Western Nations“. Er gibt der Chriſtenheit 
darin den guten Rat, ſich Lehrer aus Indien kommen zu laſſen, um ſich von ihnen 
in das Verſtändnis des Neuen Teſtaments einführen zu laſſen. Der fromme 
Inder verehrt nämlich den Nazarener. Das Neue Teſtament iſt ihm ein teures 
Buch. Ja, er iſt von ſeiner Wahrheit überzeugt. Aber Europa verſteht es falſch. 
Es hat das Evangelium dogmatiſiert. Es hat den ewigen Chriſtus mit dem Buch- 
ſtaben totgeſchlagen. Daher ſtarb Chriſtus kurz nach dem Mittelalter aus. Darum 
haben wir Heutigen kein lebendiges Chriſtentum mehr. Ramanadhan möchte 
Chriſtus wieder auferwecken, wie ſchon Novalis wollte. Es gilt dort anzuknüpfen, 
wo die Gnoſtiker ſtehen geblieben waren. Er will das Neue Teſtament auslegen, 


— % 
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d. h. bei ihm indiſieren. Er kann das, denn er iſt undogmatiſch, freiphiloſophiſch 
wie alle Inder, ein wenig Synkretiſt. So deutet er den Karmagedanken, die 
Seelenwanderungslehre hinein, die es im Neuen Teſtament nicht gibt. Mir ſcheint 
dieſe Umdeutung unſtatthaft, weil fie das Neue Teſtament um feine Eigenart 
bringt; ebenſo unſtatthaft wie der Verſuch, dem Volk der Inder eine fertige Religion 
aufzuzwingen, die nicht bei ihm gewachſen iſt und die niemals dort gedeihen kann. 
Als hätten die Religionen kein Klima! Paßt denn der Buddhismus nach Europa? 
So wenig wie das Neue Teſtament nach Indien. Oder die Eigenart beider wird 
preisgegeben. Gehen wir der Sache auf den Grund. 

Das Weſen des Indertums iſt Kultur der Seele. Die Seele iſt das All des 
Inders, das einzige wirkliche Sein, das er kennt. Alles indiſche Denken iſt Denken 
über die Seele und ihr Schickſal. Die Seele iſt Indiens Gott. Die Seele iſt auch 
Indiens Welt. Der Inder iſt Moniſt der Seele. Vor der Gottſeele verblaßt alles. 
Zunächſt die Welt. Sie iſt verachtet, verflucht. Iſt ſie doch ein Hindernis der 
Vollendung. Sodann und noch mehr der Körper, dasjenige Stück Welt, das 
der Seele am nächſten ſteht. Könnte ſie doch von ihm los, ſeine Feſſeln zerreißen, 
ſich freimachen für alle Zeiten von dieſem finſteren, unheimlichen Begleiter ihrer 
Weltwanderſchaft! Ein Sprung von dieſem Felſen macht dich frei! O nein! 
Die Seele würde wieder erſcheinen, auf einem Körper ſegelnd, gebunden an ihn. 
Nur ein philoſophiſcher Akt kann Erlöſung bringen. 

So wird alle indiſche Lehre Erlöſungslehre, Lehre von den Mitteln und 
Wegen endgültiger Befreiung der Seele vom Leib. So am deutlichſten im acht- 
gliedrigen Vogaweg, den Buddha übernimmt. Durch körperliche Übungen ſoll 
die Macht des Körpers über die Seele gebrochen werden. Gehe in die Einſamkeit 
und ſetze dich unter den heiligen Baum, damit die Welt nicht mehr an deiner 
Seele vorüberwandern kann. Setze dich nach den Regeln des Syſtems, damit 
der Körper ruht und die Seele frei wird. Atme nach den Regeln des Syſtems 
ein und aus, ziehe die Sinnesorgane ein, wende ſie gleichſam nach innen, weg 
von der Welt. Blende die Welt ab durch Beſeitigung der Sinneswahrnehmung. 
Beginne dich zu verſenken, indem du ſprichſt: „Om bhuh; om bhuvah; om svah; 
om mahah; om janah; om tapah; om satyam“ uſw. Eine ausgebildete Technik 
zur Stillegung des Leibes, zur Herbeiführung der Kontemplation. Ergebnis: 
die Seele iſt frei, ſie ſchwebt, atmet. Die Welt ſtört nicht mehr in ſie hinein. Zuletzt 
erfolgt der Samadhi, die Erleuchtung, Verzückung, myſtiſche Schauung, ſüßeſtes 
ſeeliſches Koſten, berauſchtes Schwelgen der Gottſeele in ſich. Vedantaphiloſophie 
iſt Lehre vom erlöſenden Wiſſen. Plötzlich bricht es hervor, intuitiv. Die Dedanta- 
lehre gibt Ratſchläge zur Beſchleunigung des Hervorbrechens des erlöſenden Wiſſens. 
„Wie lange werde ich lernen müſſen, Meiſter, bis der Samadhi kommt?“ — 
„Ziehe in mein Haus und lebe dort dreißig Jahre!“ Zeit ſpielt keine Rolle. 
Der Inder braucht keine Uhr. Das Erdenleben iſt ja nur eine Sekunde feines 
ewigen Seins. Er wird ja wiedergeboren. Gebet, Andacht, Kontemplation, 
ſeeliſches Erlebnis iſt der Sinn ſeines Seins. Und der Buddhismus eine natürliche 
Weiterbildung des Brahmanismus. Höchſtes ſeeliſches Sein ijt das Erlebnis 
ſeeliſchen Erlöſchens, eines Nichtmehrſeins (im niederen Sinne). 
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Die Folge einer ſolchen ungeheuer geſteigerten Kultur der Seele iſt Ver— 
nachläſſigung des Körpers. Mag er doch verweſen, er iſt ja nur eine Hemmung, 
ein Hindernis meines Glücks. Körperpflege iſt dem echten Inder unbekannt. 
Den Körper bekleiden, wozu? Brandmarke ihn lieber, damit ein jeder ſeinen 
Unwert erkenne. Im 7. Jahrhundert ſah ein chineſiſcher Reiſender in Benares 
10 000 von der ſivaitiſchen Sekte, die nackt gingen, das Haar in Knoten gebunden, 
mit heiliger Aſche beſchmiert. Nichtstuend lagen ſie in den Tempeln umher. 

Paßt eine ſolche Kultur für den Abendländer? Der Europäer pflegt ſeinen 
Körper, der Amerikaner noch mehr. Ze weiter nach Weſten, deſto wertvoller 
wird der Körper. Er iſt ein unentbehrliches Inſtrument zur Erreichung unſerer 
Zwecke der Erdbewältigung. Wir Abendländer glauben nicht an die Seelen— 
wanderung. Wir leben nur einmal. Und wir wollen möglichſt lange leben, mög- 
lichſt viel Welt ergreifen, materiell und geiſtig. Ein Blumendaſein können wir 
nicht führen. Wir ſind keine Vegetabilien wie der Inder. Unſer Klima iſt rauh. 
Es bedarf einer Behauſung zum Schutz gegen die Witterung. Sie zu errichten 
koſtet Mühe und Arbeit. Das Klima erzieht den Nordländer zur Arbeit. Die 
Kargheit des Bodens formte feine Weltanſchauung. Wir haben eine Religion 
der Arbeit. 

Die Indiſierung Europas iſt ein Unding. Sie wird niemals gelingen, fo 
wenig wie die Chriſtianiſierung Indiens. Von indiſcher Weisheit können wir 
lernen. Kultur der Seele brauchen wir, dringend. Sie fehlt uns, denn wir ſind 
einſeitig Intellekt. Die indiſche Seele kann uns in vielem vorbildlich ſein, in ihrer 
Tiefe, ihrem Ernſt, ihrem Adel und in ihrer Toleranz. Aber nicht in ihrer Paſſivität, 
ihrer Willenloſigkeit, ihrem Sich-treiben-laſſen. Im Buddhismus iſt dieſe Paſſivität 
am ſchlimmſten. Unter dem Tropengürtel, in Ceylon, Birma, wo der Buddhismus 
blüht — denn Indien ſelbſt ijt brahmaniſch geblieben — wird der Menſch ganz 
Pflanze, Träumen, mitwachſende Welt. Entſchluß iſt dort Verhängnis, Zweck- 
tätigkeit tötet. Kultur konnte nur in gemäßigten Breiten entſtehen. Ihr Urſprung 
iſt der Wille. Was alſo kann uns der Buddha frommen? Nur umgeformt wäre 
er bei uns möglich. Dann aber bleibt er nicht, was er iſt. Er iſt Feind der Kultur, 
Antergehenwollen, verblaffende Abendſonne, Glück der letzten, feiernden Stunde. 
Wir aber ſind das Morgenrot. 

Wir glauben an die Welt und ihren Wert. Der nder betrachtet die Welt- 
ſchöpfung als ein kosmiſches Unglück, als eine Art Fehl- oder Frühgeburt. Es 
hat einer herumdilettiert. Was er wollte, war gut. Die Zdee der Welt iſt vielleicht 
großartig. Aber zu früh öffnete ſich der Schoß der Ewigen Mutter. Die Welt 
ijt eine Entgleiſung. Welch ein Abgrund von Peſſimismus! Und Brahman- Atman 
iſt an die Materie gefeſſelt, zu der er ſo wenig paßt wie Feuer zum Waſſer. Was 
für eine Verrücktheit! Was für ein Haß gegen die Welt in der indiſchen Seele! 
Welt iſt Leiden, Unwert, Fluch. Tat iſt Verbrechen. Los vom Karma, der Tat! 
Aber wir ſind machtlos, gefeſſelt! Unſer Wollen ift Weltwollen, kein eigenes, 
freies, eben Karma. Wo iſt da Erlöſung? Und die Welt hat kein Aufwärts, nicht 
einmal ein Abwärts, ein Sauſen in den Untergang. Es gibt keine Geſchichte für 
den indiſchen Denker. Was iſt das für eine Welt, in der es keine Geſchichte gibt, 
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keine Entwicklung! Was fid nicht entwickelt, iſt Sumpf. Immier brennt fie noch 
wie vor undenklichen Zeiten mit ſich gleichbleibender ſchmerzender Flamme. Eine 
Welt ohne Untergang! Wie wohltuend erſcheint daneben der Gedanke des Abend- 
landers von der Diſſolution, die notwendig mit aller Evolution verknüpft iſt. Der 
Inder kennt nichts derartiges. Seine Welt iſt finſter, ſchreckhaft, furchtbar und 
drohend wie feine Tempel und Götzen. Vielleicht iff es gerade das Schauerliche 
der indiſchen Welt, was die Seele des Abendländers reizt. 

Ein ſo gänzlich negatives Urteil über die Welt konnte das Abendland niemals 
fällen. Das Chriſtentum als die große geſchichtliche Religion des Abendlandes 
iſt gewiß nicht weltſelig, wie etwa die Renaiſſance. Von Weltliebe kann man 
beim Chriſtentum gewiß nicht reden. Aber auch nicht von Welthaß. Die Welt 
iſt nicht an ſich etwas Arges, das Leben in ihr nicht als ſolches verhängnisvoll, 
das Sein nicht ſchlechthin ein Unglück wie bei den Indern. An der Welt vollzieht 
ſich der göttliche Heilsplan. Sie iſt wert und würdig, Gegenſtand einer gewaltigen 
göttlichen Zurüſtung zu ſein. Und auch der Leib iſt im Chriſtentum keineswegs 
verachtet. Wird doch die Auferſtehung auch ihm zuteil. Nur erſcheint er dann 
verklärt. Im Indertum verſinken beide, Welt und Leib, im Nichts. Das Chriſtentum 
bejaht Welt und Leib. Jeſus konnte fröhlich fein mit den Fröhlichen. Das Fleiſch 
iſt wohl Sitz des Böſen, und darum ſoll es gegeißelt werden. Aber es herrſcht 
kein Nihilismus. Es herrſcht nur ein moraliſcher, kein metaphyſiſcher Peſſimismus. 
Von der Sünde will das Chriſtentum erlöſen, nicht vom Sein überhaupt. „Sondern 
erlöſe uns von dem Übel“, betet der Chriſt. Gemeint iſt die Erbſünde, das ſittliche 
Übel. Manche Denker, wie Schopenhauer und Deuſſen, verallgemeinern zu 
Anrecht dieſen deutlich abgegrenzten moraliſchen Peſſimismus des Chriſtentums zu 
einem kosmiſchen. Nur die Sklaverei der Seele unter Welt und Leib bekämpft 
das Chriſtentum. Stoiſches Denken liegt zugrunde, nicht buddhiſtiſches. Das 
Sein verharrt als Wert. Nach dem Tod geht es weiter, verklärt ſich im Himmel, 
ja erblüht erſt voll im Paradies. Alſo das gerade Gegenteil des großen „Er- 
löſchens“, ein geſteigertes Sein in Gott erſehnt ſich der Chriſt. Die Geiſtesverwandt- 
ſchaft von Chriſtentum und Indertum, die manche konſtruieren wollen, um den 
Buddhismus als für uns möglich nachzuweiſen, beſteyt alſo nicht. Fehlt doch dem 
Neuen Teſtament auch der indiſche Zllufionismus und die Seelenwanderungslehre. 
Kurz, alle Verſuche, Chriſtentum und zndertum gleichzumachen, ſcheitern. Die 
indiſche Erlöſungslehre paßt nicht zu einer Menſchheit, die im Geiſt des Chriften- 
tums emporwuchs. Der Abendländer glaubt an die Welt, ſchon als orthodoxer 
Chriſt. Um wieviel mehr als moderner Menſch mit feiner freieren, ſittlichen 
Religiofität, die ſich, wie das Beiſpiel Kants zeigt, am Chriſtentum gebildet hat. 
Die Rantifde Ethik unterſcheidet ſich von der chriſtlichen dadurch, daß fie nicht 
auf den Erlöſer von außen wartet, ſondern vom Menſchen ſelbſt den ſittlichen 
Akt der Erlöſung verlangt. Aber dieſer gewaltige Glaube Kants an den Menſchen, 
ſeinen Wert und ſeine Kraft, iſt Erbgut edelſten chriſtlichen Geiſtes. Und dieſer 
Glaube Kants iſt modern. Es iſt auch unſer Glaube. Denn ſonſt würden wir 
aufhören, Kultur zu ſchaffen, und wie der müde Inder uns unter den heiligen 
Bodhibaum ſetzen, um ſelig zu verglühen. 
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reeks Sie kommen und fie gehn — 
r Wer weiß, wenn ſie vorüber ſind, 
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Und Bilder fteigen aus der Zeit — 
Wer hat ſie ſo gemacht? — 

Wir kommen aus der Dunkelheit 
And gehen in die Nacht. 
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Der Landsknecht 
= Von Otto Schwarz 


ny Kompagnie war weggetreten. Unteroffizier Wolfmüller jtand 


By Baſernenhof benützt wurde. Der Unteroffizier war ein Bild von 
craft und Geſundheit. Er trug zwiſchen den Knöpfen des prall 
bei Waffenrockes ein Notizbuch auf der Bruſt und am Arme das gelbe Ab- 
zeichen des Fahnenträgers. Als er nach einem Augenblick der Uberlegung zum 
Hoftor hinausging, mit großen, wuchtigen Tritten, ſahen ihm ein paar Rekruten 
nach, die Orillichzeug wuſchen, und der eine ſagte anerkennend zu feinen Kame- 
raden: „So, das iſt doch ein richtiger Fahnenträger!“ 

Wolfmüller überlegte auf feinem Weg zum Dienſtzimmer. Der Feldwebel 
war heute morgen aus ſeiner Schreibſtube heraus in Unterſuchung abgeführt 
worden. Niemand wußte weshalb. Der Oberſtleutnant war auf das Dienſtzimmer 
der dritten Kompagnie gekommen und hatte gefragt: „Klein, können Sie einen 
Haftbefehl ſchreiben?“ — „Jawohl, Herr Oberſtleutnant!“ — „So, das iſt recht!“ 
hatte der Alte geſagt, „dann ſchreiben Sie einen für den Feldwebel Klein von 
der dritten Kompagnie!“ Alles war ſprachlos und toderſchrocken. Der Alte ging 
langſam zur Tür hinaus. Draußen ſtand ſchon mit Helm und Degen der Vize, 
welcher Klein abführte. — So hatte es der Kompagnieſchreiber Holzer erzählt. 
Dann fet der Oberſtleutnant nocheinmal mit dem Hauptmann gekommen und 
habe geſagt: „Er ijt ein ſtrammer Kerl, der wird's ſchon machen.“ Der Hauptmann 
griff an die Mütze. Dann ließ er Wolfmüller holen. Was dann gekommen war, 
das hatte er ja ſelbſt erlebt. | 

Noch klang ihm in den Ohren, wie der Hauptmann ihn anredete: „Sie 
übernehmen die Feldwebelgeſchäfte! Ich bitte mir aus, daß alles tadellos klappt 
und daß keine Schweinereien paſſieren. Der Herr Oberſtleutnant hat ein be— 
ſonderes Auge auf die Kompagnie und ich will ſo etwas wie heute nicht wieder 
erleben!“ 

Wolfmüller hatte die Feldwebelgeſchäfte übernommen. gawohl! Feld- 
webel! Das war eine Macht. Soviel war ihm klar, obwohl er nicht deutlich wußte, 
was alles er mit dieſer neuen Kraft ausrichten könne. Er war zwar noch nicht 
Feldwebel, aber er konnte es werden. „Varum iſt der Oberſtleutnant gerade 
auf mich verfallen?“ fragte ſich Wolfmüller. Als erſte Antwort fiel ihm ein: „Weil 
ich auch von Neuſtadt bin!“ Wenn er wieder und wieder überlegte, fand er keinen 
beſſeren Grund. Wer war denn außer ihm noch da? Unteroffiziere gab es genug, 
aber wie ſahen ſie denn aus! Das waren blöde Kerle, die nichts konnten, als ihren 
Dienſt machen, Bauern, Hammel! Dann waren zwei Vizefeldwebel da. Der 
eine war ein alter Aktiver, der aus jedem kleinen Umſtand eine furchtbare Wich- 
tigkeit machte und den der Oberſtleutnant nicht ausſtehen konnte. Erſt vor ein 
paar Tagen war es doch geweſen, daß dieſer ſteife Stockfiſch dem Alten eine Meldung 
bringen mußte. Der Oberſtleutnant ſchaute wütend den dicken, ſchnauzbärtigen 
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Schutzmann an und brüllte: „Was machen denn Sie den ganzen Tag? Herum- 
lungern und faulenzen?“ Nein, der wurde nicht etatsmäßiger Feldwebel. Und 
der andere Vize? Wolfmüller lachte bei dem Gedanken verächtlich. Der war 
ein ehemaliger Einjähriger und trug eine Brille! 

Die Sache iſt ſicher! Der Oberſtleutnant iſt für mich! Der Hauptmann 
iſt zufrieden, wenn er ſeine Ruhe hat, und auf dem Dienſtzimmer, das dumme 
Zeug, das macht Holzer, der Kompagnieſchreiber, wie früher auch! Es iſt doch 
ſchöner, Feldwebel ſpielen, als Rammerunteroffizier! Wolfmüller atmete tief auf 
und nahm den großen Schädel hoch. 

Er trat in das Haus, in dem die Kompagnie lag. Im erſten Stock lag die 
Schreibſtube. Es roch nach Stiefelwichſe und alles ſah traurig und kahl aus. Schon 
unten an der Haustür hörte Wolfmüller oben Lärm. Mit heiſerer Stimme fluchte 
einer auf den Kommiß uid die ganze Welt. Daneben hörte Wolfmüller die laute 
Stimme des Kompagnieſchreibers: „Du biſt ja doch der Dumme! Halt dein Maul 
und geh mit!“ Der Heiſere brüllte weder: „Du biſt gerade ſo ein Tropf, du 
ſcheinheiliger Herrgottslump, du!“ Da riß Wolfmüller die Türe auf und rief 
mit heller, durchdringender Stimme: „Ruhe! Was iſt das für eine Sauerei im 
Dienſtzimmer!“ — „Was willſt denn du?“ ſchrie ihn der mit heiſerer Stimme 
an, ein langer, dürrer Unteroffizier mit bärtigem, verbranntem Geſicht. Er maß 
mit wütenden Augen Wolfmüllers Geſtalt. „Was? Ruhe? Du Lausbub, du 
kannſt mich —“ — „Ruhe, jag’ ich! Unverſchämter Kerl!“ brüllte jetzt Wolfmüller 
mit einer Löwenſtimme. „Sch befehle Ihnen, fic anſtändig zu verhalten!“ 

„Was? Du Lump willſt befehlen, wann ich vom Feld heimkomme?!“ 
Damit fuhr der Braune gegen Wolfmüller mächtig ausholend los. Auf die Bruſt 
geſtoßen, taumelte Wolfmüller gegen die Wand. Die Schreiber regten ſich nicht 
und ſahen mit gierigen Augen zu, was jetzt kommen werde. Hinter dem Ofen 
wurde der alte behelmte Vize ſichtbar. Mit des Schreibers Holzer Hilfe, dem 
er erſt ſtark winken mußte, hängte ſich der Vize an den Wütenden: „Rommen 
Sie mit! Sie machen ſich ja nur unglücklich!“ Sie zerrten den langen Menſchen 
auf den Gang hinaus. Dort ſchien es beſſer zu gehen, denn alsbald kehrte der 
Gefreite Holzer zurück und wurde von Wolſmüller, der ſchnaufend im Zimmer 
ſtand, empfangen: „Was iſt denn das für ein Unteroffizier? Augenblicklich machen 
Sie eine Meldung an das Bataillon fertig, daß er ſich an einem Vorgeſetzten vor 
verſammelter Mannſchaft vergriffen hat.“ Holzer hängte den Kopf auf die Seite 
und ſagte bedächtig: „Ja, Herr Unteroffizier, da kommt der Mann ja ins Gefängnis.“ 

„Warum nicht? Da gehört er auch hin!“ Damit drehte ſich Wolfmüller 
um. Holzer hängte fein ſchwammiges Geſicht noch tiefer auf die Seite: „Za, 
wäre es nicht am beiten, wenn der Herr Anteroffizier die Meldung ſelber auf- 
ſetzen würde?“ 

„Nein, das machen Sie! Sch weiß ja von dem Kaffern nicht einmal den 
Namen.“ 

Holzer fab den barſchen Wolfmüller von der Seite an und ſagte ſehr langſam: 
„Das iſt es ja. Der andere weiß auch nichts davon, daß der Herr Unteroffizier 
heut Feldwebeldienſttuer iſt.“ 
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„Das hat er zu wiſſen!“ betonte Wolfmüller ſcharf. Dann klopfte er, wie 
umgewandelt, dem Schreiber auf die Schulter: „Du, Holger, erzähl’ einmal, 
was iſt denn eigentlich los?“ Der Gefreite lachte breit und meinte: „Immer 
das gleiche! Der Löffelholz ijt aus dem Feld gekommen, und wie er aus der 
Bahn ausſteigt, packt ihn ſofort eine Straßenpatrouille am Kragen, weil er eine 
Feldmütze mit einem ſchwarzen Lederriemen aufhat. Sie haben ihn gemeldet, 
und jetzt hat er drei Tage Mittel. Wenn er hätte gleich ins Loch kommen können, 
wär’ alles glatt gegangen, aber der Arreſt ſteckt fo voll, daß man warten muß, 
bis die Reihe an einen kommt. So wartet der Löffelholz ſeit drei Tagen, bis er 
ein Obdach bekommt, und heute war er wieder da; inzwiſchen hat er was zum 
Trinken erwiſcht und ſchimpft wie ein Rohrſpatz auf Gott und Welt. Da ſind 
Sie gerade dazwiſchen gekommen. Soll ich die Meldung machen? Ins Loch 
kommt er ſowieſo, und ſo arg iſt es ja nicht.“ 

„Selbſtverſtändlich machen Sie die Meldung, verſteht ſich!“ ſprach kalt 
Molfmüller und ſtand auf. „Morgen früh bekommt fie der Hauptmann zur Unter- 
ſchrift!“ 

Er ſchnallte um und ging weg. Holzer ſah ihm ſchiefen Blickes nach und 
brummte vor ſich hin: „Kaffer! Einem böſen Hund gibt man ein Stück Wurſt!“ 
Dann ſchrieb er die Meldung. 

* * 
* 

Es verbreitete ſich raſch beim Erſatzbataillon die Kunde, wie kräftig Wolf- 
müller die Zügel bei der dritten Kompagnie in die Hand genommen hatte. Löffel- 
bolz kam nach den drei Tagen Mittelarreft nicht wieder zum Vorſchein, ſondern 
blieb wegen des Angriffes auf Wolfmüller in Unterſuchungshaft. Die Unter- 
offiziere ſchimpften hinter Wolfmüller her, daß es eine Schmach und eine Schande 
ſei, fo mit einem verheirateten Mann umzuſpringen. Der Hauptmann war ängit- 
lich: „Schon wieder eine Gerichtsſache! Das fängt ja gut an mit Ihnen!“ Jedoch 
Wolfmüller ftand in tadelloſer Haltung da und bat den Hauptmann, ihn zu ent- 
ſchuldigen. Es tue ihm leid um den Kameraden, aber im zntereſſe des Dienſtes 
habe er ſich das nicht bieten laſſen können. „Freilich!“ ſeufzte der Hauptmann. 
Dann hatte er die Meldung unterſchrieben. 

Bei allen Gelegenheiten führte Wolfmüller ein ſcharfes Kommando: feine 
Reden klangen geſetzt und beſtimmt. Das ſchüchterte die Leute ein und hob das 
Anſehen des Unteroffiziers. 

Zum Gefrieten Holzer aber ſtellte ſich Wolfmüller ganz anders. Holzer 
war ein beleibter Menſch in den mittleren Dreißigern und lächelte ſtets ein wenig. 
Das konnte unterwürfig oder boshaft ſein, wie es die Gelegenheit mit ſich brachte. 
Wenn ein Vorgeſetzter etwas von Holzer wollte, konnte er ſeinen dicken Kopf 
wehmütig auf die Seite hängen und mit einer weinerlichen Stimme Beſcheid 
geben, ſo daß ſeine lauernden Blicke durch eine demütige Haltung gedeckt waren. 
Merkwürdigerweiſe ermahnte ihn nie jemand zu einer geraden Haltung. Er gefiel. 

Der Gefreite Holzer war Grundſtückhändler auf dem Land und Mitbeſitzer 
einer Sägmüble, ein wohlhabender und auf feine Art welterfahrener Geſchäfts— 
mann, gewohnt, mit hartſchlägigen und protzigen Bauern umzugehen. Bei der 
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dritten Kompagnie hatte er ſchon mehrere Kompagnieführer überdauert als un- 
entbehrlicher, zu jeder Auskunft fähiger Schreiber. Den Kameraden gegenüber 
bewies er eine bockbeinige Verſchwiegenheit über Dinge aus feinem Oienſtzimmer, 
gab ſich ſtets den Schein des eingeweihten Mannes und zeigte ſeinen Wohlſtand 
in nicht mißzuverſtehender Weiſe. Auch auf Wolfmüller verfehlte der ſichere Holzer 
ſeinen Eindruck nicht. Der Unteroffizier hatte ein paarmal obenhin gefragt: „Sind 
auch die Schreibereien tadellos in Ordnung? Daß mir nicht das Geringſte fehlt!“ 
Dann grinſte Holzer breit: „Alles wird glatt beſorgt!“ und ſah ſehr unverſchämt 
aus. Eines Mittags ſagte dann Wolfmüller: „Was iſt's? Gehſt du mit in den 
Reihsho*?“ Darauf hatte Holzer gewartet. Er bat ſich aus, ein kleines Geſchäft 
feiern zu dürfen, das er gemacht habe, „und“, ſetzte er hinzu, „unſere Brüderſchaft 
müſſen wir auch miteinander begießen.“ Als Wolfmüller ſich nach dem gemachten 
Geſchäft erkundigte, log er ihn auf eine handgreifliche Art an, und die beiden 
betranken ſich an dieſem Nachmittage bis tief in die Nacht hinein. Noch oft gingen 
ſie miteinander aus, ohne daß Wolfmüller mehr fragte, warum Holzer ſo gern 
die Zeche bezahle. Bei jeder ſolchen Unterhaltung brachte Holzer das Geſpräch 
darauf, weshalb Wolfmüller noch nicht Feldwebel fei. Dann kamen die Kompagnie 
ereigniſſe an die Reihe; Holzer gab zu verſtehen, wie er dies und jenes machen 
würde, wenn er es zu verantworten hätte. Dabei legte er eine ſolche Über 
legenheit über den faſt zehn Fahre jüngeren Wolfmüller an den Tag, daß d eſer 
mit jedem Schluck Wein, den Holzer bezahlte, auch deſſen Willen in ſeine laut 
redende Kehle einſog. „Es iſt doch ein ſchönes Gefühl, andere Leute in der Hand 
zu haben!“ lachte manchmal Holzer. Wolfmüller ſtützte den mächtigen Kopf in 
die Hand und ſprach: „Ja, darauf kommt es an!“ Er wußte nicht, weshalb Holzer 
lachte. Die zwei wurden immer vertrauter. 

Täglich kamen Zugänge zur dritten Kompagnie. Die eigentliche Arbeit hatte 
Holger längſt auf Rommandierte abgewälzt, die froh waren, daß fie nicht ausrücken 
mußten. Er ſelbſt war trotzdem ſehr beſchäftigt. Er mußte die Zugänge ausfragen, 
ſich eine Meinung über ſie bilden. Dabei kam ihm ſein Handel mit den Bauern 
und was er dabei gelernt hatte, trefflich zu ſtatten. Auf Grund der von Holzer 
erlangten Eindrücke geftalzete ſich dann das Schickſal der Leute in der Kompagnie 
Eines Tages ftanden vier Mann vor dem Dienſtzimmer. Zugänge vom Lazarett. 
Holzer kam heraus, beſchaute ſich die Leute und ließ fie hereinkommen. Wolf- 
müller ſaß rittlings auf einem Stuhl. Ein Schreiber ſäbelte an einer Wurſt, der 
andere ſchrieb ſehr langſam vermittelſt einer Maſchine. Holzer hängte den Kopf, 
grinſte und fing an: „Das ſind wieder vier Halblebendige. Es wäre, bei Gott, 
beſſer geweſen, man hätte euch zum Teufel gejagt, als daher gebracht. Es iſt ja 
doch nichts los mit euch. Krüppel und Krumme gibt's ſchon mehr als genug da. 
Aber es muß alles hin ſein! Was biſt du?“ 

„Bauer.“ 

„Und du?“ 

„Auch Bauer!“ 

„Und du?“ 

„Kaufmann.“ 
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„Und der da?“ 

„Maurer.“ 

Beim dritten Mann, dem Kaufmann, ſchaute Wolfmüller auf, und ſeine 
Blicke trafen ſich mit denen Holzers. „Zu. Das wäre wenigſtens eine Aushilfe 
für mich,“ meinte Holzer, „ich habe ſo viel zu tun, daß ich noch kaput gehe, wenn 
ich mich weiter ſo anſtrengen muß.“ 

„Marſch auf die Kammer der Maurer und die Bauern, wenn ſie in der 
Stammrolle aufgenommen ſind. Der andere bleibt hier!“ befahl Wolfmüller. 
„Holzer, du kannſt den Mann zu deiner Vertretung heranziehen, wenn er anſtellig 
iſt.“ Er ſchnallte um und ging. 

Der neue Schreiber war mager und blaß. Er hatte eine ſchlechte Haltung, 
huſtete, und aus ſeinen Papieren ergab ſich, daß er lange an der Ruhr behandelt 
worden war. Holzer ſprach lange mit Renner, wie der Mann hieß, und glaubte 
zu merken, daß dieſer froh war an einem leichten Dienſt. Sie ſtanden gerade 
an dem Punkt, daß Renner in Amerika geweſen und mit knapper Not herüber⸗ 
gekommen war, da ging die Türe auf und Wolfmüller erſchien. „Herein !“ ſchrie 
er, „Sie Trauerwedel!“ Ihm nach kam ein ganz alter Gefreiter mit einem dichten 
Schnurrbart. „Das iſt jetzt aus mit Ihnen!“ ſchrie Wolfmüller weiter. „Diesmal 
koſtet's die Knöpfe! Ein alter Mann wie Sie follte ſich überhaupt ſchämen, daß 
ſo etwas vorkommt!“ Oer Gefreite ſah auf den Boden, dann blickte er Wolfmüller 
gerade in das Geſicht und ſagte mit gleichgültigem, trockenem Ton: „Das iſt jetzt 
die dritte Strafe. Aber warum haben ſie mir das erſtemal im Lazarett keinen 
Urlaub gegeben, und beim zweiten Mal — da hab' ich ſchon gewußt, wie ich dran 
bin und gar nicht erſt gefragt. Und jetzt — erſt recht nicht! Denn wenn fie meiner 
Schwiegermutter das Haus wegnehmen und den ganzen Dreck verkaufen, da 
muß ich doch wohl dabei fein. Mein Weib wohnt drin.“ Dann ſah der Mann 
wieder zu Boden. Wolfmüller fragte: „Warum haben Sie keinen Urlaub ein- 
gegeben?“ Oer Gefreite lachte hart. „Da wäre ich bei Ihnen gerade recht ge- 
kommen!“ — „Machen Sie, daß Sie hinauskommen. Sd melde Sie dem Bataillon 
zur Beſtrafung; der Oberſtleutnant nimmt jedem Gefreiten nach der dritten 
Urlaubsüberſchreitung die Knöpfe!“ Der Mann ging. 

Holzer fing an: „Alles was recht ijt! So hätteſt du es nicht zu machen ge- 
braucht! Was hat denn das für einen Wert! Der arme Simpel iſt verwundet, 
daß er jetzt noch einen ſteifen Arm hat, dann hat er zu Hauſe Pech und jetzt wird 
er degradiert! Pfui Teufel!“ Wolfmüller war wütend und merkte plötzlich, daß 
er hier einen Mann vor ſich hatte, dem er nicht kommen konnte wie einem andern. 
Nie zuvor war ihm das ſo deutlich geworden. „Der Kerl ſoll ſich anſtändig führen!“ 
ſtieß er hervor, fuhr zur Türe hinaus und warf ſie zu. 

Der neue Schreiber ſah Holger an. Der hängte den Kopf mitleidig und 
ſagte: „Da ſiehſt du es. Es iſt nicht recht, wie man mit den Leuten umgeht. Kein 
Teufel kümmert ſich drum!“ Holzer ſah den Neuen mit einem ungewiſjen Blick an. 
Dieſer fragte: „Iſt er denn immer ſo? Er iſt ja nicht einmal Feldwebel!“ — „Ja,“ 
ſprach Holzer und ſah ſehr wehleidig aus, „bei ihm muß ich immer bremſen. Auch 
jetzt. Vielleicht ange ih ibn . abend herum.“ Er zündete ſich eine e 
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an, fo umſtändlich, daß der andere das gute Kraut ſehen mußte. Dieſer huftete. 
Holzer fuhr fort: „Heute abend kommt Wolfmüller auf meine Bude. Da kannit 
du ja mitgehen.“ Renner dankte für die Einladung und erkundigte ſich nach dem 
Hauptmann. „Ach, das iſt ein guter Mann! Wenn er nur ausrücken kann auf 
ſeinem Braunen und der Oberſtleutnant ihn ungeſchoren läßt, will er von keinem 
Menſchen etwas. — Aber jetzt iſt es Zeit, daß du für heute verſchwindeſt. Du 
wohnſt doch nicht in der Kaſerne?“ — „Nein!“ — Renner war froh, daß er weg 
kam. Die zwei andern Schreiber verließen das Zimmer auch, nur Holzer blieb 
zuruck, trommelte mit den Fingern auf der Fenſterſcheibe und wartete, bis Wolf- 
müller zurückkam, deſſen Leibriemen noch dahing. Endlich kam er. 

Holzer nahm die angefangene Unterredung wieder auf, aber in einem recht- 
haberiſchen Ton. „Das ijt doch nichts, wie du mit der Kompagnie umgehſt! Warum 
machſt du die ganze Zeit Spektakel und bringſt die Leute ins Loch? Dir fagt 
keiner was, aber ich darf den ganzen Tag hören, wie fie mir die Ohren vol. ſchimpfen. 
Was kommt bei der ganzen Komödie heraus? Krach und Händel. Einmal geht 
der Krieg doch aus, und was iſt dann, wenn du ein paar Leuten von der dritten 
Kompagnie begegneſt. Wer biſt du dann?“ Wolfmüller reckte ſich in ſeiner ganzen 
Länge, fagte aber keinen Laut. Holzer lachte höhniſch: „Dann kannſt du froh fein, 
wenn du einen von hnen in deine Lebensverſicherung aufnehmen kannſt.“ 

Wolfmüller war kleinlaut. Was Holzer da ſagte, ſtimmte. Das ſah der 
ehemalige Schmiedegeſelle, der Lebensverſicherungen abſchloß und ſich gerne 
Bankbeamter nannte, klar ein. 

Holzer fuhr fort: „Wenn du etwas biſt, mußt du es auch recht ſein. Und 
wenn du eine Macht haſt, muß ſie dir einen Vorteil bringen. Sieh dir deine Leute 
an nicht wie ein Feldwebel und Rindvieh, ob ihnen kein Knopf fehlt, ſondern als 
Geſchäftsmann, ob du etwas von ihnen herausſchlagen kannſt. Aber *egt iſt es 
Zeit! Auf!“ Und er ging, Wolfmüller den Vortritt laſſend, zur Tür hinaus. 

Der Nachmittag verging. Der Gefreite Heinz wurde dem Bataillon wegen 
Urlaubsüberſchreitung gemeldet, bekam ſieben Tage Mittelarreft und wurde vom 
Dienſtgrad eines Gefreiten entfernt. 

Um ſieben Uhr ſagte Holzer: „Wie wär's, wenn wir die ekelhafte Bude 
ließen wie fie iſt und zu mir gingen?“ Wolfmüller zog feinen enganliegenden 
Waffenrock mit hohem Stehkragen an, Renner ſchlüpfte in einen uralten ſchwarzen 
Waffenrock mit großen Kupferknöpfen und folgte dem elegant in eigenes Feldgrau 
gekleideten Holzer. Nach wenigen Minuten ſtanden ſie vor einem älteren Hauſe 
einer einſtmals vornehmen Straße. Holzer wohnte im erſten Stock. 

Ein Mädchen von ſechzehn Jahren öffnete, ward von Holzer und Wolfmiiiler 
lachend als Fräulein Paula begrüßt und ſehr vertraut behandelt. Holzer ſtellte 
mit näſelnder Stimme Renner vor als neuen Kameraden. Das Mädchen lachte 
mit weißen Zähnen. Sie war ſchlank und kräftig gewachſen und, wle man jetzt 
ſehen konnte, nachdem das Licht eingeſchaltet war, von brauner Geſichtsfarbe. 
Die Züge waren friſch und keck. „Man ſieht ihr an,“ rief grinſend Holzer, „daß 
fie ſchwimmen und tauchen kann wie eine Ente. Los, Paula! Die Mutter foll 
uns etwas Gutes bringen!“ Renner ſagte nichts. Das Mädchen gehorchte dem 
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Sebot Holzers, drehte ſich in der Türe um und lachte voll Wolfmüller an, der 
in einem bequemen Seſſel zurüdgelehnt ſaß und die feſche Geftalt mit den Augen 
verſchlang. Bald kam Paula zurück mit einem um etwa drei Jahre Jüngeren 
Mädchen, ohne Zweifel ihre Schweſter. 

Das Zimmer war bequem eingerichtet. „Es ſtehen zwei Betten da!“ erklärte 
Holzer, „aber das braucht ein verheirateter Mann!“ Wolfmüller ſchaute gierig 
nach Paula. Die Mädchen lachten, wie es Renner ſchien, ſehr unbekümmert. 
„Das iſt kein Spaß!“ verſicherte Holzer und glaubte, einen Witz zu machen. „Hier 
habe ich mir eigens ein Telephon legen laſſen, daß ich immer etwas von meiner 
Frau habe!“ Sprach's und läutete an. Bis die Verbindung mit ſeinem Heimatort 
hergeſtellt war, vergnügte er ſich, dem am Arm herangezogenen jüngeren Mädchen 
eine Anzahl unſäglich alberner Fragen zu ſtellen. Eben fragte er Roſa nach dem 
Urfprung ihrer dicken Waden, und das Mädchen antwortete ſtillhaltend: „O Sie 
Wüſter!“ Da klingelte der Apparat. Holger nahm den Hörer und ſprach fo weiner- 
lich wie vor feinem Hauptmann: „Ja, Mutter!“ Roſa lachte. Die Mutter mußte 
etwas Böſes aus dem Geſchäft berichtet haben, denn mit auffälliger Harte ſchrie 
Holzer in den Trichter: „Und wenn er auf den Knien kommt und hat beide Füße 
abgeſchoſſen, fo wird nicht gewartet! Verkauft wird!“ Die Mutter ſchien Ein- 
wendungen zu haben. „Dummes Geſchwätz! Verkauft wird! Ich hab' das Geld 
auch nicht geſtohlen! Das tannft du dem Lumpen ſagen!“ Die Mutter mußte 
ſich fügen. Holzer ſprach wieder weinerlich: „Was macht die Frida?“ Die Aus- 
kunft ſchien befriedigend. Holzer jammerte: „Ich muß heute nacht durcharbeiten, 
es iſt ein Kreuz, wieviel ich zu ſchaffen habe. Ich bin todmüde, Mutter! Gutnacht, 
Mutter!“ Er läutete ab, kniff Roſa ſcharf ins Bein, daß ſie aufſchrie und ſah ſehr 
vergnügt Renner an. Wolfmüller lehnte weit zurück und ſah Paula ins Geſicht, 
die lachend rief: „Die Mutter iſt auch dumm genug!“ — „Welche Mutter?“ fragte 
Holzer. Wolfmüller riß das Mädchen auf ſeinen Schoß und verſuchte ſie zu küſſen. 
Paula bog aus und lachte hell auf. Im ſelben Augenblick kam ihre Mutter und 
trug eine Mahlzeit auf einem Brett. Eine Magd mit einem Korb voll Flaſchen 
folgte. Die Mädchen waren der Mutter aus dem Geſicht geſchnitten. . 

Wolfmüller trat zum Tiſch. Die andern folgten. Die blauen Augen bes. 
Unteroffiziers blitzten, als er der braunen Paula zurief: „Hexe, komm her und 
iß, damit dir die Bosheit vergeht!“ Paula zierte ſich lachend und wies auf die 
Mutter. „Das alte Weib ſoll zum Teufel gehen!“ rief Wolfmüller. Holzer ſchielte 
zu der neben ihrer Mutter ſtehenden Roſa und näſelte: „Das iſt ein Scharfer, 
der Herr Wolfmüller!“ — „Heraus mit euch Kröten! Das ginge gerade noch, 
ſo eine Komödie in meinem Haus!“ rief die Alte lachend und ſchaute die Soldaten 
nicht allzu unfreundlich an. Indeſſen verſchwand ſie doch mit ihren Kindern. 

Renner war wortlos geblieben. Als Holzer ihn nach Abgang der Frauen- 
zimmer fragte: „Wie gefällt dir die Bude?“ ſagte er nur trocken: „Nicht übel“, und 
war entſchloſſen, je bälder, deſto lieber zu gehen. Wolfmüller brach in ein Gelächter 
aus: „Sie find Emjähriger geweſen, Renner?“ 

„Jawohl“, verſetzte dieſer. 

„Ich muß lachen, wenn ich Sie nur anſchaue!“ 
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Renner begnügte fi, zu ſagen: „Der eine hat mehr Glück, der andere 
weniger!“ Holzer wollte den Karren wieder ins Geleis bringen und fragte nach 
Amerika. Aber die Antworten blieben einſilbig, und an entſchuldigte fich 
Renner, er müſſe nach Haufe. 

„Gott fei Dank!“ rief Wolfmüller, als er draußen war. 

„Der iſt ſchon recht“, ſagte Holzer bedächtig. „Der hat heute mittag die 
ganzen Meldungen zuſammengeſtellt, die ich ſeit acht Tagen herumliegen habe. 
Es iſt doch etwas Schönes um eine Bildung. Wenn ich ſchreibe, ſo kommt es immer 
anders heraus, als ich denke.“ 

„Ach was! Nicht einmal Unteroffizier iſt der Kerl!“ ſpottete Wolfmüller. 
„Das kann er werden, aber erſt kommen wir,“ rechnete Holzer, „und daß du den 
Degen kriegſt, ijt jetzt fällig.“ — „Nächſte Woche“, ſagte gedehnt Wolfmüller. „Ich 
weiß es vom Bataillon.“ — „Auf das!“ ſtieß Holzer an. Dann ſchaute er geſenkten 
Hauptes vorſichtig zur Tür hinaus. Ein leiſer Pfiff ließ ſich hören. Eine Türe 
kreiſchte ein wenig, dann erſchien die braune Paula mit großen Augen. Holzer 
zog fie mit vielſagendem Lächeln in das Zimmer, und verſchwand — — — 

* > 


+ 

Jetzt war Molfmüller Vizefeldwebel. Stolz fchnallte er den Degen um 
und war ſelbſtbewußter denn je in ſeinem Auftreten. Es tat ihm wohl, den ſchönen 
Mann zu ſpielen, ſich auf den Degen zu ſtützen oder ihn vor ſich hinzuſtellen, wenn 
er ſeine Reden an die Kompagnie hielt. 

Den einzelnen Leuten trat er anders entgegen, als er es in den erſten Wochen 
ſeiner Macht getan hatte. Es gab keine Auftritte mehr wie mit Löffelholz. Holzer 
färbte auf Wolfmüller ab. Er hielt es für überlegen, mit guten Worten — wie 
er es nannte — etwas durchzuſetzen. Er begann, lautem Unweſen auszuweichen. 
Weshalb er es tat, wußte er nicht ganz genau. Aber ein Teil der Selbſtſicherheit 
der erſten Tage als Feldwebel war von ihm gewichen. 

Der Dienſtbetrieb lief zur Zufriedenheit des Hauptmanns, der von den 
inneren Angelegenheiten ſeiner Kompagnie nichts wiſſen wollte. Die einzelnen 
Geſichter zu kennen war ein Ding der Unmöglichkeit, denn täglich kamen und 
gingen Leute. Die Kompagnie zählte weit über ein halbes Tauſend Namen. 

Renner tat auf dem Dienſtzimmer den größten Teil der Arbeit. Wolfmüller 
und Holzer gaben ſich Mühe, ihn an ſich zu ziehen, begegneten aber ſtets einer 
trockenen, verbiſſenen Einſilbigkeit. Der Mann wahrte ſeinen Menſchen in ſich. 

Die neuen Zugänge wurden von den Mächtigen der Kompagnie nach wie 
vor mit Genauigkeit geprüft. Zu Renners Verwunderung teilte ihm Wolfmüller 
eines Tages mit: „Sie können einen Helfer brauchen. Der Landſturmrekrut Bär 
kommt auf das Dienſtzimmer und beſorgt die Sachen für den Zug in Sund hauſen!“ 
Dort lag ein Zug, der draußen gelöhnt wurde. Alſo hatte Bär ſtets Aufträge für 
dieſe abgelegene Abteilung zu beſorgen. Bald war es am Tage, daß der freundliche 
und beſcheidene Jude die Zeit in Sundhauſen in Wirklichkeit dem Betrieb ſeiner 
Alteiſen- und Metallhandlung weihte. Er lud ohne weiteres Renner ein, fein 
Geſchäft anzuſehen, und machte kein Hehl daraus, daß er viel Zeit zur Ausnützung 
der Lage brauchen könne. Als Renner nebenbei fragte, wie es denn ſei, wenn 
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für die beſten Artikel die Preiſe vorgeſchrieben find, antwortete Bär mit Rube: 
„Es hat doch nicht jeder Artikel einen Höchſtpreis, und wenn das eine billiger iſt, ſo 
iſt eben das andere teurer.“ Obwohl Bär kein Freund des Spiels war und lieber 
ſichere Gewinne reifen ſah, ging er doch mit Wolfmüller und Holzer oft ins Kaffee. 
Sie fpielten dann halbe Tage lang Spiele, die der gewandte Holger vorſchiug. 
Bär nahm es nicht übel, wenn man ſeine Verluſte noch verhöhnte. 

Wolfmüller ging nur noch zum Dienſt, wenn der Hauptmann da war, Er 
hatte viel Zeit, fein Außeres zu pflegen, nnd er legte ſich eine Uniform zu, fo 
elegant, als es mit dem Vize noch anging. Ziviltragen war ſtreng verboten, was 
Wolfmüller nicht hinderte, feine bürgerliche Kleidung immer mehr in den Feier- 
ſtunden zu tragen. Renner, der ihn manchmal fab, ſtellte feſt, daß fein Feldwebel 
mebr und mehr den Ehrgeiz hatte, vornehm auszuſehen. 

Das Dienſtzimmer in feiner Außerlichkeit auch auf eine Höhe zu bringen, 
die ſich mit der Macht des Feldwebels vertrug, gelang Wolfmüller, als die Kom- 
pagnie verlegt wurde. Neben der neuen Unterkunft befand ſich ein Lager von 
abgängigen Möbelſtücken zur Ausſtattung von Kriegererholungsheimen. Der 
ſtramme, ſchöne Wolfmüller gefiel der Geheimrätin, die dieſen Urväterhausrat 
verwaltete, ſo gut, daß ſie ſeiner Bitte um ein paar Sachen lächelnd willfahrte. 
Er hatte ſie „Frau Exzellenz“ genannt. Ein Wagen voll Gerümpel wurde bei 
der dritten Kompagnie abgeladen, und bald ſtanden greijenyafre Lehnſeſſel im 
innern Raume des Dienſtzimmers, den Wolfmüller für ſich und den Hauptmann 
vorbehalten hatte. Teppiche und halbſchäbige Felle lagen auf dem Boden. Unter 
Wolfmüllers Arheitsplatz lag eine Leopardenhaut. 

Im Vorderraum, wo Holzer und Renner ihren Sitz hatten, lagen zerſchliſſene 
Strohmatten. Im Hintergrund war hier durch ein Stück verblaßten Brokat mit 
großen Fertflecken ein Verſchlag geſchaffen, wo Wolfmüller ein Kaſernenbett auf- 
ſtellen ließ. Seit einiger Zeit hatte er viel Luſt, ſich hinzulegen und ein Schläfchen 
zu machen. 

Das ſchöne Dienſtzimmer war Wolfmüllers Stolz, und er kam ſich den 
anderen Feldwebeln gegenüber vor wie ein Herr! Es war herrlich, hier ſchalten 
und befehlen zu können, im Lehnſtuhl zu ſitzen und gelangweilt in dem rieſengroßen 
Tagesbefehl zu leſen und ihn gähnend unter den Tiſch fallen zu laſſen. 

Der Landwehrhauptmann wunderte ſich in ſeinem Innern über die kurioſe 
Einrichtung, fagte aber nichts und unterſchrieb, was Wolfmüller ihm hinlegte. 

Ein Kaſſenſchrank fehlte noch. Das erklärte Wolfmüller wiederholt. Er 
hatte eine Vorliebe dafür gefaßt. Es ſah gut aus, Geld aus einem Kaſſenſchrank 
zu nehmen, die Schlüſſel herauszuziehen, darunter zu ſuchen und endlich wichtig 
aufzuſchließen. Ging die ſchwere Türe auf, fo ſeufzte der Kaſten, und dieſes Geld- 
ſchrankſeufzen liebte Wolfmüller. Wenn Wolfmüller vom Kaſſenſchrank ſprach, 
machte Holzer ein Ohrfeigengeſicht, zuckte die Achſeln, als hätte er Läufe und 
bedauerte: „Ich könnte ja meinen Feuerfeſten kommen laſſen, aber —“. Dann 
lachte er ſehr breit und freute ſich, daß er etwas hatte. Einmal bei einer ſolchen 
Gelegenheit ſtand ein alter Unteroffizier dabei und ſagte: „Wenn es weiter nichts 
iſt, meinen Kaſſenſchrank könnet ihr haben!“ Wolfmüller nahm den Mann beim 
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Wort. „Es gilt!“ jagte der. „Aber — eine Hand wäſcht die andere!“ — „Und?“ 
fragte Holzer. — „Sit es nicht eine Schande, daß ein fo alter Kerl als überzähliger 
Unteroffizier für Gefreitenlöhnung Rekruten ausbilden ſoll!“ „So gibt man 
dich ein für eine Stelle!“ ſchlug Holzer vor. Aber der Maurermeiſter wollte davon 
nichts wiſſen. „Dann krieg’ ich graue Haare, wenn ich nicht ſchon zehnmal hin 
bin!“ Wolfmüller hörte ſchon das Geldſchrankſeufzen und ſprach großmütig zu 
dem Unteroffizier: „Komm, Schleicher! Das wird alles gemacht! Heute mittag 
holen wir den Schrank, und du, Holzer, zahlſt ihm die Unteroffizierslöhnung aus!“ 
— „Dem Soldaten ſteht der Weg zu den höchſten Ehrenſtellen offen! Heißt's 
nicht ſo?“ grinſte Holzer zu Renner hinüber. — „So wird's gemacht und damit 
baſta!“ befahl der Feldwebel. Holzer ſtand grinſend ſtramm und wendete ſich 
dann an Schleicher: „Du kannſt's eben wieder herauszahlen!“ — „Jawohl!“ 
lachte der Maurer und ging hinter Wolfmüller hinaus. 

„Herrgottſakrament!“ fuhr Renner auf, als die beiden draußen waren, „das 
iſt doch ein Schweineſtall!“ — „Ja!“ jammerte Holzer und hing den Korf erbarm- 
lich, „das mit dem Schleicher kann ich nicht verantworten! Der Wolfmüller gefällt 
mir gar nicht mehr. Ja, ja!“ Dann fuhr er friſch weiter: „Aber weißt du was, 
Renner! Übermorgen iſt Löhnung, da habe ich Urlaub, dann machſt du es!“ — 
„So? Ich? Fällt mir nicht im Schlaf ein. Erſtens, was du ſagſt, geht mich nichts 
an, und zweitens will ich von euren Stinkereien nichts wiſſen.“ 

Holger war wütend. Er war fo ſehr an Dankbarkeit gewöhnt, auch wo er 
nichts gab, daß er an dieſe Weigerung nie als an etwas Mögliches gedacht hätte. 
„Mit dir bin ich fertig!“ fauchte er Renner an. Der ſtand auf, ſchnallte um und 
ſagte: „Ich gehe zum Eſſen! Ich weiß nicht, biſt du wahnſinnig oder was iſt denn 
los? Ich habe keinen Ehrgeiz unter euch, aber vormachen kannſt du mir mit der 
zuſammengelogenen Herrlichkeit auch nichts. Laßt mich in Nuhe, du und der 
Spieß! Sch weiß Gott ſei Dank wenig genug, aber mir genügt es. Ich kann mich 
gerne auf Felddienſtfähigkeit unterſuchen laſſen!“ Holzer hörte entſetzt den ſchweig— 
ſamen Renner ſo reden. Des Widerſpruches in dieſer Art ungewohnt, weil er 
beim Ackerverkaufen als abgefeimter Gauner mit Vorſicht behandelt wurde, traute 
er ſich doch nicht heraus mit dem Arger, denn er war zu feig der Drohung gegen- 
über. Alſo lenkte er ein. Sofort fing er an, über den dummen, frechen, ein— 
gebildeten, hochnäſigen, liederlichen Wolfmüller loszuziehen. „Und wer macht die 
ganze Arbeit? Ich! Und was hab' ich davon? Einen Dreck! Nein! Ich kann es 
nicht mehr anſehen, wie der Kerl von einem Quartier ins andere zieht und die 
Weibsbilder herumbringt, wo doch ſeine Alte zu Hauſe ſitzt und nichts zu nagen 
und zu beißen hat! So ein Lump! Und mit der Spielerei gibt's auch noch einen 
Krach!“ Seine Stimme wurde immer weinerlicher, als er ſchloß: „Sch melde 
mich ins Feld, freiwillig! Ich habe immer hinausgewollt, aber fie haben mich 
ja nicht fort gelaſſen!“ Renner lachte: „Da kann man doch keinen zurückhalten, 
wenn er ſo gern hinaus will!“ und ſah den Mann von der Seite an. „Ich weiß, 
wie es draußen iſt!“ Dann fing Holzer ſein Gejammer wieder an, bis es nicht 
mehr zum Anhören war. Renner machte dem Ding ein Ende: „Macht, was ihr 
wollt. Aber laßt mich aus dem Spiel! Sch habe Hunger wie ein Rabe!“ 
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An diefem Nachmittag fuhr Holzer nach Haufe. Dieſe Unterredung hatte 
ihn in der Ruhe geſtört. Er traute dem Frieden nicht mehr. Renner wußte ja 
ſehr wenig, aber das genügte, um tüchtig hereinzufallen. 

Holzer beſchloß, bei der nächſten guten Gelegenheit ſich von der Kompagnie 
wegzumachen, wo es dem Ende mit Schrecken zugehen konnte. Zumal von ſeiner 
Gemeinde ſchon ein paar Anzeigen gegen ihn an das Bataillon gekommen waren, 
weshalb er nie hinauskomme. Nur noch Unteroffizier wollte er vorher werden, 
denn an einem andern Platz ging das nicht fo leicht. Daß er Soldat zweiter Rlaffe 
war, wußte wohl niemand. Geld genug hatte es gekoſtet, die Aberweiſungsnarionale 
in die Hand zu bekommen. Im Krieg kann ſo was verloren gehen, und der Paß 
war ja in Ordnung. Alſo: „Hier noch die Treſſen, und dann auf den erſten guten 
Druckpoſten!“ Wolfmüller war ihm ſchon lang verhaßt. Ihm konnte es gehen 
wie es wollte. | | 

Solches erwog der Güterhändler und Mühlenbeſitzer Holzer am Sonntag 
nachmittag. Seine Frau lachte hart auf, als er ihr ſeinen Entſchluß kund tat, ins 
Feld zu ziehen. „Du wärſt der Rechte!“ Dann ſetzte ſie hinzu: „Tu's doch!“ 
Sie hatte eine verzweifelte Hoffnung bei den Worten, denn ſie haßte ihren Mann, 
der ſie um ihres Geldes willen genommen hatte. | 

* * 


* 

Auch zum „Etatsmäßigen“ war Wolfmüller befördert. Man feierte das 
Ereignis durch eine Kneiperei bei dem Wirt, in deſſen Tanzſaal ein Teil der Kom- 
pagnie im Maſſenquartier lag. Alle Unteroffiziere und die Schreiber waren die 
Gäſte des Feldwebels an dieſem Abend, der mit blödem Trinken vorging. Am 
nächſten Vormittag war es, daß Wolfmüller zu Holzer ſagte: „Ach! Da fällt mir 
eben ein, daß der Wirt ſich beklagt hat, daß die Leute zum Teil zweimal und öfter 
bei ihm Eſſen faſſen. Man muß ihm ein paar Portionen mehr aufſchreiben, damit 
er zu ſeinem Geld kommt. Die Mannſchaft muß doch ſatt werden!“ Dann ging er. 

Holzer ſtieß Renner an. , Sekt kommt's. Wir müſſen ihm die Geſchichte 
zuſammenmogeln!“ — „Müſſen? Ich muß gar nicht. Du kennſt die Verabredung. 
Tu du mir nichts, ich tu' dir auch nichts. Im andern Fall raucht's.“ Holzer hängte 
den Kopf. „Dann macht es der heilige Lehmann!“ ſagte er und wandte ſich an 
einen rothaarigen Rekruten, der nach Ablöſung der andern Aushilfen in der letzten 
Zeit manchmal auf das Dienſtzimmer kommandiert worden war. Der Mann 
gehörte einer Sekte an, war ängſtlich, ſchüchtern und gewiſſenhaft. Er gab ſich 
die äußerſte Mühe, zu leiſten, was er irgendwie leiſten konnte. 

„Komm her, Sohn Sottes!“ winkte ihm Holzer, „du machſt den Rapport 
über die Verpflegung im ,Griinen Baum“. Damit der Wirt nicht zu kurz kommt, 
ſchreibſt du für die Sonntage die gleiche Zahl Eſſen auf, wie für die Werktage.“ 
Lehmann begriff nicht ſogleich, wo es hinaus wollte und fing an, den Rapport 
zuſammenzuſtellen. Aber bald merkte er, daß an den Sonntagen, wo die Mann- 
ſchaften meiſtens beurlaubt waren, nur ein paar Leute bei dem Wirt ihr Eſſen 
bekamen. „Wie ſagten Sie doch, Herr Holzer? Ich habe es jedenfalls mißverſtanden. 
Es kann Sonntags nicht die gleiche Zahl ſein wie an den Werktagen!“ — Holzer 
jah den Rekruten an: „Was hat der Feldwebel befohlen? Sonntage und Wertage 
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gleich!“ — „Aber dann bekommt der Wirt doch zuviel Geld!“ — „Bezahlſt du 
es?“ — „Aber das iſt doch nicht recht!“ — „Warte! Dir geb' ich recht! Warte 
bis der Feldwebel kommt, der wird's dir zergliedern! Morgen früh iſt er wieder 
da! Überlege es dir bis dahin!“ Holzer ging. Renner war weggelaufen. 

Der Rekrut blieb allein im Dienſtzimmer. Er fürchtete Wolfmüller, er 
fürchtete das Militär überhaupt, er fürchtete ſich vor dem Feld, er fürchtete ſich 
noch mehr vor dem Betrug, den er da vollführen ſollte. Wie hieß es? Und führe 
uns nicht in Verſuchung! Zest war er mitten drin. Und wußte keinen Ausweg. 
Früher hatte er noch einen Halt gehabt an feiner Mutter. Aber hier in dieſer 
Kaſerne, ganz allein! Er wußte nicht mehr wo aus und ein. Hier war die Sünde, 
dort die feindliche Umgebung, die ihn quälen würde, bis aufs Blut, wenn er nicht 
tat, was man von ihm wollte. Es gab kein Licht in dieſem Dunkel. Geſtern hatte 
einer geſagt: „Es iſt einerlei. Hin biſt du doch!“ Hin! Hin! Die Silbe füllte den 
ſchwachen Kopf des Rekruten wie mit Blei. Halb bewußtlos nahm er ein Stück 
Konzeptpapier zwiſchen den tränenbeſchmierten Rapportbogen heraus und ſchrieb: 

„Liebe Mutter! 
Ich nehme Abſchied von Dir und bitte Dich um Verzeihung, aber ich kann 
nicht anders. Ich kann nicht leiſten, was man von mir verlangt. Ich kann nicht 
mehr. Ach, es iſt ſchlimm, wenn man fo jung ſterben muß! Lebe wohl! Im 
Himmel ſehe ich Dich wieder. Es iſt ſchwer, aber es muß fein. Fd bitte Dich 
vielmals um Verzeihung, aber es muß ſein! Es muß ſein. Ich muß hin! Lebe wohl! 
. Emil.“ 

Als morgens um vier Uhr ein Mann der dritten Kompagnie austreten wollte, 
ſpürte er an der Aborttüre einen Widerſtand. Er drückte gewaltſam. Da hing, 
vor der Türe, der Landſturmrekrut Lehmann. (Fortſetzung folgt) 


SFLEISNE 
Narben 
Von Börries, Freiherrn von Münchhauſen 


Wunden wachſen im Zweikampf und in der Schlacht, 
Tiefere Wunden hat oft das Leben gebracht, 

Ach, und ich hab auch gefunden: 

Selber das Glück kann Wunden ſchlagen, — Wunden! 


Narben tragen wir rot an Stirn und Bruſt, 
Und in jeder iſt uns ein Kampf bewußt, 
Aber, die wir heimlich erwarben: 

Wer von uns zählt ſeiner Seele Narben! 


Zähl die Tränen der glücklichſten Kinderſchar, 
Zähl die weißen Fäden im Frauenhaar, 

Zähl die Lieder, die dieſe Blätter tragen, — 
Narben von Wunden, die das Leben geſchlagen! 
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Kultur und Einheitsſchule 
Von Prof. Dr. Fritz Kühner 


(5 \ Zub Revolutionen haben ihre Flitterwochen. Das ift die Zeit, wo 
yy 8 die klangreiche Vokabel Gläubige um ſich verſammelt, wo die Ve- 
A Ab) tciligten ideell erheblich altoholiſtert find und im Ausbau ihrer Vor- 
VIER ſtellungswelt Roſenfeſte feiern. Man gibt vorbehaltlos der ganzen 
Welt den bekannten Schillerſchen Kuß, jenen Schmolliskuß, der gar ſehr an 
akademiſche Verbrüderungslyrika in den erſten Semeſtern gemahnt. 

Alkohol allein tut's nicht. Heutzutage, wo das Bier eine Konkursmaſſe iſt 
und gediegenere Subſtanzen fehlen, muß der Ideenwelt allein die berauſchende 
Wirkung entnommen werden, ohne welche Revolutionen binnen kurzem vom 
Katzenjammer bedroht ſind; und den ſucht man inſtinktiv hinauszuſchieben. 

Weltverbrüderung, Sozialiſierung, Volkshochſchule, Einheitsſchule, Acht 
ſtundentag, Arbeiterräte. Das Grammophon der Revolutionsſeele hat für jede 
dieſer Melodien eine neue Platte. Die Melodien ſind nicht dumm, auch nicht 
ſchlecht. Aber ſie haben den Einſchlag des Affekts im Motiv ſtecken; und Affekte 
vergehen und verwelken, und wo ſie waren, zeigen ſich der platten Vernunft 
fatale Lücken, fo daß die Melodie klingt wie eine alte Drehorgel mit teilweiſe aus- 
gefallenen Pfeifen. 

Zunächſt fehlt dem Revolutionsgeiſt das, was der politiſche Geiſt überhaupt 
noch entbehrt: das naturwiſſenſchaftliche Denken, der Poſitivismus, welcher 
die Dinge unter die Kontrolle des Experimentes ſtellt. Auch hier wachſen Dogmen, 
doch ſind ſie ſelten von langer Dauer, und wenn man ihnen ſcharf auf den Leib 
rückt, find es gar keine naturwiſſenſchaftlichen Dogmen, ſondern fremde Ein- 
dringlinge und Schmarotzer. 

Sh entnehme dem Revolutions-Grammophon eine feiner ſonorſten Platten, 
um einige biologiſche Denkformen daran zu üben: Aufſtieg der Begabten — 
Einheitsſchule — Hebung der Volksbildung. 

Im Hintergrund dieſes Vorſtellungsbezirkes lagert das Bild einer in ſich 
gleichartigen Maſſe von Einzelweſen. Sie ſind geſchichtslos, Zufallsgebilde, 
alle mit gleichen Vorausſetzungen, alle unbeſchriebene Blätter, gleichwertige 
Samenkörner = die Schüler. Sie kommen in die Hände einer weſentlich kleineren, 
aber ebenfalls prinzipiell gleichartigen Herde von Menſchen, die ſie ausſtreuen 
und pflegen werden == die Lehrer. Aus dieſer Tätigkeit der einen an den anderen 
entſteht dann eine weitere gleichartige und allen zugängliche Blume = die Kultur. 

Man könnte ſich mit dieſer Beſcheidenheit der Beweismittel und Denk- 
normen abfinden, handelte es ſich nicht leider um die Jugend. Ein mediziniſch 
verpfuſchtes Bein läßt ſich aber weit leichter durch das Leben ſchleppen als eine 
verpfuſchte Jugend mit dem Haß ihrer Enttäuſchungen. Deshalb ſollte man den 
Inhalt der genannten Einfachheiten doch etwas kritiſcher prüfen, als es bisher 
beliebt wurde. 
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Die homogene Maſſe vorausſetzun gsloſer Schüler gibt es nicht. Geſchichtsloſe 
Menſchen gibt es nicht, als Schüler nicht und als Lehrer nicht. Und eine Angelegen- 
heit „Kultur“ mit dem beſtimmten Artikel davor, die ſich oberhalb der letzten 
Sproſſe der Leiter befindet und eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Bratwurſt am 
Fahrmarktskletterbaum zu haben ſcheint, — die gibt es ebenfalls nicht. Und damit 
ſcheint, für meine Denkmittel wenigſtens, das ganze Syſtem zuſammenzupurzeln. 

Unzählige Möglichkeiten der Entwicklung ſtehen den unzähligen Abarten der 
organiſchen Erbmaſſe offen. Ein kleiner Teil davon wird durch die Schule im 
allgemeinen, die höhere Schule im beſonderen gefördert, die Maſſe aber entwickelt 
ſich den geſchichtlichen Geſetzen ihrer Erbanlage gemäß ohne höhere Schule oder 
trotz der höheren Schule. Die Maſſe, auch die der ſogenannten „beſſeren Leute“, 
läuft nicht mit dem Zwangsſyſtem Gymnaſium oder Realgymnaſium einfach 
parallel; ſie wird vielmehr von dieſer Maſchinerie geknetet, gebrochen, abgeſchliffen, 
mindeſtens geſtört. Denn die deutſche höhere Schule iſt der veredelte Militarismus 
des Geiſtes, der Gehorſam des Verſtandes; eine wundervoll arbeitende, meijterhaft 
durchdachte, aber von außen her wirkende Maſchine; kein paſſives Milieu, 
das dem jungen wachſenden Keim beliebige Möglichkeiten bietet, ſich nach ſeinen 
Geſetzen zu entwickeln. Und dieſe uniforme Schule ſoll nun unter Erhaltung 
aller ihrer Eigenſchaften des Gehorſams des Geiſtes, des Gefühls, des Vollens, 
des Denkens eine ſolche Unigeſtaltung erhalten, daß eine neue Uniformität darauf 
gepfropft wird: die des grundſätzlich gleichartigen Lehrers. 

Dem naturwiſſenſchaftlichen Denken muß es augenblicklich einleuchten, daß 
in der Entſtehung des deutſchen Heeres, des deutſchen Beamtentunis, der deutſchen 
Schule, der deutſchen Kirchen — alles ſeit dem Jahre 1648 — das gleiche Ent- 
wicklungsgeſetz obwaltet: die am Ende des Dreißigjährigen Krieges völlig zer- 
rüttete, entartete, krankgewordene Erbanlage der deutſchen Völker brauchte auf 
jedem Gebiet Kräfte, die mit brutaler Gewalt von außen her eingriffen, den 
irren und kranken Entwicklungstendenzen eiſernen Zwang entgegenſetzten, um fic 
wieder zu leiſtungsfähigen Volksgebilden heranzuziehen. Dieſe großen deutſchen 
Mechanismen ſind und waren vorzüglich; bloß zu entwickeln vermochten 
ſie nicht. 

Num iſt es klar, daß die dreifach uniformierte Einheitsſchule von der alten 
höheren Schule nur das mechaniſche Zwangselement übernehmen kann, nicht 
aber jene Kulturkräfte, die nun einmal für wenige geſchaffen ſind. Denn die 
haben ſich nicht durch die alte höhere Schule entwickelt; ſondern dieſe bildete 
nur einen Ausleſeapparat für die rein rezeptiven und feiner organiſierten 
Varianten der Keimesanlage. Der Künſtler, der Erfinder, Entdecker, Organiſator, 
Politiker, Kaufmann, der Willens- und Tatmenſch in jeder Form, General oder 
Gewerkſchaftsführer, Theaterdirektor oder Großbankdirektor, verdankt der höheren 
Schule wenig von dem, was ihn emporführte, auch wenn er dreißig Jahre ſpäter 
den Tendenzſchriften eifriger Direktoren noch ſo liebenswürdige Anerkennungs- 
ſchreiben zur Verfügung ſtellt. Er verdankr ihr wenig, ſage ich, denn die höhere 
Schule kann nur Qualitäten fördern, aber keine Quantitäten geben; und 
Quantitäten des Willens, der Schnelligkeit des Entſchluſſes, der Einſeitigkeit, der 
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Nervenkraft, der Rückſichtsloſigkeit, der Phantaſie, der ſinnlichen Differenzierung, 
der Gefühlstiefe ſind es, die jene Menſchen zu dem machten, was ſie wurden. 
And gerade das, was die alte höhere Schule leiſtete: ein Gärtlein zu ſein, in dem 
feinere Blumen gediehen als im Getriebe der Außenwelt, in dem rein aufnehmende 
Seelen ſehr viel von dem erhielten, was fie brauchten, — kann die dreimal grob- 
knochige Maſſenmaſchine der uniformierten Einheitsſchule nie leiſten. Heute 
weniger als je! Denn längſt — mindeſtens feit dem letzten Viertel des 19. Jahr- 
hunderts — iſt die höhere Schule geiftig verpdbelt. Sie hat immer mehr Ein- 
räumungen gemacht, iſt immer „praktiſcher“ geworden, wurde immer mehr zur 
Zeugnisfabrik und damit immer mehr Volksſchule; denn die Ausleſeſchicht 
der höheren Schule als Maſſeneinrichtung iſt ſchon längſt der beſchei— 
denſte Mittelſtand, und alles Gegreine und Getue von der „Standesſchule“, 
die nur dem Vohlhabenden offen ſtehe, iſt die üdelfte Verkennung nachprüfbarer 
Tatſachen. Die meiſten höheren Schulen befinden ſich Jahr für Jahr in peinlicher 
Verlegenheit, an wen ſie ihre Freiſtellen vergeben ſollen, weil einfach nicht genug 
Schüler da ſind, die ſie verdienen! Will man nichts weiter, als den ſogenannten 
„Aufſtieg der Befähigten“, dann wäre eine Verdoppelung der Freiſtellen an 
höheren Schulen wahrlich mehr als genug für dieſen Zweck. 

Auf drei Fragen ſoll eine Antwort gegeben werden: 1. Woher ſtammt, 
naturwiſſenſchaflich, der „höhere Schüler“? 2. Woher ſtammt der Lehrer? 3. Woher 
ſtammt die Kultur? Die erſte Frage iſt reif zur Beantwortung: Der „höhere“ 
Schüler iſt die günftige Variante der Maſſe, fei fein Vater Straßenkehrer, Werk- 
meiſter, Unteroffizier oder Miniſter; günſtig nur im ſtrengen Sinne reingeiſtiger 
Aufnahmefähigkeit, denn andere Eigenſchaften können von der höheren Schule 
keine Förderung erfahren, die nicht auch anderswo und anderswie zu erlangen 
wäre. Um das Aufnahmebedürfnis dieſer günſtigen Varianten zu befriedigen, 
iſt keine Einheitsſchule nötig, — eher ſchon eine Vielheitsſchule. 

Woher ſtammt der Lehrer? Um dieſe Frage ſcheint man ängſtlich berum⸗ 
zugehen! Entſtammen Volksſchullehrer und Oberlehrer der gleichen Kulturſchicht 
und ſind fie gleich günſtige Varianten? Die erfte Frage ift zu einem Viertel zu 
bejahen, die letzte zu verneinen. Die Herkunft der Oberlehrer iſt zweifellos eben 
falls, als Maſſe, die Schicht des beſcheideneren Mittelſtandes (ehr zum Nachteil 
des Oberlehrers !); um aber vier Jahre ftudieren zu können, ſtudieren zu wollen, 
muß man auf rein rezeptivem Gebiet eine günſtigere Variante fein, als der Volks- 
ſchullehrer. Es beſteht eben in jener Öffentlichkeit, die ſolche Fragen erörtert, 
immer noch die unausrottbare Wahnvorſtellung, als ſei der Studierte der an ſich, 
d. h. abſolut, Höherwertige. Gerade dieſe Zwangsidee iſt es, die die dritte Art 
glatter Uniformierung in die Einheitsſchulfrage brachte: die uniforme Studiererei 
aller! Der Studierte iſt nicht höherwertig als der Nichtſtudierte; herzlich oft 
ſogar minderwertig; aber er hat kraft einer gewiſſen unbeſtreitbaren Mehrleiſtung 
auf begrenztem Gebiet — vielleicht erkauft durch Minderleiſtung auf vielen anderen 
— einen höheren Marktpreis, wie alle Spezialartikel. Iſt das ein Unrecht? 
Iſt das unſozial? Wenn ja, dann iſt ſofort der Unterſchied zwiſchen gelerntem (1), 
angelerntem (2) und ungelerntem (3) Arbeiter ebenfalls als unſozial zu befeitigen, 
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Das wollen wir doch einmal den Führern der engliſchen Trade-Unions vorſchlagen! 
Noch näherliegend und ganz und gar von handgreiflichſter Gerechtigkeit muß es 
dann fein, die Gleichſetzung von Volksſchullehrer und Oberlehrer auch auf die 
Aniverſitätslehrer auszudehnen. 

Denn identifiziert muß werden. Der Volksſchullehrer ſoll ſich gewaltſam 
hinauf- identifizieren. Hierzu dient eine wundervolle Sache: das Studium der 
Pädagogik. Auch hier iſt es wieder mein Schickſal, Entrüſtung zu erregen. Dieſe 
Pädagogik kann gar kein Vollſtudium bilden, und zwar einfach deshalb, weil ſie 
dazu viel zu mager und dürftig iſt. Man kann nebenbei während des üvrigen 
Studiums auch Pädagogik hören, ein oder zwei Semeſter; aber ein ganzes volles 
Studium mit gar nichts wie Pädagogik ausfüllen zu wollen, das iſt ungeheuerlich. 
Es gibt keine Wiſſenſchaft, die ſo aus Hilfswiſſenſchaften beſteht, aus ihrer eigenen 
Geſchichte, aus Meinungen, keine, die ſo gänzlich der axiomatiſchen Grundlagen 
entbehrt, wie die Pädagogik. Aber dieſes geiſtige Mauerblümchen hat einen 
Vorzug: es iſt jedem zugänglich, auch dem Harmloſen, für den andere und 
zwar autonome Wiſſenſchaften in unerreichbarer Höhe ſtehen. Und darum muß 
die Pädagogik dazu dienen, dem Volksſchullehrer die Vorſtellung zu verſchaffen, 
daß auch er „ſtudiert“ hat und nunmehr dem ihm unangenehmen Oberlehrer 
gleich iſt. Hierin liegt eine peinliche Streberei und eine Art von geiſtigem Bol- 
ſchewismus: Einziehung des Privateigentums anderer. Der Marktwert des Gpe- 
zialiſten, d. h. des Oberlehrers, ruht auf einer abſolut anderen, wirtſchaftlich und 
geiſtig anderen Grundlage, als auf den braven Allgemeinheiten der Pädagogik. 
Der tüchtige, in ſeiner Leiſtung abgegrenzte Volksſchullehrer iſt kein Spezialiſt, 
hat deshalb notwendigerweiſe einen geringeren Marktwert; deshalb aber hat 
er gerade in der größeren Allgemeinheit des Denkens und Könnens einen höheren 
Geſamtwert. Er füllt im Volksganzen dadurch, und nur dadurch, eine weit 
wichtigere Stellung aus als der Oberlehrer, der viel leichter theoretiſch verſimpelt 
und weltfremd wird, der ſich gerne in irgend einer wiſſenſchaftlichen Sackgaſſe 
verliert, die großen Zuſammenhänge des Lebens nicht mehr ſieht oder gelegentlich 
ſich dünkelhaft abſondert. Dieſer Oberlehrer, ſo oft eine gute Vorſtufe für den 
Univerſitätslehrer, iſt der geborene Eigenbrödler, das organiſationsloſeſte Geſchöpf 
in der deutſchen Menſchheit. Um ihm gewaltſam gleichzukommen, muß er herunter- 
gezerrt und der Volksſchullehrer heraufgeſchraubt werden. Sollte nicht die ver- 
langte Gleichheit des Einkonimens mit eine Triebkraft in aller Begeiſterung der 
Intereſſierten für die Einheitsſchule ſein? Homo sum uſw. 

Wäre nur das Mittel, Pädagogik genannt, nicht fo höchſt dürftig! Wen 
hat je die Pädagogik das Disziplinhalten gelehrt, wem hat ſie den inneren Zu— 
ſammenhang mit der Jugend gegeben, wem die Friſche des Entſchluſſes, den 
Sinn für das Ewig-Menfhlide im Kind, wem die Lehrfreudigkeit, die geiſtige 
Freiheit? Wen, frage ich, hat je die pädagogiſche Wiſſerei zur Perſönlichkeit 
in ſeiner Arbeit gemacht? Wir brauchen keine Antwort zu geben. So wie die 
eigenen Kinder des Pädagogen keine Linie beſſer erzogen find, als die des Steuer- 
einnehmers, Handwerkers oder Regimentsoberſten, verſagt die pädagogiſche 
Methodik immer und abſolut, wenn nicht die lebensvolle, friſche, warmherzige 


Kühner: Nultur und Einbeltsfcrile 29 


Geſamtperſönlichkeit dahinter ſteht. Der Bürgerſchullehrer in feinen Nicht— 
ſpezialiſtentum war es, der den beſonderen Wert beſaß; der Bienenzucht, Garten- 
pflege, Bodenreform, Gemeinderat, Naturheilverein, Muſikverein und tauſend 
andere Dinge meiſterte und fo oft der Öffentlichkeit einen Stempel aufdrückte, 
zu dem der dreimal bebrillte Herr Profeſſor meiſtens unfähig war. 

Und nun „die“ Kultur, — wollte ſagen „die“ Volkskultur! 

Zweierlei iſt ewig wahr: zum Volk im höchſten und erſtrebenswerteſten 
Sinne führt nur das Nebeneinander, der unmittelbare Blutumlauf durch alle in 
ſich gleichwertigen Adern, die Bejahung jeden Strebens, jeder Arbeit. Aber zur 
Kultur führt nur das Übereinander, die harte Differenzierung, die lange ge- 
ſchichtliche Reihe, die Hochzucht der Geſchlechter, die Abſonderung vom Ewig- 
Niedrigen, Irdiſch- Gemeinen. Nur irgendwie hoch ſtehende Menſchen, ſtreng ge- 
ſchieden von der Maſſe, nur Träger unbedingter geiſtiger Überordnung, erzielen 
die ſeltene Orchidee der Kultur. Wer Welt und Dinge mit hundert feinſten Nerven- 
endigungen wahrnimmt, wo die Maſſe nur eine zur Verfügung hat, wer den 
Maßſtab der Verfeinerung an Gefühl und Erkenntnis, an äußerem und innerem 
Schauen angeboren in der grauen Gehirnrinde trägt, der iſt Kulturträger. Ver- 
ſucht's, dieſen edelſten und älteſten Wein, an goldene Gefäße gewöhnt, durch die 
Bleiröhren der gemeinen Waſſerleitung in alle Tröge der Herdentiere zu gießen! 
Nicht Platon, ſondern Kleon der Gerber ſteht an dieſem Trog, ſaufend ſtatt zu 
trinken, berauſcht ſtatt gehoben, dünkelhaft ſtatt demütig. Nichts lehrt den Wahn 
eines Univerſalfuttermittels „Volkskultur“ plaſtiſcher ſehen, als die höhere Schule 
und ihre Entartung. Ja, Entartung! Einſt war fie eine hohe Stätte für die Gel- 
tenen und Wenigen, einſt pflegte fie das Hohe, weil es nicht nützte, nicht „prak- 
tifch“ war, nicht dem Geſchäftsleben, den Wünſchen der Handelskammern diente, 
nicht Großbetrieb für Beſcheinigungen war, die man ordinär und zäh erſaß. 
Heute beſteht das Publikum der höheren Schulen aus 80% Kulturarmen, aus 
50% unrettbar Kulturloſen. 

Wir alle wiſſen es: der Sohn des Tagelöhners kann als Glüdszufall 
der Vererbung hoher Kulturträger werden. In ſeinem Keimplasma können 
wertvolle Erbteile der Ahnen ſich günſtig nebeneinander lagern und einen fertigen 
Kulturmenſchen ergeben. Einmal unter hundert Fällen. Aber dieſer eine Fall 
ſchaltet das Geſetz nicht aus, wonach höchſte Werte nur geſchichtlich entſtehen, 
durch lange Anhäufung und Vererbung erworbener Eigenſchaften, durch Raſſezucht 
und Eheauswahl, unerbittliche Beſeitigung des Untauglichen, härteſte Anforderung 
an ſich ſelbſt. Hier liegt das innere und ewige Daſeinsrecht des Adels, jeden Adels, 
nur nicht des funktionsloſen toten Namensadels, der ſtatt mit Kegelkugeln mit 
Wappen ſpielt. Drei, vier, fünf Generationen, je nach Arbeitsleiſtung und Selbit- 
zucht, führen zur Kultur; die wenigen ſind's, die ſie erringen, die vielen ſind's, 
die ſie wieder zerſtören. 

Es gibt, außerhalb der Kultur, hohe und höchſte und edelſte Werte, der Maſſe 
zugänglich: Sittlichkeit, Religion, körperliche Selbſtachtung, Vaterlanbsliebe, oder 
wem dieſe zu eng erſcheint, wahre Menſchlichkeit. Es gibt, außerhalb der Kultur, 
phöchſte und ernſteſte Wirklichkeitsaufgaben: ſoziale Arbeit am Säugling, am 
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Kranken, am Armen (ſoweit es Arme als Sondererſcheinung noch gibt), Hygiene, 
Gerechtigkeit in Spruchrecht und Steuerrecht, und den ewigen Kampf zwiſchen 
Menſch und Ding, Intellekt und Natur. Der unverbildete Menſch, der Nicht- 
ſpezialiſt, wird dieſe großen Dinge beſſer meiſtern, als der enge Fachmann; praktiſch 
geſagt, der Volksſchullehrer wird tauſendmal Führer des Volkes ſein, wo der 
Herr Profeſſor brütend im Schneckenhaus eines weltentlegenen Teilgebietchens 
ſteckt, dieſer Profeſſor, der notwendigerweiſe Witzblattfigur werden mußte, was 
der deutſche Volksſchullehrer nie erreicht hat. 

Die Vielheitsſchule, das wäre eine Art Ideal! Die Einheitsſchule iſt 
Kgl. Preuß. Militärdespotismus des Geiſtes, iſt Verzicht auf die grenzenloſe 
Variabilität der gegebenen organiſchen Vorausſetzungen, iſt Verarmung auf dem 
letzten, allerletzten Gebiet, wo das leergeblutete Vaterland noch neues Gewebe 
bilden könnte, auf dem der Kultur. Die Einheitsſchule wird kommen, ſie iſt ſchon 
unterwegs. Nicht ſie aufzuhalten habe ich dieſe Deduktionsarbeit geleiſtet, denn 
ſie iſt nicht aufzuhalten. Ihr Kommen unterliegt den gleichen Naturgeſetzen wie 
der Fall einer Lawine oder das Auftreten des Flagellantentums. Nein, nur 
einem ſoll das gebotene Experiment dienen: an einem Einzelfall zu zeigen, wohin 
es führt, wenn naturwiſſenſchaftliches Denken durch klangreiche Vokabeln erſetzt 
wird, die der Affektſeite der Revolutionsbegeiſterung entſtammen. Warten wir, bis 
das Rad der Entwicklung fi weiter gedreht hat. Die Wahrheit hat Zeit, fagt der 
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Ein neues Kirchengebet 
Von Max Jungnickel 


Gott, der du die Träume der Sterne erſinnſt, 

Laß dein Geſicht in unſern Herzen nicht verldfdhen. 

Schütte deinen Segen in unfere Arbeit 

Und ſitze mit uns um die Abendlampe. 

Steige in die Blicke unſerer Kinder und ſtreichle uns. 

Vergiß die Kranken nicht und mache ſie in ihrem Schlaf zum blühenden Lindenbaum, 
mit Vögeln in der Krone und mit Bienenſummen. 

Laß über die Leidtragenden wieder das Frührot deiner Gnade aufgehen. 

Laß dein Herz in unſern Feldern pochen. 

Behüte das Korn. 

Beſchütze die Tiere. 

Mache die Seelen unſerer Verſtorbenen zu deinem Vappenſchild. 

Schreibe den Namen unferes Vaterlandes mit Regenbogen -Flügeln an deinen Himmel. 

Und wirf, an jedem Sonntagmorgen, für unſern Kantor, den Orgelſchlüſſel aus den 
Wolken. Amen. 
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Aghptiſche Bilder 
Von W. von Engelhardt 


m Esbeltjegarten flutet das Leben von Rairo vorüber. Über den 
70 von der Hitze erweichten Asphalt wandern lautlos ſchwankend die 

beladenen Kamele. Bedächtig wiegen ſie die langen Hälſe, und ihre 
O hängende Anterlippe ſpricht verächtlichen Mißmut. 

Wie ein junges geſchmeidiges Tier läuft der Säis vor den Pferden eines vor- 
nehmen Gefährtes. Sein kurzer weißer Rock ſchlägt um die ſehnigen nacktbraunen 
Beine, und der ſchwarze Schweif auf feinem Tarbüſch weht wie eine Fahne beim 
ſchnellen Laufen. Hoch ſchwingt er den Bambusſtab in der Luft, und heiß atmend 
ruft er fein eintöniges „gebt Platz, gebt Platz“. Ein paar Augenblicke nur und 
hinter ihm ſchließt ſich die Menge. 

In dichten Scharen umlagern gewinnſuchende Händler und Eſeltreiber die 
Eingänge der großen Hotels. Ab und zu erſcheinen die goldgeſtickten Kawaſſen 
gleich einer ſtrafenden Gottheit und verſcheuchen das zudringliche Geſindel. Eine 
kurze Zeit geben ſie Ruhe, dann beginnt das Feilſchen von neuem. 

Neger aus dem Sudan laſſen ihre gereihten Glasperlen ſpielen, als wäre 
es glitzerndes Geſchmeide. Und die ſtrahlende Sonne verleiht ſogar dem arm- 
ſeligen Glas brennende Funken. 

Da wo der Schatten der Bäume in den ftaubigen Ounſt des freien Platzes 
fällt, hocken in langen Reihen, vor ihren niederen Tiſchen die Briefſchreiber. Ge- 
laſſen ſehen ſie ins Treiben der Straßen, wo Licht und Schatten ſich feindlich 
grell bekämpfen. 

Sie brauchen nicht zu betteln und zu feilſchen, denn ſie ſind unentbehrlich! 

Aus einer kleinen Nebenſtraße taucht plötzlich die dunkle Geſtalt einer Waſſer⸗ 
trägerin auf. 

Ihr ſchwarzes, ſchleppendes Gewand liegt in weiten Falten um ihren Körper 
und die ſilbernen Reifen an den Knöcheln geben einen leiſe klingenden Ton, wenn 
ihre Füße ſchreitend den Boden faſſen. 

Die goldene Rolle, die vom ſchmalen Stirnband zum dichten ſchwarzen 
Schleier reicht, teilt ihr Geſicht und gibt nur die dunkeln Augen frei. 

Einen Augenblick ſteht ſie unbeweglich — — dann gleitet ſie ſchnell und 
geſchmeidig über den großen Platz und ſteht vor dem weißbärtigen Briefſchreiber. 

Und nun beginnt das Spiel... Frage und Antwort. 

Ihre Augen funkeln in heißer Erregung und aus dem weiten Armel ſtreckt 
ſie die geballte Fauſt. 

Mit würdiger Ruhe nimmt er einen Bogen und beginnt zu fdreiben... 
Sein altteſtamentliches Patriarchenhaupt wirkt gütig beſänftigend zu ihren zorn- 
flammenden Worten. 

Einer ganzen Generation war er ſchon Helfer und Beidhtiger... Er weiß 
es — — hinter allem Zorn und allem Leid ſteht die brennende Liebe. 


— 
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Das Dunkel und das Licht — — fie kommen beide aus jener Quelle... 
Und er vermittelt die Worte dazu... 

Aber mildgütig wie ihn das weiſe Alter gemacht, ftellt er fie kunſtvoll neben- 
einander, daß fie eine Brücke bleiben, für ſpätere Zeiten... 

Denn das Menſchenherz tit wandelbar . .. und bitterer als Zorn und Schmerz 
iſt die Reue, die keinen Rückweg findet... 

Mit glühenden Blicken folgt fie ſeinen Schriftzügen. 

Drei Zeichen ihrer Hand darunter — — und tief aufatmend faßt ſie den Brief. 

Ein paar Silbermünzen fallen klirrend auf den Tiſch — — nun iſt fie erlöſt! 

Sie wendet ſich. Ein Heben der ausgeſtreckten Hand — — chälas — — es 
iſt beendet... 

Den ſchweren Waſſerkrug auf dem Haupte ſchreitet ſie wieder zurück in die 
dumpfen Stadtviertel, aus denen fie gekommen... 


Ganz Ruhe — — ganz Stil — — Raryatide — — Laſtträgerin. 
Unberührt brandet und wogt das Leben weiter in den ſonnenheißen Straßen.. 
* * 
* 


Ein goldenes Boot — fo ſchwimmt der junge Mond am nächtlich ſchimmernden 
Wüſtenhimmel. In ſtarrer Stille türmt ſich die Weite — endlos — horizontlos. 

Unten am Nilufer klagt das Lied eines abendlichen Sängers in bedngftigen- 
der Eintönigkeit. Immer die gleichen Töne, fort und fort ſich wiederholend, wie 
die Perlen der Gebetſchnur. .. 

Die kleinen niederen Hütten liegen ausgelöſcht in der lauen glitzernden Nacht. 
Tief in den Sand geduckt, Wand an Wand lehnend, ſäumen fie die breite Oorf- 
ſtraße. Nur ein paar durchſichtige Fetzen beißenden Rauches, die in der ſtiilen Luft 
hängen blieben, geben Zeugnis vom Leben des Tages. 

Das knarrende Gekreiſch der Waſſerräder ijt ſtumm geworden und die groß- 
gehörnten Büffel liegen unbeweglich neben der Sakije, die ſie in unermüdlichem 
Kreislauf tagsüber getrieben. 

Müdes Ruhen deckt das Dorf am Vüſten rande. 

Nur da, wo die ſchattenloſen Palmen das Grau der Häuſer ſtören, iſt noch 
waches Leben. 

Ihre Strohmatten über die ſteingedeckte Terraſſe gebreitet, hocken die Männer 
beiſammen, und langſam zieht noch einmal der Tag durch ihr Geſpräch. Mühe und 
Arbeit — Verdienſt und Verluſt — was ſtritt und was ſich verſöhnte, es wird all- 
abendlich zur Ruhe gebracht, und leiſe ſpinnt die Nacht die Fäden des Vergeſſens 
darüber. 

Heut' aber iſt in ihnen Spannung und Erregung, denn der Märchenerzähler 
kam ins Dorf. 

Angeduldig harrend, ſitzen ſie im dichten Halbkreis und erwarten ihn, der 
langſam vom Brunnen die Straße heraufkommt. 

Sein violetter Mantel und das ſeidengeſtreifte Gewand verſchimmern im 
Helldunkel der Nacht, und nur fein weißer Turban zeichnet ſich ſcharf im Monden- 
licht ab. 
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Betäubend duften die Orangenblüten, mit denen er ihn ſchmückte und die 
in dichten Büſcheln herabhängen. 

Gemieſſen und würdevoll tritt er in den Kreis und grüßt... 

Sein Blick umfaßt die aufhorchende Schar zu ſeinen Füßen und wendet 
ſich dann der großen Wüſte zu, die in blauem Silber fernher leuchtet. 

Eine lange Zeit verharrt er fo ſchweigend.. 

Auf ſemer Stirne kommen und gehen die Gedanken. Langſam hebt er die 
Hände, und gleichſam prüfend wägt er in ihnen die bunten Bälle ſeiner Märchen 
und Lieder. 

Vorſichtig taſtend beginnt er mit ihnen ſein Spiel. Leiſe und abgeriſſen ſetzt er 
Satz um Satz nebeneinander, als ob ſie ihm ſelber noch ein verhülltes Geheimnis. 

Doch dann packt er zu — und züngelnd fliegt fein Wort hoch in die Höhe... 
Es ſteigt — glänzt — und neigt ſich im Fallen. | 

Geſchickt fängt er es auf, um es von neuem zu werfen. Immer tafcher wird 
das Spiel und immer bunter und reicher. 

Nach allen Seiten ſchüttet er die Fülle der Bilder, und gleich einem Feuerwerk 
ziſchen und blenden die Leuchtkugeln feiner Phantafie. .. Atemlos lauſchen die 
Zuhörer.. 

Das ſprudelt und quillt und feſſelt Auge und Ohr. .. Das löſt und ſpannt 
und reißt fie mit ſich fort, daß fie alles ringsum vergeſſen. .. Sie merken es nicht, 
wie Stunde um Stunde verrinnt, fo feſt bannt fie der Zauber des Geheimnis- 
vollen. .. Tief iſt das Mondenboot in den Horizont geſegelt und verſchwindet laut- 
los in dem feierlichen Dunkel, das ſich jetzt ausbreitet. 

Kaum kann man die kauernden Geſtalten unterſcheiden, und nur die brennen- 
den Waſſerpfeifen glühen wie feurige Augen zu den Reden des Mäcchenmannes. . . 

Doch als ob dieſer nur auf das Dunkel gewartet hätte. 

In erregter Leidenſchaft fliegen plötzlich ſeine Worte — heiß und wild. 

Anheimlich glühend ijt fein Blick. Und als er ſich jetzt zu dem Kreis herab- 
beugt, flüſtert in ſcharfer Eindringlichkeit ſeine heiſere Stimme. Eine ſeltſame 
Unruhe ergreift die Zuhörer... 

Beim Höchſten, das find ja keine Märchen, die er erzählt — — das iſt ja 
graufige Wirklichkeit... Maſchalläh ... was ſagt der Mann? Entſetzt ſpringen 
ſie auf und nn ihn, deſſen Rede wie ein verheerendes Feuer von ſeinen 
Lippen fällt.. 

And da — — mitten in die Herzen der n Männer — ſchleudert 
er jetzt die Brandfackel.. 

Zündend faßt ſie, die er im Namen bes großen Propheten von Dorf zu 
Dorf trägt... 

Kampf und Haß ... Tod und Verderben . .. Aufruhr — — Heiliger Krieg! 
Tief Atem ſchöpfend hält er inne... 

Ein Leuchten des Triumphes zieht über fein Geſicht. Was er gewollt — er 
erreichte es... 

Aus ſeinen Wundermärchen wachſen Vorte, die fortglimmend der Stunde 
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Und ſeine Finger langſam ſchließend, teilt ſein Arm wie ein Schwerthieb 
die Luft... 

Befreiend ſtreckt ſich ſeine hohe dunkle Geſtalt. Und wieder ganz ruhige 
Würde ſchreitet er an der erſtarrten Schar vorbei in die Totenſtille der Nacht... 

Über ſeinem Wege, hoch im Zenit, funkelt blitzend das dolchgegürtete Stern- 
bild des Orion... 


* * 
* 


Gigantiſch wälzt ſich der Zug heran... 

Aus der Stadt der weißen Mauer, aus Memphis alter Königsſtadt ſchreitet 
die endloſe Schar — mühjanı qudlend durch die brennend heiße Wüſte. 

Aber ihr düſteres Todesleid. . 

D.e Fackeln ſchwelen durch den gelben Sand und erſticken die Töne der 
dumpfen Grabgeſänge. 

An der Stufenppramide vorbei, geht der Weg ins Totenfeld von Sakkära. 
Allen voran leuchtet das goldene Horn des Prieſters. Schier endlos dünkt ihn heute 
der Weg — — ſchwer und heiß, wie das Leid, das feine Bruſt zerſprengen will. 

Der Macht des fremden Eroberers müſſen ſie ſich beugen und nun ſoll er 
ſein herrliches Tier, ſeinen Götter-Apis zum letzten Schlafe weihen! Wie ein 
raſender Schmerz zuckt es in ſeinen erhobenen Armen, und in ohnmächtigem Zorn 
ſprechen die Lippen das Gebet. 

Aber feine Seele kennt kein Beten... 

Blutrote Rache — — Fluch und Rache — — ſchreit fie gellend in die gluten- 
heiße Weite. 

Vor den Pforten des heiligen Serapeum halten fie... 

Seine Hand greift nach der Fackel, und hoch gehoben leuchtet ſie ihm in die 
dunkle Totengruft. N 

Er iſt allein... 

Dumpf ſchlägt ihm die erſtickende Luft aus den finſteren Felſenkammern 
entgegen und raubt ihm den Atem. Doch ihm tut die Dunkelheit wohl, und me- 
chaniſch ſchreitet er den langen Gang hinunter, vorbei an den ſtillen Apisſchläfern, 
zu ſeinem Lieblingstier. 

Im mächtigen Sarkophag aus Rofengranit haben fie ihn gebettet... Seine 
Hand fährt liebkoſend über die feingemeißelten Reliefs und das ſteingewordene 
Gewinde der Lotosblätter. 

Immer wieder und immer wieder ſtreicht er über den kalten Stein... Oh 
wenn er doch ſterben könnte! ... 

Wie aus weiter Ferne ſchlagen die Töne der ſingenden Menge an ſein Ohr 
und wecken ihn aus ſeiner ſtarren Verzweiflung. 

Keuchend vor übermenſchlicher Anſtrengung antwortet fein prieſterliches Wort... 

Noch einmal richtet er ſich auf, und ſeine Arme weit gebreitet, erfleht er den 
Segen des großen Ptah... Dann iſt es vorüber. .. Aber auch feine Kraft hat 
ein Ende. Stöhnend bricht er zuſammen und preßt ſeine Stirn an den Sarkophag. 
Mein Tier, mein einziges Tier! Nie wieder ſoll ſeine Hand das glänzend ſchwarze 
Fell berühren — nie wieder... 
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Und keiner, der ihm fortan den Orakelſpruch kündet über die Gerechten und 
Ungeredten... Warum muß er leben? Warum kann er nicht liegen bleiben, 
hier, zu Füßen ſeines Sötterlieblings? 

Grauſam biſt du, o Gott Ptah — grauſam und unbarmherzig... Vas tat ich 
dir, du Weltenſchöpfer, daß du kein Mitleid kennſt mit meiner todwunden Seele... 

Draußen im grellen Sonnenlicht wartet angſtvoll das Volk auf ihn. Scheu 
wie ein Verbrecher greift er in die volle Roſenguirlande, die Aber der Leichenkiſte 
liegt und nimnit eine Blüte als Abſchiedsgruß von der Stätte, die er nun nicht 
wieder betreten wird... 

Dann geht er, Geht Schritt um Schritt, ſchwankend und mühſam dem Aus- 
gang zu 

Und Schritt um Schritt fällt Freude und Leid von ihm ab und das Menſchſein 
in ſeiner Bruſt verſteinert in den ſchauerlichen Totengängen. 

Die Rofe entgleitet feiner Hand, und er tritt in das ſchmerzendhelle Tages- 
licht. 

Fahl iſt ſein Angeſicht, erloſchen ſein Blick und nur das goldene Horn über 
feiner Stirne funkelt hart in der Sonne — — graujam und hart wie der Weg 
der Pflicht, den er von nun an gehen muß... 

Ihm folgt fein Volk — — entehrt und geknechtet... Sklaven eines fremden 
Herrſchers . 

Fein und leiſe weht der Wind von Sakkära. 

Weht Tag und Nacht und Nacht und Tag und füllt die Stunden zu Jahr- 
hunderten und türnıt die Sabrtaujende.... 

Still ſchlafen in der Gruft die Söttertiere, ſtill und vergeſſen im Wandel 
der Seiten... 

Nicht aber ſchläft der Menſchengeiſt. Grübelnd und forſchend gräbt die 
Wiſſenſchaft in die Tiefen und bringt herauf, was der Vergangenheit gehört... 

Aus Frankreich iſt er gekommen, der große Forſcher, und nun ijt fein Lebens- 
werk vollendet. 

Tief im Wüſtenſande arbeiten mühjſam die Hebel, die die Steinplatten von 
dem Eingangstor des Serapeum entfernen ſollen. 

Achzend geben ſie nach und fallen. 

Und blendend ergießt ſich das goldene Licht in das unberührte Dunkel der 
Sabrtaufende... 

Ganz allein will er fein in dieſer Stunde der Weihe. 

Da fällt fein Blick auf eine verdorrte Roſe, die auf dem Boden liegt, und deut- 
lich wie eine Rette zieht ſich die Spur eines Menſchenfußes durch den feinen Gand... 

Er ſinkt in die Knie. In tiefer Bewegung rinnen die Tränen über das ſtille 
Forſcherantlitz. Wie eine Hoftie faßt er die dürre Blüte und hebt fie an feine 
Lippen 

An derſelben Stelle wie einſt der goldgehörnte Pharaonenprieſter neigt ſich 
der chriſttliche Gelehrte in ſtummer Ehrfurcht vor der un vergänglichen Gottheit. 


m 


Nach der leichtfertigen Regierung des „Roi Soleil“, der entwürdigenden feines Nach- 

© folgers und der ſchwachen Ludwigs XVI. übte der Konvent, um die Viederkehr 
des Deſpotismus zu verhindern, eine Tyrannei aus, di alles, was jener an Scheuß- 
3 geleistet hatte, weit hinter ſich ließ. Mittels der Guillotine wurden — wunderbarer- 
weiſe der „Göttin der Freiheit“! — tagtäglich blutige Libationen dargebracht, und was das 
Fallbeil verſchonte, verſchlangen die Züjilladen, Mitra lladen, Sabraden und Nonaden. Aber 
ſchlie lich füh te ſich die „große Nation“ — fo nannten ſich die Franzoſen ſeit der Revolutions- 
zeit — durch das ununterbrochene Morden denn doch angewidert; wie die Guillotine vom 
Köpfen müde wurde, ſo zeigte ſich auch Paris ermattet, ihr zu applaudieren, und mit der am 
10. Thermidor des Jahres II — 28. Juli 1794 — erfolgten Hinrichtung Robespierres, des 
Regiffeurs der blutigen Tragödie, fand die Schreckenszeit ihren Abſchluß. Eine gemäßigt ere 
Partei, die „Thermidorianer“, an ihrer Spitze Tallien, Barras u. a., nahmen nun die Leitung 
des Staates in die Hand. 

Dieſe Thermidor-Reaktion war zum großen Teile das Werk der „jeunes gens de Paris“, 
die man ſpäterhin auch wohl als „jeunesse dorée“ bezeichnet hat; durch Fauſtſchläge und Prügel 
hielten fie das terroriſtiſche Geſindel im Baume, und vor dem „Réveil du peuple“, ihrem 
begeiſternden Rampfliede, mußte, trotz aller Glut des Ausdrucks, ſelbſt die Marſeillaiſe ver- 
ſtummen. Schon in ihrem Außern ſuchten die „jungen Pariſer“ einen gew ſſen Gegenſatz 
zum Safobinertum hervorzukehren: ftatt der bisher üblichen Mützen trugen fie Hite, unter 
denen das Haupthaar an den Seiten als „or alles de chien“ bis auf die Schultern herabhing; 
zu den Überröcken, die den Frack verdrängten, traten an Stelle der langen Beinkleider, der 
Pantalons, wieder kurze Hofen oder C. lotten; dazu kam ein prächtiger, oft mit einer koſtbaren 
Chemiſettenadel geſchmückter Bruſtlatz und eine meiſt grüne Krawatte, die den von allem, 
was Zakobiner hieß, bloß getragenen Hals verhüllte und bald eine ſolche Weite und Breite 
annahm, daß fie das Geſicht bis über das Rinn hinaus verdeckte und einem gewaltigen Rropfe 
glich. Ein kurzer Knotenſtock, ein Riechfläſchchen und eine Lorgnette, die weniger zum Schauen 
als zum Kokettieren diente, vervollſtändigten den wunderlichen Anzug eines ſolchen in eine 
Wolke von Ambraduft gehüllten Zünglings. 

Eine üble Erbſchaft der verſinkenden Zeit jakobiniſcher Machtentfaltung mußten freili: 
Shermidorianer wie Pariſer Zugend wohl oder übel antreten: den Mangel an Nahrungs- 
mitteln, dem die neunmalweiſen Lykurge des Nonvents mit ihren 15 414 Oekreten nicht hatten 
abhelfen könne . In unzähligen Häuſern hockte der Hunger am Herde, ein läſtiger Bettler, 
den man nicht verſcheuchen konnte, und Scharen Darbender, die nach Brot ſchrien, durchzogen 
die Straßen der Stadt; war ihnen doch nun gar dasjenige genommen, was ſie bislang ihr 
Elend hatte vergeſſen laſſen: das Schauſpiel, täglich ein paar Dutzend Köpfe fallen zu ſehen. 
Brot war ſo ſchwer zu haben, daß man Gäſte, die zu Tiſche geladen werden ſollten, bitten 
mußte, ihr eigenes Safelgebdd mitzubringen; was für Geld und gute Worte zu haben war, 
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reichte kaum für den eigenen Bedarf. Schließlich wurden den Notleidenden pro Kopf täglich 
2 Unzen (1 Unze = 30 Gramm) Schwarzbrot aus allgemeinen Mitteln verabfolgt, eine Portion, 
die ab und an noch um ½ Unze zu verkürzen man ſich gezwungen fab. So erklärt es ſich, daß 
am 21. Zuni 1795, als nach der Zeit des von Staats wegen verordneten Atheismus zum erſten 
Male wieder Gottesdienſt abgehalten wurde, mancher, von Gier getrieben, mehr als eine 
Hoftie zu erhaſchen ſuchte. Hunderte erlagen infolge dieſer traurigen Zuſtände dem Hungertode, 
Hunderte drängte der Mangel am Notwendigſten zum Selbſtmorde. 

Das alſo war der Segen der vor kurzem noch als allein ſelig machend geprieſenen 
demokratiſchen Verfaſſung! Nun klagte man: „Die Republik läßt uns Hungers ſterben!“ 
Und der Katzenjammer, der der jakobiniſchen Zeit folgte, die Reue und die Gewiſſensbiſſe 
manches Revolutiondrs erzeugten Träume wunderbarer Art. Der Gedanke an die Wieder- 
kunft der Rönigsherrfchaft, ja wohl gar an eine Rückkehr der Bourbonen, zwanzig Fahre feiner 
Verwirklichung vorauseilend, fiel, in verſchwiegenem Rreife halblaut ausg eſprochen, nicht 
immer auf unfruchtbaren Boden. Auf den Toilettentiſchen vornehmer Damen, zumal aus 
den Rreifen heimgekehrter Emigranten, fand man den „messager du Soir“, den Hauptbckdmpfer 
des Terrorismus; Paris begann am Tage des heiligen Ludwig (25. Auguſt) ſeine Gärten 
und Blumenmärkte zu plündern wie für ein Feſt ſeiner Hoffnungen, und verſtohlen fragte 
man ſich, ob guillotinierte Monarchien nicht ins Leben zurückgerufen werden könnten. Viele 
Republikaner glaubten ihr Anſehen zu heben, wenn jie in den Kreiſen des „Ancien régime“ 
verkehrten, und ſunge Damen, die einen Namen trugen, der in den Ohren der extremſten 
Montagnards einen guten Klang gehabt hatte, ſuchten durch Heiraten in möglichſt ariſtokratiſche 
Familien hinein die immer ıäftiger werdende Erinnerung an die einftige väterliche Popularität 
zu verwiſchen. 

Dod nicht nur die politiſchen Anſchauungen änderten ſich; auch auf dem Gebiete des 
geſelligen Lebens trat ein bemerkenswerter Umſchwung autcge: man ſehnte ſich nach frohem 
Genießen, nach Zerſtreuungen und Vergnügungen. Die „Terreur mochte e.ne gute Schulung 
auf den Tod geweſen ſein, aber das Leben erſchien ſüßer, und die gleichſam aus dem Grabe 
auferſtandene Menſchheit war ihm wiedergeſchenkt. An die Schreckenszeit dachte man nur 
noch wie ai. einen böfen Traum zurück, ganz Paris — wenigſtens das beſſergeſtellte — nahm 
das feinere Leben der früheren Tage wieder auf, und aus den Vertretern von Talent, Geiſt, 
Reichtum und hoher amtlicher Stellung bildete ſich eine Art Ariſtokrat te, mit der die Trümmer 
der alten Adelskaſte ſich gern vereinigten. In erſter Linie begannen natürlich diejenigen ein 
Haus zu machen, die die Mittel dazu hatten: Bankiers und andere wohlhabende Geſchäftsleute; 
fie gaben üppige Diners, glänzende Solreen und Bälle mit Kleinodlotterien, in denen jedes 
Los gewann. Und auch die Empfangsräume des früheren Adels, ſoweit er nicht ausgewandert 
war, erſchloſſen wieder ihre Pforten, die „Salons dorés“; hier durfte der Republikaner ſich 
feine Lebensanſchauungen kaum merken laſſen, wogegen die erklärten Anhänger des alten 
Syſtems mit ihren beißenden Sarkasmen wider Freiheit und Gleichheit williges Gehör, ja 
wohl gar lauten Beifall fanden. Die Revolutionäre aber ſcheuten nicht davor zurück, ſtatt 
der ihnen geläufig gewordenen Anrede „Citoyen“ wieder das früher übliche feinere „Monſieur“ 
zu gebrauchen. Die Hochflut republikaniſcher Geſinnung war eben verrauſcht. Vor allem 
aber kehrte mit zwingender Gewalt die Herrſchaft der Frau zurück; eine Art Galanterie machte 
ſich wieder bemerkbar, und die Revolution des Thermidor erwies ſich als ein unbeſtreitbarer 
Cleg des ſchönen Geſchlechts, dem die Zakobinerzeit jeinen Einfluß geraub hatte. Vor allem 
ſah die ſchöne Frau Tallien, die Gattin des oben genannten Thermidorianers, in ihrem Salon 
bald wieder Säfte. Bei ihr begegneten ſich Männe aus den Regierungstre fen, Generäle, 
Künſtler und Größen der Finanzwelt fie b ldet. gewiſſermaßen ein neues Verſailles um ihre 
Perſon und lehrte ihre ganze Umgebung, die zur Zeit der Terreur ſich weſentlich mit Todes 
gedanken getragen hatte, das Leben wieder genießen. In der Chaumiere, wie ſie ihr mit 


38 Paris nach dem Eturze Rodesplerres 


Stroh gedecktes, id ylliſch inmitten von Zaungittern, die durch Kletterpflanzen halb überwuchert 
wurden, an der Allee des Veuves gelegenes Heim nannte, machte ſie ein großes Haus und 
empfing hier, gleichſam die Dryade dieſer reizenden Stätte, im Sommer 1795 unter dem 
Laubdach der Bäume neben anderen acumen auch den ftattlihen General Barras, der bald 
vor ihren Augen Gnade fand. 

Und aud das Intereffe für die Runjt, zumal die Muſik, erwachte wieder. Ein Haupt- 
vergnügen der eleganten Welt beſtand in dem Beſuche der berühmten Feydeau- Konzerte 
d. h. der muſikaliſchen Aufführungen im Theater der Feydeau-Straße, wobei viele Zuhörer 
allerdings weſentlich andere Zwecke verfolgten als denjenigen, ſich der dargebotenen künſt— 
leriſchen Leiſtungen zu erfreuen: den Damen kam es mehr darauf an, glänzende Toiletten zur 
Schau zu tragen, den Herren aber, pikante Beziehungen anzubahnen, ſich in Geſellſchaft ſchöner 
Mätreſſen zu zeigen und in ſonſtiger herausfordernder Weife mit ihrem Mammon zu prunken. 
Durch Engherzig keit keineswegs beſchränkte Anſchauungen auf dem Gebiete ſexuellen Verkehrs 
ſind überhaupt für die Zeit nach dem Tode Robespierres charakteriſtiſch. Freie Sitten der 
Frauen erregten keinen Anſtoß, und es gab genug anmutige und elegante Pariſerinnen, die, 
verführeriſche Blender, der weitverzweigten Familie der Kleopatra zugezählt zu werden nicht 
als Makel empfanden. Ehen wurden oft für eine Woche eingegangen und dann wieder getrennt; 
ja die Unbeſtändigkeit des hymenäiſchen Bandes pries man als ein angeborenes Menſchenrecht 
oder als einen erhabenen Vorzug der aufgeklärten franzöſiſchen Nation. Auch in der Kleidung 
der Damen wagte ſich die zur Sansculottenzeit völlig verpönte Eleganz immer kühner hervor. 
Beſonders gefiel man ſich in der Nachahmung des Altertums; einer Schönen, die auf der Höhe 
der Zeit ſtehen wollte, durfte der Peplos der Hellenin oder die Stola einer Tochter der Sieben 
huͤgelſtadt nicht fehlen. Dieſe Rückkehr zur antiken Gewandung wirkte aber auch auf das Geelen- 
leben der Pariſerinnen ein und gebar den Geiſt wieder, der einſt zu den Pythien und Sibyllen 
ehrfurchtsvoll aufgeſchaut hatte. Die leichte Lebensauffaſſung trug das Ihre dazu bei, denn 
daß Oberflächlichkeit und Aberglaube gern Hand in Hand gehen, lehrt die Geſchichte wie die 
Beobachtung der täglichen Ereigniſſe zur Genüge, und ſo drängte ſich die Frauenwelt, die, 
wie immer, das Übernatürlihe beſonders reizte, zu dem Kartenleger Martin. Lange Reihen 
von Wagen hielten oft vor der Tür des Propheten, der — die Gemeinde ſeiner Gläubigen 
wagte es nicht zu bezweifeln — in einem von geflügelten Drachen gezogenen Wagen durch 
die Luft aus Piemont gekommen und auf dem Oache ſeines Hauſes gelandet war. Wie konnte 
man den Verkündigungen eines ſolchen Mannes ſkeptiſch gegenüberſtehen? 

Aber die große Leidenſchaft der von den Retten ja obiniſcher Tyrannei befreiten Pariſer 
wurde das Tanzen. Was jung war und heißes Blut hatte, lehnte ſich auf gegen das freudloſe 
Daſein der jüngſtverfloſſenen Zahre; das zweifelhafte Glück demokratiſchen Selbſtbewußtſeins 
genügte dieſen Kreiſen nicht: der Guillotine entronnen, wollten ſie leben. Doch Privatbälle 
gab es wenig, weil mancher ſich noch immer ſcheute, daheim einen allzu großen Luxus zu 
entfalten; und viele, denen die letzten Jahre finanzielle Verluſte gebracht hatten, waren auch 
gar nicht in der Lage, die Koſten, die Geſelligkeit im eigenen Heim verurſacht, zu tragen. Und 
doch wollte man ſich amüſieren. So traf ſich die gute Geſellſchaft auf öffentlichen Bällen, 
und die große Maſſe wollte natürlich nicht zurückſtehen. In allen denkbaren Straßen der Stadt 
wie in ſämtlichen Vorſtädten wurde bis zur Erſchlaffung getanzt; das Bein geſtrafft, das Ohr 
auf den Takt lauſchend, den Arm um die Taille irgend einer Schönen geſchlungen, die ihrerſeits 
wahllos die Linke auf die erſte beſte Schulter ſtützte — ſo drehte ſich ganz Paris im wirbelnden 
Reigen; der Winter 1795/96 brachte der Stadt 644 öffentliche Bälle, auf denen man je nach 
Geſchmack und der Leiſtungsfähigkeit des Geldbeutels für 5 Livres oder für 2 Sous tanzen 
konnte. Die auffallendſte Erſcheinung dieſes tanzfreudigen Genießens find die ſogenannten 
„Bals des victimes“, die „Opferbälle“, zu denen niemand Zutritt hatte, der nicht das Todes- 
urteil eines Mitgliedes ſeiner Familie vorweiſen konnte. Wahrend der Terreur hatte kein 
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Menſch gewagt, um die Verurteilten Trauer zu zeigen; jetzt hielt man fie für alt fränkiſch, und 
die Mordma dine, dieſes furchtbare Geſpenſt, diente, kaum verſcheucht, nun dazu, den Freuden 
der Gegenwart einen prickelnden Be geſchmack zu verleihen Wenn aber die luſtigen Leute, 
die Melodie des letzten Tanzes trällernd, gegen Morgen von ibren Ballen heimkehrten, trafen 
ſie auf frierende und hungernde Geſtalten, die ſeit Stunden vor den Säderläden Queue bildeten, 
um ihre Brotfpenden in Empfang zu nehmen. 

Nirgends jedoch war man eifriger befliſſen, ſich dem Dienſte Terpſichorens zu weihen, 
als im Luxembourg, dem geräumigen Schloſſe, das Herbſt 1795 Sitz der neu gewählten Staats 
regierung, des Direktoriums, wurde. Hier gab Barras, zweifellos das für Repräſentation ge- 
eignetſte Mitglied dieſer Behörde, zaubriſche Feſte, bei denen feine Freundin, Frau Tallien, 
die Honneurs machte. Vom Sinken der Nacht bis zum Dämmer des Morgens brach ſich, falls 
der ungekrönte König der franzöſiſchen Republik Gäſte hatte, das Licht der gewaltigen Rrijtall- 
kronen in dem leuchtenden Geſchmeide, das die geladenen Damen ſchmückte; ein berüdender 
Hauch paradieſiſcher Nonchalance, eine ſchwüle Atmoſphäre ſinnlichen Genießens durchflutete 
die Säle, und wohin die Blicke ſchweiften, flimmerte und flirtete es in Samt und Seide, in 
Perlen und Brillanten. Übermäßig gewählt konnte man die Geſellſchaft, die ſich hier ein 
Stelldichein gab, zwar nicht nennen. Wohl fanden ſich Vertreter und Vertreterinnen der 
alten Adelskreiſe ein, die, ihrer Tradition getreu, gewiffenbaft auf feinen Ton hielten, darunter 
als bekannteſt. Repräfentantin dieſer verſunkenen Welt Frau v. Staél; aber daneben ſah man 
auch Herren, denen der Ballfaal beſſeren Stiles offenbar Neuland war, die, regſam und merkantil 
gut veranlagt, es verſtanden hatten, geſchäftliche Ronjuntturen auszunützen, Geld zu verdienen 
und dadurch eine Stellung zu gewinnen, auf feineren Schliff und die Politur, die eine gute 
Kinderſtube verleiht, freilich fo wenig Anſpruch erheben durften wie ihre Gattinnen, Frauen 
mit Armen, deren leuchtendes Rot durch fleißig aufgetragene Poudre de riz für die Zwecke 
feinerer Geſelligkeit notdürftig hergerichtet war, und mit ſtark ausgearbeiteten Händen, die 
in Handſchuhen von ſolchen Dimenſionen ſteckten, daß ihre Nummer durch eine einſtellige 
Zahl vielleicht noch eben ausgedrückt werden konnte. Und üb :rall machten ſich ſtark dekollet ierte 
Oamen breit, deren herausfordernde Blicke bewieſen, daß ſie mit dem Mantel auch zugleich 
ihr Schamgefühl in der Garderobe abgegeben hatten, ſtattliche, üppige Erſcheinungen mit Glut- 
augen, die magnetiſch die zahlreich erſchienenen Franktireurs auf den Gefilden der Liebe 
anzogen und unternebmungsluſtigen Herzenskonquiſtadoren eine unbegrenzte Möglichkeit der 
Betätigung boten. Auch die verwitwete Frau Zofephine v. Beauharnais verkehrte im Luxem- 
bourg, auf der Suche nach einem zweiten Gatten begriffen und, bis ſie ihn gefunden haben 
würde, interimiſtiſchen Tröſtungen gegenüber nicht allzu ablehnend; und endlich erb. icken wir 
hier den „kommenden Mann“, nicht nur Frau Zofephinens, ſondern ebenſowohl ganz Frank- 
reichs, den jugendlichen General Bonaparte. 

Zn ihm erkennen wir den neuen Alexander, der den gordiſchen Knoten der inneren 
wie der äußeren Wirren, den die Revolution leichten Sinnes geſchürzt hatte, mit ſeinem guten 
Schwerte zerhieb, um das franzöſiſche Volk nach einer blutigen Vergangenheit glanzvollen 


Tagen entgeg enzufuͤhren. 
Willi Maller 
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AR ijt, die Frage laut wird, ob eine Erſchöpfung der Volkskraft droht, fo iſt das 
durchaus berechtigt. Hier treten die alten Fragen der Entartung und Vererbung 
aut und an neue Bedeutung. Wie ſteht es mit der Erbmaſſe des deutſchen Volkes an 
ſeiner phyſiſchen Geſundheit? Vor dem Kriege waren wir imſtande, durch die Muſterungen 
einen tiefen Blick in die Volksgeſundheit zu tun. Die Bekämpfung der Tuberkuloſe, der Ge— 
ſchlechtskrankheiten und des Alkoholismus machte Fortſchritte. Mit dem Kriege nahmen Zuber- 
kuloſe und Geſchlechtskrankheiten zu, der Alkoholismus nahm ab. Damit wächſt die Gefahr 
der Vererbung und Entartung. Nun laſſen ſich nicht alle Vererbungsgeſetze aus Pflanzenwelt 
und Tierwelt auf den Menſchen übertragen. die bekannten Verſuche Darwins mit der Zucht- 
wahl, die Geſetze Gregor Mendels laſſen beim Menſchen im Stich, ſo daß wir wohl ſagen 
können, daß wir ſehr wenig über die Vererbung wiſſen. Es iſt tröſtlich, daß bei der Tubertulofe 
nur die Dispofition übertragen wird, alſo die Möglichkeit der Übertragung vorlieg, daß damit 
aber auch die Gelegenheit zur Überwindung der Dispoſition gegeben iſt. Vererbung und 
Entartung ſtehen im Zuſammenhang und bei den Sexualkrankheiten iſt das offenbar ſo, daß 
die Erbmaſſe gefährdet iſt, wenn fie weiter um fi greifen. Es iſt bekannt, daß der Geburten- 
tiidgang, der bei uns bis 1897 zuruͤckgeht, eine gewollte Maßnahme war und nicht das Zeichen 
einer phyſiſchen Entartung. Es war ein Gebärſtreik in großer Ausdehnung. Wenn er nicht 
jo in die Erſcheinung trat, fo hielt ihm die herabgeſetzte Sterblichkeit das Gewich. 

Es wird nun immer behauptet, daß der Geburtenrückgang wegen des Rückgangs der 
Sterblichkeit belanglos fei. Ja wenn es ſich nur um etwas Zahlenmäßig es handelte oder um 
Erhaltung des numeriſchen Status! Die Steigerung der Zahl der Tuberkulöſen während 
des Krieg es und nach dem Kriege führt zur Entartung, und die Zunahme der Seruallrankheiten 
führt zum Geburtenausfall, denn jeder Geſchlechtskranke iſt an ſich ein Hindernis für eine 
Geburt. Die Sexualkrankheiten tragen alſo zur Entartung bei, obwohl die Eheziffern ſteigen 
und die Zahl der unehelichen Kinder ſich auf gleicher Höhe hält, während die Verbrechen gegen 
das keimende Leben zunehmen. Wenn unſere Feinde die Abſicht haben, uns auch phyſiſch 
zu vernichten, fo frägt es ſich, ob wir ſchon fo weit find. Die Unterernährung bedrängt uns 
und führt zu einer Erſchöpfungspſychoſe, die ſich in allgemeiner Ermüdung zeigt. Die Arbeits- 
unwilligkeit hat pſychiſche und phyſiſche Urſachen und wird erſt weichen, wenn eine beſſere 
Ernährung Platz greift. Der Magen iſt in der Tat der größte Revolutionär. Nun kann man 
vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt aus das Leben eines ganzen Volkes nicht mit dem 
Abſterben des Einzelweſens in Vergleich ſetzen. Der phyſiolog iſche Alterstod iſt ein Naturgeſetz 
beim einzelnen, das auf ganze Völker keine Anwendung findet. Gewiß ſind auch ganze Völker 
verſchwunden, d. h. ſie ſind in anderen Völkern aufgegangen. Man hat vom Untergang des 
Abendlandes geſprochen und hat die Frage aufgeworfen, ob die bisher führenden Nationen 
Mitteleuropas reif zum Untergang find oder ob ſich neue Keime einer werdenden Welt ent- 
wickelt haben, und wie dieſe Vererbung vor ſich geht. Gibt es eine generative Unſterblichkeit 
auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage oder gilt der Satz vom „Stirb und Werde“ auch für 
die Völker? 

Die allgemeine Entartung iſt ſicher inſofern vererbbar, als die Verwahrloſung um 
ſich greift. Ein Volk geht zurück, zunächſt phyſiſch durch Mangel an Nahrung, Kleidung, Woh- 
nung, dann pſychiſch und moraliſch, und wir ſprechen mit Recht vom Völkertod. Er iſt nicht 
bloß bedingt durch die Abnahme der Bevölkerung infolge des Geburtenrückgangs, ſondern auch 
durch die Verſchlechterung der Beſchaffenheit. Auch in einem blühenden Volke treiben, wie 
Grotjahn treffend ſagt, fortwährend degenerative Tendenzen ihr Unwefen, um fo mehr ſpielt 
Vererbung entartender Faktoren eine Rolle in einem Volke, deſſen phyſiſche Exiſtenz bedroht 
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iſt. Oer allgemeine Geſundheitszuſtand in der Gegenwart iſt ſchlecht. Man ſchätzt die Zahl 
der körperlich und geiſtig Minderwertigen auf ein Drittel. Zu einem Optimismus iſt keine 
Veranlaſſung. Die Entartungserſcheinungen, wie fie uns dargeboten werden, laſſen die Be- 
fürdtung aufkommen, daß fie ſich zu einer allgemeinen Entartung auswachſen und daß die 
Beſchaffenheit der Erbmaſſe ſich verſchlechtert. Die naturwiſſenſchoftliche und biologiſche 
Betrachtung lehrt, daß es darauf ankommt, eine Fortpflanzung des Minderwertigen zu ver- 
hindern. Oas iſt nicht ſo einfach, denn Geſetze der Eugenik, einer Hygiene der Fortpflanzung, 
welche der durch Entartung bedingten Vererbung gewachſen ſind, beſtehen nicht ſo, daß wir 
darauf Eheverbote gründen können. Man kann auch ſolche Regeln der Eugenik nicht eher 
aufſtellen, ehe man nicht die volle wiſſenſchaftliche Verantwortung übernehmen kann. Wie 
ſchwer es iſt, hier das Richtige zu treffen, zeigten uns die Tuberkuloſe, die Gefdlectotrantheiten 
und der Alkoholismus. Nach welchen Grundſätzen ſoll das Eheverbot ſich richten? Mit all- 
gemeinen Ratfchlägen iſt hier nichts getan, und die Frilhebe als ſolche iſt kein Allheilmittel, 
obwohl ſie anzuſtreben iſt. N 

Dazu gehört allerdings, daß der Männermangel, der durch den Weltkrieg bedingt war, 
erſt ausgeglichen ſein muß, und das wird lange Zeit dauern. Ob Vaertings Vorausſetzungen, 
daß die Paarung des jüngeren Mannes mit der älteren Frau den Rnabenüberihuß gewähr- 
leiftet, richtig find, ijt ungewiß. Wir haben ja an ſich einen Rnabenuͤberſchuß gehabt und haben 
ihn noch, es ſterben aber auch mehr Rnaben im Sduglingsalter. 

Will man einer Raſſenverſchlechterung vorbeugen, fo muß die Bekämpfung der Sdug- 
lingsfterblidteit an die Spitze geftellt werden. Sie iſt aber neben der allgemeinen Säuglings- 
pflege nur durch eine einwandfreie Säuglingsernährung zu erreichen, und da die Ernährung 
der Säuglinge durch das Stillen der Mütter infolge der ſchlechten Ernährung der Mütter 
erſchwert iſt, das Recht des Kindes auf Muttermilch illuſoriſch iſt, die fünftlihe Ernährung 
infolge Milchmangels und Milch verteuerung auf Schwierigkeiten ſtößt, fo ſtehen wir hier vor 
kataſtrophalen Erſcheinungen, die ihren Ausdruck im Kindertod finden. Man wird zu einer 
Abgabe der Milch nur an Säuglinge übergehen müffen und die Milchabgabe ſozialiſieren müffen. 

Unfere Feinde haben gewußt, weshalb fie die Abgabe von Milchkühen von uns ver- 
langten, und da Frankreich bereits eingeſehen hat, wohin es mit ſeiner Beſchränkung der 
Geburtenziffer gekommen iſt, ſo traf es uns an der wundeſten Stelle, und der Rampf um 
die Exiſtenz nimmt immer ſchwerere Formen an. So iſt das Menſchenmaterial, das die Schule 
bekommt, ſchon mit krankhaften Zuſtänden belaſtet, die ſich aus Vererbung und Entartung 
ergeben. Der Schularzt hat eine ſchwere Aufgabe. Die Organiſation iſt auch auf das Land 
auszudehnen, wie überhaupt ärztliche Fürſorgeämter geſchaffen werden müffen, welche mit 
den Krankenkaſſen und dem geſamten ſozialen Verſicherungsweſen Hand in Hand arbeiten 
muͤſſen. Die Sozialiſierung des Geſundheitsweſens wird heute zu einer allgemeinen Forderung. 
Ohne Anſtaltspflege keine Seuchenbekämpfung. Wir werden, um der Entartung Herr zu 
werden, die ſich als Minderwert gkeit auf die Nachkommen vererbt, zu einer ſozialen Hygiene 
gelangen müffen, die ſich als Verallgemeinerung hygieniſcher Kultur kundzugeben hat, damit 
die Reimfubjtang nicht weitere Einbußen erlangt. Neben dem notwendigen Bevölkerungs- 
auftrieb in allen Ständen und Stämmen des geſamten Volkes wird die Verallgemeinerung 
der Rörper kultur in Zukunft eine Rolle ſpielen müfjen, damit das Volk ſich die körperliche und 
geiſtige Ruͤſtigkeit erhält, an die alles Leben ſchließlich gebunden iſt. Dann werden ſich auf 
naturwiſſenſchaftlicher Grundlage auch die Wege finden, der Entartung Herr zu werden und 
die Geſetze zu finden, welche die Vererbung der Krankheiten und Krankheitsanlagen verhüten. 
Wir arbeiten, ohne zu verzweifeln, an unſerem geſundheitlichen Aufbau und wollen unſere 
Leiſtungsfähig keit erhalten und nicht untergehen. 


Generaloberarzt a. D. Dr. Neumann 
es 
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ehemaligen öſterreichiſchen Miniſters des Außern erſchienen, ſprach die Preſſe faſt 
{ einhellig das Urteil aus, daß dieſen zwei Veröffentlichungen in Hinficht des ge— 
ſchichtlichen Quellenwertes der erſte Rang unter den vielen Erinnerungs- und Verteidigungs- 
ſchriften, die damals die Stimmungen und Meinungen in Bewegung ſetzten, zukomme. Man 
hat an dem Buche Czernins den oberflächlichen Zug mancher Abſchnitte und verſchiedenes 
andere bemängelt, aber in den ſorgfältiger ausgearbeiteten Teilen viel Bemerkenswertes ge— 
funden und dem Verfaſſer fein lebhaftes Bemühen, jede Mitſchuld an dem üblen Ausgang von 
ſich abzuwälzen, gläubig zugute gehalten. Vor den „Erinnerungen“ des deutſchen Groß— 
admirals aber ſchien auch der Haß achtungsvoll ſchweigen zu wollen, die Größe und die Tragik, 
die ſich in ſeinem Werke ausſprachen, verſchlugen der Schmähſucht die Stimme. Seit Tirpitz 
geſprochen hat, iſt es um ihn ruhiger geworden und man mag ahnen, daß er ganz allmählich 
den Ruheſitz eines nicht mehr umſtrittenen Großen gewinnen wird. Wenn es auch noch ge- 
raume Zeit dauern ſollte; ſein Sieg über die Widerſacher wird einmal offenkundig werden, mit 
ſeinem Buche hat er ihn erfochten. 

Es iſt über den geſchichtlichen Gehalt der beiden Werke ſchon genug geſchrieben worden, 
viel weniger aber hat man beachtet, daß ſie beide eine gleichartige Bedeutung beſitzen für die 
Frage, welche Rolle das Syſtem der Monarchie im Kriege geſpielt und welchen Einfluß auf 
den Gang und Ausgang der Ereigniſſe es genommen habe. Gerade in dieſer Hinſicht aber 
greifen die beiden Werke merkwürdig ineinander und ergänzen ſich zu einem vollſtändigen 
Bilde. Das Tirpitzſche Buch beſchreibt die Zeit, in der das Berliner Syſtem allmächtig war 
und den Geſchicken ihre Bahn wies; die Darlegungen Czernins ſetzen ungefähr mit jenen Tagen 
ein, in denen Berlin ſeine Macht an das Hauptquartier abgetreten hatte, auf der andern Seite 
aber, in Oſterreich, eine neue dynaſtiſche Gewalt das Szepter ergriff und alsbald die Kraft der 
deutſchen Führung lahmlegte und zum Niederbruch drängte. 

Im erſten Abſchnitt des Krieges beherrſchte der Wille Kaiſer Wilhelms den Gang der 
Dinge, im zweiten Abſchnitt wirkte die Politik Kaiſer Karls entſcheidend. Vas die beiden Kaiſer 
verfügten, entſprang ihren ganz perſönlichen Anſichten und Gefühlen, das Ergebnis der vier 
Jahre ijt zugleich ein Ergebnis des perſönlichen Regiments. Zu Ende Zuli 1914 waren in Berlin 
ſich alle Männer der Regierung und der Generalſtabschef über den „deplorablen Zuſtand 
der politiſchen Leitung“ klar und hielten einen Kanzlerwechſel und den Erſatz Jag ows durch 
Hintze für unumgänglich, aber der Kaiſer entſchied, daß er ſich von dem Manne, der das Ver— 
trauen Europas beſitze, nicht trennen könne! 4 

Unzähligemal hat man ſeit jenen Tagen ſich fragen müſſen, wie es denn nur möglich 
war, daß das größte Verbrechen, das je am deutſchen Volke begangen wurde, geſchehen konnte: 
der vollſtändige Umſturz der politiſchen Sochlage unmittelbar vor und bei dem Ausbruche des 
Krieges. Noch niemals in der Weltgeſchichte hat das Glück einer Staatsleitung ſo günſtige 
Karten in die Hände geſpielt, als Berlin damals vor ſich liegen hatte. Rußland vor dem Schritte, 
als Schirmherr der ſerbiſchen Mordpolitik dem greiſen Friedenskaiſer in Wien den Krieg zu 
erklären; Deutſchland zunächſt ganz unbeteiligt, aber vor der Möglichkeit, zur gerechten Ver— 
teidigung ſeines Bundesgenoſſen gegen das von der ganzen „ziviliſierten“ Welt verabſcheute 
Zarentum das Schwert ziehen zu müſſen; Deutſchland in der Lage, gegenüber Frankreich die 
Haltung des wider Willen zum Kriege Gendtigten, jeder eigenen Eroberungsſucht völlig Ab— 
geneigten und daher auf loyale Neutralität des Nachbarn in voller Unſchuld mit Sicherheit 
Rechnenden zur Schau zu tragen; in der Lage, England und der ganzen übrigen Welt die un- 
anfechtbarſten Zuſicherungen zu geben — ſelbſt, wenn es ſchon auf alles, was kommen konnte, 
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gefaßt, und zu allem entſchloſſen war — kurz, in jeder Hinficht in der Lage, für Gegenwart 
und Zukunft ſich die Rolle des Schuldloſen zu ſichern: Deutſchland nimmt Kriegserklärungen, 
Angriff und Neutralitätsbrüche auf fi und verwandelt vor den Augen der ganzen Mitwelt 
und Nachwelt fein heiligſtes Recht in empörendes Unrecht. Um Stunden handelte es ſich, daß 
Berlin hätte zuwarten müffen, und in dieſen Stunden regierte in Deutſchland der vollkommenſte 
Wahnſinn. War denn niemand zur Stelle, ſo fragte man ſich unzähligemal, der eingeſehen 
hätte, welches Unheil da geſchah, der imſtande geweſen wäre, das Unglaubliche zu verhindern? 
Durch Tirpitz erhalten wir nun den erſten Einblick in die Vorgänge jener Tage, wir erfahren, 
daß es an den höchſten Stellen allerdings Männer gab, die zuerſt die Gunſt der Lage und dann 
das Verhängnis Bethmann, das die Rollen vertauſchte, durchſchauten, aber ihre Einſicht konnte 
nichts nützen, weil der oberſte Herr den Mann des Unglücks an ſeiner Seite behalten wollte. 
Gehorſam, Byzantinismus und eigene Unzulänglichkeit anderer vom hohen Herrn als Gehilfen 
Berufener haben in jenen Tagen an dem Beweiſe mitgearbeitet, daß eine Monarchie, die dem 
Monarchen die entſcheidenden Rechte in die Hand legt, für ein Volk das ſchlimmſte aller Übel 
werden kann. ö 

Was die Revolutionäre von 1918 dem deutſchen Volke antaten, war grauenvoll, war 
ſelbſtmörderiſcher Wahnwitz, aber, wenn auch niemals zu entſchuldigen, fo doch aus Gründen, 
die von innen und von außen kamen, zu erklären. Was aber Berlin 1914 tat, iſt ebenfalls nicht 
zu entſchuldigen, aber auch nicht aus äußeren oder inneren Gründen zu erklären, es iſt fchlecht- 
hin der Perſon des Monarchen und dem Syſtem entſprungen, und war in feinen letzten Aus- 
wirkungen ſchuld am Zuſammenbruche und an der Revolution; denn wenn Oeutſchland ledig- 
lich für feinen Verbündeten, dem Rußland zuerſt den Krieg hätte erklärt haben müſſen, in 
den Kampf eintrat und dabei von Frankreich überfallen wurde, fo war kein Northcliffe im- 
ſtande, Amerika und die übrigen Neutralen in Empörung zu verſetzen, das deutſche Volk ſelbſt 
von ſeiner Schuld am Kriege zu überzeugen und die Oefaitiſten im Reiche zu Herren der Lage 
zu machen. 

Schon am 6. September 1914 ſchreibt Tirpitz aus Luxemburg: „Bleibt Bethmann, ſo 
wird ſicher alles verbruddelt werden“, und am 1. Oktober ſieht er ein: „Oer Raifer und Beth⸗ 
mann halten nicht durch“. Dann aber folgt die endgültige Zuſammenballung aller das Unheil 
bewirkenden Kräfte um den Raifer, die Tirpitz fortan die „Hydra“ nennt und in aufreibendem 
zweijährigem Rampfe zu überwinden bemüht iſt, wobei ihm Prinz Heinrich, der Kronprinz, 
die Raiferin zu Hilfe kommen — alle gleich vergeblich! Im erſten Herbſt erſcheint eines Tages 
Hintze und erweiſt in feinen Worten zur Lage, daß er fie vollkommen richtig beurteilt und im- 
ſtande wäre, fie zu meiſtern. Von det inneren Politik meinte er, daß ganz allein ein großes 
Entgegenkommen — Sozialdemokraten auf hohen Poſten, Wahlrechtsreform in Preußen — 
„den ungeheuern Schwung der Nation in einigermaßen gnädige Kanäle leiten könnte“. Der 
„Hydra“ glückt es, den „gefährlichen Mann“ nach wenigen Tagen abzuſchieben. Am 20. Ok- 
tober berichtet Tirpitz: „Geſtern abend beim Raifer, mit dem ſich gar nicht ernſtlich reden läßt, 
obwohl ich es verſuchte“ uſw. ; 

Durch zwei Jahre fest fich dieſes Trauerſpiel krankhaft verworrenen Autokratengeiſtes, 
der zwiſchen Größenwahn und Kleinmut herumpendelt, und weibiſch ſchwachen und weibiſch 
reizbaren Rlüngeltums hinter dem Rüden einer ſchlagbereiten und auf den Rampf brennenden 
Flotte und eines zur Bezwingung der Welt befähigten Heeres und unter den Augen richtig 
denkender und richtig wollender Männer fort. 

Wenn eine Schiffsbeſatzung ſieht, daß der Steuermann, weil er feiner Aufgabe nicht 
mächtig iſt, weil Trunkenheit oder Verwirrung feinen Geiſt umnachtet, das Schiff auf Klippen 
und in den Untergang führt, fo wird fie ihm nötigenfalls mit äußerſter Sewaltsanwendung 
von feinem Rade wegreißen oder ihn völlig unſchädlich machen. Immer wieder muß man dieſen 
Sedanken denken, während man in bebender Erregung den ſtarken Schöpfer der deutſchen 
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Flotte bei feinem vergeblichen Kampfe gegen die Schwäche begleitet. Eine Revolution im 
Haupt quartier hätte uns die Revolution im Reiche erſpart, und kein Blut wäre im Kriege nutz- 
bringender gefloffen, als das wenige, das an dieſer Stelle ſich vielleicht hätte opfern müffen. 
Es wäre bei der Art der zu Entfernenden aber fo gut wie gewiß ohne Blut und Wunden ab- 
gegangen. 

Tirpitz erlag der Hydra und räumte feinen Poſten. Er beſchließt die Darftellung feines 
Rücktrittes mit dem Satze: Hätte ich vorausgeſehen, daß die Schlacht am Skagerrak (nach welcher 
einer aus der Hydra fagte: ſchade, wir waren gerade daran, uns mit den Engländern zu ver- 
ftandigen) meine Stellung wieder ſtärken und daß Hindenburg und Ludendorff an die Spitze 
kommen ſollten, fo würde ich wohl allen Demütigungen zum Trotz verſucht haben, auszu— 
harren, und dann würde bei Bethmanns im Herbſte 16 fo erſchütterter Stellung möglicher 
weiſe die Polenproklamation unterblieben, der Friede mit dem Zaren kräftig angeſtrebt und 
der U- Bootkrieg noch rechtzeitig begonnen worden fein, Aber wer will der Vorſehung in die 
Karten blicken?“ 

Wir erkennen: der berſerkerhafte Wille, der in einem Bismarck dereinſt gegen ſeinen 
König und alle Mattherzigen oder Romantiker ſtritt und ſiegte, war in der Umgebung Wilhelms 
des Zweiten auch in den Beſten nicht vorhanden, wenigſtens in den Jahren nicht, in denen er 
das Geſchick hätte wenden können — erſt Ludendorff brachte dieſe Art mit, aber als er feſt 
an feiner Stelle ſtand, war die Schmiede des Schickſals von Czernin bereits in Wien auf- 
geſchlagen worden. Was die deutſche Monarchie in Blindheit und Schwäche begonnen hatte, 
die Zerſtörung der deutſchen Kraft, das ſetzte nun die habsburgiſche durch Verrat und Tücke fort. 

Man hat Czernin trotz aller franzöſiſchen Enthüllungen in Deutſchland immer wieder 
von der Teilhaberſchaft an der Politik der Parmas freiſprechen wollen. Ein Geſtändnis aber, 
das er unvorſichtigerweiſe auf Seite 34 ſeines Buches ſich entſchlüpfen läßt, dürfte zu ſeiner 
richtigen Kennzeichnung ausreichen. Da erzählt er, der Führer der öſterreichiſchen Sozial- 
demokratie, Dr. Viktor Adler, habe ihm, als er Andeutungen über einen Sonderfrieden machte, 
zugerufen: „Um Gottes willen, ſtürzen Sie uns nicht in einen Krieg mit Deutſchland!“ Herr 
Czernin hatte alſo geglaubt, den Dr. Adler und feine Partei für den Plan gewinnen zu können, 
und iſt erſt durch ihn auf die Befürchtung gebracht worden, die er dann ſo oft und oft als den 
Grund anführt, der ihn ſtets zum Gegner des Sonderfriedens gemacht habe. In Wirklichkeit 
war es fo, daß der Kaiſer und fein Miniſter einander nur zu gut verftanden, beide handelten im 
Sinne des „Teſtamentes Franz Ferdinands“, wie es ja auch gleich beim Thronwechſel ver— 
lautete, nur daß niemand recht wußte, was damit geſagt ſein ſollte. Das Vermächtnis hatte 
aber einen ganz einfachen Sinn: Öfterreih müſſe Deutſchland benützen, um mit feiner Hilfe 
die flawifhe Gefahr, vor allem die ruſſiſche abzuwälzen, und wenn dies gelungen fei, recht: 
zeitig zuſehen, daß es ſich dem deutſchen Einfluſſe entziehe und ſeine Unabhängigkeit nicht 
verliere. Zm Sinne dieſer Politik war ſchon Karls Vermählung mit einer Welſchen gelegen gee 
weſen und ebenſo erklärt ſich aus ihr Franz Ferdinands Friedensliebe bei Lebzeiten des Oheims, 
den er ſoweit kannte, daß er ihm einen Abfall von Deutſchland nicht zutrauen konnte. Aber Rarl 
und fein Czernin, der ſchon von Franz Ferdinand als Außenminiſter deſigniert war, übernahmen 
dieſes dynaſtiſche Vermächtnis, ſie täuſchten ſich aber hinſichtlich des Zeitpunktes, in dem ſie 
die deutſche Hilfe für bereits überflüſſig geworden und die Stunde des Verrates für günſtig 
anſahen. Die beiden führenden Völker der Monarchie, Deutſche und Madjaren, ſcheinen keine 
Ahnung von dieſen Plänen gehabt zu haben, die Deutſchen zumindeſt waren weit entfernt von 
jedem Verdachte und verbaten ſich jede Anzweifelung Czernins. So iſt es wiederum das Syſtem 
geweſen, das in entſcheidender Stunde den Gang der Dinge beſtimmte. Wenn Franz Foſef 
zwei Jahre länger regierte, dann kam die Monarchie vollſtändig unter Deutſchlands Führung, 
und auch das hätte den Sieg ſichern können. Der Knabe Karl war lediglich töricht, er wollte 
ſeinem großen Vorbilde, dem Manne von Konopiſcht, den er abgöttiſch verehrte, gehorchen 
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und verließ ſich auf die Runft Cyernins, der allerdings wohl kluger vorgegangen wäre, wenn 
nicht die weibliche Neben oder Hauptregierung allzu ungeſtüm den Erfolg hätte erzwingen 
wollen. 

Die deutſche Offentlichkeit behandelt, wie ſchon eingangs dieſer Ausführungen be- 
merkt wurde, den Herrn Ezernin immer noch mit einer merkwürdigen Sympathie und bringt 
ſeinen Ausreden und Anklagen ein unerſchütterliches Vertrauen entgegen. Nur wenige Blätter 
baben ihn von Anbeginn an richtig beurteilt und ihn als eines der großen Verhängniſſe der 
Mittelmächte angeſehen; je länger er im Lichte der Geſchichte ſtehen wird, deſto einheitlicher 
wird das Urteil über ihn werden, wie über Tirpitz, nur im umgekehrten Sinne. In Tirpitz 
ſcheiterte ein großer Charakter, der nur zu beſcheiden war, um ſich auf den Platz vorzudrängen, 
für den er berufen geweſen wäre, in Czernin verunglückte ein moraliſcher Schwächling, der ſich 
zum großen Geſtalter berufen glaubte. Dr. Albert Ritter 
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Ainotritit iſt geboten, foweit fie am Kino Kritik übt, feine ſchädlichen Seiten tenn- 
zeichnet, feine erſprießlichen Möglichkeiten klärt und dadurch fördert. Kinokritik 
iſt von Übel, wenn fie ſtillſchweigend das heutige Lichtſpielhaus dem Schauſpiel- 
haus gleichſtellt und unter dieſem eingeſchmuggelten Zugeſtändnis ſich der Moglichkeit wirk- 
licher Kritik von vorneherein beraubt. Kritik iſt geiſtige Wertung, ſetzt geiſtige Berufung voraus. 
Kunſtkritik und wiſſenſchaftliche Kritik ſetzen einen aſthetiſchen oder wiſſenſchaftlichen Gegenſtand 
voraus. Wie ſteht es in beiden Punkten mit der Kinokritik? Und zunächſt: was verſtehen wir 
heute unter Kinokritik? Leider nicht die Kritik des Kinos, ſondern die regelmäßigen Kritiken 
oder Rezenſionen, deren in letzter Zeit führende Zeitungen und jüngſt auch viele Zeitſchriften 
die „Uraufführungen“ der Lichtſpielhäuſer würdigen. Dabei ſehen wir von der Filmpreſſe 
ab, jenen Zeitſchriften, die nach Aufmachung, Inhalt und geiſtigem Tiefſtand ſich dem kritiſchen 
Lefer alsbald als verkappte Reklameunternehmung der Filminduſtrie enthüllen. Rennzeich- 
nend allerdings und beiſpiellos, daß ein Induſtriezweig eine eigene, reich dotierte Reklame 
preſſe in aller Offentlichkeit unterhält. Kennzeichnend die meiſt ſchon im Titel auffällige 
Beſtrebung einer Gleichſtellung von Bühne und Film. Und kennzeichnend, daß die Film- 
preſſe ſich ſchon lange kritiſch gebärdete, ehe die Filminduſtrie es glücklich durchſetzte, daß 
auch die wirkliche Preſſe Rinorezenfionen brachte. Das tut fie nämlich auf den naddriid- 
lichen Wunſch der Lichtſpielhäuſer. Deren Anzeigen (Inſerate) ſpielen im Wirtſchaftsplan 
der Tageszeitung eine fo wichtige Rolle, daß Verlag und Schriftleitung jenem Wunſche nach- 
zugeben gezwungen find. Die Kinokritik geſchieht alſo nicht aus kulturellen Erwägungen, 
ſondern aus eigennützig-wirtſchaftlichen. Trotzdem könnte geiftige Berufung der Kritik vor- 
handen fein. Trotzdem könnten äſthetiſche Maßſtäbe angelegt werden. Erſte Theaterkritiker 
ſchreiben umfangreiche Feuilletons über einen neuen Film. Sollten hier ihr geſchärftes Arteil, 
ihre Sachlichkeit und Unbefangenheit verſagen? Sie müſſen es allerdings, denn die Kritik 
iſt chlechthin außerſtande, hier kritiſch zu verfahren. Ware fie kritiſch, fo hätte fie von Fall zu 
Fall zu prüfen: Jit ein Rinodrama, das das geſprochene Wort durch bewegte Schattenlippen 
und erklaͤrende Inſchriften erſetzt, äſthetiſch möglich? Und fie würde von Fall zu Fall mit einem 
glatten: Nein! antworten. Wird von volkserzieheriſch oder künſtleriſch beteiligter Seite einer 
Tageszeitung eine grundſätzliche Erörterung der Kinofrage angeboten, ein Aufſatz, der dem 
Weſen der Sache nach einen Angriff auf die heutige Filminduſtrie in ſich ſchließen muß, ſo zuckt 
der Redakteur die Achſeln. Er möchte wohl, aber er darf nicht. Die Zeitung würde boykottiert; 
ihr würden die Inſerate entzogen. Unter dieſer Zwangsvorſtellung ſchreibt der erſte Theater- 
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kritiker ſeine Filmkritiken. Freilich verdrängt er dieſe Zwangsvorſtellung, geht dem Wefent- 
lichen aus dem Wege, lobt oder tadelt die Schauſpieler des Films, das Bildmäßige, die Regie, 
den Vorwurf der „Filmdichtung“ und gibt den Rat, das ihm Anſtößige wegzuſchneiden. Gegen- 
ftand und Behandlung ſchließen die Gleichſtellung mit der Theaterkritik aus. Aber die Spalte 
Theater und Film iſt da, der Theaterkritiker gibt ſich zur Filmkritik her. Der unkritiſche Teil 
der Leſerſchaft vollzieht unbewußt die Gleichwertung von Bühne und Film, und die film- 
induſtriellen Intereſſen find gewahrt. Gefährdet aber find die geiſtigen und kulturellen Volks- 
intereſſen, gefährdet iſt die geiſtige Zeugungskraft der Preſſe, iſt letzten Endes der Zeitungs- 
verlag ſelber. Denn wer wird einem Theaterkritiker, der als Filmkritiker den Kernfragen aus- 
weichen muß, noch Gründlichkeit und durchgreifende Sachlichkeit in der Theaterkritik glauben 
können? Lefer und Kritiker müſſen den Maßſtab ganz verlieren, wenn, noch dazu verhohlen, 
mit zweierlei Maß gemeſſen wird. Außerdem ijt vermutlich der nächſte Schritt der unter- 
nehmungsluſtigen Filmunternehmer, daß fie unmittelbaren Einfluß auf die Theater-, Runjt- 
und Literaturkritik ſuchen werden, denn die ernſthafte Kunſt iſt ja ihr immerhin nicht ungefähr- 
licher Nebenbuhler. Gerade auf die gebildeten Kreiſe ſehen fie es ja bei der verſuchten Gleich- 
bewertung von Theater und Kino ab. Der Zeitungsverlag hat ſich auf eine ſchiefe Ebene be— 
geben. Sein Selbſterhaltungstrieb überſieht, daß er ſich der Selbſtvernichtung ausliefert. 
Noch wäre es Zeit, durch geſchloſſene Abwehr, wenn auch unter vorläufigen Opfern, das An- 
ſehen und die Unabhängigkeit der Preſſe zu wahren, die ſonſt zu einem bloßen Anhängſel der 
Kinoinduſtrie ſchließlich hinabzuſinken droht. Oswald Pander 


— — 
Bei Bismarck 


m Mai 1892 war es, daß ich, auf der Fahrt von Deutſchland nach meiner baltiſchen 
Heimat Hamburg paſſierend, eine Einladung nach Friedrichsruh erhielt. 

Nach fait zwei Jahrzehnten ſollte ich ihn wiederſehen, — jetzt, wo fein 
eherner Griff das Steuer nicht mehr führte, das Staatsſchiff nach großen, ſicheren Zielen zu 
lenken. Welchen Eindruck würde ich empfangen? 

Von der Fürſtin begrüßt, hatte ich mit ihr wohl eine halbe Stunde in lebhaftem Geſpräch 
verbracht, ehe er erſchien. Dem Zuge ihres ſtarken Temperaments und übervollen Herzens 
folgend, hatte ſie mehrmals, von verſchiedenen Gegenſtänden abſpringend, den neuen Kurs 
erwähnt, als die Bahn unaufhaltſamen politiſchen Niedergangs, den Inbegriff vermeſſenen 
Undanks; dann brach ſie plötzlich ab. 

Er trat ein. Am Fuß gefolgt von ſeinen beiden Doggen. Aufrecht, kraftvoll, die Züge 
ehern. In den klarblickenden Augen aber ein Ausdruck von Güte, faſt Milde, der überraſchte, 
wie ſein langer, warmer Händedruck. Meine Gegenwart mochte ihm das Oſtſeeland auf einmal 
gegenſtändlich gemacht haben. Er achtete und liebte dort Menſchen, die in vielhundertjährigem 
Ringen mit feindlichen Gewalten ihres Stammlands Sitte, Kultur und Eigenart gewahrt 
batten, und jetzt noch ohne Wanken ftandhielten gegen den Wogengang panſlawiſtiſchen Ver- 
nichtungswillens, der ihr geſamtes Vätererbe zu überfluten und fortzuſchwemmen drohte. 
Ex wußte, daß ſie nichts wollten als deutſch bleiben, und dabei ihres Zaren treueſte Untertanen 
waren. Er kannte die Reinheit und die Tragik dieſes Standpunkts, den ein Slawe unmöglich 
verſtehen konnte. 

Und er hatte Freunde dort. Vor allem den Grafen Alexander Keyſerling, den Ber- 
trauten in allen Phaſen feines macht vollen Wollens und Erringens zu Deutſchlands Ehr“ und 
Frommen, mit dem er ein Menſchenalter hindurch auch ſein reiches, gemütstiefes Innenleben 
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geteilt hatte. In raſcher Folge fragte er nach Perſonen und Zuſtänden — ein reges Fntereffe 
und erſtaunliches Gedächtnis bekundend. 

Man ſchritt zur Tafel. Der Fürſt nahm am oberen Ende im hochlehnigen Armſeſſel 
Platz. Zu beiden Seiten poſtierten ſich Cäſar und Rebekka in der erwartungs vollen Auslage 
der kapitoliniſchen Hunde. Und ſie kamen auf ihre Rechnung: bald flogen vom Teller des 
Gebieters Fleiſchhappen und Wurſthäute in die fanggeübten Rachen. 

Bekanntlich war der große Mann auch ein ſtarker Eſſer; dabei aber floß ungehemmt, 
voll und tief, hier und da in urwüchſigem Humor aufblitzend, der Redeſtrom, ſo ganz natürlich 
und doch völlig eigenartig die Darſtellungsweiſe. Bis zum äußerſten feſſelnd, auch wo es ſich 
um eine ſogenannte ganz unbedeutende Erſcheinung handelte, an der man gewiß ſchon ſelbſt 
achtlos vorbeigegangen war oder gehen würde, wie z. B. an der brütenden Faſanenhenne, 
die er eben beobachtet hatte. Mit wenigen Worten zwang er einen förmlich, das Tier zu ſehen, 
wie es im ſtrömenden Regen daſaß, die Flügel nach Möglichkeit ausgebreitet, den Hals aus- 
geſtreckt gegen den das Neft umkreiſenden Hund, nur den einen Gedanken, und gälte es das 
Leben: „Die Eier, die Eier!“ Ganz Selbſthingabe, ganz Mutter! 

Ihm zuhörend, gewann man den Eindruck, daß es für ihn nichts Geringfiigiges gab 
im unauflöslichen Zuſammenhange der phyſiſchen und pſychiſchen Erſcheinungen allen Natur- 
ſeins — das Völkerleben mit inbegriffen. Und wundernehmen ſollte einen das nicht: Für 
den Schöpfer aller Dinge kann nichts in ſeinem feſten Weltgefüge bedeutungslos ſein, von 
dieſem ſchöpferiſchen Geiſte aber trägt jeder Schaffende etwas in ſich, — wieviel mehr einer 
der wenigen ganz großen Schöpfer aller Zeiten. 

Sa, der Morgengang war anregend geweſen, nicht allein durch die brütende Faſanenhenne. 
Hinterm Parkgitter hatte das Publikum wieder trotz Regenwetter dicht gedrängt geſtanden, 
ehrerbietig, erwartungsvoll. Da war er denn herangetreten, die ſchon lange geduldig Harrenden 
mit einigen gütigen Worten befriedigt heimzuſchicken. Es freute ihn allemal, Leute zu ſehen, 
die ihm die deutſche Treue hielten. Was bei den Reichsgenoſſen ſelbſtverſtändlich ſein ſollte, 
war's leider nicht in einer Welt, „die liebt das Strahlende zu ſchwärzen und das Erhabene 
in den Staub zu ziehn“. Es ſchien heute beſonders lebhaft zugegangen zu ſein hinterm Gitter. 
Ein Hüte- und Tücherſchwenken, Hochrufen und „auf Wiederſehen in Berlin!“ So erzählte 
mir ſpäter ein begeiſterter Augenzeuge. Der Fürſt erwähnte deſſen nicht, aber wohl lächelnd 
eines jungen Skandinaviers, der ſich auf die Knie geworfen, durchs Gitter gegriffen und eine 
Handvoll Erde, auf der er geſtanden, in ſeinem Taſchentuch geborgen hatte. Dann aufſprang 
und, den Anweſenden ſeinen Raub entgegenhaltend, triumphierend ausrief: „Das bringe ich 
meiner Braut nach Schweden.“ 

Der eiferne Kanzler war ſicher kein Förderer von Sentimentalitäten; allein dieſer 
ſpontane Ausbruch jugendlicher Begeiſterung hatte den alten Mann ſichtlich gefreut. Mit 
gutem Humor gab er ihn zum beſten. Es war prächtig, ihn ſo gut gelaunt zu ſehen zu einer 
Zeit, wo der große Führer als Zuſchauer oft an fo ſtarken Oepreſſionen litt, daß ihm der Tag 
des Aufſtehens nicht wert ſchien, „es ſich nicht lohnte, fo und fo viele Knöpfe zuzuknöpfen“. 
Er hatte ſie gezählt, die langweiligen Knöpfe. 

Was wurde an der Tafel nicht alles verhandelt, auch auf die Schlafloſigkeit kam er 
zu ſprechen, die ihn zeitlebens gequält hatte. Er beklagte die vielen verlorenen Stunden, denn 
er habe nie ein in der Nacht aufgeſetztes Schriftſtück, bei Tage beſehen, brauchen können, 
wenigſtens nicht in dieſer meiſt zu ſcharfen Form. 

Nach beendetem Mahl blieb man am Tiſch ſitzen. Der Zürft ließ ſich feine Pfeife reichen 
und ſetzte die Unterhaltung nun erſt recht lebhaft fort. Maler Allers, der ihn bereits in jeder 
möglichen und unmöglichen Situation, z. B. auch ein Ei ſchlürfend, verewigt hatte, machte 
ſich ans Werk. Aber nach einigen vergeblichen Verſuchen ſprang er auf und erklärte, es ginge 
abſolut nicht, ſo lebendig ſei der Herr ſchon lange nicht geweſen — keine zwei Minuten halte 
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er ſtill. Dann verſuchte er es von rückwärts, und es entſtand jenes bekannte Bild des Allers- 
Albums, das die hohe Stuhllehne zeigt, mit dem Halbmond des Hauptes darüber, und daneben 
das Mundſtück der Pfeife, die im Eifer des Geſprächs häufig hochſchnellte. 

Zum Schluß wandte er ſich wieder den Oſtſeeprovinzen zu. Eine Reihe froher Tage 
zog an feinem Geiſt vorüber. Zagdbilder tauchten vor ihm auf. Unſer herrlicher Winterwald 
und ſeine Großen — Elch und Bär, die er zur Strecke gebracht hatte. Wieder empfand ich 
es: er liebte das Land und es tat ihm weh, daß alles gekommen war, wie es kommen mußte. 

Bismarck, der Freund der treuen Hüter des Deutſchtums auf ferner Wacht, konnte 
tief mitfühlend bedauern, — — Bismarck, der Lenker der Weltpolitik, konnte in ruſſiſche An- 
gelegenheiten nicht eingreifen. Nicht einmal durch energiſche Vorſtellungen eine Freundſchaft 
gefährden, in der für ihn das Geſchick beider Reiche und der Weltfriede beſchloſſen lagen. 

Bevor er die Tafel aufhob, befahl der Fürſt, eine Flaſche Schaumwein zu bringen, 
und als er im Kelchglaſe perlte, erhob er das ſeine und trank mir zu, es auf einen Zug leerend 
und feierlich ſprach er: „Auf das Vohl Fhrer unglücklichen, ſchönen Heimat. Kein Menſch 
kann ihr helfen. Nur der aus böſem Wetter gutes macht — der kann es.“ — 

Er, der Mächtige, hatte in ſeinem erfahrungsreichen Leben gelernt an den Allmächtigen 
glauben, der über Nationen verheerende Winterſtürme losbrechen läßt, und andern einen 
herrlichen Völkerfrühling ſendet — je nachdem die Volksſeele reif iſt für das eine oder für 
das andere. - N Lucie Freifrau von Staél-Holftein 
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g Ju ehr nachdenklich iſt, was H. von Lübke unter dieſem Titel in der „Oorfkirche“ ſchreibt: 
RYO) „Wie ſehr eine natürliche Gemeinſchaft eine vollendete Unnatur fein kann und 
alſo die Natur ſich ſozuſagen in ſich ſelbſt verfilzt und keineswegs immer vorwärts 
ee dafür ift der berühmte Bienenſtaat ein ſchlagendes Beiſpiel. Was find die ſchönſten 
verkrüppelten Chineſenfüße und Europäertaillen gegen die gewaltſame Einzwängung der 
Arbeitsbiene zur völligen Verkrüppelung der ganzen Geſtalt! Was die härteſte Lohnſklaverei 
gegen die Verſklavung der Arbeitsbiene, die ſich in ſechs Wochen zu Tode arbeitet, während 
fie zwei Fahre leben könnte! Kein Menſchenſtaat hat je fo ſyſtematiſch fein Volk gedrillt, daß 
ihm dieſer Zuſtand zur willenloſen Natur geworden iſt. Und die einzige, die ſich frei entwickeln 
darf, die Königin? Zit je ein Prinzeßchen durch höfiſche Bedienung fo aller Fähigkeit, ſelbſt 
ihren Weg zu finden, ja auch nur eigenhändig zu eſſen und zu trinken, verloren gegangen? 
Und der Zweck der ganzen wunderbaren Organiſation? Nichts als eine derartige Waren- 
aufſpeicherung, daß das Nittel zum Zweck des Lebens wird und ſchließlich ein Dritter, der 
Menſch, das Ganze einſteckt. Ein furchtbar warnendes Beiſpiel dafür, wie ein urſprünglich 
ſinnvoll geſtaltetes Ganze der vollendeten Sinnloſigkeit verfällt und dabei formal den Schein 
höchſter Vollendung gewinnt. Reine Organifation! Tritt aber eine Störung ein, ein un- 
berechneter Zufall, jo verfällt das Ganze ohnmächtig an einer Kleinigkeit. Verliert im Natur- 
zuſtande das Bienenvolk ſeine Königin, ſo macht es eine Arbeitsbiene zur Königin. Die legt 
nur Drohnen Eier, und der ganze, höchſtentwickelte Bienenfleiß endet in abgründiger Faulheit 
und Aufzehrung aller Vorräte, das Volk geht zugrunde und feindliche Völker kommen und 
rauben den Reft aus. Ja, wenn der Menſch nicht wäre und eine Bienen- Königin für ſolche 
Fälle in Referve hätte! Wie hilft er aber ſich ſelber, und wer hilft ihm?“ 
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& ) Dit dem nachfolgenden Schlußwort von Dr. Sörries, Frhrn. v. Munch hauen 
= 3 ag beenden wir die durch ihn angeregte Ausſprache über das Thema „Gerechtig— 
y keit und Gnade“. Wir haben es uns angelegen fein laffen, die verſchiedenen 
e zu Gehör zu bringen, ſoweit es die Raumverhältniſſe zuließen. Die von Dr. Bör- 
ties, Fehrn. v. Münchhauſen aus der Debatte gezogenen nachſtehenden Schlußfolgerungen 
berühren, wie kaum beſonders betont zu werden braucht, den Standpunkt des Herausgebers 
ir keiner Weiſe. | | Der Türmer 
ER ns s > * 
N aes . 5 
ery, mein Aufſatz in Nr. 1 des „Türmers“ hat außerordentlich ſtarken Widerhall gefunden. 
i u Die Schriftleitung erhielt etwa 30 meiſt längere Aufſätze zur Erwiderung, ich felber habe un- 
’ gezählte Briefe bekommen und ſogar zu Predigten über die Frage haben meine ea 
angeregt. (Bgl. die Aufſätze in Nr. 1, 3, 4 und 5.) 
8 a 8 mr Ber hat geantwortet und — in dieſem Falle auffallender: — wer hat nicht geant- 
wortet? Mein Aufſatz ſtellte eine der wichtigſten Kirchenlehren in die Scheinwerferbeleuchtung 
8 Ken ler Logik. Aber nur ein einziger der Männer, die wir für die wiſſenſchaftliche Durchdringung 
7 3 Glaubens an unſeren Hochſchulen befolden, hat es für nötig gehalten mir zu antworten, 
te und das war ein Katholik. Die proteſtantiſchen Gelehrten, deren wiſſenſchaftliches Rüftzeug 
fie doch zu Gliedern der ecclesia militans macht, find dem KRampfplatz ferngeblieben, — Sol- 
Bei! die nicht kämpften. Fh weiß nicht, ob fie den „Türmer“ oder mich für allzu unbeträchtlich 
hielten und will gern das zweite hoffen. Aber um der vielen Tauſende willen, die dieſe Zweifel 
Beton mitzweifelten, hätte ich doch eine Entgegnung aus wiſſenſchaftlicher Feder ge- 
pünſcht. — An den Erwiderungen iſt eines, im Querſchnitt geſehen, das bemerkenswerteſte: 
0 Ein e einheitliche Widerlegung ijt nicht gegeben. Ein Viertelhundert Geiſtliche denken über diefe _ 
va fre ge jeder anders als der andere. Niemals ift mir die ſubjektiviſtiſche, ganz auf die Einzel- 
2 e e geſtellte Art der proteſtantiſchen Kirche ſo deutlich geworden als hier. 
. Ich habe im folgenden die weſentlichen Gedanken der Antworten in Gruppen gujammen- 
ge aß, um kurz berichtend und entgegnend darauf einzugehen. Darf ich an die Spitze meiner 
Antr vort den ganz gehorſamſten Dank ftellen an alle die, welche mir in Zuſtimmung und Ab- 
7. ter tung Mitarbeiter an der Wahrheit waren! 
I. Am haufigiten tritt die Ablehnung a limine auf, gewiß nicht, weil fie freilich die be- 
gute, ſondern weil fie die beruhigendſte und allgemeinſtgültige iſt. Es ift die Ablehnung 
5 er B ernunft in Glaubensdingen überhaupt. Am klarſten ſpricht ein leider unleferlicher 
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das Geräuſch und die handwerksmäßige Arbeit des Alltags hineinträgt, fo wirkt es, wenn Dinge 
der religiöfen Erfahrung und des inneren Erlebens dem Anſturm juriſtiſcher Klügeleien und 
profaner mathematiſcher Unterfuhungsmethoden ausgeſetzt werden. Religiöſe Gemüter ziehen 
ſich dann unangenehm berührt und verletzt zurück. Man hat ein tiefes Gefühl dafür, daß dieſe 
Dinge .. . nicht mit den Werkzeugen der äußeren Welt behandelt, mit ihren Maßen und Ge- 
wichten umgrenzt werden können.“ — Za, Pfarrer H. in R. fagt geradezu: „Es liegt auch 
nicht ſoviel daran (ob die Vernunft Glaubensdinge verneint), da es ja bekanntlich manches 
in der Welt gibt, das die Vernunft nicht begreifen kann, und das doch da ijt... z. B. die Elek- 
trizität.“ Noch derber ſchreibt Herr S. in W.: „Meines Erochtens ſollte man religiöſe Themen 
überhaupt nicht in der Öffentlichkeit erörtern, man ſoll feine Perlen nicht vor die Säue werfen.“ 
— Sch weiß doch nicht, ob man den Glauben fo vom lebendigen Leben ausſchalten darf, wenn 
man ihn für ein Weſentliches auch dieſes Lebens hält. Gott hat uns auch unſere Vernunft 
gegeben, auch ſie iſt ein Pfund, mit dem wir wuchern, ein Werkzeug, mit dem wir arbeiten 
ſollen. Und da dieſe Wage von Gott gegeben iſt, ſo wägt ſie ſicher richtig, — der Satz vom 
zureichenden Grunde, der Lehrſatz des Pythagoras gelten auch bei Gott und für Gott. Wäre 
dem nicht ſo, ſo hätte uns ja Gott in unſerer Vernunft wie ein betrügeriſcher Taſchenſpieler 
eine fehlgeſchliffene Brille aufgeſetzt, die uns zu irrigen Begriffen, Urteilen und Schlüſſen 
zwingt. Das ijt undenkbar. Wohl kann, um im Bilde zu bleiben, die Brille nicht in alle Girius- 
weiten den Blick ermöglichen, aber was ſie klar erkennen läßt, das iſt auch klar. Die Schöpfung 
können wir nicht begreifen, aber ſie widerſtreitet nicht der Vernunft und iſt deshalb mit Recht 
eine Glaubenslehre. Die Gnade dagegen, da ſie der Vernunft widerſtreitet, kann nicht von 
Gott als Lehre gegeben fein, fie wird, wie jo manches im Lehrgebäude der Kirche, Menſchen- 
werk ſein. — Ver die Vernunft in Glaubensdingen ſo heftig von der Schwelle weiſt, der zeigt 
doch eigentlich eine gewiſſe Unficherheit. Und er ſollte bedenken, daß auch im kirchlichen Lehr- 
gebäude im Laufe der Jahrhunderte viele Steine ausgelöft, ſtillſchweigend verworfen und durch 
andere erſetzt ſind. Weshalb wohl? Offenbar doch nur, weil die Vernunft die Wahrheit von 
Gott immer klarer herausarbeitete, immer mehr vom Schutt des Menſchenwerkes, des Aber- 
glaubens, der Vermenſchlichung hinwegräumte. Sollen wir „die Ebbe dieſer großen Flut“ 
ſein, die vorwärts, aufwärts drängt? Auch wir ſind von jenem Geiſte, von dem es in meinem 
Lieblings- Spruch heißt: „Der Geift erforſchet alle Dinge, auch die Tiefen der Gottheit.“ 

2. Ich fürchte, dieſe ſo oft geforderte Ablehnung der Vernunft dient nicht der Vahrheit 
und dem Gotte, der die Wahrheit iſt. Allzu breit macht ſich in unſeren Predigten und leider auch 
in den Aufſätzen zu unſerer Aufgabe ein gewiſſes ſüßdämmerndes Zwielicht unklarer Wort- 
Nebel (3. B. das in Dutzenden von Briefen als bequemer Beweisgrund für alles mögliche an- 
geführte „Innere Erleben“) bemerkbar oder, derb und deutſch gefagt: logiſche Schnitzer. So 
ſchreibt Paſtor B. in C.: „Es handelt ſich nicht um das peinlich kongruente Aufeinanderpaſſen 
von Sühne und Schuld“ — aber Sühne iſt doch ein Korrelatbegriff von Schuld, nur durch ſie 
zu definieren, wie etwa Patrize und Matrize! Herr S. in M. ſchreibt: „Nach Münchhauſen 
ſoll im Munde Fefu das Wort Gnade nicht vorkommen, das Gegenteil iſt der Fall!“ — Aber 
wenn man das behauptet, muß man doch auch den Beweis liefern und die Sprüche anführen! 
Büchners Konkordanz kennt keinen ſolchen, und auch der Schreiber dieſer ſtarken Zurüͤckweiſung 
meines Satzes kann nur Geſchichten anführen, aus denen nach ſeiner Meinung Gottes gnädige 
Geſinnung hervorgeht. Auch Profeſſor B. in S., ein ſehr geehrter Gegner aus dem Lager 
der katholiſchen Glaubenswiſſenſchaft, hat keine glückliche Hand gehabt, als er mir auf meinen 
Satz, daß in Fefu Munde das Wort Gnade nicht vorkäme, das Vort vorhielt: „Herr, fet mir 
Sünder gnädig“. Nämlich: dies Wort fagt der Zöllner! Herr v. K. in R. ſchreibt: „Münd- 
hauſen nimmt ſeine juriſtiſchen Kenntniſſe in beide Hände, tritt vor Gott und ſagt: Hier, richte 
nach dem Corpus juris!“ Mit Verlaub, das habe ich nicht getan! Nicht um juriſtiſches, ſondern 
um logiſches Denken handelt es ſich hier, und ich habe von Gott gar nichts verlangt, ſondern 
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ſeinen Willen klarer herausarbeiten wollen, als es die Glaubenslehre bisher tat. Frl. B. in A. 
wirft mir lebhaft vor, daß ich es für ſelbſtverſtändlich halte, daß Schuld und Sühne auf dem- 
ſelben Menſchen liegen müſſen, wenn von Gerechtigkeit die Rede fein foll: „Ich kann nicht 
einſehen, warum das ſo ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung iſt. Soll ſich denn die Wirklichkeit 
nach unſeren Vorausſetzungen richten? Darf ich Sie bitten ... lieber mit Ihren eigenen Augen 
das Leben zu betrachten. Und was ſehen da Ihre Dichteraugen, lieber B. v. M.? ... Daß 
tatſächlich der Schuldloſe die Laſt der Schmach trägt, die der Schuldige angehäuft hat. Er geht 
unter dem Kreuz, das jener ſich zu tragen weigert!“ Gewiß, gnädiges Fraulein, jo geht es in 
dieſer ſchlimmen Welt zu, nur iſt dies Leiden des Unſchuldigen eine Folge des Unrechts des 
Schuldigen, aber keine Sühne jenes Unrechts. Fh fürchte, Sie haben den Begriff Sühne 
nicht log iſch erfaßt. — Sehr viele meiner freundlichen Antworter find ſich über die Begriffe, 
Schuld, Sünde, Vergehen — Sühne, Strafe — Gnade, Vergebung uſw. nicht ſo klar, wie es 
bei ſolchen zunächſt logiſchen Auseinanderſetzungen wünſchenswert wäre. Z. B. ſchreibt Herr 
R. in S.: „Wenn ich jemand 1000 Mark ſchuldig bin, mein Gläubiger ... gibt mir die Quittung 
über die 1000 Mark, ohne daß er das Geld zurückverlangt ... dies ijt Gnade von dem Gläubiger 
dem Schuldner gegenüber.“ Ahnliche Gedankenfolgen, meiſt aus dem Vater-Kind- Verhältnis 
beiſpielhaft belegt, habe ich immer wieder als Gegenbeweiſe annehmen ſollen — ohne es zu 
können. Herrn Rs obiges Geſchichtchen erzählt von einer Schenkung, d. h. einem ſehr ein- 
fachen Vorgang des bürgerlichen Rechts, der mit Gnade nicht das mindeſte zu tun hat! Er 
hat den ſtrafrechtlichen und den zivilrechtlichen Begriff Schuld verwechſelt. Schwieriger iſt 
die Widerlegung eines Beweiſes, den mein verehrter Gegner Herr Kuhaupt in Heft 3 des 
„Türmers“ gegen mich vorbringt. Er ſagt: „Vielleicht hat der Menſch den Glauben an die 
Gnade wirklich ſelbſt ‚gemacht‘. Aber,“ fo fährt er mit Theod. Fechner fort, „er hat den Am- 
ſtand ſelbſt nicht gemacht, daß er den Glauben daran zu ſeinem gedeihlichen Beſtande“ — (und 
die vielen ohne Gnade zufriedenen Buddhiſten und ſonſtige Nichtchriſten?) — „braucht. Die 
Erzeugung dieſes Glaubens durch den Menſchen muß alſo in derſelben realen Natur der Dinge 
begründet ſein, welche den Menſchen mit ſeinen Bedürfniſſen erzeugt hat. Es hieße aber der 
Natur der Dinge eine Abſurdität beilegen, daß die Natur den Menſchen darauf eingerichtet 
hätte, nur mit dem Glauben an etwas gedeihen zu können, was nicht wäre.“ Das iſt ganz 
die Logit des ehedem berühmten und nun feit Rant berüchtigten ontologiſchen Beweiſes für 
das Daſein Gottes. Dieſer „Beweis“ ſagte: In der menſchlichen Vorſtellung iſt die Idee eines 
ganz vollkommenen Weſens, Gott, möglich. Dies Weſen wäre aber nicht vollkommen, wenn 
es nicht auch Exiſtenz hätte. Alſo muß Gott auch wirklich ſein. Aber den groben Fehler dieſes 
Trugſchluſſes hat ja Kant längſt nachgewieſen, und ſeither hat man den ontologiſchen Beweis 
ſtillſchweigend fallen gelaſſen. Man kann nicht aus Denkvorgängen ohne weiteres auf die 
Wirklichkeit ſchließen, und deshalb hat auch Fechner (geb. 1801) mit dem angeführten „Beweife“ 
keinen Beweis geliefert. 

3. Sehr beliebt find auch die Schlüſſe und Beweiſe aus Bildern, die fo häufig wie in 
Predigten angeführt werden. Meiſt wird der Verlorene Sohn angezogen. Dieſer hat ſein (ihm 
übrigens zu völlig freier Verfügung ſtehendes !) Vermögen gewiß ſehr töricht vergeudet. Ob 
er dabei eine irdiſche Schuld auf ſich geladen hat, wiſſen wir nicht, die Bibel erzählt jedenfalls 
nichts etwa von Gläubigerbetrug, Verführung, Trunkenheitdelikten uſw. Sicher aber ijt dies, 
daß ſeine Verſchwendung keinesfalls eine Schuld gegen ſeinen Vater war. Wenn dieſer ihn 
nun freundlich wieder aufnahm, ſo iſt das alles andere, kann aber nie Gnade genannt werden, 
ja, nicht einmal Vergebung. Der Sinn des Gleichniſſes liegt ganz wo anders, nämlich in dem 
Schluſſe — der ja ohnedem ganz unnötig wäre! —, der Klage des daheimgebliebenen 
Sohnes und ihrer Unberechtigtheit. Das Gleichnis ſteht gedanklich unmittelbar neben dem von 
den Arbeitern im Weinberg. Aber ich will ausdrücklich betonen, daß ich alles dieſes nur aus- 
führe, um zu antworten, Beweiskraft im logiſchen Streit, im Rampf um Begriffe kann ein Bild 
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nie haben. Auch das ſo oft (3. B. von Vikar L. in H.) angeführte Gleichnis, daß Gott der Vater, 
die Menſchen feine Kinder ſeien und die Folgerungen aus dieſem ſchöͤnen Bilde find fämt- 
lich keine Beweiſe. Und ebenſowenig Kuhaupts rhetorifhe Frage: „Nönnen wir mit unleug- 
baren Vorderſätzen der Phnfit die Eroika-Sinfonie Beethovens widerlegen?“ Ein Kunſtwerk 
zu „widerlegen“ wäre ein törichtes Unterfangen; und die Geſetze der Phyſik paſſen vortrefflich 
zu unſerer Muſiktheorie. So kommen wir nicht vom Fleck. Bilder und Gleichniſſe find nur 
für Kinder und Katechumenen „Beweiſe“! 

4. Ahnlich iſt es mit den Anführungen von irdiſchen „ſtellbertretenden Strafen“. So 
ſagt v. K. in R.: „Aus dem Regiment, das die Fahne im Stich gelaſſen hat, tritt der zehnte 
Mann auf den Sandhaufen, nicht weil er ſchuldiger iſt als ein anderer, ſondern weil er ein 
Glied des zu beſtrafenden Ganzen iſt.“ Was ſoll dieſe grauſame Maßregel hier, ſie iſt doch nichts 
anderes als eines der fürchterlichen Zwangsmittel, die Mannszucht aufrecht zu erhalten! Glaubt 
v. K., daß der Oberſt auch ſo handeln würde, wenn er die Schuldigen einzeln kennte? Oder 
daß Gott fo ſtrafen würde? — Das Allerverwunderlichſte aber ſchreibt Herr Hofprediger O. in 
S.: „Ich habe es auch im Unterricht wohl fo ähnlich gemacht. Wenn ein Schüler beſtraft werden 
mußte, und ein Mitſchüler für ihn um Erlaß der Strafe bat ... fo fragte ich wohl: ‚Willft du 
die Strafe für ihn auf dich nehmen?“ Es kann ſich dabei nicht um eine Strafe handeln, die 
zugleich ein Urteil enthält (11), wie eine Eintragung ins Klaſſenbuch oder ein Sittenzeugnis. 
Nicht immer, aber doch bisweilen fand man ſich dazu bereit. Auf dieſe Weiſe wird Sühne ge- 
ſchaffen gegenüber dem verletzten Recht, Sühne, bei der die Gleichung Strafe Sühne 
nicht zutrifft (die ich niemals behauptet oder verlangt habe !), inſofern der eigentlich zu Strafende 
nicht geſtraft und doch ſeine Strafwürdigkeit anzuerkennen gezwungen (27) wird, ja ſie tiefer 
und heilſamer anerkennen muß, als wenn er ſelber geſtraft würde, während andrerſeits der 
Stellvertreter die Strafe nicht als gegen ſich gerichtet empfindet.“ Ich geſtehe, daß es mir 
ſauer geworden iſt, dieſe Sätze abzuſchreiben, — da zahl’ ich Reugeld, d as Rennen reite ich nicht 
mit! Gibt es wirklich viele Jugendbildner, die fo „ſtrafen“? Wenn ich ein Rind prügele, das 
völlig ſchuldlos iſt, ſo würde ich glauben, ſelber Prügel wert zu ſein! Dieſe Prügel ſind weder 
Strafe noch Sühne, ſondern nichts als ein Leid und ein Unrecht, das ich einem Unſchuldigen 
zufüge! Und jedes geſunde Gefühl empört ſich doch dagegen, einen Menſchen bloß als Mittel 
anzuſehen, um auf andere zu wirken, ſelbſt wenn Kant uns nicht gelehrt hätte, weshalb es un- 
moraliſch ijt. Man ſtelle ſich die Szene vor: Die Kaffe ſitzt da und lernt „Gnade“ begreifen, 
der Paſtor verprügelt ein vollkommen ſchuldloſes Kind, um „Sühne zu ſchaffen gegenüber 
dem verletzten Recht“, daneben ſteht, doch innerlich jubelnd, der Übeltäter, der „feine Straf- 
würdigfeit heilſamer anerkennen muß, als wenn er felber geſtraft würde“, — vielleicht würde 
Zeſus ſich mit wehmütigem Lächeln abwenden (er hatte ein anderes Temperament als ich) — ich 
müßte mit einem Donnerwetter dazwiſchen fahren und würde dabei die beruhigende Gewiß⸗ 
beit haben, daß es ein heiliges Donnerwetter wäre! — 

Immerhin habe ich allen Grund, Herrn Hofprediger O. dankbar zu ſein, denn ich kann 
mir gar keinen anſchaulicheren Beweis als feine paͤdagogiſchen Erlebniſſe denken für meine 
Sätze: Schuld und Sühne müffen auf demſelben Menſchen liegen, wenn von Sühne überhaupt 
geſprochen werden ſoll. Einen Unſchuldigen ftatt des Schuldigen ſtrafen iſt eine doppelte Un- 
gerechtigkeit. Ein Erlaß der Sühne (Gnade) an einem Schuldigen iſt ebenfo wider die Gerech- 
tigkeit, wie eine Leidzufügung (die dann zu Unrecht „Strafe“ heißt) gegen einen Schuldloſen. 

5. Eine häufig wiederkehrende Gedankenkette finde ich in den Worten des Herrn S. in G. 
fo ausgeſprochen: „Die Millionen, die durch den Glauben an den Verſöhnungstod Chriſti die 
Rube der Seele gefunden haben ... find doch wohl ein Beweis dafür, daß im Erlöſungs ; 
glauben eine befreiende Macht wohnt, und die Märtyrer bezeugen, daß man um dieſes Glaubens 
willen fein Leben lafjen kann.“ Oder in den Worten des Herrn Ruhaupt (Türmer 3): „Ein 
Gedanke, der den Menſchen in folder Weife erhebt und trdjtet, kann nicht abſolut falſch fein.“ 
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Keineswegs beweiſend! Auch im Glauben an Mohammed und Buddha haben Millionen 
die Ruhe ihrer Seele gefunden, haben Millionen geblutet, auch der Chiliasmus hat die Menſchen 
in folder Weiſe erhoben — und doch waren dleſe Lehren abſolut falſch. 

6. Die Entgegnung in Heft 4 iſt wohl die logiſch ‚m tiefſten ſchürfende. Herr Gymnaſiol- 
profeſſor Dr. Wedefjer hat einen Beitrag zur Gnadenfrage gegeben, den niemand ohne auf- 
richtige Bewunderung geleſen haben wird, und für den ich ganz beſonders dankbar bin. 

Sehr intereſſant und für die Landeskirche, wie man denken ſollte, höchſt beachtenswert 
iſt, daß er ebenſo wie die zweifellos wichtigſten anderen Antworter Kuhaupt, Riehn und Loh- 
mann, mir in einem weſentlichen Punkte recht gibt: „Auch ich halte die von Ihnen bekämpfte 
Genugtuungslehre für unhaltbar.“ 

ah könnte mir die Entgegnung leicht machen, indem ich ſchriebe: Ich habe mich nur 
gegen die allgemein ubliche und allgemein gelehrte Auffaſſung der Gnade gewendet. Ihre 
Auffaſſung iſt eine nur in Ihnen lebendige ſehr feine Umdeutung und Auslegung, gegen 
die ich gar nicht gekämpft habe. — Aber ich muß win der Sache willen doch auf den Kern- 
punkt eingehen. 

Herr Profeſſor Medeffer faßt im Streben nach Verinnerlichung die Begriffe Schuld 
und Sühne zu weit. Zur Schuld gehört nicht der angerichtete Schaden und das zugefügte 
Leid, das find doch nur Folgeerſcheinungen ter böſen Tat. Er ſagt: Wenn mir jemand auf 
den Fuß tritt und mich dann um Entſchuldigung bittet, ſo wird dadurch mein Schmerz nicht 
aufgehoben, „alſo treten Schmerz und Entſchuldigung nicht in das Verhaltnis der Aquivalenz“. 
Gewif nicht! Aber mein Schmerz iſt auch kein Teil von dieſes jemandes Schuld, ſondern nur 
eine Folge feiner Tat. Für die Würdigung der Schuld iſt es gleichgültig, ob ich einen wert- 
vollen oder einen wertloſen Menſchen morde, eine Hütte oder einen Palaſt anzünde. Weckeſſer 
ſagt, bei zugefügtem Unrecht bliebe „die ſeeliſche Rränkung als unausgeglichener Reſt“. Gewiß, 
aber dieſes ſeeliſche Leid, das je nach der Empfindſamkeit des Betroffenen ein höchſt verſchiedenes 
Gewicht hat, iſt nicht ein Teil der Schuld des Übeltäters. Die Gerechtigkeit Gottes gleicht 
nur die Schuld durch eine Sühne am Täter aus. Gottes Güte kann dann das Leid des Ge- 
kränkten mildern oder tilgen, aber dieſer Vorgang iſt ein ſelbſtändiger, der mit feiner Gered- 
tigkeit nichts mehr zu ſchaffen hat. Irdiſch geſprochen: Auf die Schuld (etwa Brandſtiftung) 
ſetzt die Gerechtigkeit die Strafe (Gefängnis). Dann hört der hier allein in Betracht kommende 
Vorgang des öffentlichen, des Straf-Rechts auf. Und nur wenn er will, kann dann der Ge- 
ſchädigte im privat- rechtlichen Zivil⸗Prozeß eine Aquivalenz für feinen Schaden einklagen 
(d. h. Geld). | 

Es gibt alſo nicht, wie Weckeſſer will, eine „Gerechtigkeit des Richters“ und eine „Ge⸗ 
rechtigkeit des Gerichteten“ (logiſch käme noch die „Gerechtigkeit des Geſchädigten“ hinzu), 
ſondern die Gerechtigkeit iſt ein tranſzendentales Ideal, notwendig gleich für alle. Der Richter 
ſucht ihr im Urteil nahezukommen, Gott allein erreicht ſie immer. Dabei iſt es ganz gleichgültig, 
ob „der Sühneheiſchende über das ihm Widerfahrene wegſieht, der Sünder dies Hinwegſehen 
annimmt“, 

Für Gott ift jedenfalls das Gewiffensieiden des Schuldigen ein Teil der Sühne, und 
feine Geſinnungsumkehr ein ſchulderleichterndes Moment. Beide wird er berüdfichtigen in 
feiner Zumeſſung der Sühne. Reineswegs fallen dieſe ſeeliſchen Vorgänge im Sünder aus 
Gottes klarem Gerechtigkeits-Bereich heraus, fo daß er für fie eine beſondere Gnade nötig hätte. 

Sobald Weckeſſer auf dieſen Sühnebegriff kommt, find mir ſeine Sätze nicht mehr dis- 
kutabel. „Ihrem inneren Weſen nach iſt die Sühne Geſinnungsumkehr“ — aber nein, das 
iſt ja Buße, wogegen die Sühne einer Schuld auch eintreten kann, wenn der Sünder ver- 
ſtockt iſt. „Die Sühne iſt fo wenig ... eine Aufhebung der Schuld, daß fie vielmehr ein Ge- 
ſtändnis der Vergehung einſchließen muß“, — aber nein, da wäre ja Gottes heiliger Sühne-Akt 
in ſeinem Erfolge von der Bereitwilligkeit des Verbrechers abhängig! 
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Zuſammenfaſſend dies: Herr Profeſſor Weckeſſer ſchafft begrifflich für die Gnade Raum, 
indem er zur Schuld die Tatfolgen und zur Sühne Geſinnungsumkehr hinzufügt. Da dann 
die beiden Korrelat-Begriffe aufhören, begriffliche Entſprechungen zu fein, d. h. nicht mehr 
gleich ſein können, hat er eine Art regio nullius geſchaffen, in der die Gnade logiſch denkbar 
wird. Aber ich glaube nachgewieſen zu haben, daß zur Schuld nicht die Tatfolgen und zur 
Sühne nicht Reue, Buße und gute Vorſätze gehören, welch letztere ſich ja überhaupt nicht auf 
die vergangene Tat, ſondern auf künftige Taten beziehen. 

Eine wertvolle Verteidigung der Gnadenlehre, eine die mir wirklich neue Gedanken 
in die ehrliche Arbeit zum gemeinſamen Ziel zu tragen ſchien, iſt der in Nr. 5 abgedruckte 
offene Brief des Herrn Paſtors Riehn in Aſchersleben. Dieſer ſagt: Strafe iſt gar nicht 
Sühne, ſondern nur eine ziemlich belangloſe Nebenerſcheinung dieſer. Sühne iſt die innere 
Wiederanerkennung des Geſetzes nach der vorübergehenden Mißachtung von 
deſſen Hoheit in der Schuld. Gott kann auf die Strafe verzichten, aber das iſt gar 
keine Gnade, ſondern eine Selbſtverſtändlichkeit dann, wenn die Strafe zwecklos iſt. Sehr 
fein fährt der Verfaſſer fort, daß der Verzicht auf Strafe, da wo dieſe nöitg iſt, eine Liebloſig— 
keit wäre. Das wichtigſte war für mich der Satz: Auf Sühne kann Gott nicht verzichten. 
Sch habe dazu nur zu bemerken, daß ich ja nicht Sühne = Strafe behauptet habe, alfo die 
intereſſanten Darlegungen ohne weiteres als Erweiterungen in meine Auffaffung der Gnaden- 
Lehre einfügen konnte. Der zuletzt geſperrt gedruckte Satz aber iſt ja völlig der Inhalt meines 
Satzes, daß es Gnade nicht geben könne, weil ein wahrhaft gerechter Gott nicht auf die Sühne 
verzichten kann! Ob dieſe Sühne Strafe iſt oder Wiederanerkennung des Geſetzes, das iſt nicht 
das Weſentliche, ich halte Riehns Auffaſſung darin für die tiefere. Wieweit ſie noch mit der 
Lehre der Landeskirche übereinſtimmt, habe ich freilich nicht zu entſcheiden. 

Herr Paſtor Riehn hat ganz recht, wenn er nach dieſen Darlegungen den Begriff Gnade, 
da er ja nun begrifflich überflüſſig geworden iſt, ſoweit verflüchtigt und verallgemeinert, bis 
er zum Begriff der göttlichen Liebe wird. „Gnade iſt alſo nicht ein einzelner Akt, ſondern eine 
Weſenseigenſchaft Gottes, übrigens nichts weiter als das, was wir das Wejen Gottes über- 
haupt nennen, nämlich Liebe ...“ 

Logiſch ſehr intereſſant iſt auch der Aufſatz des Herrn Vikars Lohmann in Heft 6. Dieſer 
gibt mir unbedenklich zu, daß die Gnade der Gerechtigkeit zuwiderläuft. Aber während ich 
daraus ſchließe, daß die Gnadenlehre Menſchenwerk ſei, leugnet er Gottes Gerechtigkeit 
„Unſer Glaube hängt vielmehr daran, daß er ſich nunmehr mit aller Kraft und Znnigkeit für 
die andere, übrigens auch vom Verfaſſer angedeutete, Möglichkeit entſcheidet, Gottes Gerech— 
tigkeit in dem entwickelten Sinne zu verneinen.“ Vielleicht iſt es Gefühlsſache, wofür man 
ſich in dieſem Entweder —Oder entſcheidet, ich für mein Teil halte Gerechtigkeit für eine fo ge- 
danklich notwendige, urtümliche, wichtigſte, grundlegende Eigenſchaft Gottes, daß ich über- 
haupt nicht an die Möglichkeit gedacht habe, ſie zugunſten der Gnade zu verneinen. Aber logiſch 
möglich ijt Lohmanns Schluß. — Im weiteren freilich gerät er völlig in das Bild Vater — Rind = 
Gott — Menſch hinein, und Beweiſe aus Bildern kann ich nicht gelten laſſen, ſo beliebt ſie auch 
ſein mögen. — 

Git nun die Frage entſchieden, die ich in Heft 1 aufwarf, habe ich recht behalten oder 
bin ich widerlegt? Ich denke, wir wollten alle zur Wahrheit, und das Rechte wollen iſt wichtiger, 
als recht behalten. In der wiſſenſchaftlichen Unterhaltung wird man ſelten überzeugen oder 
überzeugt werden. Man muß zufrieden ſein, wenn die Frage von allen Seiten beleuchtet und 
jo in jeder denkbaren Weiſe geklärt wurde. Das letzte mögliche Ergebnis jedes wiſſenſchaftlichen 
Streites iſt, die ſtrittige Frage bis dahin zu verfolgen, wo ſich nicht mehr behauptete Tatſachen, 
ſondern Weltanſchauungen, Gefühlswerte, Temperamente gegenüberſtehen. 


Dr. Börries, Frhr. v. Münchhauſen 
EI 
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Ein Wort gegen eine grundſtürzende Sprachreform 


NQ 
d GS No \ s kann keinem Zweifel unterliegen, daß die geſprochene Rede früher da geweſen 


a OB ift als die geſchriebene. Bei der neuhochdeutſchen Sprache aber ijt es anders 

geweſen. Zwei Menſchenalter früher, als man begann, die neuhochdeutſche Sprache 
zu u ſprechen, iſt ſie als Schriftſprache ſchon vollendet geweſen. Während in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts durch unſere klaſſiſche Literatur Deutſchland in der Schriftſprache geeint 
wurde, haben unſere großen Dichter und alle Gebildeten ihrer Zeit in der geſprochenen Rede 
ſich der Einwirkung ihres Dialektes nicht entzogen, hat Goethe die thüringiſche Mundart, 
vielleicht mit Frankfurter Nachklängen, geſprochen und hat Schiller bis an ſein Lebensende 
geſchwäbelt. Daß Goethe und Schiller in ihren Reimen ſtark von der mundartlichen Aus- 
ſprache beeinflußt ſind, wiſſen wir alle von der Schule her. In einem Briefe an Wilhelm 
von Humboldt berührt Schiller am 7. September 1795 in Erwiderung auf eine Rezenſion 
ſeines Gedichtes „Das Ideal und das Leben“ die Reimfrage: , Warum ſtrichen Sie den Reim 
zwiſchen Sklave und Schlafe, Nerve und Unterwerfe an? Zh kenne in der Ausſprache keine 
Verſchiedenheit, und für das Auge braucht der Reim nicht zu fein. Einen wirklich unechten 
Reim Gott und Gebot haben Sie begnadigt.“ Hier hat Schiller das beſte Geſetz für den Reim 
aufgeſtellt und es auch bei Gott und Gebot gegen ſich ſelbſt angewandt. Und doch finden wir 
in dem genannten Gedichte die Reime: fliehen und blühen, weiden und Freuden, euch und 
Reich, Gefühl und Ziel, ſchirmen und ſtürmen, beſeelen und vermählen, Sphäre und Schwere, 
zurück und Blick, ſchweigen und zeugen, Feuer und Schleier u. a. Dieſe Reime können für 
Schiller alfo in der Ausſprache „keine Verſchiedenheit“ gehabt haben. In feinem 1803 ge- 
ſchriebenen Aufſatze „Regeln für Schauſpieler“ fordert Goethe nachdrücklich, b nicht als w 
auszuſprechen, z. B. in leben, t und d, p und b ſcharf zu unterſcheiden, aber er ſagt nichts über 
die Ausſprache der Vokale. Aus dieſem Schweigen dürfen wir ſchließen, daß Goethe auch 
für die Bühne auf die reine Ausſprache der Vokale und Diphthonge und ihrer Umlaute, wie 
in der Dichtung beim Reimen, keinen Wert legte. Eckermann weiß zwei durch die Ausſprache 
verurſachte niedliche Geſchichten aus dem Weimarer Theater zu erzählen: Ein Liebhaber 
ſagt zu feinem Mädchen, das ihm wegen einer kleinen Untreue Vorwürfe macht, ungeduldig: 
„O ende!“ Aber man lachte allgemein, da man „o Ente“ verſtanden hatte. Und ein gleiches 
Gelͤchter erregte eine junge Dame, die einem Manne, den fie nie zuvor geſehen hatte, mit 
den Worten folgte: „Ich kenne dich nicht, aber ich ſetze mein ganzes Vertrauen in den Edelmut 
deiner Ziege (Zuͤge).“ 

Erſt ſeit den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſetzt auf den deutſchen 
Bühnen das Streben nach einer reinen, d. h. vom Dialekt freien, mujtergültigen Ausſprache 
ein. Der Bühne folgt die Schule, und die Korrektheit der Ausſprache wird das erſte — zugleich 
aber auch oberflächlichſte — Merkmal des „Gebildeten“. Den Maßſtab aber für die Richtigkeit 
der geſprochenen gibt die geſchriebene Sprache ab; es entſteht die Regel: Sprich, wie du 
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ſchreibſt! Damit aber find die Verhältniſſe umgekehrt, denn die Schrift iſt erſt ein Hilfsmittel, 
um die geſprochene Rede dauernd feſtzuhalten. Der Diener gibt ſeinem Herrn die Vorſchrift. 
Das wäre zu ertragen, wenn Herr und Diener ſtets im Einklang zueinander ſtänden, was aber 
erſt möglich wäre, wenn ſo viele Schriftzeichen vorhanden wären, als die Sprache Laute auf— 
zuweiſen hat, und nicht fremde, in der geſchichtlichen Entwicklung der Sprache begründete 
Umſtände die Harmonie beider ſtörten. Von dieſem erwünſchten Zdeal iſt aber unſere Sprache 
noch weit entfernt. Nur einige Beiſpiele zur Erläuterung: Wir waren und die wahren 
decken ſich lautlich, unterſcheiden ſich aber in der Schrift; voll hat den gleichen Anlaut wie das 
von ihm abgeleitete füllen, vor wie das verwandte für. Wir müſſen oft mit dem gleichen 
Schriftzeichen verſchiedene Laute bezeichnen. Jn Bach und Dachs weichen die mit dem— 
ſelben Schriftzeichen ch bezeichneten Laute ſtark voneinander ab. Zugleich ſehen wir an 
dieſen Wörtern, daß wir manchmal zwei Buchſtaben, c und h, gebrauchen müſſen, um 
einen Laut ſchriftlich wiederzugeben. Das gleiche iſt der Fall, wenn wir mit ie die Länge 
des i andeuten wollen. Bei ſch müſſen ſogar drei Buchſtaben verbunden werden, um einen 
Laut zu bezeichnen. In den Wörtern ihr, ſie, wir erſcheint das lange i in dreifach ver— 
ſchiedener Form. 

Trotz allem wird aber die Vorſchrift, daß die geſchriebene Sprache die Richtſchnur für 
die Ausſprache abgeben ſoll, nicht zu entbehren ſein, denn ſie iſt eine durch die geſchichtliche 
Entwicklung gegebene Notwendigkeit. Die Beziehungen zwiſchen der geſprochenen und ge— 
ſchriebenen Sprache haben ſich in der neuhochdeutſchen Zeit, ſeit Luthers gewaltigem ſprach— 
ſchöpferiſchem Wirken, umgekehrt: Erſt war die Schriftſprache da und dann bildete ſich an 
ihr die geſprochene Rede. Ihren Urſprung aus dem geſchriebenen Vorte wird die neuhoch— 
deutſche geſprochene Rede nie verleugnen können. Damit aber iſt der deutſchen Rechtſchreibung 
eine Aufgabe von größter Verantwortlichkeit zugewieſen, denn ſie iſt zur entſcheidenden Grund— 
lage für die formale Richtigkeit unſerer Rede geworden. Gewiß bleibt auch fernerhin, nach 
R. Hildebrands ſchönem Vorte, die Rechtſchreibung nur das Kleid des Wortes; aber das Kleid 
ſoll ſchützen und erhalten. Die hiſtoriſche Grammatik hat das richtige Verſtändnis der heutigen 
Sprachformen immer mehr erſchloſſen; ihr die Rechtſchreibung anzupafjen, war und bleibt 
auch fernerhin eine wiſſenſchaftliche Ehrenpflicht für die Zukunft unſerer deutſchen Sprache. 
Aber der ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts von unſeren großen Germaniſten, 8. Grimm 
Andreſen, Vilmar, Weinhold und Wackernagel vornehmlich, unternommene Verſuch, die neu— 
hochdeutſche Schriftſprache nach dem älteren Sprachſtande zu regeln, alſo etwa erg etzen, zwelf, 
ſiben, ligen, Waßer neben Maſſe, aßen neben praſſen, mid — von meiden — neben 
ſchied — von ſcheiden —, vil = viel neben fiel von fallen zu ſchreiben, wirkte nicht ordnend, 
ſondern verwirrend. Die Formen widerſprachen zu ſehr den gewohnten Wortbildern, und 
die Amme Gewohnheit beſitzt eine Macht, die niemand ungeſtraft verletzen darf. Der hiſto— 
riſchen, auf Kenntnis der alten Sprache gegründeten und deshalb nur den Gelehrten ver— 
ſtändlichen Richtung trat die durch die zunehmende Verbreitung der Stenographie geförderte 
phonetiſche Richtung gegenüber, die ohne Kückſicht auf alle literariſche Überlieferung allen 
Lauten der Sprache eine richtige, überall gültige Ausſprache zuweiſen zu können meinte. 
Sie hat ihre Vertretung vor allem gefunden in dem „allgemeinen ferein für fereinfachte rebt- 
ſcreibung“. Beide Richtungen haben ſich lange bekämpft, bis Rudolf von Raumer die Be— 
wegung in richtige Bahnen lenkte. Indem er ſich den Grundſatz, den Zaͤkob Grimm ſchon 
richtig erkannt hatte, ohne ſich aber von ihm leiten zu laſſen, daß „die Veränderung üblicher 
WVortſchreibung etwas Gewaltſames und Störendes mit fic) führe“, zu eigen machte, ſuchte 
er von der vorhandenen Schreibweiſe zu erhalten ſo viel wie nur irgend möglich war, und 
jab ihre Mängel nicht in dem Umſtande, daß fie nicht rein phonetiſch fei, fondern in der Un- 
ſicherheit, die in der Schreibung zahlreicher Wörter beſtand und hauptſächlich auf der Un- 
gleichmäßigkeit in der Behandlung gleichartiger Fälle beruhte. Dieſe Mängel auf Grund 
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ſprachwiſſenſchaftlicher Forſchung zu befeitigen, ift fortan die Aufgabe aller Bemühungen 
um die Rechtſchreibung geweſen. 

Es hat noch viel Arbeit gekoſtet, bis die heute gültige deutſche Rechtſchreibung geſchaffen 
war. Viele gute Vorarbeiten ſind dazu von einzelnen Staaten deutſcher Zunge, vor allem 
Hannover, Bayern, Oſterreich und Preußen, geleiſtet worden. Eine in Berlin 1876 tagende 
orthographiſche Konferenz, deren Beratungen ein Entwurf Raumers zugrunde gelegen hat, 
hat kein praktiſches Ergebnis zu zeitigen vermocht. Und als der preußiſche Rultusminifter 
Puttkamer durch den Bonner Profeffor Wilmanns, den Provinzialſchulrat Kix und den 
Gymnafialdirettor Kuhn „in möͤglichſter materieller Übereinftimmung“ mit der bayerifchen 
Orthographie ein Büchlein für die preußiſchen Schulen hatte abfaſſen laſſen, ſchlug Bismarck 
mit einer in lapidarem Stile und zum Teil barocker Orthographie gehaltenen Verfügung da- 
zwiſchen: „Willkührliche () Abänderungen von der bisher in unſerem amtlichen Verkehre 
allgemein ublichen und von den jetzigen Beamten auf den Schulen übereinſtimmend erlernten 
Rechtſchreibung find dienſtlich zu unterſagen und nöthigenfolls durch ſteigende Ordnungsſtrafen 
zu verhindern.“ Sein Grundſatz ,Quieta non movere“, deſſen Bedeutung auch für die Recht- 
ſchreibung ſchon Zakob Grimm zu würdigen gewußt hatte, hat den großen Kanzler den Fort- 
ſchritt, der mit der Puttkamerſchen Rechtſchreibung erreicht war, verkennen laſſen. Aber trotz 
dieſer ungünſtigen Auſpizien hat die neue Rechtſchreibung ſchließlich den Sieg davongetragen. 
Sabrelange mühfame Rlein- und Feinarbeit, die von Reinhold Köpke unter Mitwirkung von 
K. Erbe, K. Duden und W. Wilmanns geleiſtet wurde, iſt dadurch belohnt worden, daß die 
unter dem Miniſterium Studt in Berlin vom 17. bis zum 19. Juni 1901 tagende „Ortho- 
graphiſche Konferenz“, zu der neben allen deutſchen Bundesſtaaten auch die öſterreichiſche 
Regierung einen Kommiſſar entſandte, dem geſamten deutſchen Volke eine einheitliche Recht- 
ſchreibung ſchuf. Und heute haben wir uns an dieſe Rechtſchreibung ſchon fo gewöhnt, daß 
wir unwillkürlich meinen, es wäre ſchon feit langer Zeit von unſerem Volke fo geſchrieben 
worden. a 

Aber was in mühevoller, treuer, von der Liebe zur deutſchen Sprache geförderter 
Arbeit von kenntnis und einſichtsvollen Männern geſchaffen ijt, was in bald zwanzig Jahren 
einem neu herangewachſenen Geſchlechte zum Segen gereicht hat, das — ſoll jetzt neuen 
Errungenſchaften der Revolution weichen. Der preußiſche Kultusminiſter will uns durch einen 
Ausſchuß eine neue Rechtſchreibung beſcheren, die lauttreu — fonetiſch — fein, die großen 
Anfangsbuchſtaben beſeitigen und unſere eigene Schrift durch die runden Buchſtaben erſetzen 
ſoll. Nicht mehr der aus der Geſchichte unſerer Sprache hervorgegangene Grundſatz: Sprich, 
wie du ſchreibſt! ſoll gelten, ſondern umgekehrt ſoll es heißen: Schreib, wie du ſprichſt! 
Geſchrieben wird, ſoweit die deutſche Zunge klingt, ſeit Soethe und Schiller überall gleich, 
geſprochen aber, beſonders wenn die geſchriebene Sprache nicht mehr die Norm abgeben ſoll, 
uberall verſchieden. Denn erreicht iſt die Einheit der Ausſprache im günſtigſten Falle nur 
auf den beſten Bühnen, überall ſonſt, in der Schule, auf der Kanzel, im Gerichtsſaale, im 
befreundeten und vertraulichen Umgange, wirkt mehr oder weniger der Dialekt auch heute 
noch immer nach. Und er wird es immer tun, denn die Rede iſt ein Teil unſerer natürlichen 
Lebensdußerungen, die nicht nur unſerem Wollen, ſondern vor allem auch den in ihnen felbft 
ruhenden Geſetzen folgen. Die menſchliche Rede kommt dadurch zuſtande, daß Teile der Mund- 
organe in Schwingungen verſetzt werden. Daß wir den einen oder andern Laut hervorbringen, 
hängt ab von der Auswahl, die wir in jedem einzelnen Falle unter unſeren Mundorganen, 
von den Stimmbändern bis zu den Lippen, treffen, und zugleich von der Art der Bewegung, 
ob lang oder kurz dauernd, ob heftig oder ſchwach, in die wir ſie ſetzen. Da die Natur in der 
Hervorbringung ihrer Organe die wunderbarſte Mannigfaltigkeit zeigt, ſo daß kaum zwei dem 
gleichen Zwecke dienende ſich völlig gleichen, und die hierdurch allein ſchon verurſachte übergroße 
Verſchiedenheit der geſprochenen Laute noch durch die ſo ungleiche ſeeliſche Veranlagung 
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der Menſchen erhöht wird, ſo ergibt ſich ein Reichtum von Geſtaltungen der Lautbilder in 
der geſprochenen Sprache, der von der geſchriebenen Sprache nur in ſehr unvollkommener 
Weiſe veranſchaulicht werden kann. Eine lauttreue, phonetiſche Rechtſchreibung wird deshalb 
unter Geſetze geſtellt werden müſſen, deren naturgewolltes Ziel nicht die Einheit, ſondern 
die wunderbarſte Mannigfaltigkeit ijt, wie fie ſich in den dialektiſchen Verſchiedenheiten der Aus- 
ſprache auswirkt. Es iſt deshalb im letzten Grunde ein Kampf gegen die Natur und das von 
ihr Gewollte, wenn man verſucht, einen über den Mundarten ſtehenden Normaltypus der 
Ausſprache zu ſchaffen. Und glaubt nun jemand, eine ſolche Kunſtform der Ausſprache zur 
Grundlage unſerer Rechtſchreibung machen zu können, ohne zahlreiche Wörter von ihrer Wurzel 
los- oder aus ihrem Entwicklungsgange herausreißen zu müſſen? Freilich, was gilt die ge- 
ſchichtliche Entwicklung unſerer Zeit? Sie ſteht unter der Nachwirkung der Revolution, die 
nur ihre Gegenwart kennt und weder etwas von Pietät gegen die Vergangenheit noch von 
Verantwortung für die Zukunft weiß. 

Aber nicht nur die Wörter unſerer Sprache, ſondern auch ihre einzelnen Beſtandteile, 
die Schriftzeichen, ſind bedroht. Den großen Anfangsbuchſtaben und der gebrochenen oder 
gotiſchen Schrift, der Fraktur oder Eckenſchrift, iſt der Kampf angeſagt. Die gotiſche Schrift 
hat ihren Urſprung nicht in Deutſchland und ijt im ſpäten Mittelalter auch außerhalb Deutſch— 
lands allgemein gebraucht. Aber da außer uns Deutſchen und unferen nordgermaniſchen Ver- 
wandten, den Dänen und Skandinaviern, die anderen Völker ſeit dem Schluſſe des Mittel- 
alters zur lateiniſchen, runden Schrift zurückgekehrt find, und da die bei uns jetzt gebrdud- 
lichen Zeichen ihre endgültige Form von Dürer erhalten haben, ſo dürfen wir in dem Ge— 
brauche der gebrochenen gotiſchen Schrift etwas eigentümlich Germaniſches und Deutſchen 
ſehen. Die großen Anfangsbuchſtaben haben ſeit dem 16. Jahrhundert Eingang in unſere 
Sprache gefunden, ſie haben ſich alſo durch jahrhundertelangen Gebrauch ebenfalls das Recht 
und die Liebe, die man Altgewohntem und Vertrautei nicht vorenthält, erworben. Wer fie 
nud die gotifhe Schrift bekämpfen will, kann ſich freilich auf einen Helfer von hohem An- 
ſehen, auf keinen Geringeren als Jakob Grimm, berufen. Aber der Altmeiſter der deutſchen 
Grammatik blieb in ſeinem Kampfe gegen die großen Anfangsbuchſtaben und die gotiſche 
Schrift allein, Lachmann ſchon folgte ihm nicht. Da dieſer als Altphilologe ebenſo bedeutend 
war wie als Germaniſt, wußte er vom Griechiſchen her, daß Schriftzeichen und Wörter in einem 
jo engen Zuſammenhange ſtehen, daß man fie nicht voneinander trennen darf. Wer je des 
helleniſchen Geiſtes einen Hauch verſpürt hat, wird ſchaudern, wenn er ſich Homers Zlias und 
Odyſſee oder eine attiſche Tragödie in runder lateiniſcher Schrift vorſtellen ſollte. 

Die Werke unſerer Klaſſiker, die Bibel, unſere Märchen, unſere Volkslieder in lauter 
lateiniſchen Kleinbuchſtaben und in künſtlich geſchaffener lautgetreuer Rechtſchreibung gedruckt 
— wird nicht, wem das Herz noch in Treue zu ſeinem Volke und deſſen Geiſtes- und Gemiits- 
ſchätzen ſchlägt, von dem ungewohnten Anblicke verwirrt und betrübt ſich abwenden? Zt 
unſere Seele von allein, was wir erlebt haben und noch erleben, nicht ſchon erſchüttert genug, 
daß ihr die rettende und tröſtende Zuflucht zu den Werken unſerer Literatur noch in unnötiger 
Weiſe erſchwert werden muß? Der materielle Verluſt, der den Verlegern, beſonders der 
Schulbücher und unſerer Klaſſiker, droht, mag durch eine lange Übergangszeit verringert 
werden; der Verluſt an ethiſchen Werten aber, der dadurch entſtehen würde, daß in einer 
Zeit, wo alle Güter, materielle wie ſittliche, ſchweren Gefahren ausgeſetzt ſind, auch unſer 
ſchönſtes und ſtolzeſtes Gut, unſere deutſche Sprache, zweifelhaften und gefahrvollen Experi— 
menten preisgegeben wird, muß lange verhängnispoll nachwirken. Ver's gut meint mit unſerer 
neuhochdeutſchen Sprache, zu der Luther die Grundloge gelegt hat, ſchleudere den radikalen 
Sprachreformern unſeres Sprachſchöpfers glaubensſtarkes Trutzwort entgegen: „Das Wort 
ſie ſollen laſſen ſtahn!“ Prof. A. Sannes 
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ei Überwerten der inneren Entwiclung, dem übertriebenen Wichtignehmen von 
Gefühlen und Gedanken dieſes Ich. Und was die äußere Form anbelangt, fo 
verfallen gerade diejenigen, die größeren Stils ſein wollen, in eine Abhängigkeit, ja in eine 
Nachahmung, 3. B. von Gottfried Keller. So Ricarda Huch, ſo Hermann Heſſe und ſo auch 
der ſonſt vortreffliche Elſäſſer Arthur Babillotte in ſeinen „Irrfahrten des Lebens 
und der Liebe“ (Grunow, Leipzig). Es iſt oft, als wollten ſich die Schriftſteller mit dieſer 
Shform der ſtrengen Form der künſtleriſchen Objektivität entziehen und einmal fo recht von 
Herzensgrunde drauflos reden. Das kann friſch und prächtig fein, aber nur ein Meiſter der 
künſtleriſchen Objektivität mit ganz eigenem Stile kann es ſich leiſten. Sonſt kommt allerhand, 
was einem unbehaglich macht, und Babillotte gelangt nicht daran vorbei. Außer dem Keller- 
ſchen Stil ſtören uns die bekannten Unglaubwürdigkeiten, die für die Ich- Romane die Klippe 
ſind. Eine Probe hierfür: Des Helden Schwiegervater wird vom Schlag getroffen, und dies 
erſchreckende Ereignis wird folgendermaßen berichtet: „Das Mädchen, das die Nachricht bringt 
fingert aufgeregt an ihrem blauen Rock herum, der über den Hüften ſilbrig ſchimmert.“ Wer 
hat in ſolchem Augenblick Sinn für ſolche Wahrnehmungen, da doch gerade die Zchperfon felber 
im Bann des ſchweren Erſchreckens ſteht? Ferner: fie ſtoßen alle einen Schrei aus, der „zu- 
ſammengeballt gegen die Wand fährt“. Sie finden den alten Herrn auf einem Sofa, aus 
dem „das Roßhaar ſtachelig hervorguckt“. Alles Beobachtungen, die wohl der Schriftſteller, 
nicht aber einer der Miterlebenden anſtellen kann. 

Im ganzen iſt es, wie ſchon der Name zeigt, eine der zahlloſen Lebens- und Ent- 
wicklungsgeſchichten der letzten Jahrzehnte, die uns neben Gutem und Dauerhaftem aud 
einen ganzen Stapel von Wertloſem, Hergebrachtem gegeben haben. Hierunter gehört Babillotte 
unfraglich zu den Beſſeren. Es iſt Kraft, Wille und ein durchaus eigenes Selbſt in dem Buche, 
und gar reizende Stellen finden ſich darin. Die Erzählung der Fahrt, bei der „ein milder 
Wintertag plaudernd“ neben dem Wägelchen herſchreitet, iſt köſtlich in ſeiner geſunden Friſche. 
Auch iſt es eine Herzerquickung in dieſer böſen Zeit, das kräftige, entſchiedene Deutſchtum 
dieſes Elſäſſers zu erleben, wie es ſich gegen das Welſchtum der Prieſter, die Franzöſelei der 
Landsleute aufſetzt. In ſeiner Liebesgeſchichte benimmt er ſich gar zu trottelhaft und muß 
zu umſtändlich aufgeklärt werden. Der Schluß, daß er am Ende Flieger wird, weil die andern 
Berufe zu eng ſind, iſt zu gewaltſam. Doch trotz dieſer vielen Ausſetzungen, die zu machen 
ſind, iſt es in der Flut von nichtsſagendem Geplätſcher ein beachtenswertes Werk, und der 
es ſchrieb, war ein Jemand. 

Ein gutes Bild aus der kämpfenden Lutherzeit gibt uns Beda Prilipp in ihrem 
„Wahrheitſucher“, einem Dürer-Roman (Runge, Lichterfelde). Der Wert der geſchichtlichen 
Romane, wenn fie von Deutſchlands Vergangenheit erzählen und zuverläfjig find, kann heute 
gar nicht hoch genug geſchätzt werden. Es beſteht auch ein Verlangen danach. So ſehr mancher 
Menſchen Streben danach geht, ſich von der harten Zeit ablenken, mit dem ſehr bezeichnenden 
Wort: zerſtreuen zu laſſen durch ihren Leſeſtoff, ſo ſehr ſteht dem auf der andern Seite der 
glühende Wunſch gegenüber, die Zeit nicht mit „Zweckloſem“ zu vergeuden, aus dem Buche 
etwas mitzunehmen, zu lernen, die eigne Zeit zu verſtehen. Dieſem Verlangen kommt Beda 
Prilipps Buch entgegen. 

Es rührt an tiefe, bange Erkenntniſſe in uns, wenn Dürer fagt, daß Luthers Lehre 
wohl für Menſchen, die an ſich treu und gut ſeien, nicht aber für die Schlimmen, die durch 
Zwang und finnenfällige Anreizung gehalten werden müſſen, geeignet fei. Und es mahnt 
uns an ewige Geſetze in allem Ringen um Licht und Fortſchritt, wenn der Maler Sebald Beham, 
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der Menſch mit dem häßlichen Geſicht und der leidenſchaftlichen Seele, an dem Evangelium 
irre wird, da es nicht alles bringt, was er erwartet hat und nicht alle Not löſen kann. Za, es 
bringt ihn auf, daß ſich die Lutheriſchen nicht auf die Seite der aufrühreriſchen Bauern ſtellen, 
„ihren Bund mit den Großen machen“, und er klagt: „Was bleibt dabei uns? Die Predigt 
eines Evangeliums, das ſich nimmermehr verwirklichen wird.“ 

Trefflich geſchildert ijt die dumpfe Gärung, die Vorbereitung zu dem Kampf der Wieder- 
täufer, und daneben die Ewigſchwachen, die am Ruder ſitzen, die ſich nicht trauen nach rechts 
und nach links, die, wie der lebensfrohe Pirkheimer klagt, mit den Rebellen paktieren und 
die Redlichen und Stillen unterdrücken. Da find die Zdealiſten mit ihren hochfliegenden 
Träumen, ihren weltbewegenden Plänen. Auf den Einwand, ob ſolche Gedanken in der dumpfen, 
Maſſe leben könnten, in den Hirnen der „Tabernierer, Galgenſchwengel und Weinbuben“, 
kommt die Antwort: „Sie ſind die Hefe, ſie ſchaffen die Unruhe. Aber der Geiſt, der ſie treibt 
und ſich doch wieder von ihnen tragen läßt, iſt ſich ſeines Zieles bewußt.“ — Die beſtgelungene 
Geſtalt in dem Buche ſcheint mir nicht ſowohl Dürer ſelbſt als Thomas Münzer, dieſer Liebknecht 
der Wiedertäuferbewegung. Wie ihn inmitten feiner wilden Rotte die große Unentſchloſſenheit 
packt, die Furcht vor dem unaufhaltſam Kommenden, und wie er ihrer nur durch künſtliche 
Erregung bis in einen ekſtatiſchen Zuſtand hinein Herr werden kann, das erhebt dieſe Geſtalt 
faſt in das Tragiſche. 

Einen bekannten und guten Namen hat Hermann Stehr daranzuſetzen, deſſen zwei— 
bändiger Roman „Der Heiligenhof“ (S. Fiſcher, Berlin) unſere Aufmerkſamkeit fordert 
und dann enttäuſcht. Es ſei hierbei gleich eines merkwürdigen Hinweiſes des Verlages gedacht, 
den ich ſchon bei dem zweibändigen Machwerk von Jakob Waffermann vorfand. Dieſer Verlag, 
Samuel Fiſcher, gibt eine Folge von Romanen unter dem Sammelnamen „Der große Roman“ 
heraus und erklärt, daß dieſer dußere und innere Umfang eines Buches „nicht ſo zufällig“ ſei, 
wie man meinen ſollte. Es gäbe Zeiten, „wo“ die meiſten Romane kurz, und andre, „wo“ 
ſie lang wären. Heute wären die großen an der Reihe, und der Verlag S. Fiſcher hülfe ſomit 
der geiſtigen Geſchichte der Zeit zum Leben. — Man kann dieſe Ankündigung ja nicht ohne 
Lächeln leſen. Es zeigt ſich, wie mechaniſch dieſe Leute die Kunſt auffaffen. Es wäre ihnen 
ganz nützlich, wenn fie ſich folgendes merkten: „Der große Roman“ kann zwe. Urſachen haben. 
Entweder ſtarke Geſchehniſſe, ſtrudelgleich, ungeheuer, die ſich nicht in engen Rahmen preſſen 
loſſen, deren Weite und Umfang bei Romanen wirklich großen Stils, meiſt auf geſchichtlichem 
Boden wadfend, ſich als notwendig erweiſt. Oder: Mangel an Darjtellungstraft, ein Suchen 
und Verſuchen an Geſtaltungen deſſen, was man ſagen will, ein Herumſchreiben, ein Häufen 
von Ballaſt um einen kleinen Kern. Das ergibt dann für den Augenſchein auch einen „großen“ 
Roman. Ich fürchte, wenn die Romane dieſes Verlags ſo weitergehen, werden ſie zu der 
zweiten Art gehören. An eine beſtimmte Zeit iſt dieſe Form nicht gebunden. 

Zwar himmelhoch ſteht das Stehrſche Buch über der angeſtrengten Wichtigtuerei eines 
Waſſermann. Aber auch hier könnte ohne den geringſten Schaden, ja nur zum Nutzen des 
Ganzen, der Umfang auf einen Band zurückgeführt werden. 

Die Geſtalt des Helden ſelbſt, des Bauern Sintlinger, der am Anfang ein völlig 
hemmungsloſer Durchgänger und Raufbold iſt und durch fein blindes Kind zu einem ſinnenden, 
ſtillen, überfeinen Menſchen wird, hat einen Bruch. Gewiß! Männer, Bauern, wilde Kerle 
können durch ein ſtarkes Erlebnis in ihrer ganzen Weſensart verändert werden, aber der Künſtler, 
der dies vorführt, muß es darſtellen können, und zwar ſo, daß wir unbedingt daran glauben. 
(Ich erinnere hier an Selma Lagerlöf und Auguſte Supper.) Mit dem einfachen Hinerzählen 
ijt es nicht getan. Der Bauer ſchreibt ſogar ein Tagebuch, in dem u. a. dieſe Worte ſtehen: 
„Denn es gibt Leute, die durch alle Arbeit an ihrem Glück es zu nichts bringen, als ſich wie 
Räuber im Dunkel fortwährend ſelber anzufallen und auszuplündern. Die ſind auch wie 
Bergwaſſer, die immerfort ſtürzen müſſen, wenn ſie am Leben bleiben wollen.“ An einer 
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anderen Stelle: „Wer ift imftande, einen Engel zu führen? Nur fein eigener Flügel.“ Wenn 
wir folches leſen, hören wir Hermann Stehr, aber nicht einen noch fo bekehrten und geläuterten 
Bauern. 

Es iſt ſchade um die wundervolle, realiſtiſche Kraft, die ſich uns im „degrabenen Gott“ 
entgegenwarf, wenn wir uns durch dies flaue, überladene Buch hindurcharbeiten. Wir finden 
fie hier noch in Anſätzen, aber die geſchloſſene Wucht iſt nicht mehr da. Hübſche Suftands- 
ſchilderungen, eine Fähigkeit des Ausdrucks, hin und wieder ein Aufzucken wirklicher Leidenſchaft, 
das gemahnt uns, daß wir doch bei einem Berufenen eingekehrt find, wenn auch einmal feine 
Hand erlahmte und einen langen Roman ſchrieb, weil die Kraft zu einem kürzeren nicht da 
war. Stücke wie die Orgelleute, die glücklich miteinander waren, bis der Mann auf der Land- 
ſtraße an feinem Leierkaſten ſtirbt und das Weib aus Kummer ſich das Trinken angewöhnt 
— Stücke wie die Querhover Leute mit ihren Eigentümlichkeiten oder die Geſchichte von dem 
geliebten Weißköpfchen, das der Mutter wegſtirbt, find Meiſterſtücke, die, aus dem verſchwomme⸗ 
nen Ganzen abgelöſt, unvergänglich ſein würden. Voll Beſonderheit der Gedanken iſt auch 
die Betrachtung, die ſich anknüpft an die Verwandlung des blinden, traumverlorenen Mädchens 
in ein liebendes, begehrendes Weib (wodurch fie ſehend wird!). „Nur das Rind ijt ſich viele 
Jahre genug, doch nur ſo lange, bis es ſich durch die Umwelt entdeckt hat. Dann beginnt jene 
foriwährende Vertauſchung der Exiſtenz, die erſt in der ſtillen Helle der hohen Greifenjahre 
aufhört. Durch die Freundſchaft entfliehen wir uns, den Begeiſterten treibt es in den Bannkreis 
des Helden... Dieſes Ungenügen und Leiden an fi verhandelt die minderen Menſchen 
an alle Arten niederer Genüſſe und beunruhigt ſelbſt die Geifter Auserlefener —“ 

In die Abteilung der Unterhaltungsromane ſind zwei Bücher zu verweiſen, von denen 
nur das zweite Anfäße zu bedeutungsvolleren Linien zeigt. „Rahel Delbanco“ von Gertrud 
von Brockdorff (Flemming & Wiskott, Berlin) iſt leidlich erzählt, auch find die Geſtalten 
gut charakteriſiert, aber der Inhalt iſt dürftig, und die Leute, für die wir uns intereſſieren 
ſollen, ſind durchweg langweilig. Die Titelheldin iſt eine unglaublich ſchöne und liebenswerte 
junge Jüdin, die im ſchäbigen Kleinſtadtladen ihrer Tante verkaufen muß, aber ſich heftig 
aus der Enge herausſehnt. Ihre Liebe fällt auf einen djthetifden, geiſtig völlig unbeträchtlichen 
Oberlehrer, der fie um einer Adligen willen verläßt. Aber der Gerechtigkeit wird Genüge, 
er trifft fie ſpäter in ſtark gehobener Lebensſtellung als Verkäuferin in einem ſehr feinen Buch- 
laden, ſteht voller Reue, neidiſch und bitter vor ihr, und fie iſt jetzt an der Reihe, kühl abzuweiſen. 
„Ich habe keinen Menſchen, Rahel!“ fährt es aus ihm heraus und verrät damit das Elend 
ſeiner Ehe. Das find alles reichlich olle Ramellen, und die Verfaſſerin täte gut daran, beſſer 
auf ihren Namen zu paſſen, der doch ſchon einmal in einem beſſeren Lichte ſtand. 

Vorteilhafter zeigt ſich El Corrsi, die eigentlich Fräulein Ella Phomah-Corrsi heißt 
und aus Erfurt ſtammt (ach ja, die liebe Auslandsſchwärmerei f) in ihrem Roman „Das Haus 
Moletti-Haupt“ (Seyfert, Dresden). Ein deutſcher Kaufmann heiratet eine verwöhnte, 
reiche, launiſche Italienerin und mit ihr die Firma in Genua. Leidenſchaften wühlen in dem 
Buch, und ihre Schilderung iſt gelungen. Natürlich iſt die weibliche Hauptgeſtalt wieder von 
berauſchender Schönheit, aber ihre Darſtellung iſt glaubhaft, wenn auch nicht ſcharf genug 
umriſſen, was ſich beſonders am Schluſſe rächt. Die Geſchichte eines deutſchen Raufmanns 
zwiſchen italieniſchen Müßiggängern und Halunken, die politiſchen Anklänge, die Vergleiche 
zwiſchen Oeutſchtum und Stalienertum, alles dies iſt meiſthin gut geſehen und feſſelnd erzählt. 
Wenn auch der Verfaſſerin hin und wieder Begriffsbeſtimmungen wie deutſch = fpiegbürgerlich, 
italieniſch = läffig vornehm, nicht fremd find, fo läßt fie doch ihr Deutſchtum, das fie in ihrem 
eigenen Perſonennamen flott verleugnete, nicht unter die Räder kommen. Wenn ſie den 
Helden von den Stalienern ſagen läßt: „Mit wenig Ausnahmen find es wilde Tiere, denen 
die klaſſiſche Rultur eine Menſchenmaske lieh“, und wenn fie den letzten Kriegsausbruch ſchildert, 
fo fablt man immerhin, daß eine Oeutſche ſchreibt. Der gewaltſame Schluß, bei dem durch 
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den aufgehetzten, deutſchfeindlichen Pöbel der Kaufmann getötet wird, bricht die Entwicklung 
ab, ohne ihr gerecht zu werden., 

Ein herzlich gut gemeintes Buch, einen Lebens- und Frohſinnsverkünder gibt uns 
Rudolf Haas in „Michel Blank und feine Lieſel“ (Staakmann, Leipzig). Gut für trübe 
Seelen, die gern wieder hell werden möchten und nicht wiſſen, wie ſie es anfangen ſollen. 
Mir perſönlich werden die guten, hellen Worte zu viel im Munde geführt. Dieſer Michel ſoll 
leben und ſich nicht ſelbſt beſprechen oder andere anpredigen. Es iſt mir zuviel Geſtelltes, zu 
wenig Gewachſenes in dem Buch. Und was das Lieſel über Künſtler ſagt, ſtimmt doch nicht 
ganz. Es gibt ſchon einen Künſtlerrauſch, einen göttlichen Funken, auch wenn „kleine Leute 
das nur daherſagen, um ſich in ein bengaliſches Licht zu ſtellen“. Bravheit und Friſche der 
Empfindung tun’s doch nicht allein. Dies Liefel ijt mir auch zu übergut, unheimlich gut, die 
träumt ſich fo ein guter Kerl zuſammen, fo eine möchte er wohl haben, die ſich fo entzüdend 
bei feinen Seitenſprüngen benimmt und doch voller Feuer und Liebesfähigkeit und Koch- 
kenntniſſe iſt. Zuletzt kommen ſie alle auf einen grünen Zweig, weil ein reicher Tagedieb ſich 
das Leben nimmt und ſeine zehn Millionen unter dieſe Guten und Beſten verteilt, damit ſie 
dadurch Gemeinnütziges ſchaffen. — Dieſer Schluß hat mir nun gar nicht gefallen. Nun muß 
zuletzt doch noch das Geld heran. 

Aber das kleine Unbehagen, das aus dieſem gutgemeinten Buch zurückbleibt, löſt ſich 
reſtlos in Entzücken auf bei dem Leſen des kleinen Büchleins „Stockprüg el und Gavotten“ 
von Friedrich von Lettow-Vorbeck (Verlag der Tägl. Rundſchau, Berlin), mit aller- 
liebſten, hineingeſtreuten Zeichnungen von Chriſta von Lettow- Vorbeck, mit leichter Hand 
hingeworfen, oft wirkend wie eine leife angeſchlagene Melodie zu dem Text der Worte. Rokoko- 
Novellen nennt es der Verfaſſer, ja, es ſpielt und ſäuſelt und ſchäkert darin der ganze echte 
Zauber dieſer Zeit, aber es iſt kein franzöſiſches Rokoko, das uns wohl jetzt ſchlecht ſchmecken 
würde, da ſich das ganze Franzoſentum jedem deutſchen Herzen bis auf den Grund verleidet 
hat. Reizend fährt in dieſes ſchelmiſche und wichtige Getändel der Stockprügelton der Fritzenzeit 
hinein. Die Perle des Ganzen iſt die übermütige Geſchichte von den „ſchönen Seelen“, ein 
Geſchichtlein voll Schelmerei und Übermut, ein bißchen Grauſamkeit iſt drin, ein bißchen 
Hergweh und ein herzbeweglich ſüßer Schluß. Die alte, ſteife, tugendſtrenge Prinzeſſin, ſchön- 
geiſtig und herriſch, ihre Neffen, die Dienerſchaft und vor allem ihr Vetter und Verwalter, 
der alte, wilde General mit ſeinen Erlebniſſen aus dem Siebenjährigen Kriege, alle ſind echt 
in Geſtaltung und Stimmung bis zum letzten Buchſtaben. — Auch die anderen Novellen, 
beſonders „Die letzte Gavotte“, find reizend, das Beſte bleibt aber der alte, bockbeinige, unbot- 
mäßige General, der doch in ſeinem alten Preußenherzen fühlt, daß „nur Einer regieren kann“, 
und zu dem dann noch unter den ehernen Klängen des Marſches von Prag und Leuthen das 
Olid, ſein ſchönſtes Glück, das der Unabhängigkeit und Selbſtherrlichkeit, kommt. 

Eine feine Überraſchung bereitet uns heute Thea von Harbou, die mit ſeltſamer 
Kraft ſich von der abſchüſſigen Bahn, auf die ſie geraten war, losmachte und auf eine ſtolze 
freie Höhe ging. Vor Zahren, vor dem Kriege, wurde ich auf fie aufmerkſam durch eine namenlos 
gehäſſige Kritik, die eine Doris Wittner geb. Levy in der „Voſſ. Ztg.“ über ihr Buch „Der 
Krieg und die Frauen, geſchrieben hatte. Die Gehäſſigkeit galt dem ſtark herausbrechenden 
Vaterlandsgefühl, der inneren geſchloſſenen Bereitſchaft, dem Kriege, der Deutſchland drohte, 
entgegenzugehen. Ich verſchaffte mir das Buch, und wie ich aus dem Artikel mit mathe- 
matiſcher Beſtimmtheit gefolgert hatte, ſo kam es: das Buch gefiel mir in hohem Maße. In 
kuͤnſtleriſcher Beziehung war es noch lallend, ungewandt, kindlich oft. Aber was mich daraus 
anſah, war ein ſtarkes, flammendes, deutſches Herz. Ich habe damals in der „Deutſchen Tages- 
zeitung“ dieſe beiden Frauen: Doris Wittner, die ein Liebesleben Napoleons geſchrieben 
hatte, und dieſe junge deutſche Dichterin, die den nationalen Inſtinkt beſaß, einander gegenüber 
geſtellt. Zu meiner Freude ging der Weg Thea von Harbous dann raſch und glänzend bergauf. 
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Ob Doris Wittner es heute noch wagen wird, fie wieder fo zu beſchimpfen, bezweifle ich ſtark. 
— Aber die Freude nahm mit den Jahren ab. Die Dichterin überwand ihre ſtammelnde, 
ringende Eigenart und ſprach mit der Zunge der Literaten und Aſtheten. Das, was ſie ſchrieb, 
war immer noch gut und ging weit über das Maß des Ourchſchnitts hinaus, aber die Sprache 
war gekünſtelt, und der falſche Ton zog allmählich ihr ganzes Schaffen herab. Es ſind leider 
viele dabei an ihr irre geworden. 

Da kommt ihr Band „Legenden“ (Ullſtein, Berlin), und mir iſt, als ſähe ich ſie daſtehen, 
befreit, mit aufgereckten Armen, die zerriſſenen Ketten zu ihren Füßen. 

Die erſte der Legenden iſt die ſchönſte. „Die Geſchichte von der heiligen Simplicia“. 
Es handelt ſich um ein unſchuldiges Mägdlein, über dem, es zu verſuchen und von feiner Unſchuld 
zu ſtoßen, dem Teufel Gewalt gegeben iſt, der einen ſchönen, ſtolzen, rauhen Ritter zu ſeinem 
Handlanger erkürt. Das Mädchen begeht in ihrer großen Liebe ſechs Sünden, aber ihre reine 
Anſchuld wird nicht davon getrübt. Vor der ſiebenten aber flüchtet fie in Gottes Arme, der 
Teufel hat das hohe Spiel verloren, und des Ritters Leben erliſcht in Sehnſucht. — Nur 
ein Bedauern bleibt von dieſer Geſchichte zurück. Warum der abgebrauchte lateiniſche Name? 
Warum erfand das Herz der Dichterin keinen ſüßen deutſchen, der um das Kind wie ein Licht; 
glanz her geweſen wäre? 

Auch die andern Legenden zeigen die vollendete Sicherheit der großen Kunſt. Deutſch⸗ 
land wird noch viel erwarten können von dieſer ſeiner begnadeten Tochter. 

Bis hierher handelte es ſich um Bücher, die, ob wertvoll oder nicht, immerhin in den 
Kreis einer Beſprechung gezogen werden können und müſſen. Es gibt aber auch ſolche, die 
in den Ofen gehören, deren Beſprechung man einem beſſeren Leſerkreis überhaupt nicht zu- 
mutet. Allzu viele von dieſer Sorte kamen ja bisher nicht in unſern Umkreis, denn derartige 
Schriftſteller und Verleger ſcheuten die reinere Luftſchicht. Aber in dieſer verdrehten Zeit 
werden auch hier die Begriffe geändert. Man nennt wiſſenſchaftlich und vorurteilslos, was 
früher Schmutz und Unrat hieß. Wedekind war eine Kraft, es ſteckte ein ſtarkes Können in 
ihm, wenn er auch erotiſch krank war. Aber nun kommt das Heer der kleinen Nachtreter, die 
ſich an einer ſogenannten neuen Geſchlechtsmoral berauſchen, literariſche Nullen, die, wenn 
fie dem weiblichen Geſchlecht entſtammen, allerhöchſtens mit Toͤchterſchul-Perſpektiven arbeiten. 
So wäre Eros von Annemarie von Nathuſius überhaupt keiner Beſprechung wert, wenn 
es nicht junge Dinger gäbe, die, angezogen wie die Fliegen vom Leim, auf ſolch ein Buch 
kriechen und ſich das Reſtchen geſunder Empfindung und das geſamte Phantaſieleben rettungslos 
vergiften laſſen. Geſunde Mädchen ſind es ja nicht, die auf ſolche Bücher kriechen, ſie ſind 
ſchon reichlich angefault, wenn fie das Buch auch nur eine halbe Stunde in der Hand behalten 
mögen, aber die Entwicklungszeit iſt gefährlich, ſie kann auch geſunde Naturen bedrohen, und 
da ſeien die Mütter gewarnt, die Augen aufzumachen. 

Auch junge Mädchen, die aus Familien ſtammen, die in künſtleriſchen Dingen anfpruchs- 
voll ſind, werden dies Zeug ſogleich richtig einſchätzen, z. B. dieſe berauſchende Frau, die 
Maͤnnerherzen wie Glas zerbricht und zu gleicher Zeit vier auf einmal lieben und vernichten 
kann. Es iſt gar kein Leben drin, nicht einmal ein verderbtes, wie in Wedekinds Stücken, es 
iſt die angeſtrengte Theorie einer aufgeregten Schriftſtellerin, die ſich intereſſant machen möchte. 

Aber mehr als je müſſen wir fordern, daß in dieſer Zeit, da alle Triebe grundſätzlich 
losgelaſſen ſind, die Mütter ſich ihrer Pflicht bewußt werden, ſich ihr natürliches geſundes 
Urteil nicht verwirren laſſen und feſt auf ihrem Poſten ſtehen! 

* * 


* 

Die Nachricht, daß die 73jährige Bernhardine Schulze-Smidt geſtorben iſt, ſtellt 
mich wieder wie in den letzten Jahren fo oft vor ihre beiden unſterblichen Bücher, die unver- 
gänglich find, weil fie an des deutſchen Volkes Geſchichte mitbauen in Wahrheit, Nraft und 
großer kuͤnſtleriſcher Schönheit: In Marſch und Moor und Eiſerne Zeit (beide Velhagen 
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& Klaſing). Auch das Erinnerungsbuch Bürgermeifter Johann Smidt, das Lebensbild 
eines Hanſeaten (Leuwer, Bremen), das die Ereigniſſe in Familie und Vaterland von 1712 
bis 1840 wiedergibt, über deſſen zweitem Buch, das die Franzoſenzeit umfaßt, der herrliche 
Leitſpruch ſteht: „Niemand wird getreten, er werfe ſich denn zuvor nieder!“ Auch dieſes 
Werk ijt heute ein Geſchenk für unſer Volk. Zn „Marſch und Moor“ ſchildert fie die Not, den 
Jammer, die Greuel der Franzoſenzeit des Jahres 1812 in den Bauerngemeinden der Torf- 
moore an der Waſſerkante. Leidenſchaftlich gärt das unterirdiſche Leben, bis es als wilde 
Flamme herausſchlägt, die welſchen Peiniger zu verſchlingen, leidenſchaftlich in dem jungen 
Domine, den fein Prieſtergewand drückt, der es von fic reißt, als es gilt, in den heiligen Kampf 
zu ſtürzen. Ein unendlich ſüßes, ſchwermütiges Liebesleben voll holdeſter Poeſie zittert auf 
dem dunklen Hintergrund. Wer dieſe Geſchichte vor etwa 25 Jahren im „Oaheim“ las, hat 
ſie nicht vergeſſen können, wie ich aus vielfacher Beſtätigung weiß. Und wenn ich je emen 
Künſtler beneidet habe um fein Werk, fo war es dieſe Meiſterin um ihr „Zn Marſch und Moor“. 
Die Abſchiedsſtunde des jungen Predigers von ſeiner ihn verzweifelt liebenden holden jungen 
Frau verlöſcht ſich nie für den, der ſie einmal las. 

„Die Scheideſtunde war da. Draußen krähte der Hahn vom Hofe der Paſtorei her 
den Morgen an; die Luft wehte ſcharf und kühl, und im Oſten lag ein orangegelbes Streifen- 
gewölk hart auf dem Waffer, das blauſchwarz dagegen abſtach. Im Küſterhauſe regte ſich's 
ſchon. Die Küſterin klapperte mit dem Geſchirr und klirrte auf ihren Klönken treppan in den 
Giebel, um den beiden, die eng umſchlungen inmitten ihres kalten Zimmerchens ſtanden, 
das Frühſtück hereinzuſetzen, das unberührt blieb. 

. . . Er hielt ſich aufrecht im Schiffe und winkte der regungslos Daſtehenden am grünen 
Ufer mit der Hand, ſolange er die liebe Geſtalt noch erkennen konnte ... Die Insula perdita 
verſank, und im Glühlicht der Kriegsfackel, die der neue Tag vom Oſten zum Zenit empor- 
ſchwang, ſtieg die Zukunft vor ihm auf: ein mächtiges, ungewiſſes Scheinen.“ 

Mit eben derſelben Kraft und Zartheit ijt die Erhebung der Befreiungskriege geſchildert 
in dem Buch „Eiſerne Zeit“. Wenn wir unſerer Zugend etwas geben wollen, das an Be— 
geifterungstraft, an Reinheit und an Unvergänglichkeit der Eindrücke ſeinesgleichen ſucht, 
ſo ſeien es dieſe beiden Bücher. Unſere Zeit braucht ſie. Und wenn ein neues Befreiergeſchlecht 
herangewachſen iſt, wird es einſt der toten Dichterin noch in dankbarem Gedenken an ihre 
unſichtbare Hilfe einen Kranz niederlegen an ihrem Grab. Marie Diers 

* * 


Den Namen Franz Schauwecker muß man ſich merken. Der junge, wohl kaum 
in der Mitte der zwanziger Fabre ſtehende Dichter hat ein Bändchen mit feds Novellen ver- 
öffentlicht, deren erſte, „Der Dolch des Condottiere“, dem Buch den Titel gegeben hat 
(Halle, Heinrich Diekmanns Verlagshandlung; geb. 7 4). Die ſechs Stücke find grundver- 
ſchieden, und wenn auch durchaus nicht gleichwertig, zeugen ſie doch alle von einem ſtarken 
Verantwortungsgefühl für künſtleriſche Arbeit, das aus einem bei uns ſelten vorhandenen 
Stilempfinden heraus geboren iſt. Ein Meiſterwurf iſt die Titelnovelle in der ungemein ge— 
ſchickten Ineinanderſchachtelung verſchiedener Stoffe, die doch alle mit jeder Zeile der Löſung 
des aufgeworfenen Problems dienen. Es iſt von beſonderem Reiz, wie das im heutigen Leben 
ſpielende Geſchehen von Renaiſſanceluft umwittert iſt, ohne dadurch auch nur einen Augenblick 
ins Altertümeln zu geraten. — Ebenſo packend iſt die zweite Geſchichte, „Das Opfer“, die 
Selbſtaufopferung einer weißen Frau an einen Negerſtamm, um den Gatten und die von 
ihm geführte Expedition vor dem ſicheren Untergang zu retten. Ausgezeichnet entſpricht auch 
hier die Fiebrigkeit der Sprache den dargeſtellten Vorgängen; fie iſt das mit ſicherem Kunſt- 
bewußtſein verwendete Ausdrucksmittel, wie ein Vergleich mit der polierten klaſſiſchen Ruhe 
in der erſten Novelle zeigt. Die andern Stücke erreichen zwar dieſe Höhe nicht, ſind aber für 
ſich und vor allem als Sammlung eine vollgültige Talentprobe. 
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Inzwiſchen hat Schauwecker ein weiteres Buch veröffentlicht, das zwar nicht die Form 
eines Kunſtwerks erſtrebt, aber auf jeder Seite Eigenſchaften betätigt, die den geborenen 
Künſtler verraten. Der Titel „Im Todesrachen“ führt etwas irre. Der Untertitel, „Die 
deutſche Seele im Weltkriege“ umſchreibt zutreffender den außerordentlich reichen Inhalt 
diefeg Buches, das die beſte Pſychologie des deutſchen Fußſoldaten iſt, die wir bis jetzt bekommen 
haben. Sie ijt für den Lefer um fo wertvoller, als der Verfaſſer neben einigen zufammen- 
faſſenden „Überbliden“ in Dutzenden kleiner Abhandlungen alle erdenklichen Fragen des 
dugeren und inneren Soldatenlebens behandelt. Scharfe Beobachtung eint ſich mit unbedingter 
Wahrheitsliebe und hoher ſprachlicher Fähigkeit, den gewonnenen Gedanken in ſchlagender 
Anſchaulichkeit mitzuteilen. Schauwecker iſt als Kriegsfreiwilliger mit hinausgezogen und 
hat in Oſt und Weſt den Feldzug in der vorderſten Linie mitgemacht. Er beſitzt die dichteriſche 
Fähigkeit des Dramatikers, ſich in andere Seelen einzuleben, die Ruhe des Epikers zum fach- 
lichen Bericht und die Glut des Lyrikers im tiefen Erfühlen jeglichen Erlebens und im rüdhalt- 
loſen Bekennermute dieſes Empfindens. So iſt hier geradezu das Material aufgehäuft, aus 
dem ſich das typiſche Erleben des zu einer beſeelten grauen Maſſe gewordenen „deutſchen 
Volkes in Waffen“ erkennen läßt. Von allem andern abgeſehen, iſt das die Vorausſetzung 
einer dichteriſchen Bemeiſterung unſeres ungeheuren Kriegserlebens. K. St. 


e. 
Maßſtäbe literariſcher Kritik 


Keldhe Maßſtäbe die literariſchen Werturteile einer gewiſſen Kritik beſtimmen, 
beleuchtet die Hamburger Monatsſchrift „Oeutſches Volkstum“ an einigen ſehr 
: bezeichnenden Beifpielen: Nachdem Ricarda Huch ein Lutherbud, im vorigen 
Jahre auch ein Buch über den „Sinn der Heiligen Schrift“ veröffentlicht hat, beginnt eine 
gewiſſe Art von Literaturkrititern von ihr abzurüden. Zur Beurteilung des literariſchen Ge- 
triebes in Deutſchland ijt es ſehr wertvoll, darauf zu achten. Ernſt Ulitzſch ſchreibt in der Lite- 
rariſchen Rundſchau des „Berliner Tageblatts“ nunmehr über Ricarda Huch: „Wit dieſer 
Schrift iſt ſie beim Pietismus angelangt. Gott iſt ihr das gegebene Unbeſchreibliche und ſteht 
aller Kritik entrückt. Der Pietismus, die feſtländiſche Spielart des angelſächſiſchen Puritaner- 
tums, iſt als Weltgefühl ebenſo berechtigt und unberechtigt, wie jedes andere. Peinlich charak- 
teriſtiſch iſt aber ſeine Unduldſamkeit, die Enge ſeiner Lebensauffaſſung, die alles auf Gott 
zurüdführt und nur im Glauben an Gott erlaubt. Ricarda Huch legt die Heilige Schrift in 
orthodox proteſtantiſcher Weiſe aus. Sie, die gelehrte Frau, lehnt alles Wiſſen ab und ver- 
wendet zur Verdeutlichung ihres myſtiſchen Luthertums kleine Anekdoten, die ſo fade und 
ſchlecht erzählt find wie die moralinſauren Geſchichten in den Traktätchen der inneren Miffion.“ 
Die Behauptungen ſind bewußt auf Täuſchungen unkundiger Leſer hin angelegt. Wer jene 
Sätze unbefangen lieſt, wird ein völlig falſches Bild von dem Buche der Ricarda Hud) be- 
kommen. Es liegt ganz offenſichtlich eine berechnete Entwertung der Dichterin vor. 
Daß der Glaube an den lebendigen Gott ſchlankweg unduldſam genannt wird, ijt eine echte 
„Berliner Tageblatt“ Unverſchämtheit. 

Hören wir Herrn Ulitzſch weiter: „Den politiſchen Gedanken der Demokratie greift 
fie häufig an; fie ift der Meinung, daß ſich die Glaubens- und Gehorſamkeits fähigkeit eines 
Volkes beſſer erhält, wenn die Verfaſſung einem perſönlichen Willen viel Raum läßt. — 
Die einſt ſo geſchmackſichere Schriftſtellerin gefällt ſich nicht nur in ſtirnrunzelnder Strenge 
— man wird das Wort Freude vergeblich im Buche ſuchen —, ſondern auch im Pathos vor- 
revolutionärer Hofprediger. Einmal ringt ſie ſich den Satz ab: Kriege ſind das letzte, das 
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bleiben und ſich nicht mehr verwandeln will, zu ſich zieht.“ Wer nicht zu den „Auserwählten“ 
zählt, wird dieſe Worte mit Erbitterung leſen.“ Und nun endlich der wahre Grund der 
Erbitterung des „Berliner Tageblatts“: „Ganz im Hofpredigerſtil iſt es auch, wenn Ricarda 
Hud in ihre frömmelnden Phraſen antiſemitiſche Beſchimpfungen einfließen läßt. „In Deutfch- 
land‘, ſagt fie einmal, „können die Zuden die Kraft eines noch unausgeprägten Volkes auf- 
ſaugen und werden deshalb ausgreifend und übermütig.“ Sie ſpricht hier nur aus, was die 
ihr geiſtig verwandten chriſtlich-germaniſchen“ Reaftiondre geheim und anonym kolportieren“. 
Die Lehre daraus: Sobald eine deutſche Dichterin auch nur einen Satz gegen jüdiſchen Einfluß 
zu ſchreiben wagt, wird fie im „Berliner Tageblatt“ beſchimpft und durch unwahre Bebhaup- 
tungen entwertet. Sicherlich wird das „Berliner Tageblatt“, nachdem es ſich allzu deutlich 
offenbart hat, nunmehr zur Vertuſchung einen Leitaufſatz von einem „chriſtlich-germaniſchen“ 
Theologieprofeſſor bringen. Es gibt unter den Profeſſoren harmloſe Lämmer genug, die ihm 
dieſen Dienſt erweiſen. 

Nicht anders als Ricarda Huch ergeht es nunmehr Oswald Spengler, nachdem er ſein 
Buch über „Preußentum und Sozialismus“ veröffentlicht hat. Sein „Untergang des Abend- 
landes“ hatte die lebendige Teilnahme der jüdiſchen Preſſe gefunden: Untergang, Auflöfung 
— wie intereſſant! Aber Spenglers Anſchauung vom Preußentum und von den Engländern 
ſtimmt nicht mit der Anſchauung jener Preſſe überein, alſo —. Die „Frankfurter Zeitung“ 
widmet der Abtötung „Herrn“ Spenglers den Leitaufſatz „Märchen“ im erſten Morgenblatt 
des erſten Weihnachtstages. Da heißt es: „Herr Spengler enthüllt ſich.“ „Leichtfertiger iſt 
ſelten eine Schrift in die Welt geſetzt worden.“ „Er ſpricht einmal von Literatengeſchmeiß. 
Nun, was iſt denn Herr Spengler? Er iſt ein Literat, aber es gibt welche, die es genauer 
nehmen.“ Um Spengler etwas entgegenzuſetzen, erkennt die „Frankfurter Zeitung“, daß 
„der Menſch des Weſtens am Aufang religiöſer Erneuerung ſteht“. Wir ſind darin ganz einer 
Meinung mit der „Frankfurter Zeitung“. Aber wir ſchmunzeln über ihre Enttäuſchung, daß 
die zu den beſten Hoffnungen berechtigende Seele Oswald Spenglers den weichen Platz in 
Abrahams Schoß verſchmäht hat und davongeflogen iſt. Ein Troſt für die Abtrünnigen iſt 
es, daß es immer noch die Möglichkeit eines Ablaſſes gibt: Man ſchreibe ein begeiſtertes Buch 
fiber Heinrich Heine — und alles iſt verziehen. 
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Gin Sagebudberidt, der der aus den Werten bekannten „italienifhen Reife“ zugrunde 
liegt, geſteht Goethe am 18. Oktober 1786, daß ibn eine „unſägliche Leidenſchaft“ 
v weiter (nach dem erſehnten Rom) treibe. „Der Anblick des Raffaels und ein Spagier- 
gang gegen die Berge heut abend haben mich ein wenig beruhigt und mich mit leiſem Band 
an dieſe Stadt geknüpft.“ Es iſt Bologna, und Goethe hatte das Glück genoſſen, ſich in Raffaels 
„heilige Cäcilie“ verſenken zu können. In dem Buche ſelbſt heißt es davon: „Fünf Heilige 
nebeneinander, die uns alle nichts angehen, deren Exiſtenz aber ſo vollkommen daſteht, daß 
man dem Bilde eine Dauer für die Ewigkeit wünſcht, wenn man gleich zufrieden iſt, ſelbſt 
aufgelöft zu werden.“ 

Über fünf Vierteljahrhunderte find ſeitdem verſunken. Wie oft haben inzwiſchen die 
Kunſtanſchauungen und Kunſtlehren gewechſelt, aber ich glaube, es hat bis zu dieſer Stunde 
noch keiner in jenem großen Hauptſaale der Bologneſer Galerie vor Raffaels Bild geſtanden, 
der nicht auch fo in Glücks empfinden untertauchte, daß er gut und gütig wurde, und wünſchte, 
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ein folder Glücksquell möge der Menſchheit ewig fließen. Und wenn man dann nach allem 
Hin und ger der Runftwanderungen, aufgeregt durch das Problematiſche der verſchiedenen 
Zeiten und Perſönlichkeiten, angeſichts eines derartigen Werkes in ſich alle Fragen verſtummen 
fühlt und lediglich ein bejahender, glücklich Empfangender iſt, dann wird man ſein Empfinden 
nicht beſſer ausſprechen können, als wieder mit Goethes Worten: „Er hat eben immer gemacht, 
was andere zu machen wuͤnſchten.“ Goethe aber ſtand viel zu feſt auf der wohlgegründeten 
Erde, als daß er ſich, ohne ſein fauſtiſches Grübelrecht auszuüben, der Offenbarung gebeugt 
hätte. Und ſo heißt es denn weiter: „Um ihn aber recht zu erkennen, ihn recht zu ſchätzen und 
ihn wieder auch nicht ganz als einen Gott zu preiſen, der wie Melchiſedel ohne Vater und ohne 
Mutter erſchienen wäre, muß man ſeine Vorgänger, ſeine Meiſter anſehen. Dieſe haben auf 
dem feſten Boden der Wahrheit Grund gefaßt, ſie haben die breiten Fundamente emſig, ja 
ängſtlich gelegt und miteinander wetteifernd die Pyramide ſtufenweis in die Höhe gebaut, 
bis er zuletzt, von allen dieſen Vorteilen unterſtützt, von dem himmliſchen Genius erleuchtet, 
den letzten Stein des Gipfels aufſetzte, über und neben dem kein anderer ſtehen kann.“ 

Es iſt gerade in unſerer Zeit, die auch auf kulturellem Gebiete durch gewaltſame Um- 
wälzungen „Fortſchritte“ erzwingen zu können glaubt, von hddftem Werte zu ſehen, wie die 
wundervollſten Ergebniſſe der Kunſt und ihre dauernd beglückendſten Leiſtungen in einem lang- 
ſamen ſtetigen Aufbauen gezeitigt worden ſind. Denn was Goethe von Raffael ſagt, ließe ſich 
auch auf Mozart anwenden. Auch Goethe ſelbſt hat alles Revolutionäre in der Kunſt abgelehnt 
und alle geiſtige und künſtleriſche Entwicklung nur vom langſamen forgfältigen Ausbau er- 
wartet. Diele Jahre ſpäter (4. Januar 1827) hat er im Geſpräche mit Eckermann dieſe „Filia- 
tion“ für die Geſchichte der Kunſt behauptet, wieder mit dem Hinweis auf Raffael: „Sieht 
man einen großen Meiſter, ſo findet man immer, daß er das Gute ſeiner Vorgänger benutzte 
und daß eben dieſes ihn groß machte. Männer wie Raffael wachſen nicht aus dem Boden; ſie 
fußten auf der Antike und dem Beſten, was vor ihnen gemacht worden. Hatten fie die Avan- 
tagen ihrer Zeit nicht benutzt, fo würde wenig von ihnen zu fagen fein.“ 

Es dürfte wohl gerade das Studium Raffaels Goethe in dieſer Anſchauung beſonders 
beſtärkt haben. Denn von einem gleichmäßigeren Wachstum, einer ſtetigeren Entwicklung, 
weiß die Kunſtgeſchichte nicht zu berichten, und ſicher liegt wohl gerade hier die letzte Urſache 
für die beglüdende Wirkung, die feine Kunſt nun ſchon feit Jahrhunderten auf die Menſchen 
der verfchiedenften Zeiten und Völker geübt hat. 

Abſeits vom Lärm der Welt, im umbriſchen Bergſtädtchen Urbino, wurde Raffael 1483 
geboren. Nach der Grabſchrift fielen Geburts- und Todestag auf denſelben Tag. Nun iſt es 
ſtrittig, ob damit das Datum ſchlechthin gemeint ift — dann wäre es der 6. April — oder ob 
es ſich auf den Karfreitag bezieht — an einem ſolchen iſt Raffael geftorben — dann ware der 
28. März der Geburtstag geweſen. Urbino war abgelegen, aber doch nicht unberührt von dem 
lebendigen Strome der Kunſtbegeiſterung, der das damalige Ztalien fo einzigartig befruchtete. 
Die örtlichen Herrſcher, die Herzöge Montefeltro, waren Förderer der Kunſt, überdies gute 
Landes verwalter, fo daß es ihren Untertanen wohl erging. Auch Raffael genoß die Wohltat 
eines vor jeder Lebensnot bewahrten Hauſes. Der Vater, Giovanni Santi, hatte einen Kram; 
laden, war aber überdies Goldſchmied und auch Maler. Von den heftigen Erregungen, die 
das damalige Kunſtleben an den Hauptorten, etwa in Florenz, aufwühlten, ſpürte man in 
Urbino nichts. Hier ſchuf man mit ſicherem Behagen in der andächtig ernſten und doch anmut- 
vollen umbriſchen Art die ſtillen und frommen Altarbilder. Der Vater hegte dieſe Kunſt treu, 
und ſein Sohn wuchs zwanglos von Kind an in ſie hinein. Der achtjährige Knabe ſchon iſt in 
der Verkſtatt tätig, und das Handwerkliche ſeiner Kunſt, wie Farbenreiben, Pinſel reinigen, 
das Grundieren von Tafeln, fällt ihm von ſelber zu. Heute gehört dieſe handwerkliche Vor- 
bereitung zu den wichtigſten Forderungen einer neuen Kunſterziehung, und unſer alter Thoma 
ſagt an einer Stelle feiner Lebenserinnerungen: „Gut angeſtrichen iſt halb gemalt.“ 
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Ohne die auffälligen Erſcheinungen einer Wunderkindſchaft, iſt Raffael ins Malen 
hineingewachſen. Als der Zwölfjährige den Vater verlor — die Mutter war ſchon drei Jahre 
früher geſtorben —, muß er doch ſchon ſo weit geweſen ſein, daß er nur andere zu ſehen brauchte, 
um weiter zu kommen. Dieſe anderen waren der väterlichen Art verwandt, und ſo erſtarkte 
des Knaben Weſen ungeſtört, ſo daß er als Sechzehnjähriger dem Pietro Perugino ein wert— 
voller Gehilfe werden konnte. Es iſt nicht zu verkennen, daß dieſer treffliche Meiſter mit ſeinen 
fünfzig Jahren durch feinen neuen Lehrknaben ſelber eine Auffriſchung erlebte. Dabei iſt es 
Raffael ſicher niemals beigekommen, etwas von dem gerade heute ſo viel berufenen Gegenſatz 
der Jugend zum Alter zu fühlen oder gar in die Werkſtatt hineinzutragen. Er iſt ein echter 
Werkſchüler; nutzt als ſolcher die Entwürfe ſeines Meiſters und ſieht nichts dabei, dieſem ſeine 
Bilder nachzumalen. Aber während nun das natürliche Verhältnis wäre, daß beim Füngeren 
als „Nachahmer“ der Vorwurf äußerlicher angepackt würde, daß geringere techniſche Gewandt— 
heit, oft wohl auch minderer Geſchmack ſich bemerkbar machte, iſt es beim Lehrling Raffael 
umgekehrt. Peruginos „Vermählungsbild“ (Spoſalicio) wird von Raffael übernommen. Auf 
den erſten Blick ſind beide Bilder gleich, trotzdem ſich ſogar in den Reproduktionen ſofort das 
Gefühl einſtellt, das Bild Naffaels müſſe das Original fein, das des älteren Meifters eine mehr 
handwerkhafte Kopie. Die nähere Betrachtung zeigt, daß Raffael in allen Einzelheiten ge— 
ändert hat: in der Körperhaltung, wodurch aus einem ziemlich gleichgültigen Nebeneinander 
ein beziehungsvolles Zueinander wird; in den Händen, den Füßen, in kaum merklichen Ver— 
ſchiebungen der Größenverhältniſſe. Es iſt, als ob der erleſenſte Kunſtgeſchmack die Arbeit 
eines Ungebildcten zu Ende geführt habe. Wie hieß es doch bei Goethe? „Raffael hat eben 
immer gemacht, was andere zu machen wünſchten.“ 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß eine derartige Überlegenheit des Geiſtes und des Ge— 
ſchmacks gerade bei der Gleichheit der künſtleriſchen Vorwürfe ſofort erſichtlich werden mußte. 
Es gibt heute auf künſtleriſchem Gebiete genug Leute, die dem Künſtler aus ſeinen Erfolgen 
einen Strick drehen. Bei einer wahrhaften künſtleriſchen Kultur aber, die in ſteter Entwick— 
lung ausgebaut wird, ſo daß das Neue immer aus dem gegebenen Alten herauswächſt, 
ijt es eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß die höhere Güte der Leiſtung fofort erkannt wird. 
Raffaels ſchnelle und nie beſtrittene Erfolge haben hier ihren Grund und nicht etwa in einem 
ſeichten Entgegenkommen gegen den Publikumsgeſchmack. Selbſt von ſeinen neidvollſten 
Zeitgenoſſen iſt ihm niemals Liebedienerei oder Mangel an edelſtem Kunſtwillen vor— 
geworfen worden. 

Schon jetzt ſtrömten dem kaum Zwanzigjährigen von allen Seiten die Aufträge zu, und 
ſo konnte er es unbeſorgt wagen, ſich in den Brennpunkt des damaligen en Florenz, 
zu ſtellen. Das war im Spätherbſt 1504. 

Im damaligen Florenz ſtauten ſich die künſtleriſchen Energien zu einer end 
die täglich zu Entladungen drängte. Was war in den letzten Jahrzehnten im Ring kampfe mit 
der Natur nicht alles erreicht worden! Das Leben war eingefangen, zu gedrängter Kraft und 
geſteigerter Schönheit im Kunſtwerk feſtgebannt. In zwei ragenden Geſtalten ſchienen die 
beiden treibenden Mächte verkörpert zu fein. Die Urkraft des Geftaltens, des Formens, für 
die jeder Steinklotz ein plaſtiſches Kunſtwerk einſchloß, jede Wand nur als Malfläche erſchien, 
wuchtete in Michelangelo und förderte Werk auf Werk zutage. Während dieſer, ein verbitter- 
ter Einſamer, in feiner Werkſtatt ſaß, ſchritt Lionardo da Vinci wie ein lebendig gewordener 
Zeus durch die Straßen, und jeder ſpürte, daß hier ein Schöpfer ging, der in jedes Geheimnis 
des Lebens eindrang und mit deſſen Urkeimen ſchaltete, um neues Leben zu zeugen. Man war 
ſo erfüllt von dieſer Schönheit des Schöpferſeins, daß man kaum gewahr wurde, wie wenig 
Geſchöpfe nun auch wirklich ins Leben traten. Freilich zeigte der Meiſter gerade in dieſen Tagen 
der Welt fein Bildnis der „Mona Liſa“, das wirklich von irdiſchen Händen gemalt war, wenn- 
gleich auch aus den Augen der Dargeftellten widerleuchtete, daß dieſer Künſtler einen Blick 
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ins Zenfeits getan hatte. Im Rathausſaal aber hingen die zwei riefigen Kartons, in denen 
Lionardo und Michelangelo ſich um die Ehre bewarben, die Wände dieſer Herzkammer der 
Mediceerſtadt zu ſchmuͤcken. 

Durch dieſe Welt wandert nun der einund zwanzigjährige Raffael. Wo alle leidenſchaft ; 
lich erregt ſind, bleibt er ruhig. Nicht etwa kühl. O nein. Aber man muß an das Daimonion 
denken, von dem vor Zeiten Sokrates geſprochen hatte, daß es dem Menſchen innewohne und 
ihn die rechte Bahn lenke, wenn er nur zu hören vermöge. Die unbeirrte Sicherheit des gott- 
erfüllten Genies, das geradezu zwangläufig feiner Beſtimmung entgegenreift, wird uns in 
dieſem Falle offenbar. Raffael nimmt auf, durch alle Poren ſeines Weſens ſaugt er ein, was 
hier an Nährkräften für fein künſtleriſches Wachstum aufgehäuft iſt. Vielfach zeugen erſt mehrere 
Jahre ſpäter entſtandene Schöpfungen, daß er auch von Werken Eindrücke empfangen hat, 
an denen er jetzt geradezu abſichtlich vorbeizugehen ſchien. Er fühlte, daß er jetzt mit der titani- 
ſchen Kraft Michelangelos nichts anfangen könne. Aber in den elf Zahre ſpäter geſchaffenen 
Geſtalten der „Feuersbrunſt“ aus den Stanzen erkennt man die Einwirkung der nackten Krieger 
geſtalten von Michelangelos großem Karton; und aus feinem Entwurf zur „Konſtantinsſchlacht“ 
in denſelben Stanzen erhellt die Einwirkung von Lionardos gewaltiger Darftellung der „Schlacht 
bei Anghiari“. 

Nur ſeine zahlreichen Zeichnungen und Studien verraten uns, wie der im feſtgebundenen 
umbriſchen Stil herangewachſene Künſtler ſich die „Freiheit“ und „Natürlichkeit“ der Floren- 
tiner gewann. In ſeinen größeren Altarwerken, die er in dieſen Florentiner Jahren fertig- 
ſtellte, hält er ſich noch ziemlich feſt an die umbriſche Art und nutzt nicht einmal voll die Er- 
rungenſchaften, die er ſich bei Fra Bartolomeo della Porta gewonnen hatte. Daß er ſich 
an dieſen bedeutenden Meiſter am innigſten anſchloß, zeigt, wie inſtinktiv Raffael allem Sprung- 
haften der Entwicklung auswich; denn dieſer Dominikaner iſt auch ſeinerſeits ein Vermittler 
zwiſchen dem Alten und Neuen, der in außerordentlich packender Weiſe durch eine großartig 
erfühlte Architektur des Bildes eine Vermittlung, ja eine Verbindung der alten ſtrengen Stiliſtik 
mit der neuen freien Bewegung zuſtandebrachte. 

Raffael bewährt die neugewonnenen Kräfte zunächſt in kleineren Tafelbildern. Es hebt 
jetzt die Reihe jener Madonnenbilder an, die bis ans Ende ſeines Lebens gleich einem 
lyriſchen Empfinden von irdiſcher Schönheit und Erdenglück künden. Es iſt doch auffallend, 
daß neben der Mütterreihe und dem Kinderreigen kein Kranz weiblicher Geſtalten ſteht, die das 
ſinnliche Liebes verhältnis vom Mann zum Weibe künden. Aus der an ſich nicht großen Reihe 
weiblicher Bildniſſe, die wir von Raffaels Hand beſitzen, ſcheidet ein ſo bekanntes wie die uns 
von der Legende durch mehrere Jahrhunderte als die Geliebte Raffaels aufgeredete „Fornarina“ 
aus, da es von Sebaſtiano del Piombo gemalt iſt. Auch wenn man die Frauengeſtalten ſeiner 
großen Werke hinzunimmt, findet ſich keine für die Rolle, die ſonſt bei den meiſten Malern ein 
bevorzugtes geliebtes Modell ſpielt. Einzig und allein von der „Donna Velata“, der Frau mit 
dem Schleier, läßt ſich eine Linie zur heiligen Magdalena im Cäcilienbilde und der Sixtiniſchen 
Madonna ziehen. Schon dieſe Tatſache hätte Raffael gegen das üble Gerede eines ausſchweifen- 
den Weiberumganges ſchützen müſſen, ganz abgeſehen davon, daß keine einzige zeitgenöſſiſche 
Stimme, fo wie es dieſe fpdtere Nachrede tut, fein vorzeitiges Ende mit ausſchweifender Sinn- 
lichkeit in Verbindung bringt, und daß die ſelbſt bei andauernder größter Kraftanſtrengung un- 
begreifliche Arbeitsleiſtung einem ſich anderswie vergeudenden Menſchen vollends unmöglich 
gewefen wäre. Wir wiſſen aus einigen, die auf Studienblätter zur „Oiſputa“ gekritzelten So— 
netten Raffaels, daß ihn einmal die Liebe ſtark in Bann geſchlagen hatte. Es find melancholiſche 
Gedichte, wie dieſer glückkündende Menſch überhaupt ein Melancholiker war. Wem ſeine Liebe 
gegolten hat, werden wir wohl nie erfahren. 

In engem Zuſammenhange mit dieſem Menſchlichen ſteht ein Künſtleriſches. Raffaels 
Frauengeſtalten, auch ſeine Madonnen, ſind keine Modellmalerei. Wir möchten uns wohl 
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die Erde zu dem Paradieſe wünſchen, in dem ſolche Even wandelten; aber auch das Italien 
der Renaiſſance war kein Paradies. Wir wiſſen es aus einem Brief Raffaels an den Grafen 
Caſtiglione, daß er, „da immer Mangel an ſchönen Frauen ijt, ſich einer gewiſſen Zdee bedient, 
die in ſeinem Geiſte entſteht“. 

Ev iſt erſtaunlich, daß die Zdee, von der die Sinnlichkeit dieſes Künſtlers von der Züng- 
lingszeit beherrſcht war, die Mutterſchaft iſt. Ein hohes Lied dieſer Mutterſchaft, das ſchönſte, das 
je auf ſie geſungen wurde, iſt Raffaels Madonnenreihe. Mit der Madonna del Granduca löſen 
ſich die Darftellungen vom ſtreng kirchlichen Andachtsbilde los und werden zu Verkündigungen 
des rein menſchlichen Gehalts. Wenn aber die Reihe ohne Bruch mit der Madonna von Foligno 
und vollends der Sixtiniſchen wieder in den Himmel hinaufwächſt, ſo erg bt ſich ſchon daraus, 
daß auch in den irdiſchſten dieſer Darſtellungen ein S tid himmliſcher Weihe, ein Abglanz des 
Ewigen ſein muß. Und in der Tat, ſchon vor guten Wiedergaben, ganz aber angeſichts der 
Originale, fühlt auch der ſtrengſte Betrachter, daß es ſich hier um Bilder der Andacht, wenn 
auch nicht der kirchlichen, handelt. 

1508 wurde Raffael, vermutlich auf die Empfehlung ſeines Landsmannes Bramante, des 
für St. Peter erkorenen Baumeiſters, nach Rom berufen. Und nun — man möchte es mit den 
gewaltigen Baßtönen aus Haydns „Schöpfung“ fingen — „ſteht der Löwe da“. Zur Leiſtung 
Raffaels in den nächſten zwölf Jahren bis zu ſeinem Tode bietet wohl die ganze Kunſtgeſchichte 
kein Seitenſtück. Selbſt die Fruchtbarkeit der Muſikgenies Händel, Mozart, Schubert kann 
kaum zum Vergleich herangezogen werden, da bei dieſen doch nicht eine ſo ununterbrochene 
Reihe gewaltigſter Leiſtungen ſteht, wo ſelbſt die „Erholungsarbeiten“, oft ſogar gerade ſie, 
die Krone der Meiſterſchaft tragen. Zweierlei iſt allerdings zu bedenken. Einmal, daß nie 
wieder ein anderer Kuͤnſtler unter fo günftigen äußeren Verhältniſſen gearbeitet hat, ſondern 
daß die bildende Kunſt geftattet, für die Ausführung des Geſchaffenen, des künſtleriſch Ge- 
ſtalteten, Hilfskräfte zu nutzen. 

Es ſind zunächſt einige Worte über dieſen ſogenannten Werkſtattbetrieb zu ſagen, 
der für unſer heutiges Empfinden etwas Unkünſtleriſches hat, ohne den wir aber z. B. von 
Raffael doch ſicher kaum ein Zehntel ſeines Schaffens für die Stanzen, die Teppiche und die 
Loggien hätten. Ob jemand wirklich im Ernſte mit dieſem Preiſe die Eigenhändigkeit der Aus- 
führung bezahlen möchte? Es gibt natürlich auch hier Unterſchiede. Die Werkſtätte unſeres 
Lukas Cranach z. B., in der die Kurfürſtenbilder, wohl zunächſt auch nur die Kurfürſtenmäntel, 
auf Vorrat gearbeitet wurden, wird natürlich ſchließlich zur Handwerkerei. Bei Raffael liegt 
der Fall anders. Daß er wahrhaftige Künſtler wie Giulio Romano, Sebaſtiano del Piombo, 
Auguſto Penni zu Gehilfen hatte, daß er in erſtaunlicher Weiſe dieſe Männer beherrſchte, ſeinem 
Geiſte untertan machte und das Höchſtmaß ihres Könnens aus ihnen herauszulocken verſtand — 
bei manchen ſeiner Gehilfen beginnt ſofort nach ſeinem Tode der Verfall — iſt noch nicht ſo 
wichtig, wie daß für Raffaels Schaffen der Hauptwert in der inneren Erfaſſung des Vor— 
wurfs und in feiner geſtaltenden Begeiſterung lag. Gerade weil Raffael fo ganz in der Kunſt 
ſeiner Zeit ſteht, auf ihr weiterbaut und der „Pyramide den letzten Stein aufſetzt“, konnte er 
damit rechnen, daß die Ausführung in ſeinem Geiſte geſchah. Und das iſt entſcheidend, wenn 
wir es auch bedauern mögen, ſtatt der Farbenwunder, die der Maler Raffael zu entzünden 
wußte, oft nur das etwas brandige und roſtige Kolorit Giulio Romanos zu erhalten. Wenn 
wir an Lionardo da Vinci denken, der vor lauter innerer Produktivität nicht mehr zur gef.alten- 
den Mitteilung an die Welt kam, fo wollen wir doch glücklich fein, daß Raffael dem unerjhöpf- 
lichen Strome feines Geſtaltungsvermögens in immer neuen Entwürfen Ausdruck verſchaffte 
und ſich durch eine notgedrungen langwierige Ausführung nicht ſelber lähmte. 

Die Gunſt der äußeren Verhältniſſe könnte man als die Tragik in Raffaels Leben be- 
zeichnen, wenn es nicht kurzſichtige Vermeſſenheit wäre, mit einem ſolchen Leben überhaupt 
zu rechten. Was wollen wir denn mehr, als hier zuſtandegekommen iſt? Raffael war als Fünf- 
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und zwanzigjähriger nach Rom gekommen. Ein anerkannter Künſtler, aber doch kein Meiſter 
von ſolchem Rufe, daß eine auch als Kunſtauftragg eber gewaltſame Natur, wie Papſt Julius II., 
ihm eine überragende Stellung eingeräumt hatte. Er follte mit und neben einigen anderen die 
vatikaniſchen Gemächer ausmalen, die heute unter dem Namen der „Stanzen Raffaels“ zu den 
Heiligtümern der Kunſt gehören. Raffael hatte bis dahin keine größeren Kompoſitionen und 
erſt recht noch keine Fresken gemalt, aber — was die anderen wollten, das machte er eben. 
Nach kurzer Zeit überträgt der Papſt ihm die Arbeit allein; es ſollte ſogar das herabg eſchlagen 
werden, was die anderen bereits gemalt hatten. Und als Papft Julius ſtarb und 1511 der noch 
großzügigere Leo X. auf den Thron kam, da war Raffaels Ruf, daß er alles könne, was man 
von ihm verlange. War es wirklich nur feine Gutmütigkeit und Freundwilligkeit, die ihn keine 
an ihn gerichtete Bitte abſchlagen ließ, obwohl die auf ihn gehäufte Arbeitslaſt ihn ſchwer be- 
drückte? Ich glaube, es war eher die unendliche Fruchtbarkeit ſeines Genius, der durch jeden 
Auftrag ſofort in quellende Tätigkeit verſetzt wurde, ſo daß es ihn eben zwang, das Verlangte 
zu ſchaffen. Nach Bramantes Tod (1514) wird er auf dringende Empfehlung dieſes großen 
Baumeiſters zum Bauleiter von St. Peter beſtallt. Fürs Techniſche erhält er Gehilfen; ſeine 
Bauriſſe und Modelle aber zünden ſo, daß er nun auch als Baumeiſter mit Aufträgen verfolgt 
wird. Für St. Peter ſoll „geſpart“ werden, darum ſollen die bei den Ausgrabungen des alten 
Rom zutage geförderten Steinmaſſen als Bauſtoff dienen. Natürlich darf nichts für die Kunſt 
und Wiſſenſchaft Wertvolles dabei vernichtet werden. So wird Raffael Aufſeher der ganzen 
Ausgrabungsarbeiten, während derer der großartige Plan erſteht, in einem Rieſengemälde die 
ganze Herrlichkeit des alten Rom wiedererſtehen zu laſſen. Und Raffael war ein gewiſſenhafter 
Arbeiter, der alle dieſe Aufträge ſehr ernſt nahm und am liebſten alles bis ins Kleinſte ſelbſt 
getan hätte. 

Die Arbeit an den Stanzen iſt noch nicht vollendet, da entwirft er die Folge der zwölf 
großen Teppiche aus der Apoſtelgeſchichte. Danach ſchafft er wieder in ganz anderer Art für 
die Loggien die Reihe der zweiundfünfzig bibliſchen Bilder. Hier ift er ganz einfach, von elemen- 
tarer Volkstüͤmlichkeit; es iſt die biblia pauporum. die Bibel der geiſtig Ungeſchulten, wie fie 
die mittelalterlichen Dombaumeiſter in den Bogenfeldern der Portale geſchaffen hatten, in 
der Sprache der Renaiſſance. In den „Teppichen“ dagegen hatte er mit erhabener männlicher 
Kraft die höchſte Schönheit und Vornehmheit in der Haltung und die an den erleſenſten Runft- 
geſchmack gerichtete Formgebung erreicht. Von den beiden ganz ſein Gepräge tragenden Stanzen 
ijt die erſte „della Segnatura“ die herrlichſte Verlebendigung von Zdeen, die wir überhaupt 
in der Nunſt beſitzen; die zweite Rammer „dell“ Eliodore“ iſt leidenſchaftlich bewegte, uns zum 
Miterleben zwingende Geſchichtsmalerei. 

Man beugt ſich willig vor dem Wunder des Genies, wenn man die geiſtige Beherrſchung 
des gewaltigen Gedankenſtoffes in der „Diſputa“ und in der „Schule von Athen“ ſieht, und 
dabei bedenkt, daß dieſer Künſtler eigentlich niemals eine Schule beſucht, daß er niemals die 
Zeit gehabt haben konnte, ſich dieſen Wiſſensſtoff anzueignen. Natürlich waren in feiner Am- 
gebung die größten und feinſten Geiſter der Zeit, die ſich ſicher glücklich ſchätzten, ihm den Wiffens- 
ſtoff wohl verarbeitet zuzutragen. Aber es muß doch in Raffael wie von ſelbſt der tote Buchſtabe 
ſich in lebendige Anſchauung und damit in ein ſinnliches Verſtehen und Begreifen umgewandelt 
haben. Genau fo iſt es mit der Welt der Antike. Die Amor- und Pſyche-Fresken in der Villa 
Farneſina find fo des köſtlichſten Geiftes der Antike voll, daß ein Goethe fie zeitlebens in be- 
malten Stichen als wertvollſten Zimmerſchmuck um ſich hatte. Und wenn man hier wie an 
den anderen Stellen ſieht, daß für Raffael räumliche Schwierigkeiten nur zu „Gelegenheiten“ 
werden, um in unerwarteten Schöͤnheitsgeſtaltungen über fie zu triumphieren, fo ergeht es einem 
immer wieder wie Goethe vor den Teppichen, deren einen er eingehend analyfiert hat („Ztalieni- 
{he Reife“, Nachtrag hinter den Aufzeichnungen zum Suni 1787), wonach er dann gern bekennt, 
„daß ein ſolches Studium uns zu den ſchönſten Freuden eines langen Lebens gedient hat“. 
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Von dieſen gewaltigen Arbeiten ſuchte und fand Raffael „Erholung“ in Tafelbildern. 
Es iſt ja hier kaum eine andeutende Aufzählung möglich. Von den Madonnen iſt ſchon ge- 
ſprochen. Wir haben fo viel von der Verkſtattarbeit gejagt, der er ja ſicher zu feinem Schmerze 
ſelbſt ein räumlich fo kleines Bild (40 x30 cm) und dabei fo großartigen Wurf, wie die „Viſion 
Ezechiels“ überlaffen mußte, daß hier die eigenhändige Durchführung eines fo großen Bildes 
wie der Sixtiniſchen Madonna beſonders betont ſei. Auch von den herrlichen Männerbildniſſen 
ſind die in der Vereinigung charakteriſtiſcher Lebensgeſtaltung und künſtleriſcher Formgebung 
niemals übertroffenen der Päpſte Zulius und Leo eigenhändige Leiſtungen des Malers, der 
damit auch als Zauberer der Farbe für immer einen Gipfel darſtellt. 

w Ende März 1520 erkrankte Raffael an einem hitzigen Fieber, dem er am 6. April erlag. 
Man kann das wohl einfach fo erklären, daß der Körper von der in ihn geſchloſſenen Schöpfer 
flamme verzehrt war. Wer einen tieferen Sinn im Weltgeſchehen ſucht, wird ſich daran nicht 
genügen laſſen; er greife zu Goethes Geſprächen mit Eckermann und leſe das tiefgründige Werk 
vom 11. März, wo es am Schluſſe heißt: „Wiſſen Sie aber, wie ich es mir denke? Der Menſch 
muß wieder ruiniert werden! — Zeder außerordentliche Menſch hat eine gewiſſe Sendung, 
die er zu vollführen berufen iſt. Hat er ſie vollbracht, ſo iſt er auf Erden in dieſer Geſtalt nicht 
weiter vonnöten, und die Vorſehung verwendet ihn wieder zu etwas anderem. Da aber hie- 
nieden alles auf natürlichem Wege geſchieht, ſo ſtellen ihm die Dämonen ein Bein nach dem 
andern, bis er zuletzt unterliegt. So ging es Napoleon und vielen anderen. Mozart ſtarb in 
feinem ſechsunddreißigſten Jahre. Raffael in faſt gleichem Alter. — Byron nur um weniges 
älter. Alle aber hatten ihre Miſſion auf das Vollkommenſte erfüllt, und es war wohl Zeit, 
daß ſie gingen, damit auch anderen Leuten in dieſer auf eine lange Dauer berechneten Welt 
noch etwas zu tun übrig bliebe.“ Karl Storck 
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Melcher empfindungstiefe, Stimmungseindrücken leicht zugängliche Menſch blättert 
nicht gern einmal in alten Papieren, gleichviel, ob deren Inhalt in unmittelbarer 

=) Beziehung zu ihm ſelbſt ſtehen mag, oder Aufzeichnungen enthält von einem, 
der in längſt vergangener Zeit der Nachwelt ein Bild davon hat geben wollen, wie Welt und 
Leben ſich in ſeiner Seele geſpiegelt haben. Wer atmet nicht gern zuweilen jenen unbeftimm- 
baren, wehmütigen Duft ein, der allem Vergangenen entquillt, ſei es dem welken Laube zu 
unſeren Füßen, oder Großmutters Schrein mit den darin verwahrten Erinnerungen einer 
fernen Jugend, oder vergilbten Blättern, beſchrieben von lange vermoderter Hand? Zumal 
in einer Zeit, die wie die Gegenwart das Gemüt fo ganz leer ausgehen läßt? Auch vor mir liegt 
ein Stoß ſolch alter Blätter, bedeckt mit den krauſen Zeichen, „die die Sprache Gottes vermitteln“. 
Fleißige, wackere Männer mit geſchichtlichem Sinn wie L. Köhler, H. Riemann, E. Pauer 
und W. Niemann haben ſie aus dem Dunkel der Archive hervorgeholt und neu herausgegeben 
(bei Litolff, Steingräber, Simrock u. a.) „denen Liebhabern zur Gemüts- Ergötzung“, wie es 
in dem ungefügen Oeutſch jener Zeit in der Vorrede zu fold) einem alten Werke heißt. — 
Klaviermuſik aus alter Zeit. Es blättert ſich gut in alten Tongedichten, die in einer Sprache 
zu uns reden, die, jenſeits des Begriffs, ſich nur an unſer Gefühl wendet und der fchweifen- 
den Phantaſie keinerlei Schranken ſetzt. Die Gegenwart verdämmert, Gefühl iſt alles, zugleich 
aber verdichten ſich jene feinen Duftwellen zu fließenden und wechſelnden Gebilden mehr oder 
minder beſtimmter Vorſtellungen, verborgene Fäden, die ſich vom Einſt zum Jest ſpinnen, 
werden ſichtbar, der Zauber längſt verklungener Vergangenheit ſenkt ſich über die Seele: wir 
ſtehen im Banne des trauten „Es war einmal“. 
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Wie id alſo wahllos einen ſolchen Band aufſchlage, fällt mein Blick auf einen Namen, 
der ſchon in ſeinem Range etwas Anmutendes hat: Froberger hieß der ihn trug, vermutlich 
ein Hallenſer Rantorsfohn, geboren etwa um 1600 — genau weiß man's nämlich nicht —, ge- 
ſtorben 1657. Schier unfaßlich, traun, möcht' es uns bedünken, daß in jener grauenvollen Zeit 
eines Dreißigjährigen Krieges, in deſſen Verlauf ſich das blühende Deutſchland trauernd in 
ſeiner eigenen Aſche verſcharrte, überhaupt noch andere Weiſen erklungen ſein ſollten als die 
„Aus tiefer Not ſchrei' ich zu dir!“ Und doch begann gerade damals, allem Elend zum Trotz, 
die junge Kunſt der Inſtrumentalmuſik auch in Deutſchland ihre Schwingen zu regen zu ihrem 
welterobernden Unendlichkeitsfluge. Von allen Schöpfungen dieſer Frühzeit aber mutet 
Frobergers Tondichtung uns, die wir heute aus einer Entfernung von rund 300 Jahren auf 
fie zurüdfchauen, beſonders eigen und Teilnahme erregend an: wie das Morgenrot eines kommen- 
den Tages, der in der Erſcheinung eines Mozart ſeine Sonnenhöhe erklimmen ſollte, liegt's 
über dieſer jinnigen, liebenswürdigen Muſik mit dem zierlichen Gewebe ihrer neckiſchen Giguen, 
ihren ernſten und wehmütigen Sarabanden und Allemanden und den glänzenden Tokkaten. 
In der Suite auf das liebliche Liedchen von der „Mayerin“ (Simroch, das uns den engen 
Zuſammenhang des weltlichen Volkslieds mit dem geiſtlichen, dem Choral, deutlich erkennen 
läßt, haben wir ein entzückendes kleines Variationswerk, in der 5. Variation ſogar ſchon eine 
Chromatik, die freilich ſchüchtern noch und gleichſam traumhaft in die ferne Zeit weiſt, wo 
das traurige Lied von Triſtan und Ffolde von neuem erklang. Und dann die ahnungsfrohe 
f-Dur-Tokkata — klingt fie nicht wie ein Chriſtnachtspräludium, nach dem der holdſelige Weih- 
nachtsgeſang (den vor einem Fahrtauſend ein ſchwärmeriſches Gemüt erſonnen hat — der 
von der Roſe und dem Knöſplein zart —) anheben müßte? Wie rührt dieſe Muſik an unſere 
Seele — und iſt doch ſchon ſo alt! 

Doch weiter — ein anderes Blatt und ein anderer Name: Frangois Couperin, der liebens- 
würdige Porträtift — und der glänzende Hof des „Sonnenkönigs“ Ludwig XIV. tritt in den 
Kreis unſerer Vorſtellungen. Gewiß, von dorten iſt uns immer ſehr viel Böfes gekommen, 
das ſoll immerdar unvergeſſen bleiben, aber dankbar müfjen wir auch aller echten Rulturwerte 
eingedenk fein, die wir von da drüben erhalten haben, und zu dem Wertvollſten gehört ohne 
Zweifel jene nicht mehr an die kontrapunktiſche Stimmenführung ſich bindende, von der Tanz- 
muſik ausgehenden Satzweiſe, der ſogenannte galante Stil, der es auch dem großen, ernſten 
Johann Sebaſtian angetan hatte, jo daß auch er ihm huldigte, auf feine Art, die alte Runft und 
die neue verſchmelzend im Feuer ſeiner gewaltigen Perſönlichkeit. Galant war das Leben und 
galant ift die Muſik Couperins. Kleine, zierliche Stückchen in den alten Tanzformen, Paſtell- 
bildchen von freundlichen Farben, teilweis noch ſo friſch, als habe der Künſtler eben den Pinſel 
weggelegt und betrachte ſie mit ſchmunzelndem Wohlgefallen: „Ob ſie ſich wohl getroffen 
finden werden?“ Und ſie haben ſich auch erkannt — mit beſcheidener Genugtuung hat Couperin 
in einer Vorrede es ſelbſt vermerkt —, die Schönen der Verſailler Hofgeſellſchaft, denen er 
die Stückchen gewidmet hat, die zarte Nanette, die Favorite, die Schweſter Monika, die ſchönen 
Ungenannten in Landſchaftstracht oder durch Eigenſchaften charakteriſiert, la Ausonienne, 
la Bourbonnaise, la Ténebreuse u. a. Oder er gibt kleine Federzeichnungen mit rieſelnden 
Bächen und flatternden Schmetterlingen, mit kleinen Windmühlen und Schnitterinnen, und 
andere Stimmungseindrüde aus Natur und Leben, heiter und harmlos, in der naiven Ausdrucks- 
weiſe einer jungen Kunſt, die in den zahlreichen Schleifchen und Schnoͤrkelchen ihren Urſprung 
aus der Lautenmuſik nicht verleugnet, alles eben noch ein bißchen dünn. Auf ſeinen Pfaden 
wandelt auch ſein jüngerer Zeitgenoſſe Rameau, der glänzende Opernkomponiſt Ludwigs, 
reicher an Erfindung, realiſtiſcher in den charakteriſierenden Ausdrucksmitteln und intereſſanter 
in der Harmonik. Von den in ihrer Zeit ſo außerordentlich beliebten Stückchen hat Riemann 
(bei Steingräber) eine treffliche Auswahl veranſtaltet, andere finden ſich in den Sammlungen 
von Köhler (Litolff) und Pauer (Simrock): fie würden auch heute noch gefallen, wenn — man 
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fie nur eben kennen würde. Abgeſehen von ihrer Anmut find fie auch lehrreich und intereffant 
als die Urahnen des programmatiſchen Charatterjtüds: von Couperins Papillons und Rameaus 
Rappel des oiseaux — um nur ein paar zu nennen — zieht ſich eine ununterbrochene Linie bis 
zur Gegenwart, es genügt hier an Griegs „Schmetterling“, an Henſelts „Vögleinetüde“ oder 
Liſzts „Vogelpredigt“ zu erinnern. Die dargeſtellte Idee iſt hier wie dort die gleiche, aber wie 
verſchieden ſind die Ausdrucksmittel! 

Ich blättere weiter: Karl Heinrich Graun, Philipp Emanuel Bach. Von Grauns Muſik 
lebt heute nur noch ſein Oratorium „Der Tod Zeſu“, aber die leidenſchaftlich bewegte Gigue 
in B- Moll wäre auch noch heut ein wirkungsvolles Konzertſtück, alles andere iſt der Vergeſſenheit 
anheimgefallen. Und doch war Graun feiner Zeit hochberühmt, neben Haſſe der Lieblings- 
komponiſt König Friedrichs des Großen, der feine Opern beſonders ſchätzte und deſſen Flöten 
ſpiel er am Flügel oft begleitet hat, wenn der große König nach einem Tage voll „unendlicher 
Arbeit“ des Abends in der Muſik Erholung ſuchte, wie uns das bekannte Menzelſche „Konzert 
bei Hofe“ veranſchaulicht. An felbiger Stelle ſaß auch oft Philipp Emanuel Bach, des großen 
Johann Sebaſtian dritter Sohn, den der kunſtſinnige König ebenfalls an feinen Hof gezogen 
hatte, und deſſen Einfluß auf die Entwickelung unſerer Muſik von ungeheurer Bedeutung ge- 
weſen iſt. Aber das weiß heute wohl nur noch der Muſikhiſtoriker. Daß ſeine Muſik immer 
noch lebensfähig iſt, dafür ſprechen die verſchiedenen Neuausgaben, unter denen die treffliche 
Auswahl von Riemann, der auch die ſehr bedeutenden Klavierkonzerte des Meiſters heraus- 
gegeben hat (bei Steingräber), wegen ihrer Reichhaltigkeit beſonders empfehlenswert iſt. 
Sie enthält einige Sonaten und u. a. ein Rondo von entzückender Anmut und Spielfreudigkeit. 
Und die Sonaten offenbaren namentlich in ihren langſamen Sätzen eine Innigkeit und Gemüts- 
tiefe, die uns gerade jetzt in unſerer gottverlaffenen Gegenwart beſonders wohltuend berührt. 
Da iſt z. B. ein Adagio in Fis-Moll, eine Klage fo wehmütig und ergreifend, daß man ſchier 
Beethovenſche Klänge zu hören vermeint. Jn den kleinen Stückchen („Klaviermuſik aus alter 
Zeit“, Litolff) gibt auch er kleine Porträts nach Art Couperins und Rameaus, aber eben Oeutſch, 
d. h. bei aller Tändelei tiefer, gemütvoller. Wer aber denkt daran, fie einmal anzuſehen? Frei- 
lich, die alte Zeit mit ihren Allongeperüden und Haarbeuteln, was kann fie uns heute noch jagen? 
Wir ſind ja ſo modern und die Gegenwart ſo ſchnellebig, daß man ſogar ſchon einen Richard 
Wagner am liebſten auch zum alten Eiſen werfen möchte — den freilich mehr wegen ſeines 
ausgeſprochenen Teutonentums. Nun wohl, wer Senſationen verlangt, der laſſe allerdings 
beſſer jene alten Schmöker zu; wer aber einmal einen Blick in die Seele einer uns bereits fernen 
Kultur tun will, der wird ſeine Mühe reichlich belohnt finden. Und gerade heut, wo immer 
frecher die Stimmen laut werden, die unſere höchſten Kulturwerte ſchamlos begeifern, die 
einem Beethoven Originalität abſprechen, einen Goethe ſpöttiſch als „Geheimrätchen“ be— 
zeichnen, iſt es doppelt nötig, ſie hoch zu halten. Auch die alte Muſik gehört dazu. 

Und wenn eine nachdenkliche Leſerin durch dieſe Plauderei angeregt, auch einmal in 
ſolch alten Papieren blättern wollte, dann wird ſie mit Verwunderung erkennen, daß unter 
der ſteifen Perücke und dem gepuderten und bezopften Haar ſich gar manche prachtvolle Stirn 
wölbt mit ſeelenvollen, tiefen Augen, daß Menſchen zu ihr ſprechen von adeligem Sinn und 
tiefſter Herzensbildung, die auch gar fröhlich, ſogar übermütig fein konnten, wie , die luſtigen 
alten Herren“ in der reizenden Simrockſchen Sammlung, und „daß fie geliebt, geträumt, ge- 
hofft wie wir“. Dr. Hermann Seeliger 
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lndlich, nach zehn langen Tagen völliger Abſperrung und Ungewißheit 
fiber das, was überhaupt vorging, kann der Türmer Anſtalten treffen, 
ſeinen Leſern wieder zu Geſicht zu kommen. Um Wochen wurde 
das Erſcheinen des Heftes verhindert — durch phyſiſche Gewalt. 
Das iſt das Zeichen, in dem wir noch heute ſtehen und wer weiß wie lange noch 
fteben werden: phyſiſche Gewalt! 

Als am Sonnabend früh, am 13, Mörz, über Berlin die ſchwarz-weiß-roten 
Fahnen wehten, da, ſo ſchildert die „Deutſche Zeitung“ in einem Rückblicke die 
Stimmung, ging ein Aufatmen durch weite Kreiſe der Bevölkerung. „Das Volk 
glaubte, daß nunmehr eine Zeit der Ruhe und Ordnung und des tatfächlichen 
Wiederaufbaus kommen werde. Niemand hielt es für möglich, daß ein Politiker 
von Namen einen politiſchen Hufarenritt reiten würde. Gerade aus Arbeiter- 
kreiſen iſt mir wiederholt geſagt worden, das ſei doch jedenfalls alles von langer 
Hand vorbereitet, und bereits am Sonnabend abend ſtand es feſt, daß eine Hand voll 
politiſch vollſtändig unfähiger Männer, geſtützr auf eine anſehnliche Truppenmacht, 
glaubte, das Vaterland retten zu können. Dazu rechnen wir ſelbſtverſtändlich die 
nicht, die in beſter Abſicht ſich am Sonnabend Kapp zur Verfügung ſtellten, um 
ihrem Vaterlande das Schlimmſte zu erſparen. Wer dieſe Männer des Hochverrates 
bezichtigt, will dem roten Terror ſchmeicheln und macht ſich dadurch verächtlich. 
Dann wären alle Beamten und Soldaten, die nach dem 9. November blutenden 
Herzens ihre Arbeit verrichteten, in noch viel höherem Grade Hochvorräter geweſen. 
Es war nichts, aber auch nichts vorbereitet. Wäre Kapps Plan gelungen, wüßte 
gerade dieſen Männern jeder Dank. Warum alſo die Heuchelei! Um ſo größer 
iſt die Schuld Rapps oder feines Kreiſes, — wer iſt hier der Betrogene und wer 
iſt der Betrüger? — daß man die tiefſte Sehnſucht aller ehrliebenden Deutſchen, 
die Errettung des Vaterlandes, mit derartiger Stümperei zu erfüllen ſich vermaß. 
Kein Flugblatt, kein Plokat erſchien, keine klare Stellungnahme, und am Abend 
war die Lage für Kapp hoffnungslos. Das Volk hat im großen und ganzen ein 
außerordentlich feines Gefühl für Machtverhältniſſe, und wer am Sonntag morgen 
durch die Straßen Berlins ging, konnte feſtſtellen, daß die am Sonnabend für 
Kapp außerordentlich günſtige Stimmung bereits in ihr Gegenteil umgefchlagen 
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war. Kapp und der um ihn ſtehende Kreis ſcheiterte an ſeiner politiſchen Unfähigkeit 
und an der Halbheit. Das Furchtbare ijt nur, daß dieſe politiſchen Kinder letzten 
Endes die Geſchäfte der Demokratie und des Judentums beſorgt haben. Hätte 
Kapp die Loſung ausgegeben ‚Weg mit dem Schiebertum“, und eine kleine Anzahl 
der Hauptwucherer und Blutſauger beim Kragen genommen, ſo hätte das Volk 
wenigſtens geſehen: „Der Mann macht Ernſt, er hat ein Herz für unſer Leid“. 
Daß dieſer Unglücksmann ſelbſt zu dieſem Entſchluß nicht fähig war, brach ihm 
das Genick. Nach 100 Stunden war er, und zwar für alle Zeiten, erledigt.“ 

Der Aolusſchlauch wurde geöffnet: Generalſtreik, Bolſchewismus, Bürger— 
krieg. Aber der mißglückte Militdrputid der Kapp-Lüttwitz hat den Ausbruch und 
vorläufigen Sieg der längſt vorbereiteten Revolution von links zwar beſchleunigt, 
ausgelöft, doch nicht hervorgebracht. Das wird ſelbſt von dem Unabhängigen Richard 
Müller und anderen radikalen Führern offen zugegeben. „Nicht die, Gefahr von 
rechts“, ſchreibt die „Tägl. Rundſchau“, „ſondern die ‚Gefahr von links“ hat die 
Regierung zur Kapitulation, die Mehrheitsparteien zur Unterwerfung gebracht, hat 
die Verfaſſung beiſeite geſchoben und an die Stelle der Demokratie die Herrſchaft 
einer Klaſſe, der Lohnarbeiter, die kaum noch verhüllte Räteregierung, geſetzt. 
Ob die Forderung der Unabhängigen, eine reine Arbeiterregierung zu ſchaffen, 
verwirklicht wird, oder eine ſozialiſtiſche Regierung mit einigen bürgerlichen Statiſten 
beſtehen bleibt, die Entſcheidung iſt von der Nationalverſammlung in die Straße 
verlegt, die jederzeit ihren Willen durch einen neuen Generalſtreik durchſetzen 
kann. Gegen den Putſch von rechts hatte die Regierung Truppen zur Verfügung, 
die ſie nur ihrer Natur und Weltanſchauung gemäß zu gebrauchen nicht den Mut 
hatte. Wäre ſie dem Rate des Kriegsminiſters Reinhardt gefolgt und hätte ihre 
Truppen, Reichswehr und Sicherheitspolizei, den auf der Heerſtraße von Döberitz 
her marſchierenden 4500 Mann der Ehrhardſchen Marinebrigade entgegengeſtellt, 
ſtatt fie in die Kaſernen zu befehlen, fo wäre es vielleicht gar nicht zum Einmarfche 
in Berlin gekommen. Sie wollte aber kein Blut vergießen und zählt jetzt einige 
tauſend Tote im Reiche und einen kaum abzumeſſenden Williardenſchaden in der 
Wirtſchaft. Gegen die Revolution von links, die roten Garden der Unabhängigen, 
Spartakiſten, Rommuniften und Bolſchewiſten kämpfen noch heute die Truppen, 
aber gegen den von ihr ſelbſt heraufbeſchworenen Generalſtreik hat die Regierung 
nur Reſian ation und Preisgabe der Verfaſſung, alſo Abdankung. 

Heute wird ulle Schuld auf Kapp und Lüttwitz Jehäuft, und die nationale 
Oppofition hat am wenigſten Urſache, dieſe Männer za verteidigen; denn die 
Schuld der Putſchiſten wird ihr angehängt werden, obwohl fie an dem ganzen 
Unternehmen ſchon deswegen keinen Anteil haben konnte, weil kein namhafter 
Politiker der Rechtsparteien von dem Vorhaben etwas wußte, ſondern beide 
Parteien durch die Kanzlerſchaft Kapp genau wie die Mehrheitspacteien über— 
raſcht und vor eine vollendete Tatſache geſtellt wurden. Was ſich die Kapp und 
Lüttwitz unter einer Diktatur vorftellten, wird ihr Geheimnis bleiben. Seit dem 
Einmarſch in Berlin und dem Einzug ins Reichskanzlerpalais war die militäriſche 
Beſetzung der Zeitungsgebäude und das Verbot der geſamten Preſſe — angeblich 
auf Wunſch der Unabhängigen, mit denen verhandelt wurde — neben einigen 
nicht zur Durchführung gebrachten Verordnungen, die einzigen Regierungstaten 
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der neuen Männer. Es war etwas Neues in der Weltgeſchichte: eine Revolution 
und Diktatur faſt unter Ausſchluß der Öffentlichkeit. Die Kundgebungen und 
Verordnungen der Regierung, die von Soldaten aus Autos auf die Straße ge- 
worfen wurden, kamen in Berlin kaum ins Volk, während die alte Regierung 
und die Gegenparteien fleißig und ungeſtört mit Gegenkundgebungen arbeiteten 
und die demokratiſche Partei ſogar in einem Straßenplakate nicht nur die Nieder- 
legung jeder Arbeit durch Arbeitgeber und Arbeitnehmer forderte, ſondern auch 
Entſchädigung des entgangenen Lohnes und Gewinnes durch Reichsmittel anbot. 
Der Staatsſtreich Rapp war eine Improviſation, die in den Anfängen ſtecken blieb. 
Es war außer dem Vormarſch nichts vorbereitet und wurde auch nichts nach- 
geholt. So konnte er nur Schaden und Unheil anrichten. ‚Wer nicht gewinnt, 
hat unrecht“, fagte der ſozialdemokratiſche Unterſtaatsſekretär Quark in Stuttgart. 
Wer ſich anmaßt, in den geſetzlichen Lauf der Geſchehniſſe mit Gewalt einzu— 
greifen und gegen Recht und Verfaſſung zu verſtoßen, muß, um entſchuldigt zu 
werden, wirkliche Beſſerung ſchaffen oder wenigſtens überlegene Kraft und Vor- 
ausſicht beweiſen. Der Putſch der Kapp und Lüttwitz iſt nicht zu entſchuldigen, 
wenn auch beiden Männern reines patriotiſches Wollen ſelbſt vom Gegner zu- 
geſtanden werden muß. Nur ſollen die Herren Revolutionäre vom November 
1918 und die Herren Unabhängigen, die noch im Januar dieſes Jahres den Staats- 
ſtreich verſucht haben, ſich nicht in ſittlicher Entrüſtung gefallen, wenn einmal 
das von ihnen ſtets propagierte und zum Schaden des Volkes auch angewandte 
politiſche Gewaltmittel des Aufſtandes und Putſches gegen ſie ſelbſt angewandt 
wird. Das iſt widerwärtige Heuchelei. Es ſteht nirgends geſchrieben, daß nur 
die Sozialdemokratie und die Unabhängigen das Recht haben, ſich gegen eine 
ihnen mißliebige Regierung, die ſich ſchuldig gemacht hat, aufzulehnen, und wenn 
die Novembermänner und Spartakiſten Loyalität, Treue und Unantcaſtbarkeit 
der Regierungsgewalt predigen, fo ſchätzen fie das Gedächtnis und das Reinlicdteits- 
gefühl der Mitwelt zu tief ein. Zudem muß wiederholt werden, daß die Regierung 
ſelbſt zur Ungeſetzmäßigkeit aufreizte, weil ſie ſich ſelbſt nicht an die Verfaſſung 
hielt, die Neuwahlen nicht ausſchrieb, obwohl ſie längſt fällig waren, die nicht 
mehr zu Recht beſtehende Nationalverſammlung weiter Geſetze machen ließ, weil 
fie ihr gefügig war, und durch dieſe ungeſetzliche Nationalverfammlung das ver- 
faſſungsmäßige Recht des Volkes, den Reichspräſidenten in allgemeiner Wahl 
zu küren, in ein Privileg der Nationalverſammlung umändern wollte. Das Miß- 
vergnügen über die einſeitige Parteiherrſchaft des Minifteriums, die durch den 
Erzberger-Prozeß und den Fall Sklarz offengelegten Korruptionserſcheinungen, 
die Ausſchaltung der Fachmänner war nicht nur bei den Putſchiſten, ſondern ganz 
allgemein im Volke bis weit in die Mehrheitsparteien hinein verbreitet. Wer 
Wind ſät, muß Sturm ernten, und wenn man von dem Verbrecher Rapp ſpricht, 
ſoll man die Schuld de. Regierung und der Mehrheitsparteien an dieſem Unglück 
nicht ſchämig verſchweigen. Beſonders ſoll man das Volk nicht über die wirkliche 
Lage mit dem unwahren Schlagworte hinwegtäuſchen, daß alles in ſchönſter, 
fruchtverheißender Blüte geftanden hätte und nun durch den Hagel der militäriſchen 
Gegenrevolution alles mit einem Schlage vernichtet worden fei. Dem wider- 
ſprechen die Tatſachen und die Zeugniſſe der Mehrheitsparteien vor dem 15. März 
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ſelbſt. Man ſoll nicht, wie man den Verluſt des Krieges auch für die, Mißwirt- 
ſchaft und die ungeheuerlichen Fehler nach dem Oktober 1918 verantwortlich 
gemacht hat, nunmehr jede pofitive Arbeit dadurch hemmen daß man die kommen- 
den Nöte und Schreckniſſe als zwangsläufige Folge des Militärputſches hinſtellt, 
für die weder die Regierung noch die regierenden Parteien die Verantwortung 
tragen. Mit ſolcher Taktik mag man einträgliche Parteigeſchäfte und mandat- 
bringende Wahlagitation machen, ſündigt aber gegen die Wahrheit und gegen das 
Verantwortlichkeitsbewußtſein gegenüber dem Lande, dem mit ſolchen gefälſchten 
Freibriefen für eigene Schwäche oder Unfähigkeit gar nichts gedient wird... 

Hätte die Regierung den Wunſch nach Bildung eines Kabinetts aus Fach- 
miniſtern erfüllt, waren die Vorgänge am 15. März vermieden worden. Schuld 
an der Entwicklung nach links trägt aber auch die mangelnde politiſche Entſchloſſen- 
heit der Kapp-Leute, die bei einem ſolchen Unternehmen wie dem vom 13. März 
wiſſen mußten, was für die nationale Sache bei ihrem Gelingen oder Mißlingen 
auf dem Spiele ſtand.“ 


* * 
* 


Es waren auch andere Gründe, die das Unternehmen Kapp-Lüttwitz ſchon 
in ſeinen Anfängen ſcheitern ließen. Mit in erſter Reihe die ſchon erwähnte Aus- 
ſchaltung der Preſſe, aber — auch andere. In ſeinen Auszeichnungen aus jenen 
Tagen gibt „A“ in der „T. R.“ einige Aufſchlüſſe: 

„Die öffentliche Meinung, die jeder wirklich energiſchen Leitung folgt, richtet 
ſich ſichtlich darauf ein, daß die Mißregierung der letzten Monate nur ein Traum war. 

And alles ſchaut erwartungsvoll zum Reichskanzlerpalais hin... 

Aber es erfolgt nichts. 

Es werden zwar Eclaſſe und Proklamationen herausgegeben, die man großen- 
teils ſchon längſt in der Weſtentaſche hatte, aber ſie gelangen nicht ins Volk. Ein 
Menſch, der da weiß, was öffentliche Meinung iſt, ein beliebiger kleiner demokra⸗ 
tiſcher Parteiſekretär, wäre im jetzigen Augenblick zu gigantiſcher Größe empor- 
gewachſen. Kapp und die Seinen aber haben keine Ahnung von dieſer mobernften 
und furchtbarſten Waffe. ,Um die Verhandlungen mit den Arbeitervertretern 
nicht zu ſtören“ — Däumig und andere Unabhängige rekognoſzieren nämlich bei 
Kapps Unterſtab — wird das Erſcheinen ſämtlicher Zeitungen verboten, eine 
ungeheuerliche Torheit, ein Gauriſankar der Verblödung: wo man die Poſaunen 
von Gericho nötig hätte, verklebt man ſich ſelber den Mund. 

Sch mag es kaum glauben. Das wäre ja das Ende. Dann bliebe nur noch 
blutige Gewalt, wozu fic kaum der dafür geeignete Galliffet fände, oder die Auf- 
löſung in Hanswurſtelei. Der Wunſch des Militärs, deſſen Führung General 
von Lüttwitz hat, zielt auf verfaſſungsmäßige Arbeit, auf Stetigkeit und Ruhe 
nach Ausmerzung der Schönheitsfehler im Kabinett, auf gemeinſame Rüſtung 
wider den Bolſchewismus. Dieſen Plänen iſt das Genick umgedreht. Die Dumm- 
heit wird zum Verbrechen. 

Da man ſonſt nichts erfährt, iſt der Wilhelmsplatz das Stelldichein der Preffe- 
vertreter aller Parteien. Es gibt unter ihnen Erſtaunte, Verſtörte, Beluſtigte, 
Empörte. Man ſieht ſich die Leute, die in der Reichskanzlei aus und ein gehen, 
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von der Straße aus an: nicht um die Welt möchte ich dabei ſein. Leute aus der 
Mottenkiſte, mit dem Naphthalingeruch irgendeiner „Idee“, die fie mal in irgend- 
einer Broſchüre verfochten haben und nun an den Mann bringen möchten. Leute 
mit unklarer Vergangenheit, aber eindeutigem Hunger für die Zukunft, die als 
,Gegenrevolutionsgewinnler’ ein Amtchen ſuchen. Leute von dem Typus Or- 
donnanzoffizier, die ich ſchon im Felde immer gefreſſen“ hatte, weil fie, von rühm- 
lichen Ausnahmen abgeſehen, nur für die gute Verdauung des Chefs und die 
eigene Dekorierung beſorgt waren. Leute von lohendem Idealismus in ,Cifernen 
Blättern“, voll innerlicher Zauberweiſen, denen Tauſende und aber Laufende 
deutſcher Jünglinge ſo gern lauſchen, aber von einer geradezu kindlichen Naivität 
in der Technik der öffentlichen Meinung. Leute auch vom alten Syſtem, wo es 
nicht gut war, wo es, ohne Beſſeres zu wiſſen, nur ſchnarrte, daß, die janze Richtung“ 
ihm nicht paſſe. Leute ſchließlich von weltmänniſcher Art, wie mein alter Freund 
vom Reichsmarineamt, die ſtets ganz Ohr ſind und ſich nie kompromittieren, von 
jeder Augenblicksgröße für einen treuen Helfer gehalten werden und dabei immer 
wieder rechtzeitig verſchwunden ſind. Aber diejenigen, die von dem neueſten 
Kurſe etwas für ſich ſeiber zu ergattern ſuchen, tun geſchwollen. Einen Gang 
haben fie, als wären fie ſchon Exzellenzen. Daß ſtatt der Leute von links jetzt 
Leute von rechts ‚ran an die Futterkrippe“ kommen: iſt das des Pudels Kern? 

Genau ſo willenlos wie die Mehrheit des Volkes im November 1918 die 
Ausrufung der Republik über ſich ergehen ließ, genau ſo willenlos haben die Berliner 
Republikaner geſtern das Schwarz Weiß- Rot hingenommen. 

Dieſen kurzen Moment der Lethargie auszunutzen, iſt das Geheimnis des 
Erfolges bei allen Umwälzungen. 

Geſtern iſt er verſtrichen. 

Heute tauchen ſchon die Straßenredner auf. Nicht die der großen Geſte und 
hallenden Stimme, die Tauſende aufputſchen, daß fie ekſtatiſch werden. Man 
kann mit tauſend Rednern, die zu je zwanzig Menſchen ſprechen, mehr erreichen, 
als mit zwanzig, die für je tauſend Zuhörer ſich ausſchreien. Die moderne Technik 
erledigt ſo etwas im Vorbeigehen. Einer ſpricht den anderen an, gemütlich, 
fragend, ſo ein ſchlichter Biedermann, zu dem man geneigt iſt, Herr Nachbar“ zu 
ſagen; ein dritter, ein vierter bleibt ſtehen, im Nu iſt eine kleine Rorona beiſammen, 
ſchon laufen vom Bürgerſteig drüben einige weitere hinzu, um auch Neues zu 
hören. Und da iſt der Vortrag im Gange, Einwürfe werden geſchickt aufgefangen, 
der Herr Nachbar erweiſt ſich als politisch erſtaunlich beſchlagen. Das find die 
Kleinagitatoren der Demokraten und der Sozialdemokraten. Es iſt, als ſeien fje 
alleſamt vorher auf Paroleempfang geweſen, denn ſie alle haben dasſelbe 
Thema, dieſelben Gründe, dieſelben wahren und dieſelben aus den Fingern 
geſogenen Geſchichten. 

Heute heißt ein Thema: Bredereck . 

Die ‚Regierung der Tat“, wie fie Kapp genannt bat, hat ihren Todesſtreich 
empfangen. 

Nicht durch den Generalſtreik. Die Sache mit dem ‚Alle Räder ſtehen ſtill, 
wenn dein ſtarker Arm es will‘ fingt das Proletariat ſich ſeit Jahrzehnten nur 
vor, um ſich Mut zu machen. Ein wirklicher Generalſtreik, bei dem auch die Bäcker 
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nicht backen, iſt in 48 Stunden rettungslos erledigt. Wir haben nur eine Reihe 
von ſehr ausgedehnten Teilſtreits. Die ſind unangenehm, auch für die Streikenden 
ſelbſt, und können eine Woche oder noch länger dauern, zumal wenn die Stadt, 
wie hier Berlin, normal mit Lebensmitteln immer für drei Wochen verſehen iſt. 
Aber auf die Knie zwingt einen kein Generalſtreik. 

Nein, der Todesſtreich iſt gar nicht ſo impoſant und theatraliſch geweſen. 
Er beſteht nur darin, daß zwei notwendige kleine Unterſchriften ver- 
weigert worden ſind. 

Die von Kapp mangels alter und neuer Miniſter mit Fortführung der Ge— 
ſchäfte beauftragten Unterſtaatsſekretäre, die zum Teil Geſchöpfe von Scheidemann— 
Erzbergers Gnaden, zum größeren aber wohl noch alte Beamte ſind, haben den 
pſychologiſchen Moment erkannt, wo der Zug des Kapitäns Ehrhardt, der anfangs 
ſo ſehr dem Marſche Enver Beys von Saloniki nach Konſtantinopel ähnelte, in 
der Kappſchen Ausgeſtaltung zur bloßen Affäre eines „Hauptmanns von Köpenick“ 
wird. Sie machen nicht mehr mit. Die neue Regierung braucht nämlich Geld 
zur Beſoldung und Verpflegung ihrer Truppen, nicht der Marinebrigade, 
die bis zum 31. Mai mit allem verſehen ſein ſoll, ſondern der Reichswehr in Berlin, 
Brigade 15. Sie braucht zunächſt einmal zehn Millionen Mark, aber die Reichs- 
bank gibt nichts her ohne die nötigen zwei Unterſchriften aus dem nn 
und die gibt das Finanzminiſterium nicht her. 

Der Herr, der ſchickt den Jockel aus... 

Wenn es nicht zum Heulen wäre, fo müßte man über die Tragi— 
komödie lachen. 

Nein, die „‚Rechtsradikalen“ Bee das leech en nie lernen. Das 
verſtehen die Unabhängigen und ſolche Leute beſſer. Der Geyer-Vater und der 
Geyer-Sohn, die beiden Leipziger Abgeordneten, kriegten doch die 400 000 Mark, 
die fie vom Magiſtrat ‚erheben‘ wollten, richtig in die Hände. Vor der Türe ſtanden 
nämlich genügend Leute mit Handgranaten. Vor ſolchen letzten Konſequenzen 
ſchrecken die Wortedonnerer und Konventikelſtrategen der Sorte Kapp natürlich 
zurück; oder fie kommen zu ſpät dazu. In dieſem Fall ſoll noch ein Gewaltverſuch 
gemacht werden. Aber er ſcheitert im Entſtehen, ſcheitert an der Ehrenhaftigkeit 
eines für ſolche Geſchäfte nicht erzogenen deutſchen Offiziers. 

Kapitän Ehrhardt ſoll mit zwei Panzerautos und Zubehör den Zutritt zu 
den Kaſſengewölben der Reichsbank erzwingen. 

Er verweigert die Ausfübrung des Befehls. - 

Kapp und Lüttwitz fanden für den in feiner äußeren Formulierung un- 
angreifbaren Plan, der Verfaſſung zu ihrem Rechte zu verhelfen, einen tapferen 
und entſchloſſenen Helfer in Ehrhardt. Aber zu der Rolle eines Geldſchrankknackers 
läßt er ſich denn doch nicht nötigen, und dieſe Weigerung iſt weit gefährlicher, 
als es das Nachtunternehmen gegen die Reichshauptſtadt war. 

Ehrhardt bat, in der Meinung, dem deutſchen Volke zu helfen, die Kapp- 
Regierung auf den Schild erhoben. 

Ehrhardt hat ſie auch geſtürzt; ihr Bleiben iſt jetzt nur noch die Frage vielleicht 
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Und nun ſtehen wir vor der Diktatur des Proletariats. In der Nacht vom 
16. zum 17. März erließ der Bezirksvorſtand der Groß Berliner Gewerkſchaften 
einen Aufruf, in dem die Umbildung der Regierung gefordert wurde. Am 19. be- 
gannen die Verhandlungen zwiſchen den im Streik ſtehenden Berufsorganiſationen, 
deren Standpunkt von den Vertretern der Sozialdemokratie geteilt wurde. Am 
20. kam dann zwiſchen den Organifationen und den Vertretern der Mehrheits- 
parteien folgende Vereinbarung zuſtande: 

1. Die anweſenden Vertreter der Regierungsparteien werden bei ihren 
Fraktionen dafür eintreten, daß bei der bevorſtehenden Neubildung der Regierungen 
im Reich und in Preußen die Perſonenfrage von den Parteien nach Verſtändigung 
mit den am Generalſtreik beteiligten gewerkſchaftlichen Organiſationen der Arbeiter, 
Angeſtellten und Beamten gelöſt und daß dieſen Organiſationen ein entſchei— 
dender Einfluß auf die Neuregelung der Wirtſchafts- und ſozialpolitiſchen 
Gefege eingeräumt wird, unter Wahrung der Rechte der Volksvertretung. 

2. Sofortige Entwaffnung und Beſtrafung aller am Putſch oder am Sturz 
der verfaſſungsmäßigen Regierungen Schuldigen ſowie der Beamten, die ſich 
ungeſetzlichen Regierungen zur Verfügung geſtellt haben. 

3. Gründliche Reinigung der geſamten öffentlichen Verwaltungen 
und Betriebsverwaltungen von gegenrevolutionären Perſönlichkeiten, beſonders 
ſolchen in leitenden Stellen, und ihren Erſatz durch zuverläſſige Kräfte. Wieder- 
einſtellung aller in öffentlichen Dienſten aus politiſchen und gewerkſchaftlichen 
Gründen gemaßregelten Organiſationsvertreter. 

4. Schnellſte Durchführung der Verwaltungsreform auf demokratiſcher 
Grundlage unter Mitbeſtimmung auch der wirtſchaftlichen Organiſationen der 
Arbeiter, Angeſtellten und Beamten. 

5. Sofortiger Aus bau der beſtehenden und Schaffung neuer Sozial— 
geſetze, die den Arbeitern, Angeſtellten und Beamten volle ſoziale und 
witſchaftliche Gleichberechtigung gewährleiſten. Schleunige Einführung eines 
freiheitlichen Beamtenrechts. 

6. Sofortige Inangriffnahme der Sozialiſierung der dazu reifen Wirt- 
ſchaftszweige unter Zugrundelegung der Beſchlüſſe der Sozialiſierungs- 
kommiſſion, zu der Vertreter der Berufsverbände hinzuzuziehen find. Die Ein- 
berufung der Sozialiſierungskommiſſion erfolgt ſofort. Übernahme des Kohlen- 
und des Kaliſyndikats durch das Reich. 

7. Auflöſung aller der Verfaſſung nicht treugebliebenen konterrevo— 
lutionären militäriſchen Formationen und ihre Erſetzung durch Formationen 
aus den Kreiſen der zuverläſſigen republikaniſchen Bevölkerung, insbeſondere der 
organiſierten Arbeiter, Angeſtellten und Beamten, ohne Zurückſetzung 
irgendeines Standes. Bei dieſer Reorganiſation bleiben erworbene Rechts- 
anſprüche treugebliebener Truppen und Sicherheitswehren unangetaſtet. 

8. Wirkſame Erfaſſung, gegebenenfalls Enteignung der verfügbaren 
Lebensmittel und verſtärkte Bekämpfung des Wuchers und Schiebertums in 
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Gründung von Lieferungsverbänden und Verhängung fühlbarer Strafen bei 
böswilliger Verletzung der Verpflichtung. 

Von einer neunten Forderung, die den Rücktritt des Reichswehrminiſters 
Noske und des Minifters des Innern Heine betraf, wurde Abſtand genommen, 
weil deren Rücktritt bereits vollzogen war. 

„Dieſe Forderungen“, ſchreibt dazu das führende rheiniſche Zentrumsblatt, 
die „Kölniſche Volkszeitung“, „laufen in ihrem Endziele auf weiter nichts hinaus, 
als politiſche Vorrechte für Arbeiter, Angeſtellte und Beamte feſtzulegen. 
Die Diktatur des Proletariats ſoll auf Umwegen erreicht werden. Es geht 
nicht an und iſt unvereinbar mit den Grundſätzen der Demokratie, daß beſtimmten 
Volksſchichten politiſche Vorrechte gegeben werden. Ein ſolches Vorrecht beſteht 
ohne Zweifel, wenn den Arbeiter-, Angeftellten- und Beamtenorganiſationen ein 
beſonderer Einfluß auf die Regierungsbildung und die zukünftige Geſetzgebung 
eingeräumt wird. 

Nicht verſtändlich ift, daß ſich Vertreter der Mehrheitsparteien zu Ver- 
handlungen auf ſolcher Grundlage mit den drei Organiſationen bereit gefunden 
haben. Nur unter Einwirkung der oft recht eigenartigen Berliner Verhältniſſe 
könnte dafür der Grund gefunden werden. Mit Zugeſtändniſſen an radikale Forde- 
rungen, die aus dem Berliner Milieu erwachſen, ſind aber dauernd die Radikalen 
doch nicht zufriedenzuſtellen; das demokratiſch fühlende Volk im übrigen Deutſch- 
land aber muß das Vertrauen zu den gewählten Führern verlieren, wenn ſeiner 
geſunderen Auffaſſung nicht Rechnung getragen wird. Auch die vernünftig denken 
den Arbeiter im Lande wollen keine politiſche Bevorzugung ihrer Klaſſe, weil 
ſolches ihren demokratiſchen Anſchauungen widerſpricht. Kommt man den Forde- 
rungen der radikalen Arbeiter entgegen, ſo kann jeder andere Stand, der im 
Volksganzen unentbehrlich iſt, auf ſeine Macht pochend, die gleichen Forderungen 
erheben. Es ſollte uns auch gar nicht wundern, wenn aus der Bauernſchaft heraus 
alsbald der Gedanke laut würde, daß die ſtipulierte Vormachtſtellung der Arbeiter 
im deutſchen ſtaatspolitiſchen Leben abgelöſt werden muß durch eine Vormacht- 
ſtellung der Landwirte ... Bald ſchon werden die mehrheitsſozialiſtiſchen Führer 
ſehen, daß mit Zugeſtändniſſen an die diktaturlüſternen Maſſen ſich ihre Herrſchaft 
in den freien Gewerkſchaften nicht halten läßt. Wird der Grundſatz der Demokratie 
verlaſſen, gibt es auf der einmal betretenen ſchiefen Ebene keinen Halt mehr. 
Die Maſſen folgen dem konſequent Radikalſten. Aus der Not des Volkes 
wird aber Kapital zum Vorteil der eigenen Organiſation geſchlagen.“ 

* 


* 
* 


Die oben wiedergegebenen Stimmen fagen ungefähr das, was den Tat- 
ſachen am nächſten kommt. Nicht jedes Wort, nicht jeden Satz kann ich unter- 
ſchreiben. Es iſt bequemer, mit dem Strom als gegen ihn zu ſchwimmen, und 
das „Rette ſich, wer kann“, ijt weder ein Privilegium der Rechten noch der Linken; 
aber ein Kennzeichen unſerer Zeit — relativ. Abſolut liegt es in der menſchlichen 
Natur, Anpaſſungsfähigkeit, Mimikry. Es gab Zeiten, in denen weniger deutſche 
Menſchen Schutzfarbe annahmen, heute, mit wenigen Ausnahmen, nehmen alle 
Schutzfarbe an. Da muß ich offen bekennen: von allen öffentlichen Erklärungen 
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der am Putſch aktiv oder paſſiv Beteiligten hat mir die des früheren Berliner 
Polizeipräſidenten von Jagow noch am meiſten perſönliche Achtung abgenötigt. 
Herr von Jagow iſt nichts weniger als mein politiſcher Freund, ältere Türmerleſer 
werden ſich vielleicht noch erinnern, daß ich ihn und das in ihm verkörperte Syſtern 
auf das ſchärfſte bekämpft habe. Dieſer Typus hat an dem Aufſtiege Preußens 
viele Verdienſte, für die ſpätere Entwicklung zu einem überpreußiſchen und ver- 
jüngten Deutſchland war er ein Hemmſchuh, wenn nicht ein Verhängnis. Und 
doch, von feinem perſönlichen Standpunkte aus betrachtet, durfte Herr von Jagow 
mit mehr Recht als der Reichskanzler Bauer zu dem ſchwäbiſchen Schildſpruche 
ſich bekennen: „Furchtlos und treu“. Die Furchtloſigkeit hat ihm wohl niemand 
abgeſprochen — die Treue? Gibt es größere, als die zu ſich ſelbſt, zur eigenen 
Überzeugung, mögen wir anderen dieſe Überzeugung für noch fo töricht, ja ver- 
derblich halten? Nichts weniger als ein politiſches Talent, aber ein Charakter. 
Genau fo denke ich menſchlich über einen Kommuniſten oder Syndikaliſten, 
wenn er wirklich nur aus ehrlicher Überzeugung, aus ſelbſtloſen Gründen handelt. 
Es kann die bittere Notwendigkeit herantreten, den einen oder anderen in harte 
Strafe zu nehmen, aber es iſt nicht nötig, fie mit Schmutz zu bewerfen. Mir ijt 
ein ehrlich fanatiſcher Spartakiſt, Rommunift, Syndikaliſt menſchlich ohne weiteres 
ſym pathiſcher, als etwa ein General aus kaiſerlichen Zeiten, der unter anderer Kon- 
ſtellation ſein demokratiſches Herz entdeckt und nur noch Worte des Abſcheus gegen 
feine minder anpaſſungsfähigen Kameraden findet, nachdem „dieſe Leute“ in einem 
Unternehmen, das eine Torheit und Verſtiegenheit war, immerhin aber Mut 
erforderte und vaterländiſch gedacht war, unterlegen find. Sch urteile hier nicht 
politiſch, nur menſchlich und glaube, daß nicht fo ſehr die vielen auseinander- 
gehenden politiſchen Anſichten unſer eigentliches Unglück ſind, ſondern der recht 
allgemeine Mangel an Geſinnung, an Charakter. 

Darum kann ich mir auch für die Zukunft ſo lange nichts Gutes verſprechen, 
bis nicht Charaktere, Perſönlichkeiten an die Spitze gelangen. Die Partei- 
programme find ja nur Papier, Phraſen. Mit jedem „Programm“ läßt ſich 
regieren, gut regieren, es kommt nur auf den oder die Menſchen an, die es aus- 
deuten und ausführen. Das ſteht nach allen geſchichtlichen Erfahrungen feſt. 
Bismarck, der „konſervative Royalift“, entſetzte legitime Fürſten ihrer Throne 
und führte das allgemeine, gleiche und geheime Vahlrecht ein. Ich kann mir 
eben fo gut einen „Rommuniften“ denken, der als Vorſtufe zur Verwirklichung 
feines kommuniſtiſchen Ideals die Diktatur, den Abſolutismus für notwendig 
hält. Er iſt ſchon da — Lenin, und unſere Kommuniſten uſw. ſehen auch keine 
andere Möglichkeit, die allgemeine Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit herbeigu- 
führen, als durch den allgemeinen Zwang. Sie haben in gewiſſem Sinne 
nicht einmal unrecht, denn allerdings werden Menſchen niemals aufhören, ihre 
angeborenen Kräfte zu gebrauchen, unbekümmert um alle Theorie und Organi- 
ſation, ihre Perſönlichkeit zur höchſtmöglichen Geltung zu bringen, wenn ſie 
nicht durch phyſiſche Gewalt daran verhindert werden. 

Dieſe Gewalt kann zeitweilig die Oberhand behalten, genau ſo wie die 
Ventile einer Lokomotive ſich zeitweilig verſchließen laſſen. Nur folgt dann, 
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unbekümmert um alle Theorie und Organijation, die Exploſion. Das lehrt auch 
die Geſchichte — mit dem bekannten Erfolge, daß die Fehler nicht vermieden, 
ſondern wiederholt werden. Jeder muß es erſt am eigenen Leibe erfahren, bevor 
er klug wird. Aber nur unreifen Völkern geſchieht das, reife, wie die Römer, 
bis ihre Zeit erfüllt war, oder die Engländer, haben aus ihrer Geſchichte gelernt 
oder doch die Folgerungen gezogen. Im Vergleiche zu den Deutſchen und gegen 
ſie ſogar die Franzoſen. Für Oeutſchland kann ich nichts anderes vorausſehen, 
als daß erſt alle die Verbohrten und Betörten an ſich ſelbſt die Folgen ihrer 
Verbohrtheit und Torheit erleben, bevor es beſſer wird. Alſo nach vierjäbrigem 
Vernichtungs- und Aushungerungskriege, nach zweijähriger Revolutionsverwüͤſtung 
noch weitere Opfer! Ohne äußeren Zwang! Fragt ſich nur, was wir noch zum 
Opfern haben und was uns dann noch übrig bleiben wird, um unſer nacktes 
Leben zu friſten, was wir den „kapitaliſtiſchen“ Staaten noch als Entſchädigung 
für die unentbehrlichſte Notdurft anbieten können? Außer unſeren und unſerer 
Frauen Körpern? Auch die müßten erſt aufgefüttert werden. 

Die ſo leidenſchaftlich bekämpften deutſchen Kapitaliſten würden es nicht zu 
entgelten haben. Erſtens, weil ſie ihr Schäfchen im Trockenen haben, alſo nicht 
zu faſſen ſind, zweitens, weil ſie — Kapitaliſten ſind, alſo auch über die Wittel 
verfügen ... Der Mittelſtand: Angeſtellte, Handwerker, Beamte, Lehrer, die 
freien Berufe werden in das „Proletariat“ einſtrömen, das find aber Zntelligengen, 
an deren Wettbewerb die heutigen Führer der Arbeiterſchaft keine Freude erleben 
werden, weil ſie ihnen durch ihre intellektuellen Fähigkeiten die runden Sitz— 
gelegenheiten abtreiben werden, ihre Pöſtchen. Die Befähigtſten werden ja ſchon 
vom Auslande angeworben. Es bleibt dann nur noch eine Arbeiterklaſſe übrig, 
die das Ganze auszubaden hat und der es unbenommen bleibt, jegliche Diktatur 
unter ſich und gegen ſich auszuüben. Unter der Dittatur des Kapitalismus. Da 
es dann wahrſcheinlich kein deutſcher Kapitalismus ſein wird, ſo wird ſich das Joch 
ſchon ertragen laſſen ... 

Es muß nicht fo kommen, aber wenn die Entwicklung in der Linie weiter- 
läuft, wie ſeit dem 9. November 1918, dem berühmten Tage, an dem uns Brot, 
Freiheit und Frieden feierlich verbürgt wurde, dann iſt dies Ende eine mathe— 
matiſche Sicherheit. Weil aber das Leben viel mehr irrationale Zablen in das 
Exempel ſtellt, als die Mathematik und das Lebensexempel menſchlichem Verſtande 
überhaupt nicht aufgeht, ſo können andere Möglichkeiten inzwiſchen eintreten. Zum 
Beiſpiel, daß die nicht anarchiſtiſchen, die regierten Staaten ſich endlich doch Deutjch- 
lands annehmen, wie der Gerechte fic) feines Viehes erbarmt, und den Frrſinn, 
bevor er zu ihnen übergreift, unter Kuratel ſtellen. Keine „Weltrevolution“ würde 
das verhindern. Auch wenn in den anderen Staaten Revolutionen ausbrechen 
ſollten, würden ihre Völker das unter ſich ausmachen, nicht „international“, ſondern 
nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht, niemals aus „Solidaritätsgefühl“ mit den 
deutſchen „Brüdern“. Den deutſchen „Generalſtreik“ haben die kapitaliſtiſchen 
Ententeregierungen nicht ſo leicht hingenommen, wie unſere Ahnungsloſen ahnen. 

Daß Wehrheitsſozialiſien, Demokraten und Zentrum aus einer Augenblicks 
furcht die Parole zum Generalſtreik ausgaben, das iſt ein Kapitel für ſich und 
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ſpricht doch Bände. Was bedeutet der Kapp-Lüttwitz-Putſch gegen dieſe Leicht- 
fertigkeit aus heulender Angſt? Wenn ſie nicht auf ihren Pöſtchen ſo geklebt hätten, 
wäre der Putſch unterblieben. Das iſt ſicher. Oder bedarf es Beweiſe dafür? 
Auch nachdem er ausgebrochen war, konnte bei weniger Klebſtoff und mehr Selbſt⸗ 
loſigkeit der Aolusſchlauch gebunden bleiben, aus der Not eine Tugend gemacht 
werden, indem die Regierung einfach erklärte: „Ja, was wollt ihr denn? Sach- 
verftändige Leute in die Miniſterien ſetzen, Neuwablen ausſchreiben? Das wollen 
wir ſelbſt!“ Angenommen, die Kapp-Lüttwitz wollten wirklich aufs Ganze 
gehen, hätten ſich nicht mit einer ſolchen oder ähnlichen Erklärung zufrieden ge- 
geben —: in welcher unantaſtbaren Stellung ſtand dann die Regierung da? Sie 
hatte die Mittel in der Hand, den Sachverhalt durch die geſamte Preſſe, Tele- 
graphie, Flugblätter in kürzeſter Friſt in ganz Oeutſchland zu verbreiten, ihr Sieg 
war damit entſchieden, ein Narr mußte das einſehen. Es find ſchon andere Kom- 
promiſſe geſchloſſen. Kapp-Lüttwitz und ihre Anhänger find „Hechverräter“, aber 
mit der Roten Armee, die gegen die Truppen der ſelben Regierung in 
offenem Nampfe ſteht, wird als mit einer gleichberechtigten Partei verhandelt, 
wird (einfeitiger) „Waffenſtillſtand“ geſchloſſen. Die Leute, die mit ſchwerer 
Artillerie dieſe Regierung beſchießen, ſind keine Hochverräter! Wo iſt da auch 
nur eine Spur von Logik oder Gerechtigkeit? Wo bleibt hier die Stuttgarter 
heroiſche Poſe: mit Hochverrätern verhandeln wir nicht, nachdem man noch auf der 
Flucht von Berlin nach Dresden fo verhandlungsfreudig war? Entweder man läßt 
den Begriff „Hochverrat“ fallen oder man wendet ihn gleichmäßig gegen alle an. In 
der Lat iſt in ſolcher Lage jegliche Prinzipienreiterei eitel Humbug, Marke Erzberger. 

Ich möchte auch mal ſehen, woher irgendeine republikaniſche deutſche Re- 
gierung Truppen nehmen ſoll, wenn jeder Offizier und Soldat nach ſeiner Ge- 
ſinnung beſchnüffelt wird. Das kann dann allerhöchſtens eine geſinnungsloſe 
Soldateska werden, die ſich dem Meiſtbietenden verkauft. Wer bürgt irgend- 
einer Regierung, daß eine jo „gereinigte“ Truppe, wenn fie keinen ihren Lohn- 
anſpruüchen genügenden Arbeitgeber findet, ſich ſelbſtändig, das Geſchäft auf 
eigene Rechnung macht, und bei dem Nehmen es mit dem Soziallsmus und 
Kommunismus ſo ernſt meint, daß ſie dabei auch der Arbeiter nicht vergißt, die 
dann als bevorzugte Klaſſe auch von den Prätorianern bevorzugt werden? ... 

Das iſt klar: bei dieſer Rückentwicklung müßte Deutſchland ſterben. Was 
mehr ift als das politiſche Deutjchland und doch von ibm unabtrennbar: die deutſche 
Gemiits- und Geiſtesmacht, die deutſche Kultur. Stirbt aber Deutſchland, dann 
ſtirbt Europa — das Abendland. Dann wird Deutſchland eine verſunkene Welt 
fein, wie das alte Griechen- und Römertum — Antike. Aber vielleicht erlebt es 
eine Renaiſſance — in den Schriften aſiatiſcher Gelehrten und Antiquare. Damit 
ſoll nicht geſagt werden, daß dieſes Ziel erreicht wird, aber daß die Reife dahin 
geht, darüber ſollte man ſich auf keiner Seite einer Täuſchung hingeben. 


SS 


Schleswig 


n den Tagen des Trubels iſt ein Ereignis 

von außerordentlicher Tragweite faſt 
unbeachtet geblieben: die Abſtimmung in 
der zweiten Zone Schleswigs. Es iſt ein Troſt 
in trüben Tagen, daß ſich die Deutſchen in 
Schleswig ſo wacker bewährt haben. Unbeirrt 
von den Vorgängen in Berlin und dem Reiche 
haben ſie ihre deutſchen Anſprüche mannhaft 
gewahrt, obwohl von däniſcher Seite alles 
geſchehen iſt, um unſichere Kantoniſten durch 
materielle Verſprechungen dem Deutſchtum 
abſpenſtig zu machen. In Flensburg, dem 
Mittelpunkt des Kampfes, waren am Ab- 
ſtimmungstage Hunderte obdachlos, die her- 
bei geſtrömt waren, um ihrem Vahlrecht zu 
genügen. Die große Gefahr, die durch den 
militäriſchen Putſch für die deutſche Sache 
heraufbeſchworen war, wurde durch die 
Parole des Burgfriedens und der Einigkeit 
gegen den äußeren Feind behoben. Der 
ſchöne Erfolg, den die Deutſchen der 2. Zone 
errungen, legt der Regierung um ſo mehr die 
ernſte Pflicht auf, bei dem Siebenerausſchuß 
in Paris, in der auch Deutſchland vertreten 
iſt, mit allem Nachdruck zu fordern, daß von 
der 1. Zone die Gebiete von Hoyer, Ton- 
dern, Rapſtadt und Tingleff zurückzu- 
fordern find, da dieſe Bezirke 55 bis 83% 
deutſche Mehrheit hatten. Die Beſtimmungen 
des Verſailler Vertrages ermöglichen nach 
Sinn und Wortlaut durchaus dieſe Forderung. 


Heil dir im Siegerkranz! 


0) Luſtſpieldichter brauchten um 
einen Stoff für den zeitechten Ope- 
rettenſchlager fürderhin nicht verlegen zu ſein. 
Kann man ſich einen dankbareren Gegenſtand 


vorſtellen als die wahrhaft groteske Ahnungs- 
lofigteit, die unſer hohes Reichs kabinett wah- 
ren des Putſches Kapp-Lüttwitz an den Tag 
legte, dieſes Reichskabinett, das, wie ſich hin- 
terher herausgeſtellt hat, mit idylliſcher Ruhe 
ſein Pfeifchen weiterrauchte, als ſchon die 
Lunte am Pulverfaſſe lag? Wenn aber dieſe 
Regierung, deren döſige Bierruhe putſchiſtiſch 
veranlagte Kreiſe förmlich zum Losſchlagen 
reizen mußte, nach Beſeitigung der Gefahr 
nun gar noch ein Lorbeerblättlein für ſich 
herauszuſchlagen ſucht und mit Erlaſſen, die 
im Stile von Siegesbulletins gehalten ſind, 
um ſich wirft, ſo kann ſie gewiß ſein, daß von 
allen, aber auch allen Bänken ihr ſchallendes 
Hohngelächter entgegentönen wird. 

Die „ſiegreiche“ Regierung Ebert Bauer 
glich noch am Vorabend vor dem Putſche 
einem Klub der Harmloſen. Die erſte bedroh- 
liche Meldung, die in den holden Frieden der 
Regierungsleute hineinplatzte, überbrachte Ge- 
neral Lüttwitz ſelbſt. Er erſchien am Abend 
des 10. März und überreichte die bekannten 


Forderungen. Beim Reichspräſidenten Ebert 


begann es zu dämmern, aber Noske, der zu 
der Unterredung hinzugezogen wurde, ver- 
ſcheuchte die Wolken von Jupiters Stirne durch 
die Erklärung, daß er Lüttwitz entlaſſen würde, 
Ungefähr zu der gleichen Zeit waren durch 
Offiziere der preußiſche Miniſterpräſident 
Hirſch und Minifter des Innern Heine von 
den Vorgängen in Döberitz unterrichtet wor- 
den. Miniſterpräſident Hirſch wollte dieſe 
Mitteilung in einer Sitzung des preußiſchen 
Kabinetts zur Sprache bringen — vergaß 
es aber. So waren am Donnerstag weder 
die Mitglieder des Reichskabinetts noch die 
des preußiſchen Staatsminiſteriums über die 
gefährliche Situation unterrichtet, und wäh- 


rend des ganzen Tages geſchah auch nichts, 


Auf der Warte 


um dem aus Döberitz drohenden Umſturz 
durch irgendwelche Maßnahmen zu begegnen. 
So ging man unbekümmert den Ideen des 
März entgegen. Am 12. abends erklärte 
Noske beiläufig zwiſchen andern Geſchäften, 
daß da bei Ooͤberitz draußen eine kleine Affäre 
ſchwebe, die aber raſch beigelegt ſein werde. 
Nach Genuß der Abendzeitung, die ein paar 
ſchwache Andeutungen brachte, legten ſich die 
Berliner, einſchließlich des Reichskabinetts, 
ſeelenruhig ins Bett. Ein Mitglied des 
Kabinetts, das in den fpäteren Abendſtunden 
in einer Geſellſchaft über die Putſchmeldung 
befragt wurde, verſicherte, die Sache habe 
nichts auf ſich, er hätte noch keine Zeit gehabt, 
ſich im Kabinett des näheren nach der An- 
gelegenheit zu erkundigen. — — Etliche von 
den preußiſchen Miniſtern ſaßen am Abend, 
während in ODöberitz die Vorbereitungen für 
den Einmarſch getroffen wurden, ohne einen 
Schimmer von Ahnung im Theater — — 


% 


Glückwünſche 


De. Reichskanzler Bauer hat in feiner 
erſten Rundgebung nach Niederwerfung 
der Militdrdittatur Rapp-Lüttwig mit be- 
ſonderem Stolze hervorgehoben, daß die 
franzoͤſiſche, engliſche und italieniſche Regie- 
rung die deutſchen Gefdhdftstrdger aus dieſem 
Anlaß beglüͤckwünſcht habe. Es kann immer- 
hin bezweifelt werden, ob das deutſche Volk 
in feiner Geſamtheit die erſten Glüͤckwünſche, 
die es von ſeiten der Entente einſtreichen 
durfte, mit demſelben Entzücken hinge- 
nommen hat, wie es offenbar bei dem Reichs- 
fabinett der Fall war. Gar zu rege Anteil- 
nahme Außenſtehender bei Zwiſtigkeiten im 
eigenen Haufe haben immer einen bitte- 
ren Beigeſchmack. Wenn die“ Regierung 
Ebert Bauer, was ihrem kleinbürgerlichen 
Verſtande wohl zuzutrauen iſt, ſich allen 
Ernſtes einbildet, plötzlich in Ententekreiſen 
Sympathien gefunden zu haben, ſo wird 
fie ja wohl ſehr bald höchſt ſchmerzhaft auf die 
Stelle geſtoßen werden, wo der Pferdefuß 
herausſchaut. Das mag ſie mit ſich abmachen. 
Aber die grobe Taktloſigkeit, die ſie mit der 
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oſtentativen Hervorkehrung ihrer Lakaien- 
gefühle dem deutſchen Volke gegenuber be- 
ging, ſollte ihr nicht einfach ſo hingehen. 
Schon beim erſten diplomatiſchen Empfange 
des franzöſiſchen Präſidenten Deschanel nach 
Friedensſchluß machte es einen eigentüm- 
lichen Eindruck, als es in dem Bericht fran- 
zöſiſcher Blätter vom deutſchen Gefchäfts- 
träger hieß: „Mayer kam als erſter der Ge- 
ladenen an — —“ 

Nur nicht drängeln! Am Ententebuſen 
iſt für alle Platz, die willig und bereit ſind, 
ihrem Volke gewiſſenhafte Gerichts vo llzieher 


zu ſein. 
* 


Eine Nachtſitzung 


n der Nacht vom 20, März fand zw iſchen 
J radikalen Gewerkſchaften einerſeits und 
Regierungsvertretern und Mehrheitsparteien 
andererſeits eine hoͤchſt dramatiſche Sitzung 
ſtatt. Der Diktator Kapp, erzählt die „Tägl. 
Rundſchau“, war beſeitigt; aber an feine Stelle 
war der Diktator Gewerkſchaftsfuüͤhrer Leg ien 
getreten, der ihnen ein „Friß Vogel oder 
ſtirb“ entgegendonnerte, mit der Fauſt auf 
den Tiſch ſchlug und die Mehrheitsſozialiſten, 
die über ihren wildgewordenen, weil um 
feine Führerſchaft kämpfenden Genoſſen baß 
erſtaunt waren, anfuhr: „Was, Ebert und 
Bauer wollen weiter regieren? Die Kerle 
brauchen wir uberhaupt nicht! Sie follen 
bleiben, wo der Pfeffer wächſt. Wenn ſie 
herkommen, fliegen fie zur Türe hinaus. 
Wir werden ſelber regieren!“ Und als 
die Herren Gothein, Trimborn und Herold 
nicht ſofort begriffen, machte er ihnen, wäh- 
rend draußen Schüſſe knatterten, die ein- 
drudsvolle Gebärde der Gurgelab— 
ſchneidens vor, worauf der alte Zentrums 
mann Herold das Lokal zu verlaſſen erklärte. 
Die Einigung aber kam zuſtande und gab den 
radikalen Gewerkſchaften das Recht, in die 
Miniſterernennungen hineinzureden, was ſie 
auch bei der Erneuerung des Miniſteriums 
redlich taten. Aber nicht nur die Minifte- 
rien ſind hinfort von Gewerkſchafts 
Gnaden, auch die Nationalverfamm- 
lung tagt unter der ſtändigen Drohung, daß 
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unliebſame Beſchlüſſe mit einem General- 
ſtreik, wenn nicht mit Aufruhr beantwortet 
werden. Man kann das Demokratie nennen, 
aber Gewaltherrſchaft der Arbeiter und Ent- 
rechtung aller übrigen Volksklaſſen iſt richtiger. 
Die Oemokraten freilich erklären, nachdem 
ſie ſich mit Schwung auf die Rutſchbahn zur 
proletariſchen Diktatur geſetzt haben, nun- 
mehr programmatiſch, daß ſie nicht weiter 
mittun, ſondern feſt und treu auf den neun 
Punkten feſtſitzen, wenn möglich ſogar durch 
ſinngemäße Auslegung von ihnen zurück- 
klettern wollten. Schade nur, daß auch die 
ſchiefe Ebene ihre eigene Logik in ſich hat und 
die Parteien, die ſich ihr anvertrauen, ſehr 
ſelten oben, ſondern meiſtens unten abliefert. 


—— ae ES * 


Die Märztage in Stuttgart 


m Dienstag 16. und Wittwoch 17. März 
ließ die unverdroſſen zur Arbeit er- 
mahnende Sozialiſten regierung ihre wiirttem- 
bergiſchen Arbeiterbataillone zu einem Ge— 
neralſtreik aufmarſchieren, wobei fie ſich 
bereit erklärte, für den Fall, daß die Arbeit- 
geber an dieſen beiden Tagen die Lohnzahlung 
verweigern ſollten, den Ausfall aus Staats- 
mitteln zu decken. Nun ſtecken zurzeit Tau- 
ſende von Beamten in Württemberg (und 
ſonſtwo) bei den ganz unzureichenden Teue- 
rungszulagen in chroniſchen Geldverlegen- 
heiten und müſſen z. T. buchſtäblich hungern. 
Dort aber werden von der Regierung für 
letzten Endes parteipolitiſche Unternehmungen 
Unfummen ausgeworfen. Dabei hat unlängſt 
ein Zentrumsabgeordneter erklärt, das Wohl- 
leben der Beamten müſſe aufhören. Wie ſagte 
doch Ulrich v. Hutten: „... und es iſt eine 
Luſt zu leben!“ 

Etwa ein halbes Dutzend Flieger kreuzte 
am Mittwoch 17. März ſtundenlang über 
Stuttgart, um die Anweſenheit der über— 
ſtürzt aus Berlin ins Schwabenland ge— 
flohenen Heldenſchar zu verherrlichen. Wel- 
chen Zweck mag ſonſt dieſer Flug gehabt 
haben? Wohl wurden zahlreiche Flugblätter 
abgeworfen mit der Bekanntmachung, daß 
der Schloßplatz über die Dauer der Tagung 
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der Nationalverſammlung abgeſperrt ſei. 
Aber dies war an Stacheldrähten und bis an 
die Zähne bewaffneten Reichswehrſüöldnern 
auch ohne Flugblattbombardement erſichtlich; 
— aber freilich, die teurere Art der Bekannt- 
machung muß wohl auch dem Steuerzahler 
als die vornehmere erſcheinen. Wir ha— 
ben's ja! 

Am Donnerstag, 18. März, nachmittags 
4 Uhr, tagte die Verſammlung der Männer, 
die angeblich den Volkswillen vertreten, von 
zwei Stacheldrahtzäunen und einem Reichs- 
wehrpanzer grimmig behütet. Der Andrang 
zu dieſem erhabenen Schauſpiel war mäßig. 
An Verſtändnis für die getroffenen Schutz- 
maßnahmen ſchien es teilweiſe zu fehlen. 
Ein Arbeiter, der neben mir eine kurze Weile 
das Bild überſah, ſagte: „Feige Kerle!“, 
ſpuckte aus und ging von dannen. 8. 


Die Rote Armee 


ie ernſt der Bolſchewismus in Oeutſch- 

land ſelbſt, olſo noch ohne den 
drohenden Zuſtrom aus Rußland zu nehmen 
iſt, wird ein Bericht der „Frankf. Ztg.“ aus 
dem Ruhrgebiet auch dem harmloſeſten 
Mitbürger mit unheimlicher Oeutlichkeit zu 
Gemüte führen. Die Leitung des Kampfes 
liegt ausſchließlich in der Hand des Roten 
Soldatenbundes, der von einer Beendi— 
gung der Kämpfe nichts wiſſen will und 
bereits offen der Hoffnung Ausdruck gibt, 
daß die Siege der Roten Armee im Zndujtrie- 
gebiet das Signal zu einer bewaffneten Er- 
hebung der geſamten revolutionären Ar- 
beiterſchaft im ganzen Reiche werden wird. 
Die Bewegung ift damit ins rein kommu— 
niſtiſche Fahrwaſſer geglitten. 

Das Gros der gegen die Reichswehr und 
Polizeitruppen kämpfenden Roten Armee 
bilden vor allem Jug endliche, die zum Teil 
durch die Luſt am Abenteuer, zum Teil durch 
die in Ausſicht geſtellte hohe Löhnung ange- 
lockt werden. Den Reft bildet die Gefolgſchaft 
der Kommuniſten und Unabhängigen. Aber 
auch unter dieſen überwiegen die Alters- 
klaſſen zwiſchen 18 und 22 Fahren. Reifere 
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Männer ſieht man nur vereinzelt darunter. 
Die Zahlenangaben über die Stärke der 
Roten Armee ſchwanken außerordentlich. 
Während ſie zu Beginn der Woche von der 
roten Kampfleitung ſelbſt auf etwa 50000 
bis 60000 Mann geſchäͤtzt wurde, ſpricht man 
neuerdings bereits von über 100000. Das 
mag übertrieben ſein. Tatſache iſt jedenfalls, 
daß die Roten Truppen noch immer Zuzug 


aus dem ganzen Rubrrevier erhalten. Ihre 


Bewaffnung iſt gut. Sie verfügen über eine 
Unmenge Gewehre, Maſchinengewehre, Mi- 
nenwerfer und zahlreiche Geſchuͤtze der ver- 
ſchiedenſten Kaliber von der Revolverkanone 
bis zum 15 Zentimeter-Geſchütz. Organifa- 
tion und Führung dieſer Armee find 
überrafhend gut. Vor Weſel hat fich in 
den letzten Tagen ein regelrechter Graben 
krieg entwickelt, der nach allen Regeln 
moderner Taktik geführt wird. Selbſt 
von der Gegenfeite wird den ausgezeich- 
neten Leiſtungen und insbeſondere der 
präziſen Feuerleitung der Roten Ar- 
mee unumwunden Anerkennung gezollt. 
Ihre Artillerie iſt geſchickt poſtiert und ſchießt 
mit erſtaunlicher Präziſion. So war es ihr 
bereits gelungen, das Elektrizitätswerk in 
Weſel durch einige gutgezielte Schüſſe außer 
Aktion zu ſetzen, ſo daß die Stadt ſeitdem ohne 
Kraft und Licht iſt. Auch die Infanterie 
der Roten Armee ſchießt vorzüglich. Sie 
kämpft mit einem Mut und einer Hartnädig- 
keit, die bewundernswert find. Ihre Verluſte 
ſind dementſprechend hoch. Anerkennung 
verdient beſonders die Tätigkeit der Arbeiter- 
ſamaritergilde, deren Helfer und Helferinnen 
in der vorderſten Feuerlinie tätig ſind. Auch 
ſie haben bereits Tote und Verwundete zu 
beklagen. Nicht unintereſſant iſt es, daß die 
Front nach hinten von der Feldgendarmerie 
von einer Schützenpoſtenkette abgeriegelt iſt, 
die keinen Bewaffneten, der ſich nicht als 
Mitglied der Fronttruppe ausweiſen kann, 
nach vorn läßt, aber auch keine Fronttruppen 
ohne ausdridliden Befehl aus der Rampfzone 
herausläßt.“ 


* 


Morgenwitterung 


as deutſche Volk, ſchreibt die „Kreuz⸗ 

zeitung“, rüſtet ſich zum letzten Tanz 
auf dem Vulkan. Der Symptome find wahr- 
lich genug vorhanden. Schon wer z. B. in 
den Seelen der großen demokratiſchen Zei- 
tungsverleger zu leſen verſteht, dem müffen 
die Manöver aufgefallen fein, mit denen man 
einerfeits die Demokratie verherrlicht, an- 
dererſeits aber bereits ſich zu Extratouren mit 
den Kommuniſten und Spartakiſten anſchickt, 
En tout cas — man kann nicht wiſſen, wie 
es kommt. So haut denn die Moſſeſche Volks; 
zeitung ſchon längſt in die Kerbe der „Frei- 
heit“ und Ullſteins „B. Z.“ hetzt in faſt 
kommuniſtiſcher Färbung fleißig gegen das- 
ſelbe Militär, das in den Spartakusunruhen 
die Zeitungen herausgehauen. Die Greuel- 
taten der radikalen Elemente wie z. B. die 
im Schöneberger Rathaus, werden befchönigt. 
Wenig lieſt man in den Blättern der Linken 
von den Morden und Plünderungen, die in 
den Stddten und auf dem Lande vorgekommen 
find. Die jüdifhe Preſſe hat Morgenmwitte- 
rung. Sie bittet bereits um gut Wetter bei 
den Herren der Zukunft, indem ſie einen 
Schleier über die drohenden Gefahren des 
deutſchen Bolſchewismus zieht. 


Der ſiebzigſte Geburtstag des 
Prdfidenten Maſaryk und 
Deutſch⸗Oſterreichs Staats- 


kanzler | 
err Dr. Karl Renner, feines Zeichens 
Staatskanzler der Republik Oſterreichs, 
wie Oeutſchöſterreich fortan auf Befehl der 
Entente im internationalen Verkehre heißt, 
hat abermals das Bedürfnis gehabt, einem 
der unverſöhnlichſten Feinde des Deutſchtums 
ſeine Reverenz zu machen. War es früher 
Clemenceau, fo iſt es diesmal Herr Maſarpk, 
der Präfident der tſchechoſlowakiſchen Repu ; 
blik. Dieſer hatte kürzlich das Glad, feinen 
ſiebzigſten Geburtstag in geiftiger und körper; 
licher Gefundheit zu feiern, was menſchlich 


so 


geſehen ſicherlich erfreulich ijt. Es hätte aud 
nichts dagegen einzuwenden gegeben, wenn 
die Staatslenker Deutſchöſterreichs im Sinne 
der kommenden Völkerverſöhnung, die frei- 
lich einſtweilen noch recht einſeitig von deut- 
ſcher Seite betrieben wird, aus dieſem Anlaſſe 
kurze und förmliche Glückwunſchtelegramme 
nach Prag geſandt hätten; damit wäre ſchließ- 
lich einer altüblichen internationalen Höflich- 
keitspflicht Genüge getan worden. Präſident 
Seitz hat ſich denn auch in feinem an Maſaryk 
gerichteten Glückwunſche recht angemeſſen aus 
der Affäre gezogen. Nicht ſo Staatskanzler 
Renner. Er hat nun einmal einen Hang zum 
fremden Staatsperſonal, und ſo konnte er 
nicht umhin, einen der hinterhältigſten und 
gefährlichſten Feinde des Deutſchtums nicht 
nur zur Vollendung des ſiebzigſten Lebens- 
jahres förmlich zu beglückwünſchen, nein, er 
mußte ihm auch noch ein Loblied ſingen, das 
ob feiner Naivität und Würdeloſigkeit jicher- 
lich bei dem ſchlauen Manne am Moldau- 
ſtrande ein heiteres Lächeln erregt haben 
wird. Laffen wir Herrn Renner ſelbſt jpre- 
chen; er nennt in feiner Glückwunſchdrahtung 
Maſaryk „erfolggekrönten Führer im 
Kampfe für Freiheit und Selbftändig- 
keit ſeines Volkes“, „Pfleger der gro— 
Ben geiſtigen Zuſammenhänge der Völ— 
ker“, die tſchechoſlowakiſche Republik aber be- 
zeichnet er als „den Hort wahrer Frei— 
heit und Träger des Gedankens der 
Völkerverbrüderung“. Angeſichts der 
eben erſt erfolgten Vergewaltigung der ſieben 
Millionen nichttſchechiſcher Einwohner des 
tſchechoſlowakiſchen Staates, unter denen vier 
Millionen Oeutſche find, durch die neue tfde- 
chiſche Verfaſſung und durch die Einführung 
der tſchechiſchen Staatsſprache, angeſichts der 
Tatſache, daß dieſelben Tſchechen, allen voran 
Herr Maſarpk, ſich ſeinerzeit mit allen Mitteln 
gegen die gar nicht beſtehende deutſche Staats- 
ſprache im alten Oſterreich wehrten und über 
Vergewaltigung ſchrien, wo ſie gehätſchelt 
wurden, angeſichts der Tatſache, daß faſt am 
ſelben Tage, an dem Maſaryk fein Wiegen- 
feſt beging, in Wien eine gewaltige Trauer— 
kundgebung für die deutſchen Blutopfer 
ſtattfand, die vor einem Fahre tſchechiſchen 
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Maſchinengewehren in mehreren Städten 
Deutſchböhmens und Mährens zum Opfer 
fielen, iſt es wahrlich ein ſtarkes Stück, das 
da Herr Dr. Renner geleiſtet hat. Es wird 
ſchwer ſein, in der Geſchichte unſeres Volkes, 
das leider nach dieſer Richtung manches auf- 
zuweiſen hat, ein gleichwertiges Beiſpiel na- 
tionaler Wirdclofigteit und freiwilliger Selbft- 
entmannung zu finden. Von dem Manne 
freilich, der es fertig brachte, nach Paris zu 
telegraphieren, man möge Deutſchöſter— 
reich ſchleunigſt Hilfe gewähren, da es 
ſonſt genötigt wäre, die Hilfe des Deut- 
ſchen Reiches anzunehmen, war Beſſeres 
nicht zu erwarten. Jedenfalls aber wollen 
wir dem derzeitigen Staatskanzler Deutſch⸗ 
öſterreichs auch feine letzte Leiſtung nicht ver- 
geſſen. A. R. 


* 


Proletarierführer als Kapita- 


liſten 

Dos Arbeiterführer ſich Einkünfte ver- 

ſchaffen, die denen der verhaßten 
Kapitaliſten bedenklich nahe kommen, iſt eine 
Erſcheinung, die nicht nur in dem Oeutſch- 
land nach der Revolution zutage tritt, ſondern 
zu den internationalen Errungenſchaften adb- 
len darf. So werden die in Amerika herrſchen-⸗ 
den Verhältniſſe durch folgende Ziffern be- 
leuchtet: Samuel Gompers, der Vor- 
ſitzende der „American Federation of Labor“ 
erhält 10000 Dollar pro Jahr, während er ſich 
vor dem Kriege mit 5000 Dollar begnügen 
mußte. Hugh Frayne, der Organiſator des 
Verbandes, erhält 4500 Dollar für das Jahr 
und Reiſeſpeſen, Warren Stone, der Prä- 
ſident der Lokomotivführer, 10000 Dollar, T. 
V. O'Connor, der Führer der Dodarbeiter- 
Union in Neupork, bekommt 7500 Dollar das 
Jahr, Marden 3. Scott, der Führer der 
Schriftſetzer, hat ein Jahresgehalt von 50 00 
Dollar. Robert P. Bridell gar, der Führer 
der Dockbauer-Union von Neuyork, bezieht 
18000 Dollar Gehalt für das Jahr und iſt 
auf Lebenszeit angeſtellt. Der frühere Ar- 
beiterfübrer John Mitchell, der als armer 
Kohlengräber begann und beim Staatsdienſt 
endete, hat bei ſeinem kürzlich erfolgten Tode 
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das ſtattliche Vermögen von 250000 Dollar 
binterlaffen. 

Wenn ein Arbeiterverband wie die „Fe- 
deration of Labor“ derartige Gehälter für 
ſeine Organiſatoren auswerfen kann, ſo läßt 
ſich denken, wie rentabel ſich das Unter- 
nehmen geſtaltet. Auch in der amerikaniſchen 
Arbeiterbewegung verbirgt ſich hinter den 
klingenden Phraſen von Freiheit und Fort- 
ſchritt als eigentliches Leitmotiv die Gier nach 
hohen Löhnen. 

0 


Woran liegt es d 


ie Kraft eines Volkes liegt in der Größe 

feines Staatsgedankens. Wohlverftan- 
den, nicht in der Größe des Staatsg efuͤges, 
ſondern in der Durchdrungenheit aller von 
dem Glauben an eine nationale Zuſammen- 
gebdrigteit, in dem natürlichen, Inſtinkt ge- 
wordenen Bedürfnis jedes einzelnen, ſich in 
allen ſeinen Außerungen und Leiſtungen als 
dienendes Glied des Staates zu fühlen. 

Dieſer Inſtinkt iſt dem deutſchen Volk 
verloren gegangen. Es iſt nicht wahr, daß 
es ihn nie beſeſſen hat. Es hat ihn gehabt 
und hat ihn verloren. 

Wie das möglich war? Durch tauſend 
Umftände: durch die Verflachung, die die 
Erwerbsgier, der raſche Reichtum für die 
einen, das Großſtadtelend für die andern mit 
ſich brachte; durch den der „jüngſten Groß- 
macht“ von undeutſchen Elementen auf- 
gepfropften, unreifen und daher ungeſunden 
Internat ionalismus; durch den ebenfalls von 
undeutſchen Elementen aufgedrängten So- 
zialismus. Zm übrigen waren die Maſſen 
auch in zu große Sicherheit gewiegt. Staats- 
bewußtfein erwächſt aus dem Sufammen- 
ſtehen in Gefahr. Die Generation, die ſeit 
1870 heranwuchs, hat keine Gefahr kennen 
gelernt. Für die meiſten war der Kriegs- 
ausbruch 1914 ein Donnerſchlag aus heiterm 
Himmel. Und noch unvorbereiteter als der 
Krieg traf die meiſten der Zuſammenbruch 
Deutſchlands. Das Kaiſerreich war ein Ge- 
rüfte, das jeder feſtgefügt glaubte. Wer 
wußte denn, daß es an ihm, dem einzelnen 
lag, es zu ftürzen? Wer wußte denn in 
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Deutſchland, daß der Staat nicht bloß ein 
Apparat von Firften, Diplomaten, Beamten 
iſt, ſondern der Organismus, von dem wir 
alle Glieder find? Wer wußte, daß Staats- 
angehörigkeit die Pflicht auferlegt, dieſem 
Staat mit allen Kräften zu dienen? Alle 
dieſe Fragen bekümmerten die Generation 
ſeit 1870 nicht, weil keine direkte Gefahr ihr 
Pflichtbewußtſein aufrüttelte. 

Am ſchwerſten aber wurde in unſerm 
Familienleben geſündigt. Die zunehmende 
Auflöfung des Familienlebens zugunſten des 
Degetierens der einzelnen Familienmitglieder 
in Rubs, Vereinen, Geſellſchaften, Café 
und Wirtshäuſern führte dazu, daß die Fa- 
milie nicht mehr der Sammelpunkt war, in 
dem Dinge von allgemeinem Zntereſſe be- 
ſprochen wurden. Die Politik ſaß am Wirts- 
tiſch; im deutſchen Haus war kein Platz mehr 
für ſie. In etliche Zeitungsſpalten gedrückt 
ſchlüpfte fie wohl noch herein, zum Platz des 
Hausherrn. Die Hausfrau las bloß den 
„lokalen“ Teil und die unterhaltſame Hälfte 
„Unterm Strich“. Politik, vaterländifche 
Geſinnung, Pflichten und Sorgen des einzel- 
nen und das Ganze, bildeten längſt nicht 
mehr das häusliche Gefprad zwiſchen dem 
Ehegatten und den heranwachſenden Kindern. 
Die Kinder wuchſen ohne eine blaffe Vor- 
ſtellung von dem Staatsweſen, das fie um- 
gab, auf. 

Während dem Kriege hörte man öfters 
den nalven Ausſpruch: Was mögen ſich wohl 
unſre Kinder von dem Kriege denken? Die 
Mutter hatte beſſer getan, ſich zu fragen: 
Was werden einſt unſere Kinder von ihren 
Eltern denken!. ö 

Die troſtloſe Gleichgültigkeit in allen 
nationalen Fragen hat uns vom gefürdhteiften 
zum verachtetſten Volk gemacht. 

In einem höhern Wädcheninſtitut einer 
rheiniſchen Stadt frug kürzlich die Lehrerin 
der Oberklaſſe ihre 15- bis 18jährigen Schüle- 
rinnen über deutſche Geſchichte aus. Wie 
hieß der Vater Naiſer Wilhelms II.? Keine 
wußte es ſicher. Einige meinten Friedrich, 
einige Wilhelm. Der wievielte? Wußte keine. 
Von dem Unterſchied des Raifertums vom 
Königtum natürlich keine Ahnung. Ebenſo 
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wenig von der Entwicklung des deutſchen 
Reiches. 

Sicherlich hatten dieſe jungen, zum Teil 
ſchon heiratsfähigen Damen alle einige 
deutſche Geſchichte gelernt und nur ſchon 
eben wieder „verſchwitzt“, da in dieſem Alter 
Kino und Tanzkränzchen in den jungen Köpfen 
mehr Raum einnehmen als Schulaufgaben. 
Das iſt natürlich, ſolange die elementarſten 


Kenntniſſe von Geſchichte und Vaterland nur 


Schulaufgaben ſind. Sie ſollen eben ſchon 
in die Schule mitgebracht werden. So gut 
zur häuslichen Erziehung das Vaterunſer ge- 
hört, ſo gut gehört auch dazu die Vertrautheit 
mit den herrſchenden politiſchen Verhältniſſen. 
Eine Generation, die von all dieſen Dingen 
nichts weiß, verdient den Namen „Barbaren“! 

Männer, laßt die Wirtshauspolitik! Redet 
mit euren Frauen, redet mit euren Kindern 
vom Vaterland! Es wird euch dann manches 
anders erſcheinen, manches nichtig, was euch 
bisher wichtig ſchien; manches wichtig, was 
ihr bisher nicht geachtet habt. Die Dinge 
ſehen anders aus, wenn ſie vor Kinderaugen 
ſtandhalten müſſen. .. M. E. 

* 


Techniſche Nothilfe 


9) im Bürgerkriege follten die ſich be- 
kämpfenden Parteien endlich eine Ein- 
richtung anerkennen, die gerade während des 
letzten Generalſtreiks ihre Daſeinsberechtigung 
erwieſen und der Allgemeinheit ohne Aus— 
nahme zum Segen gedient hat: der tech- 
niſchen Nothilfe. Von leiten der jtreiten- 
den Arbeiter wird leider immer wieder ver- 
ſucht, dieſer Einrichtung ein politiſches Odium 
anzuheften, als ſei ſie lediglich zu dem Zwecke 
da, durch ihr Wirken den Erfolg des General- 
ſtreikes in Frage zu ſtellen. Davon kann, 
das ſollte gerechterweiſe auch die ſtreikende 
Arbeiterſchaft endlich zugeben, von vornherein 
keine Rede ſein. Es iſt töricht, den Maſſen 
zu predigen, ein kleines Hilfsvölkchen wie 
dieſes könnte in der Lage ſein, auch nur auf 
einige Stunden Erſatz für das ungeheure 
Räderwerk zu bieten, für deſſen Aufrecht— 
erhaltung Heere von Arbeitern notwendig 
ſind. Die Aufgabe der Techniſchen Nothilfe 
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beſchränkt ſich ganz unzweideutig darauf, 
lediglich die Gefahr abzuwenden, die durch 
die plötzliche Arbeitsniederlegung dem Be— 
ſtande der lebenswichtigen Betriebe droht. 
Ja, wenn nicht eine neutrale Mannſchaft 
für dieſe Aufgabe zuſammengeſtellt worden 
wäre, läge es im dringendſten FIntereſſe der 
Arbeiter ſelbſt, aus ſich heraus eine ſolche zu 
ſchaffen. Wenn Gruben erſaufen, Hochöfen 
erlöſchen, wenn, wie es in Berlin geſchah, 
infolge Anſammlung von Luft in den leeren 
Gasleitungen Exploſionen entſtehen, wer 
wird von derartigen Verheerungen härter 
betroffen — der Unternehmer oder die 
arbeitende Bevölkerung? Der geſunde 
Menſchenverſtand müßte auch dem radikalſten 
Arbeiter ſagen, daß es ein Unrecht iſt, die 
freiwillige Belegſchaft der Techniſchen Not— 
hilfe als „Streikbrecher“ zu beſchimpfen. In 
Groß-Berlin find durch die Techniſche Not- 
hilfe 53 lebenswichtige Betriebe in Gang er— 
halten worden. Die Leute, die dieſe gewaltige 
Aufgabe löſten, waren zum großen Teil 
Bürgerliche. Sie haben dafür geſorgt, daß 
die Arbeiter, als der politiſche Ausſtand be— 
endet war, ſogleich wieder die Tätigkeit in 
den Betrieben aufnehmen konnten. Ohne das 
Eingreifen der Techniſchen Nothilfe hätte die 
Inſtandſetzung der Maſchinen uſw. unter 
Umftänden wochenlang dauern können und 
den Arbeitern wäre ein Lohnausfall ent- 
ſtanden, der ihnen bald genug ſchmerzlich 
zum Bewußtſein gekommen wäre. Wann 
wird endlich auch die Mehrzahl der Arbe iter 
das ſelbſtloſe Wirken der Techniſchen Nothilfe, 
das doch auch zu ihrem Wohle geſchieht, vor- 
urteilslos anerkennen? 


Theorie und Praxis 


n der „Freiheit“, dem Organ der Un- 
3 abhängigen, iſt der „Streikbrecher“ ſtets 
als die verworfenſte Gattung des Menſchen— 
geſchlechts hingeſtellt worden. Dieſe Auf— 
faſſung hat ſich denn auch der werktätigen 
Bevölkerung fo ſehr übertragen, daß beifpiels- 
weiſe während der Berliner Putſchtage die 
wilden Fuhrwerke, die noch während des 
letzten Straßenbahnerſtreiks voll in Betrieb 
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waren, ſich gar nicht erſt hervorwagten, nach- 
dem ſich herumgeſprochen hatte, daß Auto- 
droſchken, die eine Fahrt riskiert hatten, um 
gekippt und Führer und Fahrgaſt gleicher 
maßen verprügelt worden waren. 

Aber zwiſchen Theorie und Praxis klaffen 
ſeltſame Gegenſätze: das hat auch die Freiheit 
erfahren müſſen. Bei ihr ſtreikten vor kurzem 
die Zeitungsfrauen. Während es nun dem 
unabhängigen Blatte gelang, mit dem größten 
Teil der Streikenden auf friedlich -ſchiedliche 
Art zu paktieren, erwieſen ſich die ſtreitbaren 
Damen von Neukölln, der kommuniſtiſchen 
Hochburg, als widerborſtig und traten in den 
Ausſtand. Und die gute „Freiheit“, die jeden 
Streit außerhalb ihrer Geſchäftsmauern mit 
Jubel zu begrüßen pflegt, fab ſich genötigt, 
in zahlreichen U. S. P. D.⸗Lo kalen „Abhole⸗ 
ſtellen“ einzurichten, um den Leſern trotz des 
Streits die Zeitung zukommen zu laſſen. 
Diefe gewiß fehr ſinnreiche Einrichtung hotte 
nur den einen Fehler, daß ſie eine verflixte 
Ahnlichkeit mit der ſchändlichen, die heiligſten 
Proletarierrechte vergewaltigenden — „Tech- 
niſchen Nothilfe“ zeigt, freilich mit dem 
Unterſchiede, daß dieſe nur bei der Gefährdung 
lebenswichtiger Betriebe in Kraft tritt, 
während —— — 


* 


Das Fälſcherblatt 


D⸗ iſt kein Ratfelraten, denn welches 
andere Blatt könnte der „Freiheit“ 
dieſen Ehrentitel ſtreitig machen? Sie fälſcht 
nach Bedarf mit Worten, fie fälſcht mit Bil- 
dern. Der „Vorwärts“ deckt ihre neueſte 
Fälſchung auf, wenn dieſe dann nicht ſchon 
von einer oder mehreren allerneueſten über- 
holt worden iſt: 

Das illuſtrierte Blatt der U. S. P., die 
von Ehren-Stöſſinger herausgegebene „Freie 
Welt“ bringt eine Photographie „Zum 
Marloh-Prozeß“ mit der Überſchrift „Er- 
mordung von zwei unſchuldigen un- 
bewaffneten Matroſen in den März 
ſchlachten durch eine Straßenpatrouille in 
Weißenſee. — Links neben dem ſtehenden 
Matroſen die Rugelfpuren von der Erſchie ßung 
des erſten Opfers“. — Auf dem Bild ſieht 
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man zwei Stahlbehelmte unter dem Kom- 
mando eines Soldaten mit Schirmmütze, die 
auf zwei Matroſen ſchießen. Der eine liegt 
am Boden, der andere ſteht. 

Dieſe Aufnahme iſt, wie uns mehrere 
abſolut guverldffige Augenzeugen berichten, 
ein geſtelltes Bild. „Mörder“ wie „Er- 
mordete“ gehörten beide der Republikaniſchen 
Schutztruppe in Weißenſee an. Als Beweis- 
ſtück dafür, daß das Ganze ein Scherz war, 
liegen uns zwei Gruppenaufnahmen vor, 
die wir zur Einſicht jeder Prüfungskommiſſion 
zur Verfügung ſtellen, auf denen „Mörder“ 
und „Ermordete“ friedlich vereint zu— 
ſammen eine photographiſche Gruppe 
bilden! — Oas nennen wir Fälſchung, das 
nennen wir Hetzmethode! — Es iſt dasſelbe 
Blatt, das feinen Leſern den auf Sllaven- 
arbeit gegründeten antiken Staat Athen un- 
längſt als bolſchewiſtiſchen Idealſtaat ge- 
ſchildert hat! 

Soweit der „Vorwärts“. 

Ein Problem für Pſychiater bleibt, wie 
es Leute geben kann, die ihre Kenntniſſe 
über die Zeitereigniſſe und Zuſtände aus 
einem Blatte ſchöpfen, von dem ſie doch 
wiſſen, in welchem Verhältniſſe es grund- 
ſätzlich zur Wahrheit ſteht. 


Die Juden im Heere 


in Bremer Rabbiner hat es um der 

„Wahrheit und Gerechtigkeit“ willen 
unternommen, die Beteiligung der Juden am 
Kriege zu unterſuchen. Die Ergebniſſe, zu 
denen er dabei gelangt und die ihren Triumph 
lauf durch die geſamte jüdifche Preſſe machten, 
werden nun in der Zeitſchrift „Oeutſchlands 
Erneuerung“ einer gründlichen Richtigftellung 
unterzogen, was um ſo wichtiger war, als 
die republikaniſche Regierung ſich bisher ge- 
weigert hat, dem Volke durch Veröffent- 
lichung des einſchlägigen amtlichen Materials 
reinen Wein einzuſchenken. 

Der Schleier über der ängſtlich gehüteten 
Statiſtik wird nun etwas gehoben. Der 
Rabbiner hatte behauptet, von den rund 
500 000 Seelen zählenden Juden ſeien 
100 000 eingezogen geweſen. Dazu bemerkt 
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die genannte Zeitſchrift: ,500 000 Seelen 
zählen danach die deutſchen Zuden. Dabei 
weiß der Rabbiner ſo genau wie wir, denn 
er kann es aus jedem ſtatiſtiſchen Jahrbuch 
für das Deutſche Reich entnehmen, daß die 
Zahl der deutſchen Juden 566 999 ſchon im 
Jahre 1907 betrug. Wohlgemerkt nur Zuden, 
die ſich bei de Zählung ausdrücklich als ſolche 
bezeichnet haben. In Wirklichkeit und heute 
ſind es natürlich weit mehr, über darauf 
wollen wir kein Gewicht legen. Zedenfalls 
ſteht feſt, daß der rabbiniſche Doktor mit 
voller Abſicht bei ſeiner Angabe über die 
Anzahl der Juden 67 000 einfach hat ver- 
ſchwinden laſſen. Was das für die Berech- 
nung der Verhältniszahl bedeutet, liegt auf 
der Hand.“ 

Ferner behauptet der Rabbiner, es ſeien 
100 000 Zuden eingezogen geweſen, das mache 
den fünften Teil der jüdiſchen Gemeinſchaft 
aus. Dem iſt entgegenzuhalten: Nach der 
Erhebung des Kriegsminiſteriums befanden 
ſich Anfang 1917: beim Feldheer 27 515, bei 
der Etappe 4752, beim Beſatzungsheer 
30 005 Juden. Das ergibt zuſammen 62 272 
Juden, die im Heeresdienſte ſtanden. 
Außerdem waren damals noch nicht zur Ein- 
ſtellung gelangt 15 999 Zuden, die bereits 
ausgemuſtert waren. Von dieſen waren 
7065 auf Reklamation zurückgeſtellt. Im 
günſtigſten Falle kann alſo davon geſprochen 
werden, daß 78271 Zuden für den Militär- 
dienſt tauglich befunden worden ſind. 
Daraus macht nun der Bremer Rabbiner 
flugs 100 000 zum Heeresdienſt eingezogene 
Juden. Eine hübſche Abrundung, und zwar 
einmal nach unten, das andere Mal nach 
oben, ſieht harmlos aus, verändert aber das 
Bild und den Eindruck gewaltig in dem ge- 
wünſchten Sinne. 

Dabei iſt noch — wohlgemerkt — die 
Bevölkerungsſtatiſtik von 1907 der Berech- 
nung zugrunde gelegt. Durch fein Zahlen- 
kunſtſtückchen hat der Rabbiner den Prozentſatz 
alſo ſchlankweg aufs Doppelte binaufge- 
mogelt. Aber ſelbſt dieſe für das Zudentum 
wenig glorreiche Statiſtik ergibt noch lange 
kein einwandfreies Bild der tatſächlichen Ver- 
hältniſſe. In den Zahlen find die Ange- 
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hörigen von Formationen mitenthalten, die 
für Kampftruppen unmittelbar nicht in Frage 
kommen, wie die Mannſchaften z. B. bei den 
Armeetelegraphentruppen und beim Ober- 
kommando. Auch in der kämpfenden Truppe 
ſelbſt find erfahrungsgemäß unverhältnis- 
mäßig viel Juden an ungefährdeter Stelle 
als Schreiber und Telephoniſten befchäftigt, 
die auch in den Gefechtsſtärken der Truppen 
mitzählen. Das wird jeder Frontkämpfer aus 
eigenen Erfahrungen beſtätigen können. 
Eine bemerkenswerte Feſtſtellung finden 
wir ferner in dem Buche „Die Zuden im 
Heere, (im Deutſchen Volks verlag Münden) 
von Otto Armin: „Nahezu die Hälfte aller 
im preußiſchen Kontingent noch nicht zur 
Einſtellung gelangten heerespflichtigen Juden 
entfiel auf die beiden Städte Berlin 
und Frankfurt a. M. Dasſelbe trifft auch 
auf die reklamierten jüdiſchen Oienſtpflichtigen 
zu, wobei noch hervorzuheben iſt, daß in dieſen 
beiden Städten 41 % der reklamierten Juden 
kriegsverwendungsfähig war.“ 


* 


Kopfkultur 


as Köllniſche Gymnaſium zu Berlin iſt 

ſeit Oſtern in eine „Hochbegabten 
ſchule“ umgewandelt. Zwei Pſychologen find 
aufgeboten worden, um die Zungen durch 
ſogenannte „Teſts“ auf Aufmerkſamkeit, Ge- 
dächtnis, Kombinations- und Konzentrations- 
fähigkeit hin zu prüfen und danach über die 
Aufnahme zu entſcheiden. 

Die experimentelle Pſpychologie iſt all- 
enthalben dabei, ihre Meſſungsmöͤglich keiten 
auch auf die geiſtigen Fähigkeiten auszu- 
dehnen, und es dürfen von ihr noch wertvolle 
Beihilfen auf dem ganzen Gebiete der 
Lebensorganiſation, beſonders der Berufs- 
wahl und der Ehe, aber auch der Gerichts- 
barkeit, der Schule uſw., erwartet werden. 
Der obige Verſuch aber, dieſe experimentelle 
Meffung der Gebirnarbeit zur Grundlage 
für eine Züchtung Hochbegabter zu machen — 
vermutlich auch ein Verſuch zum „Aufftieg 
der Tüchtigen“ —, bewegt ſich denn doch in 
falſcher, weil einſeitiger Richtung. 
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Zu den vielen anderen patentierten Din- 
gen in der Welt nun doch das Prädikats- 
gehirn erſcheinen zu ſehen, abgeſtempelt mit 
la, wiſſenſchaftlich garantiert — der Ge- 
danke erweckt zunächſt noch einiges Unbe- 
hagen. Und nicht ganz mit Unrecht. Was 
aus dieſer Pflanzung nämlich hervorgehen 
wird, das brauchen durchaus nicht die Großen 
der ſpäteren Weltgeſchichte zu ſein, ſondern 
das können ſehr leicht entweder dünkelhafte 
Streber werden, die den Stempel an ihrer 
Stirn möglichft ſichtbar leuchten laſſen, oder 
Leute, die trotz tadellos funktionierender 
Gehirnmaſchine arme Verkruͤppelte geblieben 
ſind. Denn man vergeſſe nicht: Die meßbaren 
pſycholog iſchen Eigenſchaften haben noch 
keinen großen Mann geſchaffen! Und wirklich 
hervorragende Begabungen brauchen durch- 
aus nicht lauter Zhresgleiden in der Schul- 
Haffe, um im D-Sugstempo die ganze Bil- 
dung zu durchfliegen, haben im Gegenteil 
gerade unter ſchwächer Begabten und lang- 
ſamer Reifenden die Muße, ſich nach ihren 
eigenen inneren Geſetzen auszudehnen und 
in ihrem eigenen Saft zu reifen. In jener 
Anſtalt wird jedoch der Geiſt zwar unter 
atemloſem Haſten emporſchießen wie eine 
Treibhauspflanze, aber warme, volle 
Menſchenkinder, die alle Mächte der Seele 
in ſich tragen, können auf dieſe Weiſe nicht 
herangezogen werden. Dieſe aber ſind die 
„Begabten“! Das Unermeßbare, ja Un- 
beſchreibbare im Menſchen, die inneren Ge- 
walten, die er vielleicht ſelber nicht kennt, 
das ſind die Tiefen, aus denen der Menſchheit 
bisber noch immer Heil gefloſſen iſt. Was für 
ein armſeliges Werkzeug iſt der Kopf allein, 
wenn in dem Menſchen nicht das gebeimnis- 
volle Uhrwerk tickt, das Mutter Natur allein 
ſchenken oder verſagen kann. Unſer ganzes 
Bildungsweſen leidet an zu einſeitiger Kopf- 
kultur, ein altes Überbleibfel aus der Zeit 
der Aufklärung, in der ja unſere Schul- 
ſyſteme größtenteils wurzeln. Das Wiſſen 
aber ſchafft noch keinen Menſchen, und die 
exattefte Gehirnmaſchine macht keinen großen 
Mann. Fährt man fort auf jenem Wege, 
ſo wird man die Welt an die ſogenannten 
Intellektuellen, ober beſſer gejagt, die Ge- 
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züchteten, ausliefern, auf Koſten der wahr- 
haft ſchöpferiſchen Geiſter. Dr. E. K. 


Diebſtahl iſt erlaubt 


us Pirſchen im Kreiſe Neumarkt wird be- 

richtet: Zm Nachbardorfe Stuſa fand eine 
Verſammlung der ſozialdemokratiſchen Orts- 
gruppe Pirſchen-Stuſa ſtatt. Redner war der 
Vertrauensmann der ſozialdemokrati— 
ſchen Partei des Rreifes Neumarkt. Dieſer 
ſagte unter anderem folgendes: „Diebſtahl“ 
— und dabei machte er mit dem Arm eine 
dies andeutende zuſammenraffende Bewe- 
gung — „iſt erlaubt. Denn wenn ihr ſtehlen 
müßt, ſo beweiſt das, daß ihr nicht genug 
habt. Ihr braucht ja die geſtohlenen Sachen 
nur für euch und werdet damit ja nicht 
Wucher und Schleichhandel treiben.“ 


Ein Harden⸗Bildnis 


ae Thimmes Materialienſammlung 
fiber Maximilian Harden (Zjidor Wit- 
kowski) ift bier bereits erwähnt worden. Da 
Herr Harden im Auslande immer wieder 
als führender deutſcher Publiziſt zitiert und 
auch in Deutſchland noch immer in manchen 
Kreiſen geleſen wird, denen man befferen 
Geſchmack und weniger Arteilsloſigkeit zu- 
trauen ſollte, erſcheint es doch angebracht, 
noch einige bezeichnende Züge dieſes Rron- 
zeugen der Entente nach Thimme wieder- 
zugeben: 

Im Zahre 1899 veröffentlichte der Schrift- 
ſteller Otto Erich Hartleben, daß er als 
Feuilletonredatteur am „Vorwärts“ einmal 
der Redaktion in einer anonymen Poſtkarte 
voll der gröbften Verleumdungen denunziert 
worden ſei, um ihn aus ſeiner Stellung zu 
bringen. Als Verfaſſer dieſer Poſtkarte wurde 
durch Handſchriftenvergleichung Maximilian 
Harden feſtgeſtellt. (Berliner Tageblatt v. 
23. Jan. 1899.) Er hat es zugegeben und 
ſich damit entſchuldigt, es ſei ein jugendlicher 
Gymnaſiaſtenſtreich von ihm geweſen. 
Er war 31 Jahre alt... Nach dem Tode 
Treitſchkes brüſtete ſich Harden in der „Zu- 
kunft“, Treitſchke habe ihm noch vor feinem 
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Tode einen Beitrag für feine Wochenſchrift 
zugeſagt. Ein Freund Treitſchkes, Profeſſor 
Schiemann, erklärte es für moraliſch un- 
möglich, daß Treitſchke ſich mit Harden 
jemals eingelaſſen habe. Harden beſtand 
auf ſeiner Behauptung und erklärte Profeſſor 
Schiemann feierlich für einen Verleumder. 
Bei einem Prozeß in die Enge getrieben, 
deutete er zunächſt an, daß er den Treitſchke— 
ſchen Brief nicht vorlegen könne, da er 
Sekreta enthalte, dann aber verſchnappte 
er ſich endlich, und es wurde feſtgeſtellt, 
daß er einen Brief oder ein Verſprechen 
Treitſchkes irgendwelcher Art tat ſächlich 
nicht gehabt hatte. (Weſer-Zeit. v. 25. Jan. 
1899.) .. . Franz Mehring ſtellte in einer 


Broſchüre „Herrn Hardens Fabeln“ (1899) 


feſt, daß Harden im Fahre 1890 beim Abgang 
Bismarcks immer gleichzeitig an einer Stelle 
mit ſeinem Namen Artikel über Bismarck 
geſchrieben hatte, die von Verehrung und 
Lobpreiſung überfloſſen, und ihn ano- 
nym an einer anderen Stelle aufs ge— 
häſſigſte angegriffen hatte. Zwiſchen 
zwei Artikeln für Bismarck lag der Artikel 
gegen Bismarck. Zn derſelben Broſchüre 
iſt feſtgeſtellt, daß Harden ſich gleichzeitig 
bei Bismarck und bei der ſozialdemokratiſchen 
Partei anzuſchlängeln verſuchte .. Um Mit- 
arbeiter für ſeine Wochenſchrift zu gewinnen, 
ſchrieb Harden an verſchiedene Leute die 
ſchmeichelhafteſten Briefe; wenn ſie 
dann auf ſeine Einladung nicht reagierten, 
behandelte er ſie in ſeiner „Zukunft“ als 
ganz nichtige und verächtliche Perſön— 
lichkeiten und fügte ausdrücklich hinzu, daß 
er ſchon bei ſeiner Einladung ſo über ſie 
gedacht habe. Um dem ſpäteren Abgeordneten 
Paul Göhre etwas anzuhängen und ihm 
eine Unwahrheit vorzuhalten, hatte Harden 
ſich auf einen Brief von einem beſtimmten 
Datum berufen. Der Brief war eingeſchrieben 


geweſen; Göhre hatte zufällig noch den Poſt— 


ſchein und konnte nachweiſen, daß das Datum 
falfh war... In einer Polemik gegen 
Mehring 1905 druckte Harden einen Brief 
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von dieſem ab; Mehring wies ihm darauf 
nach, daß er dieſen Brief vier Fabre vorher 
ſchon einmal publiziert hatte, und daß die 
entſcheidenden Stellen damals anders gelautet 
hatten und in das Gegenteil verkehrt 
waren. (Vgl. Preuß. Jahrb. Bd. 95 S. 552, 
Bd. 114 S. 365.) .. . Als er wegen feiner 
Namensänderung (Sſidor Witkowsky), deren 
Motiv auf der Hand liegt, verſpottet wurde, 
ſcheute Harden ſich nicht, das Andenken 
ſeiner verſtorbenen Eltern zu be— 
ſchmutzen und deren unglückliche Ehe ans 
Licht zu ziehen, um ſie als Grund für ſeine 
Umnennung vorſchützen zu können. 
* 


Trotz — — 


iele ſeiner Gedichte bleiben proletari- 
ſches Gemeingut, trotz der Haltung des 
Dichters im Kriege.“ 

Dieſen Text las man unter dem Bildnis 
Dehmels, das die unabhängige „Freie Welt“ 
zum Tode des Dichters brachte. Daß Dehmel 
als Freiwiliger ins Feld zog, iſt freilich ein 
Vergehen, das ihm kein aufrechter Unab— 


hängiger je verzeihen kann. Auch nicht übers 


Grab hinaus. .. 
* 


nfolge des Generalſtreiks gelangt das 
J vorliegende Heft 7 des Türmers leider 
mit ſtarker Verſpätung zur Ausgabe. Wir 
werden beſtrebt fein, den entſtandenen Zeit- 
verluſt durch beſchleunigtes Herausbringen 
der nachfolgenden Hefte wieder auszugleichen. 
Unjere Leſerſchaft fei bei dieſer Gelegenheit 
ein für allemal um freundliche Nachſicht ge- 
beten, wenn infolge unvorhergeſehener inner- 
politiſcher Störungen das geregelte Erſcheinen 
der Hefte in Frege geſtellt fein ſollte. Unſe re 
Leſer mögen überzeugt ſein, daß von unſerer 
Seite alles geſchieht, um etwa eintretende 
techniſche Schwierigkeiten ſobald als nur irgend 
möglich zu überwinden. 

Schriftleitung und Verlag 
des Türmers. 


Verantwortlicher und Hauptſchtiftleiter: Zeannot Emil Frhr. v. Grotthuß + Bildende Kunſt und Mufit: Dr. Rarl Stord 
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Deutſche Irredenta 
Von Dr. Hans Witte 


1 ſt eine Volksart ſtark und ihrer ſelbſt bewußt, dann werden die von 
äußerer Gewalt abgeriſſenen Teile ſtets unaufhaltſam zum Ganzen 
zurückſtreben. Der unverwüſtliche Geiſt der Zuſammengehörigkeit 
O wird nicht aufhören, über die gewaltſam errichtete, unnatürliche, das 
Gebiet eines Volkes durchſchneidende Staatsgrenze hinwegzufluten, der ſtaatlichen 
Trennung zum Trotz die völkiſche Einheit lebendig zu erhalten und den Blick beider 
ſeits unabläſſig nach jeder Möglichkeit ſtaatlicher Wiedervereinigung ausſpähen zu 
laſſen. Das eben iſt der Tatbeſtand der Frredenta: die unwiderſtehliche gegenſeitige 
Anziehung zweier durch eine Staatsgrenze getrennter Teile eines Volkes. Ihr 
Geiſt hat nicht Ruhe noch Raft, bis eine ſolche unnatürliche Grenze wieder hinweg— 
gefegt, der gewaltſam abgetrennte Volksteil wieder zum Volksſtaate zurückgekehrt 
iſt und das Volksganze im gleichen ſtaatlichen Verbande, ungehemmt und un— 
eingeſchränkt von fremdſtaatlicher Macht, ſein Leben leben kann. 

Gegen ſolchen Geiſt kommt ein Verbot niemals auf. Der ſtarke und klare 
Gedanke eines in ſeinen heiligſten Empfindungen und Rechten gekränkten Volkes 
iſt unüberwindbar. Gegen den naturwidrigen Mißbrauch einer Übermacht ſtützen 
und halten ihn Natur und Wahrheit. Trotz Verboten und Gewalt lebt er weiter, 
bis er ſich endlich durchſetzt. 

Iſt aber ein Volk von ſchwachem, niedergedrücktem Geiſte; ſind ihm Einheit, 
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Güter, von denen es ſelbſt im tiefſten Sturz und Elend — wenigſtens in Gedanken 
— niemals zu laſſen vermag, — dann kann ein Eroberervolk beruhigt von ſeinem 
Gebiete rauben. Die Sorge vor einer Frredenta braucht es nicht zu quälen. Denn 
zur Bildung einer Srredenta ijt ein Volk in ſolcher Geiſtesverfaſſung nicht imſtande. 

Welcher von beiden Fällen paßt wohl auf unſer deutſches Volk? 

Es iſt bezeichnend, daß es Srredenten bisher hauptſächlich im Gebiete des 
Deutſchen Reiches und Sſterreich- Ungarns gegeben hat. Unſere übrigen Nachbar— 
ſtaaten waren doch keineswegs alle von ſo einheitlicher Volksart, daß die Ent— 
ſtehung von FIrredenten dadurch ausgeſchloſſen geweſen wäre. Hatte doch Frank- 
reich vor 1871 in Elſaß- Lothringen eine Million Angehörige deutſchen Blutes und 
deutſcher Sprache. Gewiß war einſt die gewaltſame Losreißung dieſer ſchönen 
Lande mit ihrer geiſtig ſo regſamen Bevölkerung aus den Zuſammenhängen 
deutſchen Lebens ſchmerzhaft empfunden worden. Der Schmerz iſt auch nicht raſch 
vorübergegangen. Aber eine deutſche Irredenta im von Frankreich beherrſchten 
Elſaß-Lothringen hat es doch nie gegeben. Dafür war in Oeutſchland das Schmerz— 
gefühl auf eine viel zu dünne Schicht der gebildeten Bevölkerung beſchränkt. Und 
in Elſaß-Lothringen ſelber gewöhnte man ſich ſeit der großen Revolution an die 
franzöſiſche Herrſchaft, erfüllte ſich auch die deutſchſprechende Bevölkerung ſo ſehr 
mit franzöſiſcher Staatsgeſinnung, daß das Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit 
den übrigen Deutſchen bis auf vereinzelte Ausnahmen völlig verloren ging, die 
Einwohner nicht mehr Deutſche, ſondern beſtenfalls nur noch deutſchſprechende 
Franzoſen ſein wollten. 

So war der Zuſtand, als wir im Jahre 1871 deutſche Brüder von franzöſiſcher 
Fremdherrſchaft zu befreien glaubten. Die „Befreiten“, denen in Frankreich 
niemals der Gedanke einer deutſchen Irredenta gekommen war, bedankten ſich, 
indem ſie — auch die große Maſſe der deutſchſprechenden — in Deutſchland ſofort 
eine ſehr handfeſte franzöſiſche Irredenta aufrichteten. 

Sonſt gibt's in Frankreich noch niederdeutſche Blamen im Norden, Staliener 
auf Korſika, in Nizza und Savoyen, Bretonen in der Bretagne und Basken in 
den Weſtpyrenäen. Aber man hat niemals davon gehört, daß in dieſen fremd- 
ſprachigen Teilen Frankreichs eine Srredenta beftanden hätte. Wohl hat es z. B. 
im vlamiſchen Nordfrankreich Strömungen gegeben, die das Bewußtſein völkiſcher 
Zuſammengehörigkeit mit den belgiſchen Vlamen noch nicht verloren hatten. 
Im Kriege 1870/71 ſoll dort ſogar eine ſtarke Hinneigung zu Oeutſchland beſtanden 
haben. Das bedeutet jedoch noch lange keine Frredenta. Von ihr kann man erſt 
dann reden, wenn in den durch eine Staatsgrenze getrennten Teilen eines Volkes 
das Gefühl der Zuſammengehörigkeit — zu beiden Seiten der Grenze — ſo ſtark 
iſt, daß von beträchtlichen, die öffentliche Meinung beherrſchenden oder doch fühlbar 
beeinfluſſenden Volkskreiſen mit bewußter Planmäßigkeit auf die Befeitigung 
dieſer trennenden Grenze, d. h. auf die Zuſammenſchließung der getrennten 
Volksteile zu einem Staatsverband hingearbeitet wird. 

Auch in Belgien hat es ſchon vor dem durch den Gewaltfrieden an uns 
verübten Naube kleinere Gebietsteile mit deutſcher Bevölkerung gegeben. In 
Stalien gab es ebenſo die Sieben und die Dreizehn Gemeinden jenſeits der bis- 
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herigen Südgrenze Tirols, und um nur das Widhtigfte zu nennen, die deutſchen 
Dörfer am Südhange des Monte Roſa. Aber wenn ſich auch im deutſchſprechenden 
Teile von Belgiſch-Luxemburg ſeit einiger Zeit eine deutſche Heimatsbewegung 
gezeigt hat, von einer deutſchen Frredenta ijt nirgendwo in Belgien oder Stalien 
jemals die Rede geweſen. 

Wo aber fremde Volksteile dem Gebiete Oeutſchlands oder Oſterreich- Ungarns 
einverleibt find oder waren, war die Irredenta da! In Elſaß- Lothringen haben 
wir das ſchon geſehen. Die polniſche Frredenta iſt feit vielen Jahrzehnten ein 
Pfahl in unſerem Fleiſche. Eine däniſche Frredenta haben wir ſeit 1864. Von 
einer national-litauiſchen Bewegung auf preußiſchem Boden iſt auch ſchon ſeit 
einiger Zeit die Rede, und neuerdings ſtrebt man ſogar unter dem nur noch etwa 
100 000 Köpfe ſtarken Wendenreſt der Lauſitz nach nationaler Selbſtbeſtimmung! 

Dazu kam in Oſterreich die italieniſche Irredenta nebſt den nationaliſtiſchen 
Bewegungen der Tſchechen und Slowenen, die alle in erſter Linie die Spitze 
gegen das Deutſchtum kehrten; in Ungarn und den Balkangebieten die Irredenta 
der Rumänen und Serben. 

Und gegen alle dieſe Srredenten hat weder der deutſche noch der öſt erreichiſche 
Staat noch auch das deutſche Volk, das bei alledem der Hauptleidtragende war, 
etwas vermocht. Nicht einmal der überwiegend von Oeutſchen gemachten franzöſiſchen 
Srredenta des Reichslandes vermochten wir Herr zu werden! Gerade in den ver- 
hängnisſchwangeren Jahren vor dem Weltkriege ijt fie üppiger denn je ins Kraut ge- 
ſchoſſen. Wenn es eine Tatſache gibt, die wie ein Schulbeiſpiel die Mangelhaftigkeit 
unſeres ſtaatlichen Apparats, die geradezu zur Regel gewordene Auswahl der ungeeig- 
netſten Perſonen für die wichtigſten Aufgaben, das völlige Verſagen des Behörden- 
weſens und die ſtumpfe Teilnahmloſigkeit der überwiegenden Maſſe unſeres 
Volkes ſelbſt gegenüber nationalen Lebensfragen beleuchtet, ſo iſt es die, daß wir es in 
nahezu einem halben Jahrhundert nicht fertig gebracht haben, die in ihrer weitaus 
überwiegenden Maſſe im innerſten Kern gut deutſch gebliebene, uns nur durch 
die ſtaatliche Trennung entfremdete Bevölkerung Elſaß- Lothringens innerlich 
zuruͤckzugewinnen. 

Im Often haben wir es ſogar erleben müſſen, daß die polniſche Irredenta 
zum Angriff überging und das deutſche Weſen andauernd zurückdrängte. Und 
dies innerhalb der Grenzen des preußiſchen Staates, wo das ganze Behörden- 
weſen auf Bekämpfung der polniſchen Gefahr eingeſtellt war! 

Kein Wunder bei ſo trüben Erfahrungen mit dem Selbſtbehauptungswillen 
fremder Volksteile, wenn der ohnehin bei uns ſo ſchwache Glaube an die eigene 
Art noch mehr erſchüttert wurde. Daß in den Sprachkämpfen an faſt allen Sprach- 
grenzen um uns herum unſer Volk ſtets den Kürzeren ziehen mußte, wurde all- 
mählich als eine Selbſtverſtändlichkeit hingenommen. Wo gab es noch völkiſchen 
Stolz und beſonders völkiſche Tat, die ſich dagegen aufgelehnt hätten?! Und 
von wie wenigen wurde dies unaufhörliche Zurückweichen vor zumeiſt weit unter- 
legenen Völkerſchaften noch als eine brennende Schmach empfunden? Der Deutſche 
hat ſich in ſeine Kulturdüngerrolle ſo hineingelebt, daß er ſie anſcheinend nicht 
mehr miſſen kann! 
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An Reidsgenoffen fremder Zunge hatte man jedenfalls in weiteſten deutſchen 
Kreiſen genug und übergenug. Eine faſt beiſpielloſe Friedlichkeit unſeres Volkes 
entſprang aus dieſem völkiſchen Unvermögen. Als trotzdem der Weltkrieg aus- 
brach, glaubten zahlreiche Deutſche — unter ihnen einige unſerer beiten Namen — 
ſich durch eine öffentliche Erklärung gegen jede Annexion, auch in verſchleierter 
Form, verwahren zu müſſen. 

Wie viele Radikale der Linken unſeren Sieg nicht wünſchten, weil ſie von 
ihm eine Verſtärkung der Reaktion befürchteten, fo begann andere Deutfche eine 
wahre Angſt vor unſerem Siege zu packen, weil er uns doch in irgendeiner Form 
Annexionen bringen und dadurch unſere ſchon reichlich vorhandenen Schwierigkeiten 
mit fremdvölkiſchen Reichsgenoſſen ins Ungemeffene ſteigern würde. 

Selbſt in den Kreiſen unſeres Volkes, wo man jene Vergewaltigung des 
logiſchen Denkens nicht mitmachte, vermöge deren den Verteidigungskriegen die 
Berechtigung zu Eroberungen abgeſtritten wurde; wo man überzeugt war, daß 
das in zu engen Raum eingezwängte Deutſchland Eroberungen machen mußte, 
um weiter atmen und leben zu können; — ſelbſt in dieſen Kreiſen waren nicht 
wenige von ſchweren Sorgen gedrückt, was wohl unter den Händen unſerer Re- 
gierung und Verwaltung mit ihrem in der Behandlung fremder oder ſelbſt annek- 
tierter deutſcher Bevölkerungen beiſpielloſen Ungeſchick und der unübertrefflichen 
Erfolgloſigkeit aus Eroberungen werden ſollte, zu denen wir durch den erwarteten 
ſiegreichen Ausgang des Krieges gezwungen werden würden. Selbſt in dieſen 
Kreiſen dachte man dabei weniger an Eingliederungen in das Deutſche Reich 
(Annexionen) als an lockere Angliederungen, etwa durch Perſonalunion, mit 
höchſtens für ſpätere Zeiten in Ausſicht genommener Einfügung in das Reich. 
Sogar das uns fo nahe verwandte Vlamenvolk, das von unſern Plattdeutſchen 
der Waſſerkante in Sprache und Art kaum nennenswerte Unterſchiede zeigt, dachten 
ſelbſt die überzeugteſten Befürworter einer ſtarken Politik — abgeſehen von Aus- 
nahmen — nicht zu annektieren, ſondern — einſtweilen wenigſtens — erſt locker 
anzugliedern. 

Ein eigenartiges Bild eines — nach der Behauptung unſerer Feinde — auf 
Raub und Vergewaltigung ausgehenden Volkes! Oieſes Volk, das ſich faſt — 
und in weiten Kreiſen tatſächlich — vor feinem eigenen Sieg fürchtet! Das un- 
mittelbar vor dem vermeintlichen weltgeſchichtlichen Erfolge in dem Hin und Her 
der Perſonalunionspläne (Preußen-Baltikum; Preußen-Litauen, Sachſen-Litauen 
oder Württemberg-Litauen; Preußen- und Bayern-Elſaß- Lothringen) feinen immer 
noch nicht überwundenen dynaſtiſchen Partikularismus in aller ſeiner kleinlichen 
Erbärmlichkeit der aufhorchenden Welt zum Spektakel vorzuführen ſich nicht ent- 
halten kann. Ein kleines Geſchlecht, das nicht von fern heranreichte an die Größe 
der Aufgaben, die eine ſchickſalſchwangere Zeit ſtellte — abgeſehen allein von 
den alle Weltgeſchichte überſtrahlenden kriegeriſchen Leiſtungen! Wir müſſen es 
geſtehen, und das letzte iſt unſer einziger Troſt. 

Hätten wohl Engländer, Franzoſen oder irgendeiner unſerer vielen Feinde 
auch nur einen Augenblick geſchwankt, wenn der Krieg einen Volksſtamm, ſo nahe 
verwandt wie uns die Dlamen, in ihre Gewalt gebracht hatte, ihn zu annektieren? 
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Die Franzoſen haben doch in Elſaß-Lothringen kurzerhand anderthalb Millionen 
Deutſche annektiert, und ſie würden ſich keinen Augenblick beſinnen, nicht allein 
das Saargebiet, ſondern auch das ganze übrige deutſche linke Rheinufer und was 
fie fonft noch von uns rauben könnten, zu annektieren, wenn ihre Ententegenoſſen 
ihnen die Erlaubnis dazu erteilen würden! Uns Oeutſchen aber verurſacht ſchon 
die entfernte Ausſicht, Menſchen unſers Fleiſches und Blutes und unſerer (nieder- 
deutſchen) Sprache annektieren zu können, ſchwerſtes Kopfzerbrechen, ſchärfſten 
Meinungsſtreit, Widerſpruch und ſchroffe Ablehnung! Woher dieſer Gegenſatz? 

Abgeſehen von der Verſchiedenheit des Volkscharakters, in den die Natur 
den Franzoſen nun einmal viel ſtärkere Raubtierinſtinkte eingepflanzt hat, beruht 
er auf unſern gegenſätzlichen Erfahrungen mit Eroberungen. Frankreich hat noch 
nie mit einer Irredenta zu tun gehabt. Uns Deutſchen find aber in allen eroberten 
fremden Gebieten Irredenten entſtanden, ſelbſt in eroberten deutſchen Gebieten 
ſind wir vielfach auf ſo anhaltenden und feindſeligen Widerſtand geſtoßen, daß 
wir allmählich den Geſchmack an Eroberungen verloren, unſer ohnehin ſchwaches 
Selbſtvertrauen andern Völkern gegenüber vollends eingebüßt haben. Das läuft 
ſchließlich wieder hinaus auf unſer im Vergleich zu andern Völkern zurüdgebliebenes 
Nationalbewußtſein, unſer noch in den Kinderſchuhen ſteckendes völkiſches Zu- 
ſammengehörigkeitsgefühl und unſern alten, über allen Wechſel des Glückes und 
Unglüdes hinweg leider nur zu lebendig gebliebenen Krebsſchaden: den Parti- 
kularismus. Das alles find nur verſchiedene Außerungsformen des gleichen, den 
Deutfchen vor allen andern Völkern kennzeichnenden Laſters. 

Allen andern Völkern iſt Einheit das oberſte Gebot. Wir Deutſchen können 
uns nicht genug daran tun, Trennungen und Scheidungen unter uns aufzurichten, 
die leider Gottes ſchon überreichlich vorhandenen womöglich noch zu vermehren. 
Wie leicht iſt es, Deutſche in verſchiedene, ja ſogar feindlich einander gegenüber 
ſtehende Staatengebilde zu zerteilen! Vor Jahrhunderten haben ſich im Süden 
die Schweizer und im Nordweſten die Niederländer, Holländer und Vlamen, aus 
der ſtaatlichen Gemeinſchaft unſeres Volkes abgelöſt. Die Deutſch Schweizer 
wiſſen wohl noch, daß fie Deutſche wie wir jind. Aber das iſt ihnen nur eine ethno- 
graphiſche Tatſache, die ſie nun einmal nicht ändern können und die ſie ſonſt im 
allgemeinen völlig kalt läßt. Sie hat ſie jedenfalls in dieſem letzten, ſchwerſten 
Dafeinstampfe des Deutſchtums nicht gehindert, zu Caufenden der teufliſchen 
Haßpropaganda unferer Feinde ihre Herzen zu öffnen. Bei Holländern und Dlamen 
aber weiß nur noch ein Teil der Gebildeteren, daß fie einſt politiſch zu Deutfchland 
gehörten und ethnographiſch noch heute Teile des deutſchen Volkes ſind. Aber im 
allgemeinen erinnert man ſich nicht gern daran, und im Kriege hat in beiden 
niede rdeutſchen Stämmen ein wifter Deutſchenhaß geradezu Orgien gefeiert, 
während allerdings auch kleinere Kreiſe unter den Dlamen, größere unter den 
Holländern und noch beträchtlichere unter den Schweizern mit vollem Verſtändnis 
und lebendigem Mitgefühl unſerer Sache zugetan waren. 

Sit es fo leicht, durch Errichtung ſtaatlicher Grenzen Oeutſche voneinander 
zu ſcheiden und ihre Wiedervereinigung für unabſehbare Zeiten unmöglich zu 
machen, wie es dieſe Beiſpiele der Welt ſtets vor Augen halten, ſo wäre es geradezu 
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ein Wunder, wenn unſere Feinde nicht auf den Gedanken kämen, auf dieſem 
Wege weiterzugeben, unſer Vaterland in eine neue noch größere Zerſplitterung 
zu ſtürzen, in der ſich die deutſchen Kräfte gegenſeitig aufheben würden. Die 
Anſätze dazu ſind ja in unſerem immer noch lebendigen Partikularismus vorhanden, 
treibende „deutſche“ Kräfte dieſer Richtung ſtellen ſich dem Feinde in ſchimpflicher 
Dienſtbefliſſenheit zur Verfügung. 

Sicherer als durch Auflöſung Rumpf-Deutſchlands in ſelbſtändige, von- 
einander unabhängige Staaten glauben manche die Verewigung deutſcher Ohnmacht 
und Schmach zu erreichen, wenn möglichſt große Teile Deutſchlands den Feinden 
unmittelbar unterworfen, von ihnen annektiert werden. Die 14 Punkte Wilſons 
ſind ja längſt zu leerem Schall verflüchtigt. Eine gewiſſe Angſt vor neu entſtehenden 
Irredenten ſpricht allerdings aus ihnen; und ſie mag vielleicht ſogar echt ſein, 
wenn im übrigen dieſe 14 Punkte von vornherein als Lug und Trug, als Lockſpeiſe 
für die dummen Deutfden gemeint waren. 

Aber hat man denn bei Deutſchen eine Frredenta zu befürchten? Die 
Franzoſen denken offenbar nicht daran. Sie haben ja von früher her durch Elfaß- 
Lothringen die ermutigendſten Erfahrungen hinter ſich und wiſſen genau, wie 
man es anfangen muß, Menſchen deutſchen Blutes und deutſcher Sprache mit 
franzöſiſcher Staatsgeſinnung, ja mit franzöſiſchem Fanatismus zu erfüllen. 

Vielleicht wird mancher ſagen: nicht alle Deutſchen ſind Elſaß-Lothringer! 
— Mit Verlaub! Die Elſaß-Lothringer gehören zu den zäheſten Deutſchen. Auch 
andere Deutſche waren ſchon unter Fremdherrſchaft gebeugt. Wo aber haben 
jie jemals eine Irredenta hervorgebracht? Einzig und allein im däniſchen Schleswig- 
Holftein etwas einer Zrredenta Ähnliches, und auch dies erft dann, als Dänemark 
ſich unterfing, die alten beſchworenen Rechte des meerumſchlungenen Bruder- 
ſtammes mit Füßen zu treten. 

Überall ſonſt und zu allen Zeiten hat der Deutſche eine Ehre darin geſucht, 
fremden Staaten, denen er mit oder ohne Gewalt einverleibt war, als gehorſamer, 
ja treuer Bürger zu dienen. In Ungarn hat man trotz des Bundesverhältniſſes 
ihn verfolgt und vergewaltigt, in Oſterreich war es in den letzten Jahrzehnten 
nicht viel beſſer, in Rußland hat man ihn brutal unterdrückt. Trotzdem waren 
und blieben die Deutſchen getreue Bürger des ungariſchen Staates, die nur freie 
Betätigung für ihre Art und Sprache innerhalb dieſes Staates forderten. Nicht 
wenige auch warfen ſich dem Madjarentum in die Arme, verleugneten ihr deutſches 
Blut und wurden die gehäſſigſten Feinde und Verfolger deutſchen Weſens. In 
Rußland haben ſie nicht aufgehört, dem Staate Feldherren, Staatsmänner und 
Beamte zu ſchenken, die an Aufbau und Erhaltung dieſes Staates den wejent- 
lichſten Anteil hatten. Nur in Sſterreich haben Teile der deutſchen Bevölkerung 
ziemlich ſchüchtern herübergeſchielt über die deutſche Reichsgrenze. Mit Rückſicht 
auf die erſt 1866 erfolgte ſtaatliche Trennung und auf die Behandlung der Oeutſchen 
im öſterreichiſchen Staat gerade keine überwältigende Gegenwirkung! 

Der Deutſche macht leicht Oppoſition im eigenen Staat. Aber bis er ſich 
zu ſcharfer Oppoſition gegen einen fremden Staat, dem er unterworfen iſt, auf— 
rafft, muß er ſchon unſagbar viel Unrecht und Vergewaltigung erlitten. haben. 
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Ein bedeutendes Maß von Mißhandlung duldet der Deutjche von einem fremden 
Staate, ohne zu murren und ohne in ſeiner ſtaatsbürgerlichen Treue zu wanken. 
Das ijt auch eine Wirkung der unbegrenzten Hochachtung, die den Durchſchnitts- 
deutſchen gegen alles Fremde erfüllt. 

In allen fremden Staaten iſt der Deutſche der Muſterbürger. Noch ehe 
die Oſtmark von uns losgeriſſen wurde, um in den neuen Polenſtaat hinein- 
gezwungen zu werden, hörte man bei uns die Loſung ausgeben, dieſem Staate 
loyale Bürger zu werden und ehrlich an ſeinem Aufbau mitarbeiten zu wollen. 
Einen Staat aufbauen zu helfen, der in dieſer Ausdehnung nach Weſten eigens 
gegen uns errichtet worden iſt, um uns mit niederzuhalten und ein Wiedererringen 
deutſcher Einheit und Macht für alle Zukunft unmöglich zu machen! 

Wäre eine ſolche völkiſche Selbſtentäußerung bei irgend einem andern Volke 
der Welt möglich? Jedes andere würde eine auf ſolche Art geſchehene gewaltſame 
Zerreißung ſeines Volksgebiets, die Verſtoßung von Millionen ſeiner Blutsgenoſſen 
in Fremdherrſchaft das ſchwerſte Verbrechen der Weltgeſchichte nennen, es nun 
und nimmer als zu Recht beſtehend anerkennen, ſondern nicht aufhören, auf den 
Sieg der Gerechtigkeit, die Wiedervereinigung mit den getrennten Brüdern, zu 
harren und unermüdlich mit Wort und Tat daran zu arbeiten. | 

Die Srredenta wäre da! Solche Haltung allein kann eroberungsſüchtige 
Völker bedenklich machen. 

Wenn man ihnen aber vorweg verſichert, man wolle unter ihrem Regiment 
ein guter braver Bürger werden, ſich vorbehaltlos auf den Boden der beſtehenden 
Tatſachen ſtellen — das einzige, worin wir es heutzutage weit gebracht haben —, 
ſo iſt das eine direkte Einladung, zu annektieren und die Annexion ſo weit wie 
irgend möglich auszudehnen. Ein Volk, das ſich immer nur dem Zwang der 
Tatſachen fügt und anpaßt und gar nicht mehr daran denkt, durch eigene Willens 
kraft Tatſachen zu ſchaffen oder zu meiſtern, iſt reif zum Untergang. 

Unjere Liebedienerei gegen alles Fremde, unſere affenartige Anpaſſung an 
fremde Sprache und Sitte, unſere würdeloſe Fügung und Selbſterniedrigung 
unter die Fremdherrſchaft, unſere Fremdbrüderlichkeit und der internationale 
Duſel, von dem allein wir Deutide noch nicht geheilt find, führt eben keineswegs 
zur Völkerverſöhnung. Dieſen Irrtum follten wir nun endlich und endgültig 
ablegen. Im Gegenteil ermutigt ſolche Schwäche jeden beutegierigen Nachbar, 
von deutſchem Gebiet ſoviel zu rauben, wie er nur irgend bekommen kann. Wenn 
man nur Deutſche zu annektieren braucht, um die Zahl ſeiner ergebenen Staats- 
bürger zu vermehren; wenn man auferden: nach den bisherigen Erfahrungen 
damit rechnen kann, daß Diele annektierten Deutſchen ſich auch der Sprache und 
Art des Croberervolfes ohne ernſtzunehmenden Widerſtand anpaſſen und nad 
wenigen Generationen ihr ſchon beträchtlichen Zuwachs liefern werden, warum 
in aller Welt ſollen die uns umgebenden feindlichen Mächte ſich in der Annexion 
deutſchen Volksbodens irgendwelche Schranken auferlegen? 

Das einzige, was ſelbſt ihre Raubgier abſchrecken könnte, wäre eben das 
Entſtehen einer Frredenta, die, wenn rückſichtslos betrieben, in Staaten mit ſtarker 
deutſcher Beimiſchung das ganze öffentliche Weſen lahmlegen könnte. Aber Frre- 
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denten können nur nationalfrolge, vom Geiſte unzerreißbarer Zuſammengehörigkeit 
und dem Drange nach ſtaatlicher Einheit ganz erfüllte Völker ſchaffen. 

Darum eben hat es bisher ja auch keine Irredenten von Deutſchen, aber 
deſto mehr Irredenten gegen Deutſche gegeben, weil eben die andern Völker 
dieſe Eigenſchaften beſitzen, die uns in ſo verhängnisvollem Maße fehlen. 

Nicht etwa, weil wir Oeutſchen die unſerem Staat — oder richtiger immer 
noch: unſeren Staaten — eingefügten Fremdſtämmigen ſchlechter behandelt 
hätten als andere Völker, find Oeutſchland und Ojterreidy die klaſſiſchen Länder 
der Irredenten geworden, während die meiſten anderen Länder ſie nur dem 
Namen nach kennen gelernt haben. Im Gegenteil! In Oſterreich konnten die 
Fremdſtämmigen ja eigentlich alles auf Koſten des deutſchen Volkes erreichen. Und 
im Oeutſchen Reich iſt man ihnen gegenüber niemals über eine jeden Zielbewußt— 
ſeins bare Schaukelpolitik hinausgekommen, deren hervorſtechendſter Charakter- 
zug haltloſe Schwäche war. Irredenten gedeihen eben am beſten, wo ein ſchwacher, 
von völkiſchem Geiſte verlaſſener Staat fie gewähren läßt, ihnen nicht mit wirk- 
ſamen Mitteln zu begegnen weiß. Wo weiter ein Staatsvolk ohne Nationalſtolz, 
erfüllt von internationalen Wahnvorſtellungen und von tief im Blut liegender 
Bewunderung und Liebedienerei gegen alles Fremde — man kann nur ſagen: 
vegetiert. 

Beides war im Deutſchen Reich — zum mindeſten der letzten Jahrzehnte — 
der Fall, bei den Nachbarvölkern, namentlich bei Franzoſen und Italienern, das 
Gegenteil. Daher die Frredenten jedes Fremdvolks in Deutfchland und Oſterreich! 
Daher ihr Fehlen in Frankreich und Italien! Ein ſtarkes, den ganzen Volkskörper 
wie ein belebendes Fluidum durchdringendes Volksbewußtſein zieht mühelos 
auch fremdſtämmige Beimiſchungen in ſeinen Bann. Einem ſchwachen, das ſich 
dem Fremden gegenüber kaum kundzugeben, geſchweige denn durchzuſetzen das 
Herz hat, fehlt jede Möglichkeit propagandiſtiſcher Wirkung dieſer Art. Es ſtößt 
namentlich den volksbewußten Fremden viel mehr ab, als es ihn anzieht, fordert 
ihn zur Gegnerſchaft und Aufſäſſigkeit geradezu heraus. 

So zeigt ſich auch hier wieder, daß wenn uns noch Rettung werden 
ſoll, ſie nur von innen heraus durch eine völlige Wendung unſeres 
Denkens und Empfindens zum Nationalen kommen kann. Dämmern 
wir in dem bisherigen Zuſtand völkiſcher Bewußtloſigkeit weiter, ſtreben wir nicht 
mit aller Kraft nach Wieder- oder richtiger Neuerringung der nationalen Einheit, 
legen wir nicht Hand an die Zuſammenfaſſung des geſamten Deutſchtums der 
ganzen Welt zu einer Einheit des Denkens und der gegenſeitigen Hilfsbereitſchaft, 
laſſen wir jemals den Gedanken der Wiedervereinigung mit unſern geraubten 
Brüdern in den Hintergrund drängen, dann werden wir den ſteilen Weg in die 
Höhe nicht wiederfinden. Dann wird es auch nirgends eine deutſche Frredenta 
geben. Die Räuber deutſchen Gutes und Blutes können dann ruhig ſchlafen. 

Wenn aber die erſte deutſche Frredenta ſich ankündigen ſollte, dann dürfen 
wir fie als ein erlöſendes Zeichen begrüßen, daß die unerläßliche, allein heilbringende 
innere Wandlung in unſerem Volke begonnen hat. Es wäre erſt der erſte Anfang, 
denn mit einer Zrredenta iſt's in unſerer verzweifelten Lage nicht getan. Wir 
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brauchen deren eine ganze Menge: eine deutſch-franzöſiſche vor allen Dingen, 
eine deutſch-italieniſche, eine deutſch-jugoſlawiſche, eine deutſch-ungariſche, eine 
deutſch-tſchechiſche, eine deutſch-polniſche, eine deutſch-litauiſche, eine deutſch⸗ 
däniſche und eine deutſch-belgiſche auf alle Fälle, vielleicht noch mehr! 

Nur über ſie kann der Weg zum Wiederaufſtieg führen. Kommt es zur 
völkiſchen Erneuerung unſeres Innenlebens, dann wird die Entſtehung dieſer 
deutſchen Frredenten nur die unausbleibliche Folge davon fein. Die anderen 
Völker, namentlich unſere Feinde, werden ſie mit ſtaunendem Schrecken ſehen 
wie eine Erſcheinung, an deren Möglichkeit ſie nicht geglaubt haben. Und doch, 
die erſten Zeichen wiederkehrender Achtung werden wir dann bei ihnen entdecken! 

Brächten wir aber die Frredenten nicht zuſtande, fo wäre das ein Beweis, 
daß wie zuvor Aufſtieg und Kaiſerglanz, ſo jetzt Niederbruch und Schmach uns 
zu keinem wirklichen Volk haben zuſammenſchmieden können. 

Dann müßten wir mit Trauer erkennen, daß die Geſchichte über unſer Volk 
hinwegſchreitet. Und wir würden eingeſtehen müſſen, daß ein Volk, das ſich ſelbſt 
im Augenblick der allerhöchſten Not und Lebensgefahr nicht aufzuraffen vermag, 
es nicht beſſer verdient. 

Doch die innere Wandlung unſeres Volkes iſt auf dem Wege. Sie und 
mit ihr die Irredenten werden kommen. Der wahnfinnige Haß und Rachedurſt 
unferer Feinde iſt unfer beſter Bundesgenoſſe! 


— SI SHS 


Ströme 
Bon Hang Sturm 


Nieder wuchtet die Nacht, 
ſternlos und traumſtill. 
Dunkler rauſchen durchs Land 
die großen Ströme. 


Keiner weiß vom andern, 

kennt ſeinen Weg, ſein Ende, 

noch ſeine Kraft und Tiefe. 

Und keiner weiß, 

ob ſie wohl einmal ineinanderfließen, 

eins, wie Licht in Licht 

keiner vernimmt des andern fernes Nauſchen. 
Allein ftrömt jeder talwärts hin zum Ziel. 


Doch mauchmal nächtens iſt's, 
als wollte einer dunkel „Bruder“ rauſchen, 
denn in der Nacht ahnt jeder Strom das Meer 


ur 
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Der Landsknecht 
Von Otto Schwarz 


(Fortſetzung) 
Folfmüller hatte bis jetzt in feiner Dumpfheit gelebt, die ihn kein 
2 Ende ſehen ließ. Er hatte nie gedacht, daß es Grenzen gebe, 
A D namentlich feit er ſich ſchlau dünkte und keinen Lärm mehr mit 
den Leuten machte. Er verließ ſich feſt auf die Abneigung des 
Hauptmanns gegen den inneren Dienſt, und an feiner Beliebtheit beim Oberſt— 
leutnant auch nur einen Augenblick zu zweifeln, fiel ihm nicht ein. 

Was die Mannſchaft denken oder ſagen könnte, kümmerte ihn wenig. Wer 
widerſpenſtig war, kam hinaus. Es gingen genug Transporte. Man war jedem 
gewachſen. 

Auf ſein Außeres gab Wolfmüller mehr denn je. Er konnte halbe Stunden 
lang vor dem Spiegel ſtehen und ſein Geſicht betrachten. Er hielt ſich für einen 
ſehr ſchönen Mann. Den Schnurrbart hatte er, bis auf zwei Tupfen unter den 
Naſenlöchern, einſchrumpfen laſſen. Dann nahm er ihn ganz ab. Er ahnte, daß 
ihn eine jugendliche Miene am beſten kleidete, obwohl er ſich nie des Eindrucks 
bewußt ſein konnte, den ſeine rotwangige kräftige Fugend machte. Seine Uniformen 
trug er fo kokett als irgend möglich, und als er herausfand, daß eine knappanliegende 
blaue Bluſe ihm am beſten zu Geſicht ſtand, bevorzugte er dieſes Kleidungsſtück 
bis zur Mißachtung der Vorſchriften. Sein Fahnenträgerabzeichen legte er erſt 
ab, als ihn der Oberſtleutnant deshalb zur Rede ſtellte. 

Daß er bei Weibern Glück hatte, empfand er als einee Selbſtorſtändlichkeit, 
und überall erwartete er den Lohn des ſchönen Mannes. 

So lebte er ſicher dahin, und wenngleich er keinen Mut beſaß, ſo fürchtete 
er nicht, es könnte ſich zum Böſen wenden, wenn er ſich gehen ließ. 

Nun kam dieſer Lehmann und hängte ſich auf. Erſt lachte Wolfmüller, der 
noch nie darüber nachgedacht hatte, was wohl einen Menſchen zur Flucht aus dem 
Leben bewegen könne. Er ſelbſt ſah auf feinem Weg nur Genuß, nichts Schred- 
haftes. Solch gieriger Art kam kein Gedanke an Selbſtzerſtörung. Indeſſen ver- 
ging ihm das Lachen doch. Mitleid kannte er nicht, aber ein dunkles Bewußtſein 
ſprach aus dem Brief Lehmanns zu ihm. Die Sicherheit war nicht mehr ſo ruhig! 
Oder was war es denn? Er las das Ding ein paarmal und fühlte Unbehagen, 
das ihn die Stirn runzeln ließ. Er hätte gern mit Holzer darüber geſprochen, daß 
man doch aus dieſem Brief auf nichts Beſonderes — ſo wollte er ſagen — ſchließen 
könne. Aber er fürchtete ſich vor einer ſolchen Unterhaltung. Das mußte Holzer 
auffallen. Wolfmüller fühlte ein unbequemes Kribbeln am Leib. Plötzlich fiel 
ihm ein, daß ja gewiß Holzer und nicht er ſelbſt Lehmann den Auftrag zu dem 
Rapport über den „grünen Baum“ gegeben hatte. Denn das war klar, daß — — 
Er wunderte ſich, wie klar ihm auf einmal Recht und Unrecht vor Augen ſtand. 
Hell wie der Blitz. Mühſam redete er ſich vor, daß Holzer mehr Schuld trage. 
Gewiß! Die Ruhe war geſtört. 
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Früher hatte Holzer auch widerſprochen und ihm Unrichtiges vorgehalten. 
Er hatte hingehorcht, aber um die Wirkungen auszugleichen. Holzer wollte nur 
vermeiden, daß man hereinfiel. Ging es gut, ſo war die Sache abgetan. Aber 
dieſer Lehmann! Es war dumm! 

Mit Holger konnte man über dieſe Sache nicht ſprechen. Das war es chen! 
Oa lag der Unterſchied. Warum nicht? Er ſelbſt, Wolfmüller, verbot ſich den 
Mund! Das war das Neue an der Sache. 

Renner! O weh. Der ging womöglich hin und meldete, daß gemogelt wurde. 
Dann ging es noch mit einer Strafe ins Feld. Wolfmüller mochte das Wort nicht 
hören. Die paar Tage waren ſcheußlich genug geweſen, bis er den Fuß verſtaucht 
hatte. Die Fahne konnte tragen, wer wollte. Goldfroh war er geweſen, als es 
heimwärts ging. Feld!? Nein! Aber bisher hatte ihn das Vort nicht ſehr gequält. 
Mit der gleichen Stumpfheit wie immer hatte er ſeine Transporte abgehen laſſen. 
Er hatte vor der Front geſtanden: Die Kompagnie hat ſo und ſo viel Mann zu 
ſtellen. Erſt kam, wer freiwillig ging, die andern kommandierte der Hauptmann 
nach der Liſte, die ihm Wolfmüller gab. Damit war die Sache erledigt. Ihn ging 
das Feld nichts an. 

Jetzt aber Schluß! Wütend warf Wolfmüller den Brief Lehmanns hin. 
Wer hatte ihm denn den Wiſch hingelegt? Holzer! 

Wolfmüller ging in das äußere Dienſtzimmer. Er nahm ſich zuſammen 
wie noch nie, als er Nenner und Holzer ſah, und fragte: „Habt ihr ſchon eine Mel- 
dung vorbereitet?“ Dabei fuhr er mit dem Finger um den Hals. „Eben,“ ſagte 
Holzer, „es iſt doch eine Schande! So jung! Zch weiß gar nicht, wie er dazu 
kommt!“ „Es iſt traurig!“ ſprach Wolfmüller mit einem ſolchen Ton, daß Renner 
zuſammenfuhr und den Feldwebel anſehen mußte. War er nicht mehr taub für 
das Leiden, das da aufſchrie, oder war es die pflaumenweiche Feigheit, die ſprach, 
nachdem einmal ein Unglück geſchehen war? 

An jenem Morgen benahm ſich Wolfmüller in einer Art, die ganz neu an 
ihm war. Er machte dem Hauptmann Meldung. Dieſer war wie bei allen außer- 
ordentlichen Fällen ängſtlich, was der Oberſtleutnant wohl ſagen werde; Wolf— 
müller fügte ſeiner Meldung hinzu, der Erſatzrekrut Lehmann ſei ein ſehr anſtändiger 
junger Mann geweſen, leider ſehr ungeſchickt beim Exerzieren. Auf dem Dienſt— 
zimmer ſei er ſehr brauchbar geweſen. Zum Schluſſe ſagte der Feldwebel dem 
Hauptmann, daß die Sache auf dem Bataillonsgeſchäftszimmer ſchon bekannt ſei. 
Man warte nur noch auf die ſchriftliche Meldung. „Dann iſt es ja gut!“ atmete 
der Hauptmann auf und unterſchrieb. 

Die Leiche kam zur Obduktion in das Lazarett, und die Kompagnie ſchickte 
einen Kranz in die Heimat Lehmanns zum Begräbnis. 

Wolfmüllers Weſen veränderte ſich. Sein friſches Geſicht bekam einen forgen- 
vollen Zug. Anſtatt des frechen Ungeſtüms zeigte der Feldwebel ein umſichtiges 
Gebaren. Holzer beobachtete die Veränderung und war erſt zufrieden, daß das 
ihm in tiefſter Seele verhaßte laute, unvorſichtige Weſen Wolfmüllers ſich beſſerte. 
Bald aber merkte er, daß es nicht fo war, wie er gehofft hatte. Es war nicht Vor- 
ſicht zu der alten frechen Gier getreten, die ſich nur darum kümmerte, was ruchbar 
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wurde, unbeforgt um Recht oder Unrecht. Nein! Wolfmüller hatte Bedenken, ob 
er etwas tun dürfe oder nicht! 

Der Feldwebel hatte ſchon lange mit Holzer einen Abend auf der Bude 
verabredet. Als Wolfmüller einmal mit krauſer Stirn daſtand, rief ihm Holzer zu: 
„Was iſt's? Willſt du heute nicht zu Paula kommen?“ „Verflucht und zugenäht! 
Laß mich in Ruhe mit dem Lumpenmenſch! sch habe andere Sachen zu tun! Es 
iſt eine Schande, daß ich in der ganzen Zeit nicht zu Haus war!“ grollte Wolf- 
müller. „O je, o je! Du wirſt furchtbar heikel!“ ſtaunte Holzer. „Ich habe doch 
in der ganzen Zeit keinen Ehering an dir geſehen. Kommt jetzt der Moraliſche?“ 
Holzer lächelte breit. „Überhaupt iſt es eine Sauerei!“ knurrte Wolfmüller weiter. 
„Was denn?“ fragte mit ruhiger Unverſchämtheit Holzer. „Wer hat denn die 
Sauereien gemacht?“ Wolfmüller ſagte nichts und ſah den Gefreiten wütend an. 
Der fuhr unbeirrt fort: „Abgeſehen davon, was weiß denn deine Frau von allem? 
And erfährt ſie es, gut! Dann iſt noch lange nicht alles aus! Das iſt nicht halb ſo 
arg. Alſo, du kommſt heute abend mit, ſei kein Waſchweib! Paula wartet ſchon 
lange. Ich muß nur erſt noch ein kleines Geſchäft beſorgen. Dann hol' ich dich ab.“ 

Wolfmüller war ſeit ein paar Jahren verheiratet. Er hatte einige tauſend 
Mark. Die Geſellſchaft, für die er Verſicherungen aufnahm, war in Neuſtadt gut 
eingeführt und fo war es ihm nicht ſchwer geworden, die Tochter aus feiner Stamm- 
wirtſchaft zum Jawort zu bringen. Nicht, daß er fie geliebt hätte. Wie er un- 
bewußterweiſe aus einem Schmiedegeſellen ein Herr geworden war, ſo ward er 
Daus einem Zunggeſellen ein Ehemann. Von feinem Weib verſprach er ſich nicht 
mehr, als von einer andern auch. Die Frau war ähnlich geartet wie er. Kinder 
waren nicht da, und ſeitdem er als Soldat eingezogen war, hatte ihm ſein Eheſtand 
noch keinen Augenblick des Nachdenkens verurſacht. Es konnte lange anſtehen, 
bis ihm ſeine Frau einfiel, und dann war es mit einer Poſtkarte raſch getan. Zu 
leben hatte ſie. Die Geſellſchaft zahlte ihr jeden Monat etwas aus, und ſomit konnte 
ſie zufrieden ſein. Wolfmüller fühlte ſich frei und ungehindert, und wo ihm ein 
Weib gefiel, da ſtellte er ihr nach. Seit es in ihm unruhig geworden war, ſtand 
auf einmal die Geſtalt ſeines Weibes vor ihm und quälte ihn. Er erinnerte ſich, 
daß er als ihr Gatte nicht treiben durfte, was er wollte. Warum? Wegen ihr! 
Weil er mit ihr getraut war, ſollte er ſich an keine andere machen dürfen. Und 
doch war fie ihm fo gleichgültig, wie jede andere, ſobald ein neues Geſicht auf- 
tauchte. Herrgottſakrament! Es war unerträglich! Und wenn ſie erfuhr, wie er 
es getrieben hatte! Sie war nicht zart beſaitet, o nein! Sie würde ſchimpfen, 
Händel anfangen, es würde eine Balgerei geben, Mord und Totſchlag! Sie würde 
die Familie und ganz Neuſtadt auf ihn hetzen. Pfui Teufel! — 

Dann überlegte Wolfmüller wieder. Sie braucht ja gar nichts zu merken, 
die dumme Gans! Sch nehme Urlaub und bringe ihr ein Geſchenk! Dummes Tier! 

Aber die ſchöne Unbekümmertheit war dahin! Wolfmüller ſah nicht mehr 
allein die Gegenwart; er ward von der Vergangenheit gequält und fürchtete die 
Zukunft. | 

Als Holzer kam, ihn abzuholen, ging er mit zu Paula, in der feſten Abficht, 
morgen ſeiner Frau eine ſeidene Bluſe zu kaufen. 
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Wolfmüllers Auftreten toftete Gelb. Die Löhnung war nicht groß. Was 
die Verſicherung zahlte, ging zum größten Teil an ſeine Frau. Die paar tauſend 
Mark, die er vor der Verheiratung beſeſſen, waren unmerklich verbraucht. Zrgend- 
woher mußte Geld kommen. Schon längſt hatte ihm Holzer ſeine Hilfe angeboten, 
wenn er in Verlegenheit geraten ſollte. Auch hatte Wolfmüller ihm eine Summe 
abgeborgt. Nicht viel, jedoch war es noch nicht zurückgegeben. Wolfmüller hatte 
ein paarmal von dem Geld angefangen, aber Holzer hatte immer drüber hinweg- 
geredet: „Laß gut ſein! Es hat noch Zeit!“ — | 

Dann hatte ſich der gelehrige Schüler Holzers die Zugänge bei feiner Kom- 
pagnie genauer angeſehen. Darunter gab es Leute wie Bär, mit denen ſich ein 
Spiel machen ließ. Wenn er Glück hatte, was ging es irgendeinen Menſchen an? 
Eines Tages ſagte ihm Bär, er möchte gern höher in die Lebensverſicherung gehen, 
nicht bei ſeiner alten Geſellſchaft. Er nannte Wolfmüllers Geſellſchaft und fürchtete, 
daß es wahl Schwierigkeiten geben könnte bei der Aufnahme, wenn man jeden 
Tag ins Feld kommen kann. Der gedankenloſe Wolfmüller hatte geantwortet, 
daß die Geſellſchaft keinen beſonderen Aufſchlag verlange und mit dem Feld ſei 
es auch nicht ſo eilig. Der Abſchluß war noch nicht fertig. 

Dieſe Sache fiel dem Feldwebel ein, als er einen Brief mit einer Schneider- 
rechnung erhielt. Der Menſch mahnte ſchon zum drittenmal. Es mußte irgend- 
ein Geſchäft gemacht werden, ſonſt lief der Schneider womöglich zum Bataillon. 
Das durfte nicht fein, ſchon weil der Oberftleutnant an Wolfmüllers gute Verhält- 
niſſe in Neuſtadt glaubte. 

Außerdem wohnte Wolfmüller jetzt in einem glänzenden Quartier, wo ihn 
die luſtige Wirtin ſelbſt hereingezogen hatte. Aber er mußte ſie auch gelegentlich 
ausführen, und das gab Auslagen. 

Alſo machte ſich Wolfmüller zur Alteiſenhandlung von Nathan Bär auf. 
Er traf den mit der Erledigung des Zuges in Sundhauſen Betrauten im Geſchäft 
an, wie zu erwarten war. Bär war klein, unterſetzt, bräunlich von Haut und trug 
eine Brille. Er ſprach wie ein Arzt bei der Unterſuchung und feine klugen braunen 
Augen blickten durch die Brillengläſer bis in das Innerſte des Gegenübers. Er 
bot Wolfmüller einen Stuhl an, ſchickte das Schreibfräulein fort und ſagte lächelnd, 
mit einem forſchenden Blick: „Herr Feldwebel?“ Dadurch war Wolfmüller, deſſen 
Sicherheit ohnehin nachließ, alles Selbſtvertrauens beraubt und er lächelte dumm 
und verlegen. Der Alteiſenhändler hatte wenig Mühe, zu erkunden, was da vor 
ſich ging. Er ließ aber ſeinen Mann auf ſich zukommen. „Vir haben doch einmal 
von Ihrer Lebensverſicherung geſprochen,“ begann Wolfmüller, „und ſoviel ich 
mich erinnere, haben Ihnen die Bedingungen der ,Ctruria’ zugeſagt. Mir wäre 
es angenehm, wenn ich Sie bald aufnehmen könnte, denn man hat ſo mancherlei 
Ausgaben, und Sie wiſſen, was man als Soldat verdient. Der Krieg hat mich 
mächtig zurückgebracht!“ „Ja, der Krieg!“ ſagte Bär, „es ijt ſehr ſchwer, irgend 
etwas fertig zu bringen, man hat keine Leute und muß alles ſelbſt machen. Geſchäft 
wäre genug da, aber es fehlt an der Zeit!“ Wolfmüller wurde allmählich wieder 
aufmerkſam und eifrig und hielt Gare Nede für einen Wink. „Nun, über zuviel 
Dienft können Sie ſich doch nicht beklagen. Ich habe Ihnen den beiten Poſten 
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gegeben, den ich hatte, und Sie können ſo viele Geſchäfte machen, als Sie wollen.“ 
„Gut, gut! Aber was hilft's, wenn ich in ein paar Tagen hinauskomme und nicht 
weiß, was aus mir wird. Da nützt alles nichts. Und wenn ich eine große Ver— 
ſicherung mach?“, woher ſoll ich das Geld nehmen für die Prämie, wenn ich ins 
Feld muß?“ Er ſchaute durch ſelne Brille Wolfmüller an und las in deſſen Geſicht 
die Spannung, in der geſchrieben ſtand: „Ich brauche Geld!“. Wolfmüller lachte. 
„Sie haben ſicher ſo viel flüſſig, daß Sie die Prämie aufbringen. Sie ſelbſt haben 
ja ſchon erzählt, was bei dem Alteifenbandel herauskommt!“ „Ich weiß nicht! 
Man gewinnt nicht nur beim Geſchäft, man verliert auch! Kurz und gut, in dieſen 
unbeſtimmten Verhältniſſen will ich lieber bei meinen Lebzeiten für mich ſelbſt 
ſorgen, als für die andern nach meinem Tode. Ich bin ledig und habe kein fo ftarkes 
Intereſſe an der Verſicherung. Hab' ich Geld, ſo kann ich es auf andere Art ar— 
beiten laſſen, fall’ ich, fo brauch' ich kein Geld mehr. Mir tut's leid um die Prämie.“ 
Wolfmüller ſah das Geſchäft entſchlüpfen und wurde eindringlich: „Bisher hat 
Sie doch niemand hinausgeſchickt! Da ſind ſo viel andere, daß es keinem Menſchen 
auffällt, wenn Ihr Name nicht auf der Liſte ſteht. Sie ſind ja auch nie da! Niemand 
kennt Sie!“ Bär ſagte noch ruhiger und langſamer, als er bisher geſprochen hatte: 
„Wie wäre es, Herr Feldwebel, wenn ich ganz genau wüßte, daß ich in einem halben 
Jahr noch hier bin? Wer mir das ſagen kann, iſt mir ſo nützlich, daß ich ihm von 
meinem Gewinn in dieſer Zeit einen feſten Anteil geben könnte. Es iſt mein Ernſt!“ 
Mit leuchtenden Augen erhob ſich Wolfmüller zu feiner ganzen Größe: „Ich ſage 
Ihnen das, Bär!“ Seine Stimme hatte den vollen Klang, der durchbrach, wenn 
er ſeine Kompagnie für den Fall von Vergehen mit den allerſchärfſten Strafen 
bedrohte. Der Zude ſchaute lächelnd an ihm empor: „Abgemacht! Herr Feld— 
webel! Ich eröffne Ihnen das Konto! Warum foll ein vernünftiger Menſch nicht 
ein Geſchäft machen! Nur noch einen Augenblick“, ſagte er, machte ſich am Kaſſen- 
ſchrank zu ſchaffen, deſſen Seufzen Wolfmüller mit Entzücken hörte, und ſchob 
etwas in die hintere Taſche des Waffenrocks. Als fie die Treppe hinuntergingen, 
gab er mit einem dunklen Blick Wolfmüller einen Briefumſchlag. Dieſer ſteckte ihn 
ſchweigend ein. 

Die Anforderungen an Nacherſatz ins Feld waren ungeheuer. Man ſandte 
die Leute nach den Liſten der letzten ärztlichen Unterſuchung hinaus. Freiwillige 
kamen ſelten. Wolfmüller war in Außerlichkeiten ein guter Soldat, dem es Freude 
machte, wenn alles glatt ging. Wer auf der Liſte ſtand, mußte hinaus. Es waren 
ſchon Leute gekommen, die baten, zum nächſten Transport zurückgeſtellt zu werden. 
Wolfmüller donnerte ſie an: „So geht ihr hinaus, wie es beſtimmt iſt und nicht 
anders!“ Dabei hatte Wolfmüller nie beſondere Rückſichten walten laſſen müſſen. 
Jetzt war es anders. Alle Augenblicke wurden die Leute unterſucht und felddienſt— 
fähig geſchrieben. Man mußte hölliſch aufpaſſen, daß Bär nicht auf die Liſte kam. 
Einmal ſetzte ihn der Feldwebel an die Spitze der zu Unterſuchenden und es war 
ein Zufall, daß an dieſem Tage der Hauptmann beſtimmte, daß beim Buchſtaben M 
angefangen werde, weil man das letzte Mal A bis L gehabt hatte. Einmal konnte 
man auch Bär ganz vergeſſen. Auf die Dauer war es immerhin ſchwierig, und 
manchmal war Wolfmüller mißvergnügt. Er ſelbſt als Kompagniefeldwebel war 
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ſicher, denn es war beſtimmt, daß dieſe nicht abgelöft werden ſollten. Für Holzer 
brauchte man nicht zu ſorgen, und Renner hatte keine Sorge, es ſei denn, daß ſein 
bißchen Geſundheit vollends ganz zum Teufel ging. Er huſtete immer ſtärker. 
Der Feldwebel überlegte in trüben Augenblicken, wieviel leichter es doch ſei, 
jemand ins Feld zu bringen, der nicht hinauswill, als einen vor dieſem Schickſal 
zu bewahren, trotz ſeiner Zuſtimmung. Die frühere unbeſorgte Gewaltherrſchaft 
war doch ſchöner geweſen, als dieſes Sich Durchwinden. Aber er war gebunden und 
wollte nicht entbehren, was er ſchon zu empfangen gewohnt war. 

Die Verhandlung gegen Löffelholz hatte nach langer Unterſuchungshaft ſtatt— 
gefunden; ein Jahr Gefängnis hatte der Unteroffizier bekommen. Doch gewährte 
man ihm Strafaufſchub und ſchickte ihn hinaus. Wolfmüller und Holzer waren 
Zeugen bei der Verhandlung. Der unbändige Löffelholz war ſehr zahm geworden. 
Trotzdem war der Feldwebel froh, als er ihn fort wußte. 

Auf Holzer ſchien die Verhandlung einen großen Eindruck ge zu haben. 
Er ſprach bei jeder Gelegenheit davon, daß es doch eine rieſengroße Traurigkeit 
fet, einen verheirateten Mann fo in die Tunke zu bringen. Ein Jahr Gefängnis! 
Und jetzt hinaus! Der wäre ganz gern auch ein wenig dageblieben. Man ſolle 
andere anſehen, die ſtrotzen vor Geilheit! So gingen ſeine Reden. Wo er einen 
Boden fand, da ſäte er Unzufriedenheit, die gegen den Feldwebel reifen mußte. 
Das Ende vom Lied war allemal: „Wenn ich nicht wäre, ſo hätte der Wolfmüller 
ſchon lang das allergrößte Unglück angerichtet!“ — 

Der Grund zu dieſem Schüren lag für Holzer außer in ſeiner angeborenen 
Freude am Hetzen und Stänkern in der Eiferſucht, mit der er den unbedachten, 
gedankenloſen Wolfmüller vorſichtig und ſchlau werden ſah. Dazu nahm die gute 
Laune des Feldwebels ſichtlich ab. Außerdem ging Holzer häufig zu einem Arzt, 
um ſich wegen eines Nervenleidens behandeln zu laſſen, wie er ſagte. Er war feſt 
entſchloſſen, nicht felddienſtfähig zu werden. 

Allmählich waren noch einige Leute in die Kompagnie gekommen, welche 
häufig mit Bär und Wolfmüller verkehrten. Dieſer ſchloß ein paar beträchtliche 
Verſicherungen ab, und Bärs Gefchäfte gingen glänzend. Sie erſtreckten ſich nicht 
mehr ausſchließlich auf altes Metall. Manchmal wurde Bär vor Gericht geladen, 
weil ſeine Geſchäfte nicht ganz mit dem Sinn der beſonderen Beſtimmungen im 
Einklang waren., Zu faſſen war er nie, und nichts brachte ihn aus ſeiner Ruhe. 

Wolfmüller lebte wieder gute Tage. An ſeine aufgeſtiegenen Bedenken, die 
nie mehr ganz zum Schweigen kamen, hatte er ſich gewöhnt wie an eine Zunahme 
ſeiner Fähigkeiten. Er begann mit ihnen zu rechnen und traf Anſtalten gegen ſie. 
Sein Denkvermögen wuchs. Seine Bedenken hielten ihn nicht mehr ab von irgend- 
welch en Schritten, ſondern ſchärften feine Vorſicht. Ze fleißiger er feine Liebes- 
verhältniſſe in der Garniſon unterhielt, deſto angelegentlicher ſandte er ſeiner 
Frau Geſchenke, und je mehr er den Dienſt zu ſeinem eigenen Nutzen und Gewinn 
führte, deſto ſorgfältiger wachte er darüber, dem Hauptmann nicht den geringſten 
Anlaß zur Unzufriedenheit zu geben. 

In feinen Genüſſen wurde er anſpruchsvoll. Paula war ſchon längſt ver- 
geſſen. Jetzt war fie durch eine gereifte Schönheit erſetzt, die der kluge Bär Wolf- 
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müller zugeführt hatte. Sie nannte ſich Frau Direktor Donner und war nach 
ihrer Ausſage die geſchiedene Frau eines Fabrikdirektors. Sie war älter als Wolf- 
müller, und ſein auf das Uppige gerichteter roher Geſchmack fand bei dem albernen 
Weib Genüge. Die Witwe, die den ſchönen Feldwebel im Quartier hegte, fand 
nur noch ein durch die Direktorin geſchmälertes Zutrauen. Wolfmüller ging jeden 
Abend aus, entweder mit der Direktorin oder mit der andern. Oft reckte er ſeine 
müden Glieder auf dem Bett im äußeren Dienſtzimmer, und nur mit großer Mühe 
konnte er den ſchneidigen Ton aufbringen, den er vor der Kompagnie brauchte. 

Das Perſonal auf dem Dienſtzimmer war trotz der Gegenbefehle ſtark ange- 
wachſen. Ein Schulkamerad Wolfmüllers mußte einen guten Platz haben und 
wurde zu ſeiner perſönlichen Ordonnanz beſtimmt. Dieſer Mann meldete eines 
Morgens, als der Feldwebel ſehr müde auf dem Bett lag: „Die Frau Feldwebel! 
Sie kommt mit ihrem Vater und ihrer Mutter!“ Wolfmüller fuhr entſetzt in die 
Höhe: „Was ſagſt du? Wer kommt?“ Mit einem feſten Blick ſagte der Reſerviſt: 
„Deine Frau und deine Schwiegereltern! Sie werden dir eben einmal das Gewehr 
viſitieren wollen!“ „Nichts da!“ ſagte entſchloſſen Wolfmüller. „Wo ſind ſie 
denn?“ „Innen im Dienſtzimmer!“ „Wiſſen ſie, wo ich bin?“ „Nein, ich habe 
dich geſucht, vielleicht warſt du mit der Kompagnie ausgerückt wie beim letzten 
Felddienſt!“ „Richtig!“ ſagte der Feldwebel, „ſag' ihnen, ich ſei mit der Kompagnie 
weg und komme den ganzen Tag nicht zurück!“ Degen und Wütze waren zur Hand. 
Leiſe ſchnallte Wolfmüller um, ſchlich die Treppe hinunter und ſtieg auf ein dort 
ſtehendes Fahrrad. Dann fuhr er zur Kompagnie, die heute einen größeren Feld— 
dienſt mit Abkochen hatte. 

Mittlerweile entledigte ſich die Ordonnanz ihres Auftrages. Die große 
grobknochige Frau Wolfmüller wandte ſich zu ihren Eltern, die verwundert die 
vornehme Einrichtung des Dienſtzimmers betrachteten, in dem ihr Schwiegerſohn 
herrſchte, und das auch Bilder von unbekannten Frauen enthielt, und ſprach nur: 
„Der Lump!“ Die Ordonnanz ſchnappte dies vergnügt auf und fragte: „Soll 
ich etwas ausrichten?“ Giftig blickte ihn das Weib an: „Ich laſſ' kein Schindluder 
mit mir treiben!“ Zu den Eltern ſagte ſie: „Mit dem Mittagszug fahren wir heim!“ 
Der Refervift ſah hinter den Leuten drein und kratzte ſich am Kopf. 

Als Wolfmüller auf dem nächſten Weg ſeiner Kompagnie nachfuhr, packte 
ihn zuerſt eine wilde Luſtigkeit und er dachte: „O weh, o weh! Die werden Augen 
machen!“ Die Freude, dem Beſuch entgangen zu fein, beherrſchte ihn erſt voll- 
ſtändig. Aber mehr und mehr geriet er in eine bittere Wut, wenn er bedachte, daß 
dieſes Weib ihm nachgereiſt ſei, mit ihren Eltern! Ihn im Dienſt überfallen hatte! 
Herrgott! Wenn der Hauptmann die Geſellſchaft traf, ſo könnte es ja recht ſchön 
werden! Gott ſei Dank war der bei ſeiner Kompagnie! 

Einerlei! Wer gab der Bande das Recht, ihn lächerlich zu machen? Sie 
war feine Frau! Ba freilich! Sie hatte wohl ein Recht, ſich nach ihm zu erkundigen, 
denn ſie war ſo betrogen mit ihm wie er mit ihr! Scheußlich! Er lachte hell auf. 
„Das verdammte Weibsbild! Kann ſie der Teufel nicht holen?“ So dachte der 
Feldwebel Wolfmüller, als er durch den ſtillen Wald glitt. Er ſah nichts von dem 
ſchönen Sommertag, der grünes Gold im Dunkel zittern ließ. Seine grobe Seele 
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war nicht für die heiligen reinen Schönheiten der Sonne und ihrer Welt gemacht. 
Was er nicht beſitzen konnte, das war für ihn nicht vorhanden. Es ſei denn, daß 
es Mächte gab, die zu fürchten waren. 

Er fand die Kompagnie und meldete ſich unter irgendeinem Vorwand beim 
Hauptmann. Wolfmüller hatte, obwohl vor Gefahr zurückſchreckend, an Feld- 
dienſt, Manöverbetrieb und Exerzieren feine Freude, denn mit feinem ſtarken 
Körper und den aufs Zugreifen gerichteten Sinnen konnte er wohl ſeinen Mann 
bei ſolchen Anläſſen ſtellen. So übernahm er die Führung eines Zuges, und völlig 
in dem Felddienſt aufgehend, dachte er bald nicht mehr an den Beſuch. Beim Ein- 
rücken jpät abends fragte er die Ordonnanz gelaſſen, wie alles gegangen fei. Mit 
größter Ruhe hörte er den Bericht an und ſagte nur: „Das iſt recht!“ Dann begab 
er ſich zu Frau Direktor Donner, um ſie in den Kino abzuholen. 

Die weitere Erinnerung an den Beſuch ſeiner Frau bewirkte in Wolfmüllers 
Begierden den Trieb, von dieſer Feſſel loszukommen. Noch ſprach er den Wunſch 
nicht aus, aber die Gedanken wuchſen und ſuchten nach Verwirklichung. 

Auch feine Einkünfte auf jede Weiſe zu verbeſſern trieb es ihn mit einer 
bisher nie empfundenen Macht. Er hatte das Wohlſein verſchmeckt und konnte 
es nicht mehr miſſen. Alſo vorwärts! Auf dieſem Wege begegneten einem freilich 
düſtere Erſcheinungen, aber Wolfmüller kannte ſie. Seine Seele empfand nicht 
ſo fein, als daß ſie ſich nicht an ſolche Begegnungen mit Quälgeiſtern gewöhnt hätte. 
Wolfmüller ließ ſich nicht mehr beirren. Das dumme Zeug hatte keine Gewalt 
und war nicht zu fürchten. Es konnte nun Lehmann, die Frau, es konnte ſein 
was und wer es wollte! Man durfte ſich die Stimmung nicht verderben laſſen, 
dann ging es vorüber. 

Das ſtand feſt, er wollte es nicht mehr ſchlechter haben, als jetzt! Im Gegen- 
teil, er wollte es weiter bringen! 

Er verkehrte immer mehr mit Bär, deſſen Geſchäfte täglich zunahmen. Nach 
den Anweiſungen dieſes klugen Geſchäftsmannes übernahm Wolfmüller einige 
kleinere Abſchlüſſe und brachte fie zu Ende. Bär bediente ſich des gelehrigen Schü- 
lers gern, denn ihm mangelte Zeit und mitunter auch die Luſt, gerade an dieſer und 
jener Stelle zu ſtehen. Wolfmüller ſtellte ſich hin, wo man ihn brauchte, ohne 
Vorurteil, vielleicht auch ohne Urteil, wie Bär dachte. Der Feldwebel lernte viel, 
und er bekam auf dieſe Weiſe ein Guthaben bei ſeinem Freund. 

Sie hatten einen großen Poſten Zinn verkauft und auf der Rechnung den 
feſtgeſetzten Höchſtpreis eingeſetzt. Der Handel ſtand einwandfrei da. Es ſtand aber 
auch ein Auto da, welches auf der Rechnung nicht verzeichnet war und Bär ſeit 
dem Zinnhandel gehörte. Auch meldete kein Buch vom Zuſammenhang einer 
teuren Lieferung von Meſſingſpänen mit dem Zinn und dem Kraftwagen. Das 
Geſchäft war nicht übel. Als man es bei einem Glas Sekt beſprach, meinte der 
nüchterne Bär: „Nun ja, das Auto! Sch muß es eben wieder losſchlagen. Fahren 
kann ich nicht, es gibt kein Benzin und keine Erlaubnis zum Fahren, überhaupt — 
Wolfmüller ließ ſeinen Freund nicht ausreden: „Was? Das Auto hergeben! Nein! 
Das behalten wir. Es ſieht doch ganz anders aus, wenn wir im Auto daherkommen. 
Da ſtellt die Firma dreimal ſo viel vor. Und die Zeiterſparnis! van Ein 
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Auto! Das gibt man doch nicht her!“ Der Ton des Feldwebels duldete keinen 
Widerſpruch. Bär empfand das zum erſtenmal ſonderbar bei dieſem Geſchäft. 
Es war doch Kommiß. „Du tuft ja, als ob dir der Wagen gehörte!“ ſagte er bedacht 
ſam. „Na!“ ſprach da Wolfmüller ſehr deutlich und ſah mit großen blauen Augen 
Nathan Bär feſt ins Geſicht. „Na! Alter Freund! Ou weißt doch ganz genau, 
wo du heute wäreſt, wenn du nicht eine ausgezeichnete Kompagnie und einen Feld- 
webel gefunden hätteſt, der nicht darauf ausgeht, dich ins Unglück zu bringen. Im 
Gegenteil, er gibt dir Zeit und Gelegenheit, Geſchäfte zu machen. Er redet dir 
nicht darein und hilft dir ſogar noch auf das freundlichſte. Alſo, Bär! Mach' 
keine Geſchichten! Der Wagen bleibt da!“ Bär knickte vor der kalten Frechheit des 
Feldwebels zuſammen und konnte ihm nicht mehr in die Augen ſehen. „Nun ja!“ 
gab er nach, „was willſt du mit dem Auto, wenn wir nicht fahren können.“ „Darum 
kümmere dich nicht,“ lachte Wolfmüller, „dafür laß du mich forgen! Der Wolf- 
müller bringt alles fertig. Aber ich ſehe nicht ein, weshalb wir nicht im Auto fahren 
ſollen, wenn wir können. Deine Freundinnen werden jedenfalls nichts dagegen 
haben. Verlaß dich drauf! Die Sache wird gedreht.“ Sie ſprachen an dieſem 
Abend nicht mehr vom Auto, aber trotzdem verließ Wolfmüller auch nicht für einen 
Augenblick der Gedanke: „Wie bringe ich den Wagen zum Laufen trotz der Benzin- 
beſchlagnahme?“ | 
Am nächſten Morgen paffierte eine unangenehme Geſchichte. Schon ein 
paarmal hatte der Oberſtleutnant bei der Parole, wo er meiſtens ſelbſt zugegen 
war, über die vielen Schreiber geflucht. Von oben herunter kamen Erlaſſe da- 
gegen. Der Oberſtleutnant ſetzte alſo feſt, daß bei jeder Kompagnie ein Schreiber 
und eine Ordonnanz zu genügen habe. Bei den großen Erſatzkompagnien und dem 
rieſigen Schreibwerk war das zwar nicht möglich, aber der Oberſtleutnant wollte 
es ſo haben. Er ſelbſt durchſuchte alle Geſchäftszimmer und fand natürlich nirgends 
mehr als die befohlenen zwei Mann. So kam er auch zur dritten Kompagnie. 
Der Beſuch war vorausgeſehen. Holzer war beurlaubt und nur Renner und die 
Ordonnanz ſichtbar. Im inneren Geſchäftszimmer ſaß Wolfmüller und hatte 
irgend etwas vor ſich auf dem Schreibtiſch. Der alte dicke Herr erſchien in der 
geöffneten Türe, Wolfmüller fuhr in die Höhe, brüllte ins äußere Zimmer mit 
Donnerſtimme: „Achtung!“ und ſtand ſtramm. Auf der Schwelle ſtand der Oberft- 
leutnant und warf lange Blicke in das reich ausgeſtattete Gemach. Sie ſchweiften 
von einem Lehnſeſſel zum andern, wunderten ſich über die verſchieden farbigen 
Vorhänge, ſenkten ſich finſter auf den Bodenteppich und bohrten ſich in die Damen- 
bildniſſe. Sie ſtreiften die Felle auf dem Fußboden, hafteten länger auf der Leo- 
pardenhaut vor Wolfmüllers Platz, grüßten verachtend die Roſen in den Töpfen 
vor dem Fenſter und ruhten lange auf einem Farbendruck. Eine nackte Frau lag auf 
einem Eisbärenfell und ſchlug vor Wohlbehagen die Ferfen.in der Luft zuſammen. 
Wolfmüller wurzelte mit zuſammengeſpannten Hacken ſtramm in ſeinem 
ſchönen Dienſtzimmer, ſich wundernd, wie genau der Herr Oberſtleutnant alles 
anſah. Endlich kam der Feldwebel mit ſich überein, daß dem alten Herrn die Sache 
vielleicht doch einleuchte. Er machte ſich auf eine anerkennende Bemerkung, wie 
etwa: „Sie find ein verfluchter Kerl!“ gefaßt, und begab ſich im Lauf der Be⸗ 


Schwarz: Der Landstnedt 115 


ſichtigung aus der ſtrammen Grundſtellung in eine bequemere Körperhaltung. 
Das Lob gedachte er wieder in ſtrammſter Haltung zu empfangen und dabei ſo 
gut als möglich dazuſtehen. 

„Wie ſtehen Sie denn da, Sie?“ brüllte ihn jetzt plötzlich mit furchtbarer 
Stimme der Oberſtleutnant an. Wolfmüller nahm die Hacken zuſammen. Fest 
kam es: „Haben Sie dieſen ganzen Dreck in die Bude hereingeſchafft? Was ſoll 
denn das bedeuten? Zit das ein Hurenſtall oder ein Dienſtzimmer, Sie? Ich will 
Ihnen helfen, Sie Himmelſakramenter! Glauben Sie, ich ſehe nicht, daß Sie 
herumlaufen wie ein Seiltänzer! So geht es noch zu böſen Hdufern, Sie ſchöner 
Herr! Augenblicklich wird der ganze Sauſtall ausgemiſtet! Hinaus mit dem Ge- 
lump! Und paſſen Sie auf! Hinter Sie komme ich noch! Fc will es Ihrem 
Hauptmann noch beibringen, was das für eine Wirtſchaft iſt!“ Der Oberſtleutnant 
wollte von den Schreibern nichts mehr ne und ſtieg davon. Wolfmüller ftand 
wie eine Bildfäule, 

Gemein! Wolfmüller ſchnalzte mit der Zunge. Wahrhaftig, es war ſcheinbar 
doch nicht alles ſo einfach geweſen bei dem Oberſtleutnant. So konnte man ſich 
täuſchen! Auch er war ein Untergebener, er, als mächtiger Feldwebel. Abgeſehen 
von den Ehrenbezeugungen und ſo ein paar äußerlichen Sachen konnte ihm doch 
nicht gut einer etwas ſagen. Oder doch! Er mußte ſich beſinnen. Es war ſcheußlich, 
fo zuſammengeſtaucht zu werden! Es waren doch verdammt viele Oienſtgrade 
zwiſchen Oberſtleutnant und Feldwebel! 

Plötzlich fuhr ihm durch das Gehirn: „Weiß der Alte ſonſt etwas?“ Frellich! 
Sonſt war es ja nicht zu begreifen, daß er ihn, ſeinen Schützling, ſo behandelte! 
Was war geſchehen? Hatte man ihn angeſchwärzt? Einen Brief ohne Unterſchrift 
geſchrieben? Wer? Es fiel ihm ein, daß er da und dort die andern Feldwebel 
hochmütig ausgelacht hatte, daß er es liebte, vor ihnen groß zu tun. Daß er höchſt 
unverſchämt zu fein pflegte, um es beim richtigen Namen zu nennen. Kein Wunder, 
wenn ihn da einer hineinreiten wollte. 

Seiltänzer hatte der Oberſtleutnant geſagt. Das ging auf ſeinen Anzug! 
Erſt geſtern hatte er ſich auf den neuen grauen Rock die großen Knöpfe an den 
Kragen ſetzen laſſen. Der Schneider fragte: „Treſſen?“ Er lachte. Die ſollen 
Treſſen tragen, die es notwendig haben. Ich brauche keine!“ So groß hatte er ſich 
gedünkt. Andere waren froh, wenn fie die Treffen bekamen. Holzer zum Beiſpiel. — 
Wahrhaftig, Holzer! Siedend heiß fiel es Wolfmüller aufs Herz, daß er in der letzten 
Zeit ganz ſelten mehr mit Holzer verkehrte. Bär und ſeine Leute zogen ihn mehr 
an. War es vielleicht Holzer, der ihm da etwas eingebrockt hatte! Sakrament! — 

Ach was! Dummes Zeug! Jetzt iſt es vorbei! ſprach ſich Wolfmüller Mut 
zu. Auch ſah er alsbald wieder das Auto vor ſich. Er dachte nach. Es war ſchwer, 
Benzin zu bekommen. Einen Fahrer hatte man ſofort. War doch der Offizier 
ſtellvertreter der Kompagnie als Leutnant zu den Kraftfahrern verſetzt worden. 
Oer hatte es ſchön genug gehabt, ſolange er da war, und konnte einem auch einen 
Gefallen tun. Er war auch mit bei Paula geweſen. Alſo! 

Molfmüller ſchnallte um und ging. Er hatte keine beſtimmte Abſicht. Nur 
heraus wollte er. Auf dem Hof ſtand die Ordonnanz. „Haft du den Major gehört?“ 
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„Wohl, der hat ſchwer geſchimpft! Es wird ja wohl nicht fo gefährlich fein?“ 
„Einerlei!“ ſagte der Feldwebel, „das Zeug muß fort, wenn auch nicht alles. 
Vielleicht kommt er noch einmal und ſchaut, wie es ausſieht. Nimm den Teppich 
hinaus und zwei Seſſel! Das genügt.“ „Und die Felle?“ „Fort damit! Sie 
ſind ſo wie ſo ſchon ſchäbig.“ 

Wolfmüller ging weiter. Unwillkürlich ſchritt er ſeiner Wohnung zu. Dort 
angekommen, trat er vor den Spiegel, ſchaute ſich wohlgefällig an, breitete mit 
geballten Fäuſten die Arme weit aus und holte tief Atem: „Ach was! Gern haben 
könnt ihr mich alle miteinander mit eurem traurigen halbverhungerten Kommiß! 
Zetzt erſt recht!“ Im Spiegel ſah er zwei Gewehre, die kreuzweiſe an der Rück- 
wand hingen. „Natürlich!“ ſagte er dann laut, „ſo wird es gemacht, nicht anders!“ 
Vergnügt zündete er ſich eine Zigarre an und ging hinaus in die ſchöne helle Luft. 
Bald ſaß er hinter einem kräftigen Frühſtück und einer Flaſche Moſel. Eigentlich 
ſchmeckte ihm das Getränk nicht, aber es war doch eher etwas als der gewöhnliche 
Landwein. Er ließ ſich Zeit, ſo daß er eben noch recht zur Parole kam. Als ihm 
der Duft von Naphtalin, Leder und Kommißbrot entgegenſchlug, zog er die Nafen- 
flügel hoch. Er ſtellte ſich beim Befehlverleſen in den hinterſten Winkel und paßte 
nicht auf. Was ging ihn der ganze Zauber an? Er hatte andere Dinge zu denken! 
Als die Parole vorüber war, befahl Wolfmüller in ſeinem nunmehr vereinfachten 
Dienſtzimmer den Gefreiten Lipsky zu ſich. Der Mann war ihm neulich als Zu- 
gang aufgefallen und vorgeſtern war ſein Vater dageweſen und hatte ſich erkundigt, 
ob für den Zungen Ausſicht auf Beförderung beſtehe. Er ſei Einjähriger und nur 
durch ſeine Verwundung am Weiterkommen verhindert. Wolfmüller hatte die 
Auskunft gegeben, die er in dieſen Fällen immer bereit hatte: „Die Herren Ein- 
jährigen müſſen warten, bis es Zeit iſt, und erſt etwas leiſten, wenn ſie nachher 
die Herren ſein wollen. Es gibt andere Leute, die das auch möchten!“ Wolfmüller 
konnte die Einjährigen nicht leiden, weil er ſich nicht ſicher vor ihnen fühlte. Warum, 
wußte er nicht genau. Ihnen gegenüber zeigte er ſich ſtets hart, wenn er auch 
das Lärmmachen mit andern Leuten ſchon längſt als unnütz aufgegeben hatte. 
Nun war dieſer Vater Lipski bei ihm geweſen in der Uniform als herzoglicher Lakai. 
Darauf baute Wolfmüller ſeinen Plan. 

Der Gefreite Lipski ſtand vor dem Feldwebel ſtramm. „Sie wollen Offizier 
werden?“ fragte ihn Wolfmüller und ſchaute ihm ftreng ins Geſicht. „Herr Feld- 
webel, wäre es möglich, zu einem Kurs kommandiert zu werden?“ „Ihr Vater 
war deswegen bei mir. Was hat er eigentlich für eine Stellung beim Herzog?“ 
Der Soldat wurde rot. „Er iſt erſter Kammerdiener.“ „So!“ die Stimme des 
Feldwebels klang anerkennend, „da iſt er ſehr viel um den Herzog beſchäftigt?“ 
„Täglich, Herr Feldwebel!“ „So, ſo!“ Lipski war ein heller Burſche, der merkte, 
daß der Feldwebel etwas von ſeinem Vater erhoffte und nun auf halbem Veg 
mit der Sprache ſtecken blieb! Er kam ihm entgegen. „Wenn Herr Feldwebel 
befehlen, kann ja mein Vater nochmals herkommen!“ Wolfmüller lächelte. „Aller- 
dings! Es wäre mir angenehm, wenn er einmal vorbeikommen könnte!“ Sehr 
freundlich fuhr Wolfmüller fort, als er ein glattes Lächeln in Lipskys Geſicht 
wahrnahm: „Sagen Sie mal, haben Sie kein Intereſſe für ein engliſches Gewehr?“ 
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Der junge Mann ging auf die Frage ein. „Gewiß, Herr Feldwebel! Aber wo ſoll 
ich eines herbekommen? Die Kontrolle iſt ſcharf, wenn man von draußen kommt, 
und man hat an der eigenen Knarre genug zu tragen!“ „Lipsky!“ ſprach wohl- 
wollend der Feldwebel, „ſchicken Sie mir den alten Herrn. Dann können Sie ſich 
hier etwas ausſuchen!“ Er deutete in die Ecke, wo mehrere Gewehre ſtanden. 
„Über die andere Sache ſprechen wir noch!“ | 

Wenige Stunden fpdter ftand der alte Lakai vor Wolfmüller. Schmunzelnd 
begann er: „Was gibt's, Herr Feldwebel, ſind Sie zufrieden mit meinem Sohn?“ 
„Er iſt ein tüchtiger junger Mann, der gern vorwärtskommen möchte“, ſprach 
ſalbungsvoll der Feldwebel. „Ich will ihm dabei nicht hinderlich fein, wenn auch 
unſereiner nicht ſo hoch hinauskann wie die jungen Herrn.“ „Darauf kommt es 
ja nicht ſo ſehr an,“ ſprach der alte Mann, „es gehört wohl dazu, wenn es gerade 
in der Karriere des Menſchen liegt, aber es gibt doch auch einfache Leute, die etwas 
zu ſagen haben, die in einflußreicher Stellung ſtehen.“ Der Lakai lächelte felbjt- 
gefällig. Wolfmüller glaubte ihn zu verſtehen und ging geradeaus aufs Ziel los. 
„In dieſen Zeiten, wo alles eingeſchränkt und verboten iſt, da braucht man gute 
Verbindungen, damit man zu dem gelangt, was einem von Gottes und Rechts 
wegen gehört. Es geht mit allem ſo, mit Eſſen und Trinken, einfach mit allem.“ 
Oer Lakai ſeufzte. „Auch Hoheit ſchränken ſich auf das alleräußerſte ein. Der Hof- 
ftaat iſt ſehr vermindert, die Pferde zum größten Teil abgegeben, die Kraftwagen 
ſind vermietet, es wird ſehr geſpart!“ „Gewiß, aber Sie haben doch noch die 
Möglichkeit, die Autos zu benützen.“ Der Lakai empfand es wohltuend, daß Wolf- 
müller ihn anredete, als ſeien es ſeine Automobile, von denen die Rede war. „Na, 
es geht ſo, aber knapp!“ verſetzte er ſehr zurückhaltend, ungewiß, wo es eigentlich 
hinauswollte. „Aber mein Wagen,“ fuhr Wolfmüller fort, „der kann ſtehen, weiß 
Gott wie lang, denn ich habe nicht einen Tropfen Benzin. Und das iſt mein An- 
liegen: Können Sie mir nicht raten, wie man zu ein paar Kannen Benzin kommt? 
Sie können es doch ſicher machen.“ Herr Lipsky faßte das Kinn mit der Hand: 
„Es iſt ſehr ſchwer! Es iſt nicht ſo einfach. Nein! Aber für einen guten Freund 
kann man ſich ja bemühen. Ich werde ſehen. Durch meinen Sohn laſſe ich Ihnen 
dann Beſcheid ſagen. So einfach iſt es nämlich nicht. Sicher nicht!“ Wolfmüller 
bedankte ſich. Würdig verabſchiedete ſich der alte Mann: „Es war mir ein be- 
ſonderes Vergnügen. Wenn ich meinen Sohn nochmals dem Herrn Feldwebel 
empfehlen darf. Er tut ſein Beſtes!“ „Gewiß! Gewiß!“ Die beiden ſchüttelten 
die Hände freundſchaftlich. 

Tags darauf brachte Lipsky der Jüngere den Beſcheid, er könne der Or- 
donnanz zeigen, wo das Benzin zu holen fei. Die Niederlage, welche dem Hof 
liefere, ſei ſchon unterrichtet, daß alles glatt vonſtatten gehe. Wolfmüller forderte 
Lipsky auf, ein Urlaubsgeſuch zu ſchreiben und freute ſich ſeines Erfolges. Der 
Fahrer war eingetroffen. Nun konnte es losgehen. Wolfmüllers Augen ſtrahlten, 
als er feinem Freund Bär mitteilte, es fei fo weit. „Haft du eine Fahrterlaubnis?“ 
fragte der gewiſſenhafte Geſchäftsmann. „Wozu?“ lachte ihm Wolfmüller ins 
Geſicht. „Erlaubnis? Wir tun, was wir wollen.“ (Fortſetzung folgt) 
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Zurück zur Schamhaftigkeit! 
Von Victor Blüthgen + 


<a Nr ſtehen mitten in einem nationalen Zuſammenbruche, nach einem 
E, Weltkriege, wie ihn die Weltgeſchichte kaum annähernd zu ver- 
> 3) 


zeichnen hat. Einem politiſchen, nationalen, wirtſchaftlichen — 
vor allem leider Gottes auch moraliſchen Zuſammenbruche. Es 
wäre tröſtlich, glauben zu dürfen, daß wir den Tiefpunkt unſerer Not erreicht 
haben, und daß es an der Zeit iſt, zum Aufſtieg zu rüften. Jedenfalls kommt 
der in abſehbarer Zeit, ſo ſicher wie dem Schwerkranken die Rekonvalenſzenz 
kommt, wenn nicht der Tod — und daß wir ſterben, glauben und wünſchen auch 
unſere Feinde nicht, denen wir zu ſiegen erlaubt haben. 

In der Tat, wir ſind die Opfer einer Seuche geworden, und wir ſtehen 
inmitten der Kriſis. Das gibt einen Ausſcheidungsprozeß nachher, und man muß 
darauf denken, wie man ihn unterſtützen kann. Einer Seuche, die unſer Vaterland 
in ein Irrenhaus verwandelt hat. 

Ich rede hier vom moraliſchen Zuſammenbruche, und zwar von einem be- 
ſondern Kapitel. Es gibt deren da ſo viele, wie es Gebote auf den Tafeln gegeben, 
die Moſes vom Berge Sinai heruntertrug. Hilflos ſchauen die Zehn Gebote, 
das ewige Geſetzbuch aller menſchlichen Kultur, auf das Chaos ſittlicher Ver- 
wüftung, das ſich deutſche Republik nennt. Wenige Fahre find es her, daß wir 
deutſchen Dichter noch auf das Leitmotiv ſchworen: Am deutſchen Weſen ſoll 
die Welt geneſen. Heute ſind wir das mitleidige Achſelzucken unſerer Feinde, 
deren ſittlicher Tiefſtand zu Beginn des Krieges unſre Empörung auflodern ließ, 
die in Lüge und Verleumdung, Raub- und Rachgier eine Welt gegen uns aufgehetzt 
und deren Sieg ſchließlich ein gemeiner Betrug iſt. 

Niemand hat bei uns gezweifelt, daß der deutſche Wein ſeine Hefe auf dem 
Grunde hat. Aber daß dieſe Hefe die kulturelle Verpflichtung unſres Volkes, 
das Unvermeidliche mit Würde zu tragen, dermaßen in Unkultur und moraliſche 
Verwilderung kehren könnte, hat kaum jemand geglaubt, der ſtolz darauf ge- 
weſen, ein Oeutſcher zu fein. Das Zuchthaus hat die Stoßtruppen für eine Revo- 
lution geliefert, welche das vornehme Kunſtwerk deutſchen Staatenbaus zertrümmert 
hat und nun mit taſtender Hilfloſigkeit an einem Neubau flickt, dem doch nur die 
Baureſte des alten Halt geben. Darin wimmelt es von Räubern, Mördern, Ein- 
brechern und Gelegenheitsdieben, Fälſchern und Betrügern, Wucherern und 
Spielern, die das Geſchäft im Wettbewerb und als Sport betreiben. In un- 
ſauberen Händen wirbeln die Millionen durcheinander und werden in Orgien 
vergeudet mitten zwiſchen Dunkel, Hungern und Frieren; das gefeſtigte Eigentum 
wird wie von einem Erdbeben geſchüttelt. 

Und das Laſter jubelt und tanzt, füllt Kino und Theater und verunreinigt 
die Lagerſtätten, und die Dirnen fordern Gewerbefreiheit. 

Und die Kunſt leiſtet Helfershelferdienſte! Oer Kultus des nackten Fleiſches 
im Dienſt der Geſchlechterfrage auf ſeiten der bildenden und der darſtellenden 
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Rünfte, des nackten Geſchlechtsverkehrs bis ins Perverfe in der Dichtung! Die 
Blüte am Baum der Menſchheit iſt ſtinkend geworden! 

Und damit bin ich beim eigentlichen Thema. 

Die Schamloſigkeit iſt Trumpf geworden. Sie proklamiert offen ihre Be- 
rechtigung, und die Logik findet Gedankengänge, um dieſe zu erweiſen. Die 
Betonung der tieriſchen Beſtimmtheit des Menſchen iſt große Mode im öffentlichen 
Leben geworden: im geſelligen Verkehr der Jugend vorweg, in Belehrung bis in 
die Schulen hinein, in Theater, Tanzvorführungen und Kino, in Kunſtausſtellungen 
und Schaufenſtern bis in die heimlichen Schubfächer der Papierhandlungen, in 
den ſchreienden Reklameplakaten des Anſchlagweſens. Ja — in der weiblichen 
Kleidungs- und der ſonſtigen Herrichtung, die, wenn hochmodern, es kaum noch er- 
möglicht, die anſtändige Weiblichkeit von der aufdringlichen Dirne zu unterſcheiden. 

Nicht zum wenigſten in der Dichtung, in Drama, in erzählender Kunſt wie 
Lyrik, männlicher wie weiblicher. 

Wohl noch nie hat ſich nackte Lüſternheit, von ſchamloſer Brutalität bis zu 
gewürzt kokettem Spiel, im deutſchen Volke öffentlich in der Weiſe breit machen 
dürfen, wie heute; noch nie iſt die Waffe des Staatsanwalts als öffentlichen 
Sittlichkeitswächters ſo ſtumpf geweſen. | 

Sicherlich: die Hauptſchuld, daß es dahin mit uns gekommen, den Nachkommen 
der gerühmten Germanen des Tacitus, tragen der Krieg und die Revolution. 
Oer Krieg mit der unvermeidlichen Verwilderung des Feldlebens, der ſittlichen 
Gefährdung in der Munitionsfabrikation und der Hungerblockade, welche die 
Menſchen auf ihre elementaren tieriſchen Inſtinkte herabgedrückt hat — die Revo- 
lution, dafern fie in ihrem Kampfſtadium bei der Unſicherheit ihrer Ziele zunächſt 
alles Herkommen in Frage ſtellte, durch wirtſchaftliche Verſchiebungen einfchnei- 
dendſter Art der Züͤgelloſigkeit Vorſchub leiſtete und einer Schicht diente, der 
einſtweilen noch die ſchwielige Fauſt das letzte Wort in der menſchlichen Kultur 
bedeutet und der Magen das Letzte im Leben, zuſammen mit eben der Gefchlechter- 
frage. Dazu die Frauenfrage in ihrer zweiſchneidigen Löſung. 

Es iſt eine der tragiſchen Beigaben, mit denen die Revolution des 9. November 
auf die Welt gekommen, daß ſie der Schamloſigkeit Bahn brechen mußte, und 
ihre intellektuellen Führer, denen ſie über den Kopf gewachſen, haben reichlich 
ſpät Anläufe gemacht, dieſer Herr zu werden. 

Wohlgemerkt: die Bahn brechen. Sie iſt in Wahrheit ein aufbrechender 
Geſchwürreſt aus der Sturm- und Drangzeit der literariſchen Jugend der achtziger 
und neunziger Jahre, aus der doch ein paar unſerer Erſten hervorgegangen find; 
und wäre ohne Krieg und Revolution glatt verheilt, während ſie uns ſo eiternd 
das Blut verſeucht und die Luft verpeſtet hat. Der Naturalismus, der damals 
von Frankreich herüberwehte, traf auf eine Generation ſtarker junger Talente, 
die erfolghungrig nach etwas Neuem ausſpähten, ihr Temperament in beide 
Hände nahmen und das Geſchlechtsleben gegen die zur Prüderie gewordene Scham 
haftigkeit jener Zeit ausſpielten. 

Hätte fie die Grenze berechtigter Anſprüche inn egehalten, fo wäre dagegen 
nichts zu ſagen geweſen. Aber es kam, wie ich einmal geſagt habe: Hat man 
genug vom Elfenſchnack, fo kommen die Rüpel tanzen. Die geladene Sinnlichkeit 
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der Jugend ſchlug um ſich; aber fie dichtete nicht nur Bohéme, fie lebte ſich auch 
in Boheme und Anarchie aus. Und fie machte Schule bei der Jugend, in erſchrecken- 
dem Maße; immer weiter, in den geweihten Vorbehalt des Ehelebens binein. 

Sie hielt eben dem abgelebten Extrem der Prüderie das gegenteilige der 
Schamloſigkeit entgegen. Oftentativ, mit einem „Nun gerade!“ 

Das hat mit den neunziger Jahren ſeinen Höhepunkt überſchritten. Es flaute 
bis zum Kriege ab, aber es erſtarb nicht, weder in der Literatur noch im Leben. 

Und heute? 

Der Ekel ſchüttelt einen vor einer zur Propaganda der Geilheit mißbrauchten 
Kunſt, vor einer Literotur, die das Gottgeheimnis unſeres Werdens zur Poſſe 
herabwürdigt oder mit breitem Grinſen oder bewußter Selbſtgefälligkeit in Vers 
und Proſa nackt am Tageslicht herumzerrt, vor einer gepaarten Jugend, der die 
Lüſternheit aus den Augen ſieht, vor einer Welt- und Lebensanſchauung, die die 
Unkeuſchheit als berechtigte Selbſtverſtändlichkeit predigt... 

Zurück zur Schamhaftigkeit! 

Nicht zur Prüderie der Marlittzeit, aber das Geheimnis tiefſten, ſüßeſten, 
ſchrecklichſten Erlebens in geweihten Händen tragen! 

Man muß in jener Zeit jung geweſen ſein, wo die Scham auf dem Throne 
jak, um das voll zu würdigen. In der Zeit der „blöden Jugendeſelei“, die Heines 
„Du biſt wie eine Blume“ geboren hat. Nur die Schamhaftigkeit hat den Schlüſſel 
zu den letzten, unvergeßlichſten Wundern von Süßigkeit, die die Liebe zu geben 
hat. Bedauernswerte Jugend, die man — die ſich — darum betrügt! 

Mehr noch: die Schamhaftigkeit ijt der Anfang und der Wächter am Tor 
zu der Kultur. Das hat die Menſchheit ſchon vor Fahrtauſenden begriffen. Adam 
und Eva in der Bibel, als fie geſchlechtsbewußt geworden, machen ſich Feigenblatt- 
ſchürzen — das iſt der Anfang der Schamhaftigkeit; und der Herrgott legitimiert 
ſie, denn er macht ihnen Röcke aus Fellen. 

Sie iſt der erſte Schritt des Menſchen über das Tier hinaus. Die Verleugnung 
der ſchreiendſten Beweiſe ſeines tieriſchen Urſprungs. 

Selbſt die wildeſten Völker bekennen ſich dazu. Vom Feigenſchurz zur 
Bekleidungsfrage, der Abſage an die Nacktheit. Die Wilden täuſchen wenigſtens 
das Empfinden durch Bemalen und Tätowieren des Körpers. Wo die Kultur 
Kleidung ſchaffte, kam es ſchließlich zu Formen, welche die des Körpers vollig 
wegzutäuſchen ſtrebten. Nur das Baden und die Kunſt wahrten ſeine Rechte, 
aber doch immer in Grenzen, welche die ſexuelle Schamhaftigkeit gezogen. 

Es iſt ein einfacher logiſcher Schluß und die Geſchichte beſtätigt ihn, daß 
mit dem Verſagen dieſer die geſamte Kulturerrungenſchaft des Menſchenweſens 
in Frage geſtellt wird. Nicht umſonſt hat der Veredelungstrieb der Menſchheit 
ſie zu allen Zeiten bannerhoch herausgeſtellt, haben Staatsweſen und Religionen 
fie unter ihren beſonderen Schutz genommen. Selbſt der naivſten Löſung des 
Problems im alten Heidentum, das dem Geſchlechtsleben beſondere Kulte weihte, 
liegt die Empfindung dafür zugrunde, und neben ihrer Venus hatten die Römer 
ihre Veſta, die keuſche Göttin der Verhüllung, und ſie haben keine Göttin ernſt— 
hafter und ehrerbietiger behandelt als dieſe! 

Zurück zur Schamhaftigkeit! 
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Es handelt ſich um den Adel und die Würde der Menſchheit, um die ent- 
ſcheidendſte Probe auf ethiſche Kultur, die in der Herrſchaft über den Leib wurzelt: 
um die Herrſchaft über den ſtärkſten aller Triebe, dem wir unſer Daſein verdanken 
— unſer höchſtes Glück und unſer tiefſtes Leid. 

Es gibt keine andre Kultur, als die ethiſche Kultur. Und die Schamloſigkeit 
ift die Schrittmacherin für die Herrſchaft des Geſchlechtstriebes im öffentlichen 
Leben bis zu ihrem letzten Wort: der Alleinherrſchaft. Man täuſche ſich nicht 
mit dem Glauben, daß man Fangeball mit ihr ſpielen könne. Das einzige Volk, 
dem das bis zu einem gewiſſen Grade gelungen iſt, ſo elaſtiſch wie es veranlagt 
iſt, und das infolgedeſſen die Schamloſigkeit im geſchlechtlichen Sinne zum Export- 
artikel für alle Welt gemacht hat, ſind die Franzoſen, nach denen man ſchon im 
ſpäten Mittelalter eine Geſchlechtskrankheit benannt hat. Es büßt dafür mit einer 
Unterbilang feiner Geburten und muß ſich heute zur Verteidigung feiner Exiſtenz 
afrikaniſche Neger zur Hilfe holen. Seinen Mangel an ethiſcher Kultur aber ver- 
ſchleiert es durch Ziviliſation, die eine Formfrage bedeutet. Alle andern Völker, 
die dieſes Fangeballſpiel verſuchten, ſind daran geſcheitert. Das untauglichſte 
dafür aber iſt das germaniſche — die Franzoſen haben ihm das hundertmal ins 
Geſicht geſagt. So plump wie es veranlagt iſt, in allem aufs Ganze zu gehen. 
So eindrucksfähig wie es iſt. 

Deutfdland hat immer die beiten Bedienten geliefert, fagt Smmermann. 
Und heute, im großen Freiheitsduſel? 

Es iſt in tödlicher Gefahr, zum Bedienten der Schamloſigkeit zu werden. 
Es geht um ſeine Seele. Wenn das Geſchlechtsleben Herr über ſeine Phantaſie 
wird, ſtumpft es alle feineren Regungen der Seele ab bis zur Bedeutungsloſigkeit, 
bricht es dem deutſchen Idealismus das Rückgrat, läßt es nichts neben ſich gelten 
als den Hunger, wirft es uns zu den Hunden der Straße zurück, zu den Anfängen 
unſerer Kultur. Unſern Mädchen wird es keine Schande mehr ſein, zur Dirne 
zu werden, das eheliche Treuegelöbnis eine Farce auf einem Hintergrunde von 
Ehetragödien, die nicht mehr der Ehre, ſondern der Eiferſucht gelten. Unſere 
Kunſt wird zum Himmel ſtinken, unſer geſellſchaftliches Leben nach Bordell riechen. 

Man ſage nicht, ich male zu ſchwarz, es iſt heilnötig; ich bin ein Prediger 
in der Wüſte, wir auf abſchüſſiger Bahn, bei der es bekanntlich immer raſcher 
abwärts geht. Das ſchlimmſte iſt: es geht um unſre Jugend, die unſere Zukunft 
bedeutet, denn der Träger dieſer Verderbnis iſt der Geſchlechtsinſtinkt, und der 
iſt das Vorrecht der Jugend und die ſtärkſte aller Triebkräfte. Der geſamten Jugend, 
hoch und niedrig. Räuber und Mörder ſind Ausnahmserſcheinungen; der Einbrecher 
und Diebe, der Fälſcher und Betrüger, Wucherer und Spieler iſt in abſehbarer 
Zeit Herr zu werden, ſo beſchränkt wie ihre Zahl trotz des Anwachſens iſt, die 
wirtſchaftliche Not und der ſoziale Wirrwarr, die Quelle dieſes Anwachſens, werden 
ihr Ende naturgemäß erreichen. Die Verwahrloſung des Geſchlechtslebens aber 
durchſeucht den ganzen Volkskörper, die Zugend von heute infiziert die nach- 
folgende, vererbt eine Brutalität des Empfindungslebens, deren Unbeherrſchtheit 
alle feinen Kulturblüten dieſes Lebens erſtickt. 

Zurück zur Schamhaftigkeit — was können wir dazu beitragen? 

Vorweg das Problem mit allem Ernſt ins Auge faſſen. Nicht leicht nehmen. 
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Es iſt freilich bequem, die Dinge laufen zu laffen in der Hoffnung, daß die all- 
gemeine Beruh'gung der Verhältniſſe auch hier zur Einkehr führen wird. Aber 
ſchon da, wo dieſe Hoffnung berechtigter wäre, greift die Vorſicht mit wachſender 
Feſtigkeit ein. Hier aber heißt's: Erſt recht! 

Nur das Wie? iſt die Frage. 

Oas Panier der Schamhaftigkeit öffentlich aufpflanzen und ihm Gefolgſchaft 
leiſten in Worten und Werken, unbekümmert um alles Wenn und Aber. Nicht 
den ſtummen Hund ſpielen, wie die Bibel ſagt, ſondern mittun im Kampf gegen 
die Schamloſigkeit, jeder im Bereich ſeiner Möglichkeit. Proteſtieren, wie und 
wo immer. Alle Beſtrebungen energiſch unterſtützen, die darauf hinauslaufen, 
ſie zu dämmen und zu beſeitigen. Schon hat ſich in Düſſeldorf ein Verein zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit aufgetan, der bereits über 50 000 Mit- 
glieder zählt und folgenden Beſchluß gefaßt hat: 

„Wir verpflichten uns, in jenen Geſchäften nichts zu kaufen, die durch Aus- 
ſtellung anſtößiger Bilder, Schriften und anderer Gegenſtände die guten Sitten 
verletzen, auch keine Zeitungen und Zeitſchriften zu halten, die durch Inhalt oder 
Anzeigen die Sittlichkeit gefährden. 

Wir werden die das ſittliche Empfinden verletzenden Theater- und Kino- 
vorſtellungen nicht beſuchen, auch unſere Angehörigen, insbeſondere die Kinder, 
von denſelben fernhalten. 

Jeder Verletzung der guten Sitten werden wir mit Entſchiedenheit entgegen- 
treten und die Beſeitigung der Argerniſſe nachträglich anſtreben. 

Von den Behörden erwarten wir, daß fie Ausſchreitungen unſittlicher Art 
mit Schärfe ahnden. 

Wir bitten unſere Mitbürger, ſich unſeren Selbſthilfemaßnahmen mit Ent- 
ſchiedenheit anzuſchließen, insbeſondere auch den Kindern das Betreten von Ge- 
ſchäften der oben erwähnten Art zu verbieten fowie die Benutzung von Leih- 
bibliotheken, in denen Bücher unſittlichen oder die Sittlichkeit gefährdenden Inhaltes 
ausgegeben werden, zu unterſagen.“ ä 

Soviel Sätze, ſoviel Wegweiſer. Man ſollte ſie in Maſſendruck öffentlich 
allenthalben anſchlagen. Das entſcheidende Wort gegenüber dem Hohnlachen 
des Laſters haben die Behörden. Ebenſo wie gegen perverſe Gedankengänge, 
die feinen Anwalt machen. Schon proklamiert die bolſchewiſtiſche Jugend in Fena 
volle Freiheit in Schule, Hochſchule, Elternhaus, Staat, Religion und Erotik. 
Und das Rultusminifterium überlegt ſich die Sache! 

an der Tat: 

Es gilt nicht nur, mit Fleiß zu baun 
Am deutſchen Vaterlande. 

Viel lieber nie ein Ende ſchaun, 

Als eins mit Schmutz und Schande. 
S'eht's wieder da nach langer Friſt 
Mit Wahren und mit Wehren, 

So ſei's, was es geweſen iſt: 

Ein Deutſchland hoch in Ehren! 
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Traum des Herrn Nepomuk Eiſenkraut 
von der parlamentariſchen 


Weltregierung 
Von Askan Schmitt 


Br ch habe ſchon manchen feltfamen Traum gehabt, aber einen fo merf- 
würdigen wie in der vergangenen Nacht vielleicht doch noch nicht. 
Ich träumte, es wäre eine mächtige Bewegung nicht nur im deutſchen 
O Volke, fondern in der ganzen Menſchheit entſtanden, die verlangte, 
daß der liebe Gott die Welt nicht mehr wie bisher abſolutiſtiſch, ſondern parla- 
mentariſch regieren ſolle. Überall ſchrieb man Artikel in dieſem Sinn und nahm 
im gleichen Sinne Refolutionen in den Volksverſammlungen an. Manchmal wurde 
auch ein ſehr entſchiedener Ton angeſchlagen, namentlich von den weiblichen 
Agitatoren, ich hörte z. B. eine Rednerin ſagen: Oer alte Herr ſolle nur in ſeinem 
eigenen Intereſſe den Bogen nicht überſpannen, ſonſt könnte er es wieder einmal, 
wie ſchon einmal in der franzöſiſchen Revolution, erleben, überhaupt abgeſetzt zu 
werden. Dann ſickerte auch ein Gerücht durch, wonach beim lieben Gott ſelber Nei- 
gung vorhanden wäre, dem allgemeinen Wunſche der Menſchheit entgegenzukommen. 

Es fehlte aber auch nicht an der allgemeinen Stimmung entgegengeſetzten 
Meinungen. So erließ eine Anzahl hervorragender Theologen poſitiver Richtung 
ein Gutachten, in dem das Verlangen nach der Parlamentariſierung der Welt- 
regierung als eine wahnwitzige Ausgeburt kranker Menſchengehirne erklärt wurde. 
Gewik, hieß es weiter, fei die Zeit des Abſolutismus in der Politik vorüber. Aber 
irgendwo in der Welt müffe es noch etwas Abſolutes geben, und dieſes notwendige 
Abſolute ſei eben Gott, der alſo als das abſolut Abſolute gar nicht anders als abſolut 
regieren könne. Das ſei ſchon ſeit Ewigkeit ſo geweſen und müſſe und würde 
auch in Ewigkeit fo bleiben. — Dieſem Gutachten trat allerdings eine Gegen- 
kundgebung einiger hervorragender Theologen liberaler Richtung entgegen. Zu- 
zug eben ſei ohne weiteres, hieß es darin zunächſt, daß die Weltregierung bisher 
ſeit Ewigkeit abſolut geweſen ſei. Ob ſie es aber auch in Ewigkeit bleiben würde, 
ſei wieder eine andere Frage, und dieſe bedingungslos bejahen, hieße doch vielleicht 
dem Willen Gottes vorgreifen. Man müſſe aber nicht päpſtlicher als der Papſt 
und göttlicher als Gott fein wollen. — Ih habe die beiden ziemlich lang gehaltenen 
Erklärungen natürlich nicht mehr in ihrem Wortlaut in Erinnerung, glaube aber 
ihren weſentlichen Inhalt dem Sinn nach richtig wiedergegeben zu haben. 

Während die Menſchen noch ſo und ähnlich hin und her ſtritten, kam eines 
Tages die große Uberraſchung: der Erzengel Gabriel kündete in amtlichem Auftrag 
die Einberufung eines von den Menſchen zu erwählenden Himmels parlamentes an, 
dem der liebe Gott eine erhebliche Mitwirkung an der Weltregierung bewilligen 
wolle. Die nun entſtehende Begeiſterung kannte keine Grenzen. Alles jubelte 
fiber „die neue Weltära“, „die mündig gewordene Menſchheit“ und ſonſt fo ähnlich. 
Und dann ging es an die Vorbereitung der Wahlen. 
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Die Poſitiven hatten dabei mancherlei Anulkung zu beſtehen und man ſagte 
ihnen, daß ſie, die noch vor kurzem den Gedanken eines Himmelsparlamentes 
für eine wahnwitzige Ausgeburt kranker Menſchengehirne erklärt hätten, ſich doch 
eigentlich unmöglich an den Wahlen zu einem ſolchen beteiligen könnten. Sie 
antworteten aber ſofort, von Wahlenthaltung ſei keine Rede bei ihnen, ſondern 
ſie würden ſich auf den Boden der Tatſachen ſtellen und nun gerade zerſetzenden 
Elementen entgegenzutreten ſuchen. — Auf der Höhe der Situation fühlte ſich 
die liberale Theologie. Wenn die Allweisheit Gottes, hieß es in ihrem Aufruf, 
überhaupt noch eines Beweiſes bedurft hätte, ſo ſei er jetzt durch ſeinen Entſchluß 
der parlamentariſchen Weltregierung gegeben. Die Religion aber würde nicht, 
wie rückſtändige Kreiſe meinten, unter dem neuen Syſtem leiden, ſondern im 
Gegenteil gerade jetzt in den breiten Schichten des Volkes an Anſehen und Sym- 
pathie gewinnen. Und dann kam noch wieder ſowas von neuer Weltära, mündig 
gewordener Menſchheit oder ſo ähnlich. — Ahnlich, wenn auch aus ganz anderen 
Gründen als die Poſitiven, waren die Moniſten in eine etwas ſchwierige Lage 
gekommen. Konnten ſie, die Gott überhaupt nicht anerkannten, in ein von Gott 
einberufenes Himmelsparlament eintreten? Ihr radikaler Flügel verneinte die 
Frage entſchieden, drang aber nicht durch damit, ſondern es ſiegte die Meinung 
derer, die erklärten, gerade jetzt fei eine günſtige Gelegenheit, rückſtändigen Ele- 
menten entgegenzutreten, und auch ein Moniſt könne unter Umſtänden Gott 
anerkennen, wenn man nämlich den Begriff Gott als ein Synonym für das gute 
Prinzip auffaſſe. Unter dieſem Vorbehalt wurde auch moniſtiſcherſeits in die 
Wahlbewegung eingetreten. 

Endlich kam auch der große Tag der feierlichen Eröffnung des Himmels— 
parlamentes durch den lieben Gott, die leider durch einen peinlichen Zwiſchenfall 
geſtört wurde: Der Teufel wollte auch hinein, denn er ſagte, es fehle bisher noch 
an einer in jedem Parlament üblichen grundſätzlichen Oppoſition, da die Ge— 
wählten, ſo ſehr ihre Richtungen auseinandergingen, doch im Grunde eigentlich 
alle für Gott und die Religion ſeien. Der Verſammlung bemächtigte ſich eine 
lebhafte Erregung, und die Rechte formulierte eine Eingabe, in der die hohe Himmels- 
regierung erſucht wurde, den frechen Störenfried ſofort in den tiefſten Höllen- 
pfuhl zu ſchleudern. Der liebe Gott aber meinte, er wäre in dieſem Falle vielleicht 
zu ſehr Partei und ſtellte dem Himmelsparlament ſelber die Entſcheidung anheim. 
Es trat nun gleich ein Ausſchuß zuſammen und verkündete nach kurzer Beratung 
als Beſchluß: „Auf die vom Geſuchſteller vorgebrachte Frage der Notwendigkeit 
einer grundſätzlichen Oppoſition ſachlich einzugehen, erübrigt ſich, da er es ver- 
ſäumte, ſich auf Grund dieſes ſeines Programms um ein Mandat überhaupt zu 
bewerben, geſchweige denn eines zu erlangen. Geſuchſteller hat den Verhandlungs- 
ſaal ſofort zu verlaſſen.“ Da der Teufel immer noch keine Miene zum Gehen 
machte, erhoben ſich ſtürmiſche Rufe, wie „Raus mit dem Kerl!“ und „Wo bleiben 
die himmliſchen Heerſcharen?“ Der liebe Gott aber ſagte: „Bitte, meine Herren, 
regen Sie ſich doch nicht fo auf!“ und fuhr, ſich zum Teufel wendend, fort: „Daß 
Sie meinen Wünſchen nicht zu folgen pflegen, habe ich bisher immer hingehen 
laſſen. Jetzt find aber andere Zeiten angebrochen, und ſoeben iſt ein Majoritäts—- 
beſchluß gegen Sie gefaßt worden. Alſo bitte.“ Da ſah der Teufel ein, daß es 
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Ernſt geworden war und wandte fic zum Gehen, ſah dabei aber fo traurig aus, 
daß der liebe Gott Mitleid bekam und ſagte: „Wenn Sie etwa unſeren Verhand- 
lungen nur ganz ruhig als Zuhörer beiwohnen wollen, ſo wird dem ja nichts 
im Wege ſtehen.“ Darauf ging der Teufel auf die Tribüne, wo er in der Nähe 
der Fournalijten Platz nahm. 

So war der peinliche Zwiſchenfall erledigt, das Himmelsparlament kon- 
ſtituierte ſich und nahm feine Arbeiten auf. Ich habe das weitere nun leider nicht 
alles im einzelnen behalten können, vielleicht fällt mir fpdter noch manches wieder 
ein, dann will ich's ja gerne noch erzählen. Augenblicklich erinnere ich mich nur 
noch, daß die Schaffung einer für alle Menſchen geeigneten Einheitsreligion 
eine Hauptrolle ſpielte. Es gab dabei ſehr erregte Debatten, und der ſchließlich 
mit einer knappen Mehrheit zuſtande gekommene Beſchluß wurde kurz danach 
wieder allſeitig als ein klägliches Kompromißwerk bezeichnet, das nach den Neu- 
wahlen einer gründlichen Neviſion unterzogen werden müßte. Und über den 
Ausfall der Neuwahlen überſchüttete man ſich gegenſeitig mit den verſchiedenſten 
Prophezeiungen. — 

Ich pflege nach dem Erwachen von meinen Träumen mir häufig die Frage 
vorzulegen: iſt es nun gut oder iſt es ſchade, daß das Geträumte nur ein Traum 
war? Nach dieſem Traum von dem Himmelsparlament ſagte ich mir zunächſt, 
daß es doch gut ſei, daß oben der Parlamentarismus noch nicht eingeführt, ſondern 
noch abſolutiſtiſch regiert würde. Aber ich muß geſtehen, daß mir ſpäter auch 
manchmal eine andere Anwandlung kam. Ich habe nämlich gute Freunde, die, 
obſchon ſonſt ganz nette Menſchen, mir manchmal von ihnen verfaßte Artikel und 
Broſchüren zuſchicken, in denen fie darlegen, wie die Welt ganz anders eingerichtet 
ſein müßte, als ſie iſt und meine Meinung über ihre Meinungen wiſſen wollen. 
Da komme ich dann jedesmal in eine tödliche Verlegenheit, denn einerſeits bin 
ich ein gutmütiger Menſch, der gerne ſeinen Freunden recht gibt, aber andererſeits 
bin ich mit der Welt fo, wie fie nun mal der liebe Gott eingerichtet hat, ganz zu- 
frieden. Aus ſolcher Verlegenheit gäbe es aber einen ſehr einfachen Ausweg, 
wenn das von mir Geträumte Wirklichkeit wäre, denn dann könnte ich einfach 
ſagen: „Ja, Kinder, mit ſo was müßt ihr mir nicht kommen, ſondern das müßt 
ihr beim Himmelsparlament einreichen.“ 


Aus der Ferne Von Helene Brauer 


Fühlſt du auch, wie ſich einte, 

Dein Traum dem meinen zur Nacht? 
Meine Sehnſucht, die müdgeweinte, 
Hat die Augen zugemacht. 

Über die Gartenmauer 

Wirft der Mond den Silberſpeer: 
Die dunklen Brunnen der Trauer 
Nauſchen nicht mehr. 


ar 
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Schlüſſelblumenbach 
Von Bernhard Flemes 


| 2 eberall am Bache iſt die Erde aufgebrochen und hat ihren goldenen 
Reichtum quellen laſſen. Überall ballen fic die Schlüſſelblumenhorſte, 
am Uferborde, zwiſchen den Gilbſternen, in hohlen Baumſtümpfen, 
| 3 auf der umſprudelten Sandbank mitten im Bachbett. Lungentraut 
bildet blaurote Polſter, Wildveilchenkiſſen liegen zerſtreut, und aus den Schachtel 
halmen lugt blauäugig und vertraut das Leberblümchen, während Feigwurz und 
Milzkraut ſich mühen, des Fallaubes Herr zu werden. In allen Büſchen und 
Wipfeln ſchwillt das Gewölk der Vogellieder. Iſt aber ein Augenblick der Stille, 
ſo ſchwingen braune Hummeln dröhnend von Blüte zu Blüte. 

Oer gelbe Schein der Schlüſſelblumen leuchtet vom Bachgrunde bis zu dem 
hohen Acker hinauf, wo der Bauer ſeinen Hafer eggt. Als er mit der einen Seite 
fertig iſt, läßt er ſein Geſpann ſtehen, zieht ſein Frühſtücksbrot aus der Taſche 
und ſchreitet damit, große Stücke abſchneidend und bedächtig in den Mund ſchiebend, 
in den Bachgrund hinunter, wo er ſich auf den Grenzſtein neben die Weide ſetzt, 
deren rote Ruten in der Sonne flammen. 

Anaufhörlich wirken die Lerchen am Liedernetz, das ſie vom grünen Acker 

in die blauſilbrige Höhe ſpannen. Kommt der Wind, ſo ſchwankt das Netz hörbar 
hin und her. 
N Der Bauer kaut, ſchneidet Brot und kaut wieder. Mitten in dem Blühen, 
Suften und Jubeln fit er und kaut, ſcheint es nicht zu merken, daß tauſend Seelchen 
ſich von Baum und Blüte, von Waffer und Erde, aus Sonne und Singen heben 
und einen holden Reigen um ihn ſchlingen. Sein Brotſchneiden wird immer 
bedächtiger, ſein Kauen langſamer. Endlich iſt er fertig. Das Meſſer hängt ſchlapp 
in ſeiner Rechten. Er vergißt, es einſchnappen zu laſſen und wegzuſtecken. Sein 
hartholzenes Geſicht, darin über ſechzig Jahre ihre Spuren geſchnitzt haben, 
entſpannt ſich, wird weich. Seine Augen werden blicklos, denn die Blicke ſind 
ihnen entſchlüpft und ſtreifen zwiſchen Bachgeſprudel, knoſpendem Buſchwerk 
und bunten Blüten. 

Auf dem Acker hat die weiße Lieſe dem braunen Hans den Kopf über die 
Kruppe gelegt. Der Hans erwidert die Zärtlichkeit läſſig. Dann klingt die Kinn- 
kette, knurſcht das Leder des Geſchirrs. 

Oer Bauer hört es nicht. Er träumt. Faſt fünfzig Fabre träumt er zurück. 
Da war Frühling, und er ging mit ſeinesgleichen nach dem Bache, wo die Weiden 
wuchſen, und ſchnitt „Puckfleutjen“ aus Weidenzweigen. Das hat er damals 
bald vergeſſen müſſen, als der Vater ſtarb und der Hof ſich breit und protzig vor 
ihn ſtellte und ihn anherrſchte: Ich bin da! Aber er hat es doch noch einmal wieder 
gelernt, das Puckfleutjenſchneiden. Das find nun über dreißig Fahre her, und 
Marie war damals zwanzig und ſtrahlte vor Kraft und Friſche wie eine Kaiſerkrone 
vor ſonniger Hauswand. Ja, damals hat er in dieſem ſelben Bachgrund Flöten 
geſchnitten und ihr vorgeblaſen. 
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Der Bauer träumt. 

Aber plötzlich erhebt er fic, faßt das Meſſer fefter, ſchneidet eine Rute und 
ſitzt wieder auf dem Grenzſtein, wo er ſie hämmert, bis die Flöte reif iſt. Dann 
ſetzt er fie an die Lippen, und ungefüge ſtolpert das Fiep, Fiep! und Lit, Tüüt! 
in den jungen Wald. 

In der Nähe tauchen die braunen Geſichter der Männer aus dem Waldhauſe 
zwiſchen den Büſchen auf. Sie hören das Flöten, ſehen den dudelnden Alten, 
lächeln und ziehen ſich ſtill zurück. 

Und Lieſe legt dem Hans ihren Kopf auf die Kruppe. Das Leder knurſcht 
und die Kinnkette klirrt. Und immer wogt und klingt das Liedernetz der Lerchen 


zwiſchen Himmel und Erde. 
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Mozartphantaſie 
Von Sörries, Freiherrn von Münchhauſen 


Die Meißner Affchen grinfen vom Kamin 
Und ſchwenken putzig Flöte, Horn und Geigen, 
Des Dirigenten Stab zieht Melodien, 
Unhörbare, aus porzellanenem Schweigen. 


Hoch ſteigt des Saales weißes Nokoko, 

Und aus dem Flügel, dran ich ſpielend träume, 
Wehn Mozarts Melodieen, hell und froh 

Wie Taubenſchwärme, in des Parkes Bäume. 


Und wie fie flattern um den Sandſtein⸗Zeus, 

Hebt deſſen Adler dräuend ſeine Blitze, 

Nun ziehn fie vor den Hecken, ſcheu und weiß, 
Und ſteigen auf zur höchſten Turmesſpitze 


Das Meißner Affchen zuckt den Stab behend, 
Sein Poſauniſt folgt ihm mit Hand und Miene, 
Zur Geige flüſtert ſtolz der Dirigent: 

„Heut' bringen wir ſüperb die Kavatine!“ 
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Sur wenn wir wieder draußen in der Welt in großen Kolonien ein Feld der Tätig- 
keit haben, kann Oeutſchland darauf rechnen, im friedlichen Vettbewerb der 
Nationen eine ſeiner Volkszahl und ſeinen Fähigkeiten angemeſſene Stellung 
zurüdzuerlangen. An dieſem Ziele halten wir feſt.“ 

Es iſt der letzte Gouverneur von Deutſch-Oſt-Afrika, Dr. Heinrich Schnee, der mit 
dieſer Hoffnung fein Buch über „Oeutſch-Oſt-Afrika im Weltkriege“ (Verlag von Quelle 
& Meyer in Leipzig, geh. 15 &, geb. 20 ) beſchließt. Man ſteht vor dieſer Hoffnungs- 
freudigkeit um ſo erſtaunter, als Dr. Schnee die Kaltblütigkeit, mit der England den Raub 
der deutſchen Kolonien begründet, und die Heuchelei, in der es die deutſche Verwaltung als 
unſittlich und verworfen zeichnet, in voller Schärfe erkannt hat. 

Bekanntlich iſt in der Antwort der Feinde auf die deutſchen Bemerkungen zu den 
Friedensbedingungen vom Mai 1919 mit beſonderem Behagen darauf hingewieſen: daß Deutich- 
lands Verlangen unerfüllbar ſei im Hinblicke auf die Intereſſen der eingeborenen Bevölkerung. 

„Es genügt, auf die deutſchen amtlichen und privaten Zeugniſſe vor dem Kriege und 
auf die im Reichstag beſonders von den Herren Erzberger und Noske erhobenen Anklagen 
Bezug zu nehmen, um ein Bild von den kolonialen Verwaltungsmethoden Deutſchlands, von 
den grauſamen Unterdrückungen, den willkürlichen Nequiſitionen und den verſchiedenen For- 
men von Zwangsarbeit zu erhalten, die weite Strecken von Oſt-Afrika und Kamerun ent- 
völkert haben, ganz abgeſehen von dem aller Welt bekannten tragiſchen Schickſal der Hereros 
in Südweſt -Afrika. 

Deutſchlands Verſagen auf dem Gebiete der kolonialen Ziviliſation iſt zu deutlich 
klargeſtellt worden, als daß die Alliierten und Aſſoziierten Mächte ihr Einverſtändnis zu 
einem zweiten Verſuch geben und die Verantwortung dafür übernehmen könnten, 15 bis 
14 Millionen Eingeborener von neuem einem Schickſale zu überlanen, von dem fie durch den 
Krieg befreit worden ſind.“ 

Engliſchen Quellen zufolge ſollen inzwiſchen zwar die Eingeborenen des Rilima- 
Noͤſcharo-Gebietes ſich für die engliſche Herrſchaft erklärt, hingegen die Eingeborenen der 
Landſchaften von Aſagara bis zum Rufidſchi und vielleicht ſogar bis zum Rovuma ſich für 
den Verbleib unter deutſcher Herrſchaft entſchieden haben. Das hat eine gewiſſe Wahrfcheinlich- 
keit inſofern, als Lettow-Vorbeck zwar anfangs gegen die britiſche Uganda-Bahn mit be- 
ſonderem Erfolge kühne Handſtreiche vollführt, dann aber ſich genötigt geſehen hat, vor 
britiſchen Truppenmaſſen nach der Mitte der Kolonie auszuweichen, von wo er dann ſpäter 
durch Ukami hindurch bis ins portugieſiſche Gebiet ſüdwärts zog, um dann wieder in unſer 
weſtliches Zentralgebiet und von dort nach Rhodeſien zu kommen, wo die Nachricht von dem 
unheilvollen Friedensſchluſſe ihn erreichte. 

Dr. Schnee läßt, geſtützt auf die auch in der gemeldeten Abſtimmung zum Ausdrucke 
kommende Haltung der Eingeborenen und ihre aufopferungsfreudige Hingabe an die deutſche 
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Sache, die ganze Flut von Beſchimpfungen und Beſchuldigungen folgen, die ſeitdem von 
feindlicher Seite über die deutſche Verwaltung ſich ergoſſen hat. In dankenswerter Gadlid- 
keit und klarer Anſchaulichkeit ſtellt er demgegenüber heraus, wie in mathematiſchem Gegen- 
teile zu dieſen Behauptungen und mit allerbeſtem Erfolge die kaiſerliche Verwaltung beſtrebt 
geweſen iſt, die eingeborene Bevölkerung ſittlich zu heben, wirtſchaftlich zu ſchützen und zu 
einem Vohlſtande emporzuführen, der in keinem anderen Negerlande der Welt erreicht iſt. 
Er verzichtet darauf, die deutſche Verwaltung mit der belgiſchen zu vergleichen, die trotz aller 
Kongo-Greuel und trotz ihrer im Jahre 1915 noch 21 großen polizeilichen und 9 militärifchen 
Operationen gegen Aufſtändiſche von den Engländern und ihren Verbündeten jetzt als ein 
Muſter von Kultur geprieſen wird. Immerhin betont er mit Recht die beißende Fronie der 
Geſchichte, daß unter dem Wilſonſchen Programm gerade den wegen ſchlechter Behandlung 
der Eingeborenen berüchtigten Belgiern ein Mandat über weite Teile Deutſch-Oſt-Afrikas 
übertragen worden iſt, und zwar gerade über ſolche Eingeborene, die unter unſerer Herrſchaft 
friedlich und zufrieden waren, gegen die belgiſche Bedrückung aber ſich in blutigem Aufſtande 
aufgelehnt hatten. Daß die deutſche Kolonialverwaltung Gutes geleiſtet hat, iſt ja bekanntlich 
von den Angelſachſen oft genug anerkannt worden, und Dr. Schnee weiſt insbeſondere auf die 
allen alten Rolonialpolititern bekannten Außerungen und unter dieſen namentlich auf die 
von dem bekannten engliſchen Rolonialgouverneur Sir Harry Zohnfton hin: „Wenn von 
den großen Kolonialvölkern der Welt geredet wird, iſt es ſchwierig, zwiſchen den Oeutſchen 
und Engländern einen Unterſchied zu machen.“ 

Nun, wir dürfen dieſe Äußerung Johnſtons doch ergänzen durch das Urteil der Ein- 
geborenen ſelbſt, die auf Kiſuahili ſagten: „Wadatschi maneno mkali, laikini roho msuri; 
Wengeresa maneno msuri, laikini roho kali.“ Zu Deutſch: „Die Deutſchen haben harte 
Worte, aber ein gutes Herz, die Engländer gute Worte, aber ein hartes Herz.“ 

Wie nicht anders zu erwarten ftand, iſt das Buch des Gouverneurs Dr. Schnee mit 
der Zurückhaltung geſchrieben, die ſeiner amtlichen Stellung entſpricht. Manches hätte um 
der Sache willen ſtärker herausgehoben werden dürfen, insbeſondere z. B. die überaus ſchäd⸗ 
liche heimiſche Kolonialhetze, die ſich in dem von England angezettelten Hereroaufſtande und 
auch in Deutſch-Oſt-Afrika, z. B. im Falle Peters, auf engliſche Ränke gejtüßt, nicht genug 
tun konnte in der Verleumdung und Beſchimpfung der unter den harten Gefahren des Tropen- 
lebens dort ihre Pflicht erfüllenden Beamten und Offiziere. Immerhin: wer ſich die Mühe 
nimmt, das in feiner Kühle und vornehmen Zurückhaltung nicht gerade aufrüttelnd wirkende 
Buch mit der erforderlichen Sorgfalt zu leſen, wird mit beſtem Eindrucke von der Gefamt- 
arbeit ſcheiden, die beweiſt, was wir an Deutſch-Oſt-Afrika verloren haben. Als einen nicht 
unbeträchtlichen Fehler wird der mit der Geſchichte Deutſch-Oſt-Afrikas vertraute Kolonial- 
politiker bezeichnen müſſen, wie der Verfaſſer über die erſten Jahre der Beſitzergreifung 
flüchtig hinweggeht. Daß dies nicht etwa in Verkennung der erheblichen Leiſtungen der erſten 
Kolo nialpioniere und des „heroiſchen Zeitalters“ der oſtafrikaniſchen Politik beruht, iſt durch 
die Herzlichkeit erwieſen, in der Dr. Schnee in einem für den Nationalverband deutſcher Offi- 
ziere gehaltenen Vortrage kürzlich nicht nur von den kolonialpolitiſchen Verdienſten des 
Dr. Karl Peters, ſondern noch mehr von dem tiefgreifenden Einfluſſe unſerer kolonial- 
politiſchen Zugendzeit auf die Erweckung des Nationalbewußtſeins geſprochen hat. Ob er 
in der Gegenüberſtellung der von ihm als „Militärgouverneure“ bezeichneten Männer zu den 
zivilen Berwaltungsgouverneuren immer das Nichtige getroffen hat, wird dem Eingeweihten 
wohl in mehr als einer Hinſicht fraglich erſcheinen. An dem guten Geſamteinbrucke des Buches 
ändert es aber ſicherlich nichts. ö 

Nur einen Zug wünſchte man ſich etwas ſtärker herausgearbeitet. Der Verfaſſer hat 
klar erkannt, daß erſt die Nyaſſa-Vahn die oſtafrikaniſche Handelsbilanz einigermaßen aktiv 


gemacht hat. Gleichwohl kommt man nicht von dem Eindrucke los, daß eine gewiſſe Vor⸗ 
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liebe für prunkvolle äußere Vertretung der Regierung, wie das Kolonialanıt fie in die Ver- 
waltung, insbeſondere Deutſch-Oſt-Afrikas, hineingetragen hatte, auch ihm wertvoller er- 
ſchienen iſt, als der Ausgang unſerer dortigen Herrſchaft ſchließlich gerechtfertigt hat. Dieſe 
Außerlichkeiten haben ja unbeſtreitbar inſofern ihr Gutes gehabt, als fie den Eingeborenen 
und den höher ſtehenden Aſiaten den Glanz der deutſchen Macht vor Augen ſtellten. Aber 
was nützte ſchließlich die Pracht der zu Kaiſers Geburtstage ganz im Stile des Potsdamer 
Luſtgartens abgehaltenen Paraden, und was die auf Seite 7 ſo prächtig geſchilderten 
Elektrizitätswerke, Druckereien, Eisfabriken, Soda- und Seifenfabriken, Möbeltifchlereien, 
was die Brauerei und alle ſonſtigen Annehmlichkeiten für die Beamten, da es „an der ganzen 
oſtafrikaniſchen Küſte keine einzige Befeſtigung oder auch nur Minenſperre“ gab, und „unſere 
ſämtlichen Küſtenſtädte offene Plätze waren, denen ſich feindliche Kriegsſchiffe ungeſtraft bis 
auf nächſte Entfernung nähern konnten“? Gewiß, auch zur Bismarckiſchen Zeit war an dieyent 
Zuſtande offener Wehrloſigkeit der Küſten nichts geändert worden. Aber die Verteidigung 
unſerer Kolonialpolitik unter den Kanonen von Straßburg und Metz war nur durchführbar, 
ſolange der Gegenſatz zwiſchen Frankreich und England und dann nach Kündigung des ruf- 
ſiſchen Rückverſicherungsvertrages immerhin noch der Gegenſatz zwiſchen den Weſtmächten 
und Rußland deutſcherſeits gepflegt werden konnte. 

In demſelben Maße, als die Führung der deutſchen Politik nach Wien hinunterglitt, 
wurde auch die Sicherheit von Dar-es- Salaam gefährdet. Wohl lag auch jetzt noch der Schutz 
der Kolonien in der Stoßkraft der Heimat, aber dieſe durfte nicht mehr lediglich im Landheer 
ruhen, ſondern forderte deſſen verſtändnisvolles Zuſammenwirken mit der Flotte. Was dieſe 
unter anderer politiſcher Leitung geleiſtet haben würde, hat ja unſer Kreuzerkrieg über und 
unter Waſſer, hat der ruhmvolle Untergang der Tapferen an den Falklands-Inſeln, hat ins- 
beſondere die Schlacht am Skagerrak und ſchließlich auch der Entſchluß von Scapa Flow be- 
wieſen. Hätte dieſer Geiſt auch in den vom Moſchusdufte einer müden Nirwana Politik 
durchzogenen Bethmann-Stuben geherrſcht, ſo würde den Engländern wohl die Luſt zur 
Beſchießung unſerer oſtafrikaniſchen Küſte und zur Kündigung feierlich geſchloſſener Verträge 
ausgetrieben ſein. Insbeſondere, wenn entſprechend den Befürchtungen des Herrn Haldane 
am 3. Auguſt die geſamte deutſche Nordſeeflotte, voran die U-Boote und Torpedo Flotille, 
ausgelaufen wäre und den Krieg an die engliſche Küſte getragen bätte! Die Hilfe, die Lettows 
ſtark bedrängter und gegenüber den modern bewaffneten Südafrikanern auf die alten 
Schwarzpulver-Einlader angewieſener Truppe durch ein U Boot gebracht iſt, und die rubm- 
vollen Taten unſerer heldenhaft geführten Kreuzer haben doch bewieſen, daß wir ſehr wohl 
imſtande geweſen wären, auch unſere Kolonie zu verteidigen bei entſprechender Verſtärkung 
und insbeſondere bei Verlängerung unferer Flottenbaſis. Zunächſt hätte ohne befondere 
Schwierigkeit doch wohl auch die Küſte und ganz insbeſondere der wichtige Hafen von Dar-es- 
Salaam mühelos in Verteidigungszuſtand geſetzt werden können. Es bedurfte dazu ja nur 
einer leichten Minenſperre und insbeſondere des Abſchluſſes der Einfahrt. Gewiß durfte 
man nicht vom Küſtenſchutze die Rettung der Kolonie erwarten, und gewiß war der Grund- 
ſatz richtig, den Schwerpunkt der Verteidigung in das Innere zu verlegen und die Küſtenorte 
rechtzeitig aufzugeben, um eine ausweichende Verteidigung mit Gegenvorſtößen zu führen. 
Sicherlich war das alles aber kein Grund, auf den erſten Schutz durch Küſtenbatterien und 
Minen ganz zu verzichten; vielmehr liegt die Erklärung hierfür in den ſchwülen Jasmin- 
blütenträumen des Herrn Solf, der ſich daheim in der angſtgeborenen Zuverſicht wiegte, daß 
die Kolonien auf Grund einer platoniſchen Erklärung der Engländer ſich außer Kriegsg efahr 
befänden. Am 2. Auguſt hat er dies in einem chiffrierten Telegramm nach Dar- es Salaam 
gedrahtet mit dem ausdrücklichen Erſuchen, das Gouvernement ſolle die Anſiedler beruhigen. 

Genau dieſelbe harmloſe Zuverſicht bekundete unſere amtliche Politik ja auch gegen- 
über den in Rußland lebenden Oeutſchen, die dadurch in der Mehrzahl daran verhindert wur- 
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den, ihr Hab und Gut rechtzeitig in Sicherheit zu bringen und in zahlreichen Fällen die Ver- 
trauensſeligkeit der heimiſchen Regierung mit dem Leben haben büßen müſſen. Die Hoff- 
nungen des Herrn Solf, daß Deutſch-Oſt-Afrika nach den Beſtimmungen der Kongo Akte 
neutraliſiert werden würde, hätten zu nicht minder ſchlimmer Not geführt, wenn nicht der 
in der Kolonie herrſchende Geiſt dies verhütet hätte. 

Auf die Sinnwidrigkeit der infolge dieſer falſchen Politik auf Koſten der Heimat ſich 
an der Küſte ſpreizenden Behaglichkeit hat ſchon Dr. Peters in ſeinem amtlichen Werke über 
„Das deutſch-oſtafrikaniſche Schutzgebiet“ (München, Oldenbourg) mit berechtigtem Spotte 
hingewieſen. Die nichtanitliche Bevölkerung, die doch recht eigentlich die wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung des Platzes in ſich darſtellen ſollte, ſetzte ſich ſchon damals, 1895, nach Berufen 
folgendermaßen zuſanmen: 2 Apotheker, 5 Bäcker, 1 Zigarrenmacher, 6 Eiſenarbeiter, 
7 Forſt- und Landwirte, 14 () Gujtwirte, 3 Köche, 43 Kaufleute, 14 Maler, 14 Maurer, 
31 Miffionare, 10 Muſiker, 4 Seeleute, 2 Schlächter, 6 Schreiber, 20 Tiſchler, 9 Techniker, 
7 Zimmerleute, 15 unbeſtimmter Berufsart. Peters benierkte dazu ſehr zutreffend: „Dieſe 
Aufſtellung iſt inſofern intereſſant, als ſie dartut, daß dieſe ganze weiße Bevölkerung mit nur 
wenig Ausnahmen zu Nutz und Frommen der Beamtenſchaft da ijt, aus deren Taſchen fie 
lebt.“ Die Beamtenſchaft ibrerfeits aber lebte aus den Taſchen der Heimat! 

Dahing egen haben die Stationen im Innern. von Anfang an ſich nach Kräften be- 
müht, von den Erträgniſſen des Landes zu leben. Auch die Pflanzer haben dies ſchon des- 
halb tun müſſen, weil ſie nicht von der Heimat ernährt wurden, wenn ſie ſich nicht ſelbſt zu 
ernähren verſtanden. Freilich konnten fie dann nicht immer ganz fo „patent“ und „kultiviert“ 
geſchniegelt einhergehen, wie der große Stil der Dar-es-Salaamer Etikette es verlangte, 
Dem aufrichtigen Humoriſten hat dieſer Gegenſatz ſtets eine Quelle unendlicher Freude ge- 
boten; und dieſe tritt auch jetzt ihm wieder enigegen beim Aufſchlagen jeder Seite der beiden 
herzerfriſchenden Bücher Lettow-Vorbecks („Heia Safari“, und „Meine Erinnerungen 
aus Oſt-Afrika“, beide vom General von Lettow-Vorbeck in K. F. Köhlers Verlage, Leipzig; 
erſteres geb. 13,50 &, letzteres geh. 28,50 &, geb. 35 4). Seine Truppe marſchierte, ohne 
nach Tod und Teufel zu fragen, friſch drauf los, um ſich die feblende neuzeitliche Munition 
nebſt den dazu gehörigen Gewehren erſt vom Feinde zu holen und alsdann die Lebensmittel 
dazu! Da lebte der alte echte Rolonialgeift der erſten Zeugen wieder auf, der, auf ſich ſelbſt 
geſtellt, einer Welt von Feinden zu trotzen verſtand, und der deshalb uns alten Afrikanern 
auch an den Buren zuſagte und trotz deren mancherlei unerfreulichen Eigenſchaften für die 
Behauptung unſeres oſtafrikaniſchen Landes vorbildlich erſchien. 

Gott fei Dank iſt es auch dies, was unfere Jugend über den Büchern Lettows tiefſtens 
herausfühlt. Denn was darin ihr die Seele beflügelt, iſt nicht etwa nur die Freude an der 
Unverwüſtlichkeit der tapfer um Leben und Heimat känipfenden Schar, ſondern auch die 
Luſt an der Findigkeit, mit der dieſe aus der fremdartigen Natur des Landes heraus alle 
Schwierigkeiten überwand und ſo zu der Odyſſee auch noch die Robinſonade fügte, um mit 
ſoldatiſchem Humor trotz aller Opfer die deutſche Fahne ſiegreich durch den halben Erdteil 
zu tragen, bis ein fremder Wille in der Heimat ſie zur Streckung der Waffen zwang. 

Nun kann man nicht etwa behaupten wollen, daß in der Kolonie das Schlaraffenleben 
der Rifte den Geiſt des Widerſtandes in ähnlicher Weiſe zerſetzt habe, wie daheim die Wühle⸗ 
reien der vereinigten Demokratie den Geiſt der Etappe und von dieſer aus den Rampfmut 
an manchen Stellen der Front. Dazu war der nationale Gedanke in der Geſamtheit aller 
Deutſch-Afrikaner viel zu wirkſam lebendig; denn die See macht frei und die Gemeinfam- 
keit der Gefahr eint und bindet alle, die von deutſchem Blute ſind. 

Und iſt es nicht ein Sieg dieſer Gedankenwelt, daß nun, nachdem alle Vorausſetzungen 
einer gefunden Rolonialpolitit völlig zertreten find, dieſelbe Demokratie, die von Anbeginn 
unſerer Kolonialpolitik an alle tüchtigen Pioniere bekänipft und begeifert hatte, als alleinigen 
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Troſt für die durch fie herbeigeführten Verluſte an Land und Leuten in der Heimat die Wieder- 
erlangung unſerer Kolonien ſich erträumt? 

Ganz abgeſehen davon, daß England ſelbſtverſtändlich nicht daran denkt, „Nyaſſaland“, 
wie es Deutſch-Oſt-Afrika getauft hat, jemals wieder herauszugeben, vielmehr in dieſer Ver- 
vollſtändigung ſeiner „Politik vom Kap zum Nil“ die Krönung jahrzehntelanger Beſtrebungen 
ſieht: wie ſollten denn heute wir ohne Heer und Flotte nun die Kolonie verteidigen, ſobald 
ſie durch deutſchen Fleiß wieder zu neuer Blüte entwickelt wäre und damit den Anreiz für 
erneute feindliche Machtgelüfte bieten würde? 

Tragiſch, in Wahrheit tragiſch iſt, wenn wir Alten aus der Blickweite einer fünfund- 
dreißigjährigen Erinnerung alles dies bedenken, das Schickſal derjenigen unſerer tapferen Rame- 
raden, die aus Ekel an den Zuſtänden der entarteten Heimat und aus Liebe zu der von ihnen 
urbar gemachten Scholle geglaubt haben, nun unter britiſcher Herrſchaft zurückbleiben zu ſollen. 
Wie franzöſiſche Blätter melden, werden fie jetzt, einer nach dem andern, ausgewieſen aus der 
liebgewonnenen zweiten Heimat. Und die noch mit britiſcher Aufenthalts erlaubnis zu bleiben 
verſuchen: die wahrlich wiſſen am beſten nunmehr von vornherein, wie es ſich zur Miete bei 
England wohnt! 

Doppelt ſchwer aber würde ihr Los ſein, wenn den wackeren Askari und Trägern nicht 
der Sold bezahlt würde, den Lettow ihnen ſchuldig bleiben mußte. Die ungeheuren Daluta- 
ſchwierigkeiten werden hoffentlich durch ein geeignetes Abkommen mit dieſen Eingeborenen 
überwunden! Noch iſt ja bei ihnen das Vertrauen unerfchüttert, das ſehr im Gegenſatze zu 
dem Gerede der Erzberger und Genoſſen in der Erfahrung dreier Jahrzehnte wurzelt. Noch 
glaubt der Neger Oſtafrikas, daß der Deutſche Ordnung zu ſchaffen und alle Schwierigkeiten 
zu überwinden vermag, weil er es will. Die in harter Kampfgemeinſchaft erworbene Liebe 
der Eingeborenen beruht in der Achtung vor dem deutſchen Mute, der es mit achtfacher Uber⸗ 
macht aufnahm und Sieger blieb; ſie iſt feſt gegründet in der Bewunderung der Helden, die 
alle guten Triebe in der Seele des Negers ſo glänzend zu entwickeln verſtanden haben. 
Hoffentlich wird i ies letzte deutſche Treugold nicht durch Treuloſigkeiten der Heimat verwüͤſtet! 

Dann mag der alte Herrgott, der in der Natur ſich ebenſo wie in der Geſchichte der 
Völker offenbart, vielleicht doch noch ſchneller als wir heute zu hoffen wagen, andere politiſche 
Sterne über unſer in ſchwerſter Not geläutertes deutſches Volk heraufführen. Dann mag 
auch bei entſprechendem politiſchem Gleichgewichte ſich auf friedlichem Wege durch ge- 
ſchicktere deutſche Staatsmänner doch noch ein Stück vom alten Oeutſch-Oſt-Afrika wieder 
gewinnen laſſen. 

Und dann mögen die Tüͤchtigſten von dem heiligen Frühlinge unferes Bevölkerungs- 
überfchuffes dort das für uns fo unentbehrliche Rohſtoffgebiet erſchließen nach dem von Lettow 
und den erſten Afrika-Pionieren gebotenem Vorbilde, in Afrika als Afrikaner zu leben: über 
ſich am dunkelblauen Nachthimmel das Kreuz des Südens und im Herzen den Polarſtern 
der deutſchen Heimatliebe. Fritz Bley 


ne 
Die Geheimniſſe der Offenbarung Johannis 


Kohl tein Buch der Bibel iſt von einem fo geheimnisvollen Nimbus umgeben, 
; wie die fogenannte Offenbarung Johannis. Immer wieder hat ſich die 
(OS fromme Wißbegier an dieſe eigentümliche Schrift gemacht, und zumal in 
ſchweren, aufgeregten Zeiten hat man fo allerlei heraus- und hineingeleſen. Eine groß- 
artige Bilderſprache gab und gibt der Phantaſie eine Fülle von Anregung, und ſtets gab 
es naive Gemüter, die ſolche morgenländiſche Bildrede für handfeſte Wirklichkeit nahmen, 
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unbekümmert auch um den zeitgeſchichtlichen Charakter des Ganzen, und überhaupt wenig 
geneigt, dem geſchichtlichen Sinn und Zweck einer bibliſchen Weisſagungsſchrift unbefangen 
forſchend nachzugehen. Aber gerade dem unvoreingenommenen Betrachter erſchließt ſich 
das letzte Buch der Bibel als ein reizvolles Etüd Weltliteratur, mit dem ganzen Zauber 
antiker Phantaſie, ein Buch, das in farbenglühenden Gemälden ſo manchen tiefen und 
bleibenden Seelengedanken verkündet. 

Uralte Zahlenmyſtik zieht ihre Fäden. Die heilige Sieben! Sie beſteht aus der 
Sotteszahl drei und der Weltzahl vier. Sieben Sendſchreiben läßt der Seher an klein- 
aſiatiſche Gemeinden gerichtet werden; ſieben Siegel, ſieben Poſaunengeſichte, ſieben Zor- 
nesſchalen weiſen auf das unerbittlich kommende Weltgericht. Sieben Häupter hat das un- 
geheuerliche, aus dämoniſchen Abgrundtiefen aufſteigende „Tier“. Die gebrochene Sieben 
(3%) ift eine beſondere Unglüdszahl; aber wiederum, nach 315 Tagen werden gemordete 
Propheten lebendig, und nach 3½ Jahren müſſen auch die drangſalſchwerſten Leidzeiten ein 
Ende haben. (Darum meinten manche Bibelleſer, der Weltkrieg könne eben auch höchſtens 
3½ Zahre dauern.) 144000 ſollen auf dem beiligen Zionberge Zuflucht und Rettung fin- 
den; es iſt das idealiſierte Volk Iſrael mit dem 12 Stänmie-Motiv: 12mal 12000! Auf die 
heilige Braut Iſrael deutet das ſtrahlende Sonnenweib im 12. Kapitel, „ein Weib mit der 
Sonne bekleidet, und der Mond unter ihren Füßen, und auf ihrem Haupte eine Rrone von 
12 Sternen“. Den Antichriſt, den raſenden Chriſtusfeind, ſoll man an feiner Zahl erkennen. 
„Wer Verſtand hat, der überlege die Zahl des Tieres, denn es iſt eines Menſchen Zahl, und 
ſeine Zahl ijt 666.“ Wer iſt dieſer unheimliche Menſch? Nun, es handelt ſich un einen, 
deſſen Buchſtaben als Zahlenzeichen dieſe drei Sechs ergaben: Kaiſer Nero! Volkstümliche 
Nerogeſchichten und -fagen ſpielen herein. Römiſche Geſchichtſchreiber erzählen, daß viele 
gar nicht an Neros Tod glauben wollten. Sueton ſagt, man habe Neros Viederkunft erwartet, 
ſintemal man nicht recht wußte, wie Nero ums Leben gekommen ſei und wo man ſein Grab 
zu ſuchen habe. Zu kriegeriſchen Zwecken wurde dieſer Glaube an ein Wiederkommen Neros 
oft gefliſſentlich genährt. Und in chriſtlichen Kreiſen kam bald die Vorſtellung auf, daß dieſer 
wütende Verfolger der Chriſtusbekenner in noch viel furchtbarerer Weiſe von neuem erfdei- 
nen werde, das läſterliche Widerſpiel Chriſti, der Wider- oder Antichriſt. Literariſch wurde 
dieſe Anſicht u. a. von fo bedeutenden Kirchenmännern, wie Laktantius und Auguſtin, vertreten. 

Packend, erſchütternd wirkt das Bild der „apokalyptiſchen Neiter“. Oürer hat 
dieſen grauſig gewaltigen Stoff in derber Holzſchnittmanier zu meiſtern geſucht, auch hier 
bemüht, „die heimliche Offenbarung Johannis“ zu deuten. Vier Reiter ſtellen ſich ein als die 
Schickſale der Welt. Oer erſte ſitzt auf einem weißen Pferd, er trägt Bogen und Krone, „und 
er zog aus, damit er ſiege“. Vielleicht hat der Verfaſſer der „Offenbarung“ an ſieghafte 
Reit erheere der Parther gedacht, von denen man damals vielfach annahm, daß fie ihre Macht- 
gelũſte noch weithin ausdehnen würden. Bogen und Diadem gehörten zur Würde der par- 
thiſchen Reiterkönige. Im Hintergrunde ſchwebt möglicherweife der morgenländiſche Son- 
nengott, der auch ein weißes Roß, einen Bogen und eine Krone hat, letztere ein leuchtender, 
unvergänglicher Sonnenſtrahlen-Kranz. Oder ift’s der ſtreitende, weltüberwindende Meffias- 
König? Die Johannes-Apokalypſe kennt ja im übrigen einen Meſſias, der ſich über Blut 
und Leichen ſeinen Weg bahnt. Wunderlich komiſch berührt uns heute die Auslegekunſt einer 
altvãteriſch allzu weisſagungsfreudigen Richtung, die bei dieſem erften Reiter ernſtlich an 
Napoleon I. dachte, und wie der ſeine Krone nicht von Gott, ſondern nur von Volkes Gnaden 
genommen habe ... Rot, blutrot ift die Farbe des zweiten Roffes, und feinem Reiter „ward 
gegeben, den Frieden zu nehmen von der Erde, und daß ſie einander erwürgten, und ihm 
ward ein großes Schwert gegeben“. Ein Sinnbild des Krieges mit all ſeinen Entſetzlichkeiten. 
Sicherlich haben dem Apokalyptiker beſtimmte Zeitereigniſſe die Phantaſie geſtaltet. Dieſe 
Kämpfe unter Tiberius, Caligula, Claudius! Wieviel Kulturvernichtung, wieviel Friedlofig- 
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keit! Das Weltreich der Römer nahm unter tauſend Schrecken den Frieden von der Erde... 
Ein drittes, ſchwarzes Pferd. „Und der darauf ſaß, hatte eine Wage in ſeiner Hand.“ Im 
Gefolge langer Kriege ſchleichen Teuerung und Hungersnot. Mit der Wage wird jedem das 
beſcheidene Teil zugemeſſen, das er gerade noch an Getreide haben darf. Der Seher denkt 
gewiß an eine Hungerzeit, wo das wirklich fo geweſen iſt ... Das Schrecklichſte iſt der vierte 
Reiter, deſſen Tier die fahle, grünlich-bleiche Leichenfarbe trägt. „Und der darauf ſaß, des 
Nanie hieß Tod, und die Hölle folgte ihm nach; und ihnen ward Macht gegeben über den 
vierten Teil der Erde, zu töten durch Schwert und durch Hunger und durch Peſt und durch 
die Tiere der Erde.“ Oer Todbringer mit den ſtieren, lebenhaſſenden Augen, der aus ſozu— 
ſagen dämoniſch grauenhaftem Selbſtzweck alles in Grund und Boden ftampft, der grund— 
ſätzlich das Chaos wollende Mörder Tod, — alſo noch eine Steigerung der ſonſtigen Todes- 
gewalten, und er zieht gleichſam ſchon die Höllenräume nach ſich, in denen die armen Seelen 
ihr Schattendaſein weiterfriſten müſſen. Zu Neros Zeiten ſoll eine Peſt 60 000 Opfer ge- 
beiſcht haben, und ganze Provinzen ſtarrten von grauenſchwerer Ode, fo daß auch noch durch 
ungehindert ſich umtreibende wilde Tiere einzelne Menſchenleben dem Todesſchickſal ver- 
fielen . .. Es iſt begreiflich, wenn im Blick auf das Weltkriegsſterben und den Kulturgraus 
der Gegenwart auch ſolche beſinnliche Menſchen an die apokalyptiſchen Reiter erinnert wur— 
den, die für maffire Vorausſagungsmethoden wenig übrig haben. Es ſteckt eben etwas Ur- 
bildliches in dieſen Geſtalten des klugen Apokalpptikers .. 

Ein wunderprächtiges Bild tut ſich mit dem „bimmliſchen Feruſalem“ auf. Ein Engel 
zeigt dem verzüdten Seher „die große Stadt, das heilige Jeruſalem, herniederfahren aus 
dem Himmel von Gott; die hatte die Herrlichkeit Gottes, und ihr Licht war gleich dem aller- 
edelſten Stein, einem hellen Zafpis“. Überhaupt, da glänzt und leuchtet es von Perlen, 
Gold und Edelſtein, und nur Reines, Lichtes darf in dieſe Himmelsſtadt eingehen, wo kein 
Tempel iſt, denn der ewige Gott thront unmittelbar ſelbſt in ihr mit all ſeiner majeſtätiſchen 
Herrlichkeit. Ein Bild heiligen Troſtglaubens, eine Symboliſierung der ewigen Seligkeit, 
wie ſie ſchon ſo manchem in Erdentrauer ſich aufwärts ſehnenden Gemüte die innere Ruhe 
gab. Natürlich hat man hin und her auch dieſe poetiſch-prophetiſche Jenſeit-Phantaſie für 
wortwörtliche, greifbare Wirklichkeit nehmen wollen. Nach dem Zeugnis des Kirchenvaters 
Tertullian erſchien dieſe Stadt den Paläſtina-Thriſten vierzig Tage lang jeden Morgen deut- 
lich ſichtbar am Himmel. Das verklärte, heilige Zeruſalem wird bis ins Ewig-Himmliſche 
hineinidealiſiert, aber das weltliche, allzu weltliche Rom ijt dem grauenvollſten Untergange 
geweiht. Jawohl, Nom ijt gemeint mit dem „Babel“ auf den ſieben Hügeln. Es iſt der viel- 
innſtrittene Ort „Harmagedon“, der nicht auf die ſchickſalſchwere iſraelitiſche Megiddo-Ebene 
weiſt, wo fo mancher Entſcheidungskampf ausgefochten wurde, fondern auf die (hebräiſch 
bezeichnete) Roma hagedola, d. i. „das große Rom“. 

Ein freundlich gebeininisvoller Zauber ſpielt um die wenigen Verſe, zu Anfang des 
20. Rapitels, wo von einem glückſeligen „tauſendjährigen Reiche“ die Rede iſt, in dem 
die ſataniſchen Mächte nichts aus richten dürfen. Es iſt ein wundervoller Friedezuſtand, ſchon 
bier auf Erden, eine paradieſiſche Weltverklärung, ein hohes, edles Sabbat-Jahrtauſend, ein 
herrlich barmoniſcher Weltausklang vor dem letzten großen Weltgericht. Wie ſigte doch eine 
alte jüdiſche Überlieferung? 2000 Jahre gefeglofe, 2000 Jahre geſetzerfüllte Zeit, 2000 Fabre 
die Tage des Meſſias — und dann jene 1000 Fahre köſtlicher Sabbat-Zeit! Wie hat man 
dieſes Jabrtaufend religiöſer Sehnſucht ousgeſchmückt! Seit dem hohen Mittelalter verwob 
man's fo gern mit ſozialiſtiſchen, komnumiſtiſchen Träumen, und immer von neuem ſuchte 
man feinen Anfang, mitſammen der Wiederkunft Chrifti, zahlenmäßig zu berechnen. Der 
bedeutende württembergiſche Theologe Joh. Albrecht Bengel glaubte des Jahr 1836 voraus- 
jogen zu müſſen, und daraufhin wanderten zahlreiche feiner Landsleute nach Südrußland 
aus, um fic) dort in ſtiller Selbſtbekehrung auf das große Ereignis zu rüjten, 
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In glutvoll plaſtiſchen Bildern ragt dem Apokalyptiker das Überſinnliche in diefe 
Erdenwelt herein. Den Leuten von damals war ſolche anſchauliche Prophetenſprache etwas 
Geläufiges. Wir Menſchen von heute brauchen erſt eine ziemlich eingehende zeitgefchicht- 
liche Erklärung, damit uns der eigentliche Sinn und Zweck des Ganzen richtig aufgebe. Vor- 
nehmlich aber wird das Verſtändnis der Geheimniſſe der „Offenbarung Johannis“ durch 
die Erwägung gefördert werden, daß man es mit dem Preiſe eines verchriſtlichten Ideal- 
Iſrael zu tun hat, dem als nunmehr wirklich höchſt erwähltem Volke ſogar im Himmel eine 
religidfe Ehrenſtellung zugeſprochen wird. Es iſt ein reizvolles Gebiet der Religionsforſchung, 
das Land der chriſtlichen Apokalyptik überhaupt, zumal wenn man die bis in die chriſtliche 
Zeit hineinreichenden ſtreng jüdiſchen Apokalypſen vergleichsweiſe zu Rate zieht. Und die 
„Offenbarung Johannis“ wollte, indem fie eine bekannte und beliebte Literaturform an- 
wandte, nicht zuletzt auch für ein chriſtliches Martyrium aufrufen, ein Ruf, der in den Stiir- 
men um die junge Kirche wohl verſtanden wurde, und auf deſſen gleichſam überirdiſchen 
Grundton man ſchließlich immer irgendwie hört, wenn der chriſtlichen Glaubensſache Störung 
oder Verfolgung droht. Dr. A. Schröder 


& 
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N. débäole“ war uns geläufig als Titel des Romans, mit dem Emile Zola feine 
N Sarftellung des zweiten franzöſiſchen Kaiſerreiches abgeſchloſſen hatte. Nun kann 
ein Franzoſe von heute das böſe Wort über ein Buch ſetzen, das eine getreuere 
5 deutſcher Verhältniſſe gibt, als wir fie ſonſt feit langen Zahren in franzöſiſchen 
Büchern zu finden gewohnt waren. L'Allemag ne après la débä ole“ betitelt Dr. Am- 
broife Got eine ſyſtematiſch geordnete Artikelreihe, in der er gewandt die Eindrücke ſchil- 
dert, die er als Sekretär des Führers der Militärmiſſion von März bis Juli 1919 geſammelt 
bat (Straßburg, Imprimerie Strasbourgeoise). Nach feiner Verſicherung hat der Verfaſſer 
früher längere Fahre in Oeutſchland geweilt und beherrſcht unſere Sprache; es fehlen denn 
auch jene halb drolligen Mißverſtändniſſe und Verwechſlungen, die ſonſt in franzöſiſchen 
Büchern über Oeutſchland unvermeidlich ſcheinen. Tie Verwechſlung von Lichtenberg und 
Lichterfelde anläßlich der berüchtigten Kämpfe darf uns nicht in dem Geſamturteil beirren, 
daß dieſe Berichte, fo viel einſeitig und ſchief Gefehenes fie auch enthalten mögen, doch von 
einem gründlichen Studium der Verhältniſſe und guter Brobachtungsfähigkeit zeugen. 
Wohl ift die Gefahr aller journaliſtiſchen Darſtellung in einer innerlich und äußerlich 
fo bewegten Zeit doppelt groß, daß beim Abſchluß einer Artikelreihe die ihrem Beginn zu- 
grunde gelegten Verhältniſſe ſich ſchon wieder weſentlich verſchoben haben. Auch Got ſchlägt 
in dem im Dezeniber 1919 dem Buche vorangeſchickten Vorworte einen anderen Ton an, als 
im Buche ſelbſt. Mögen wir nicht in unſeren deutſchen Fehler der Selbſtzufriedenheit ver- 
fallen, wenn dieſes Vorwort das unfreiwillige Zugeſtändnis iſt, daß Deutſchland in Wirklich- 
keit gar nicht jo „geſchlagen“ iſt, wie der Franzoſe glaubte. Es dämmert dem klugen Got wohl, 
wie gefährlich {tart dieſer aus tauſend Wunden blutende, in einer Art von Delirium ſich ſelbſt 
zerfleiſchende Michel noch iſt, und daß der Zuſammengeſchlagene bald wieder auf ſeinen Füßen 
ftehen würde, wenn er nur eben recht wollte. Trotzdem beginnt dieſes Vorwort mit dem 
fehlerhafteſten Satze des ganzen Buches, der aber gleichzeitig die Erklärung iſt für manche 
anderen Schi. fheiten. Es beißt da: „Wir haben die deutſche Armee beſiegt, aber wir haben 
nicht den preußiſchen Militarismus zermalmt, der heute wieder ſtolz ſein Haupt erhebt und 
die Rückkehr der Monarchie vorbereitet.“ Es ijt der Grundirrtum des durch den unüberwind⸗ 
lichen angeborenen Hochmut immer wieder benebelten franzöſiſchen Denkens, daß Frank- 
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reich die deutſche Armee beſiegt habe. (Es iſt bezeichnenderweiſe in dem ganzen dicken Buche 
von dem engliſchen Bundesgenoſſen überhaupt nicht und von den Anierikanern mit einem 
etwas unfreundlichen Beiſeiteſchieben die Rede.) Vielmehr iſt es ja der Angelpunkt des 
heutigen deutſchen Problenis, daß wir zwar unterlegen, aber nicht beſiegt ſind. Es iſt nicht 
ohne weiteres zu entſcheiden, ob dieſe Unbeſiegtheit uns den Weg in eine neue Zukunft nicht 
noch erſchwert. Jedenfalls aber wird fie dos deutſche Gefühlsverhältnis zu feinen Kriegs- 
feinden je länger je mehr beeinfluffen., 

Den Verfaſſer des vorliegenden Buches erreicht fein amtlicher Auftrag in Zurich, 
und er nimmt den Weg zu ſeinem neuen Amte über „das befreite Elſaß“. Dieſes erſte Kapitel 
iſt ganz ins Nofenrote getaucht. Ohne den Berichten unſerer Preſſe allzuviel Glauben zu ſchen- 
ken, bin ich doch überzeugt, daß auch Frankreich mit dem elſäſſiſchen Problem ſchwer zu tun 
haben wird. Denn heute gibt ja nicht mehr die Bourgeoiſie allein den Ausſchlag, die natür- 
lich mit fliegenden Fahnen ins franzöſiſche Lager hinüberzog oder, wie man richtiger ſagen 
muß, nun mit entrollten Fahnen zeigte, daß fie ſchon inimer in dieſem Lager geſeſſen hatte. 
Aber ſelbſt an dieſem gerade hier recht flüchtigen Reifebericht erkennt man, daß die Fran 
zoſen etwas geſchickter vorgehen werden, ale wir es getan haben. Es iſt von den vielen Ehe- 
ſchließzungen die Rede zwiſchen franzöſiſchen Offizieren und Elſäſſerinnen, und auch die Be- 
deutung des Sprachproblems iſt ſicher erfaßt. Es wird ſich jetzt im Elſaß wiederholen, was 
ſich gegenüber den Blamen bewährt hat. Auch für die kleinſte amtliche Stellung wird die 
Kenntnis der franzöſiſchen Sprache zur Bedingung gemacht, im Geſchäftsleben verſteht ſich 
das ganz von ſelbſt; auf der anderen Seite wird die elſäſſiſche Mundart gegen die hochdeutſche 
Schriftſprache ausgeſpielt und dadurch aus einem ſtarken Kulturzuſammenhang geriſſen. 
So wird ganz von ſelbſt die Kenntnis des Franzöſiſchen und in Verbindung damit der An- 
ſchluß an die franzöſiſche Kultur der Schlüſſel zur beſſeren Lebensführung ſein. Es iſt ein 
Sanımer und eine Schande, aber wir müſſen doch geſtehen, daß es uns in einem halben Jahr- 
hundert nicht gelungen iſt, die kulturellen Bande mit dem Elſaß ſo eng zu knüpfen, daß wir 
jetzt auf eine geiſtige Frredenta rechnen können. Das ijt der Fluch der Unterſchätzung des 
Geiſtes, deren ſich das Volk der Dichter und Denker in allen ſeinen politiſchen Handlungen 
ſtets ſchuldig ge macht hat. 

Das zweite Kapitel des Buches gibt ein hierher gehöriges Beiſpiel von der Gegen- 
ſeite. Es iſt „dem elſäſſiſchen Patrioten“ Dr. Bucher gewidmet. Auf das für uns gefährliche 
Treiben dieſes Mannes haben einzelne Deutſche ſchon längere Zeit, der Verfaſſer dieſer Zeilen 
ſchon vor zwanzig Jahren hingewieſen. Die deutſche Regierung hat ihnen ſehr wenig Dank 
dafür gewußt. Im Gegenteil. Das trübte die günſtigen Berichte nach Berlin. Nun können 
es ſich unſere regierenden Beamten von dieſem Franzoſen ſchwarz auf weiß vorrechnen laſſen. 
„Neben ſeiner ausgedehnten literariſchen Tätigkeit ſchuf Dr. Bucher unermüdlich je nach den 
Umſtänden bald heimlich, bald offen fein Werk der franzöſiſchen Propaganda. Er veranſtaltete 
Vorträge, Vereinsverſammlungen, Tanzkränzchen. Er ließ aus Paris die beiten Redner kom- 
men, die das gute Wort, das Wort der Hoffnung brachten und den durch ihn gufenimen- 
geſchloſſenen elſäſſiſchen Studenten Stärkung zutrugen. Auch die Vorſtellungen der Comédie 
francaise in Straßburg waren ſein Werk.“ In verherrlichenden Vorten wird die liſtige Art, 
die Yoppelzüngigteit gepriefen, mit der Bucher die deutſchen Behörden hinters Licht führte. 
Unbegreiflid) genug, daß dieſe ſich töuſchen ließen. Denn man mußte wirklich blind fein, um 
dieſe gefährliche Wühlerei nicht zu erkennen, d. h. wir ſtehen auch hier wieder vor der verhang- 
nisvollen Unterſchätzung des Geiſtigen und Künſtleriſchen im politiſchen Leben. (Nebenbei 
bemerkt: ich kann nicht finden, daß unſere notionalen Kreiſe in der Hinſicht etwas gelernt 
haben.) 

Die Reife durch Lothringen und Luxemburg gebt fo ſchnell von ſtatten, daß wir wirk⸗ 
lich nicht mehr als eine Reiſeſchilderung erhalten. Aber ſelbſt bei dieſen flüchtigen Beobach- 
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tungen ſtellt Got eine Tatſache feſt, deren verhängnisvoller Wirkung noch heute, ein volles 
Jahr ſpäter, kein Riegel vorgeſchoben iſt. Got berichtet, wie die Luxemburger den niederen 
Stand unſeres Geldes — es ſteht heute noch viel tiefer — ausnutzen, um in Trier und Um- 
gebung eine richtige Ausplünderung der deutſchen Erzeugniſſe in Szene zu ſetzen. 

Der erſte Anblick des ſchmutzig und verwabrloſt gewordenen Berlins verblüfft ſelbſt 
den Franzoſen, der darüber natürlich mit ſelbſtgefälliger Genugtuung berichtet. 

Die nächſten Napitel über revolutiondre Ereigniſſe und Perſönlichkeiten bieten uns 
Deutſchen nichts Neues, wobei ich anderſeits gern geſtehen will, daß mir ein deutſch geſchrie- 
benes Buch bis jetzt nicht zur Hand gekommen iſt, das in fo leichter und ſiberſichtlicher Form 
den ganzen Stoff entrollte. Wir mögen hier nur einige Kleinigkeiten herausheben. In einem 
ausführlichen Kapitel wird Kurt Eisners einſchneidende Tätigkeit bei der Vorbereitung des 
großen Streiks im Januar 1918 gefeiert. Es iſt für einen Franzoſen ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß er in einem ſolchen Zuſammenhange mit keinem Worte erwähnt, wieviel ſchroffer die 
Kriegspartei in Frankreich, der Tiger Clemenceau an der Spitze, alles zu unterdrücken wußte, 
was den Widerſtandewillen lähmen konnte. Der Munitionsarbeiterſtreik in Deut ſchland wird 
natürlich als großes Verdienſt gefeiert, feine Unterdrückung als Verbrechen gebrandmarkt. 
Nun beißt es wortlich: „Die Beſtrafung war furchtbar: alle Arbeiter, die ſich beteiligt hatten, 
wurden obne RNückſicht auf Alter und Familie in die vorderſten Schützengräben geſchickt. Dieſe 
Maßregel hatte auf die Dauer verhängnisvolle Folgen für die Moral der deutſchen Armee. 
Es waren dieſe revolutionären Arbeiter im Verein mit den bolſchewiſtiſchen Soldaten 
der Oſtarmee, die allmählich alle Truppen in den Etappen der Weſtfront, zum Teil auch 
in der Kampflinie, durchſeucht haben.“ Hier iſt der Dolchſtich von hinten von der 
Gegenſeite beglaubigt. Es iſt übrigens ſehr bezeichnend, daß nach der Verſicherung 
Gots Eisner, mit dem er auch in der Schweiz Umgang gepflogen hat, ein „glühender Be— 
wunderer Clemenceaus und ſeiner wunderbaren Energie“ war. Nun iſt Clemenceau ſicher 
der unverſöhnlichſte und wildeſte Kriegsſchürer geweſen; das hat den ſogenannten Friedens- 
apoſtel, Herrn Kurt Eisner, nicht geſtört. Natürlich nicht, Clemenceau bekänipfte ja auch 
Oeutſchland. | 

„Die Beobachtungen über die deutſche Lebensführung ſagen dem einheimiſchen Be- 
obachter natürlich nichts Neues. Aber fie find, von einigen kleinen Entgleifungen und Miß— 
verſtändniſſen abgeſehen, zutreffend. Es iſt für die Höhe des franzöſiſchen Gentütszuftantes 
bezeichnend, daß niemals ein Ton tiefen Mitgefühls für die Leidenden aufklingt, dagegen 
mit Behagen die unbeſtreitbaren Geſchniackloſigkeiten unſeres äußeren Gehabens verzeichnet 
werden. Zn der Hinſicht braucht man fic ja weiter nicht aufzuregen: ſobald die äußere Lebens- 
form in Betracht kommt, hat der Franzoſe immer in beſonderem Maße das Bibelwort be— 
wahrheitet und iſt immer ſehr hellſichtig für jeden Splitter im Auge des Nächſten geweſen, 
hat dagegen niemals die Balken im eigenen bemerkt. Immerhin, wenn Got auch jene Deut— 
ſchen nicht ſieht, die das Schickſal ihres Vaterlandes mit würdiger Trauer tragen, läßt er doch 
wenigſtens zwiſchen den Zeilen leſen, daß es das üble Beiſpiel der Emporkömmlinge und des 
reichen Schieberpackes iſt, das nun auch die Maſſen verdirbt und unſerem öffentlichen Leben 
den Stempel der hyſteriſchen Genußſucht aufprägt. „Der Deutſche hat ſich eingebildet, daß 
Freiheit gleichbedeutend ſei mit Zügelloſigkeit.“ Die hyſteriſche Tanzwut wird gegeißelt, 
bei der übrigens „die Sucht, alles Fremde nachzuahmen, alle patriotiſchen Vorurteile aus 
dem Felde geſchlagen hat, und das deutſche Volk bewährt feine Gründlichkeit jetzt im Aus- 
ſchöpfen der gemeinſten Vergnügungen.“ 

: Offen bekennt der Verfaſſer, daß die Blockade den Zuſammenbruch Deutſchlands 
herbeigeführt habe; er merkt es nicht, daß er demnach keinen Grund hätte, im gleichen 
Atemzuge die Sieghaftigkeit der franzöſiſchen Waffen zu preiſen. Er hat auch kein Gefühl 
dafür, daß gerade deshalb das deutſche Volk ſich nicht im richtigen Sinne beſiegt fühlen kann. 
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Aber er ſieht ſchärfer, als viele Deutſche, die unüberwindlichen Schwierigkeiten, die Wir— 
kungen der Blockade wieder gutzumachen. Ohne es offen auszuſprechen, geſteht er, daß der 
endgültige Zuſammenbruch Deutſchlands von verhängnisvoller Wirkung wäre auf die ganze 
Welt, und daß es darum die Aufgabe dieſer Welt wäre, die Mittel zum Viederaufbau zu ge— 
währen. 

Das Kapitel über den moraliſchen Niedergeng unſeres Volkes bietet auch dem unter— 
richteten deutſchen Beobachter einige kleine Züge, für deren Mitteilung die Herrſchaften von 
der Revolution dem Verfaſſer nicht gerade dankbar fein werden. „Eines Tages, als ich bei 
einem bekannten Mitglied der kommuniſtiſchen Partei zu Gaſt war, der ſich mit hübſchen, 
dick mit Butter beſtrichenen Weißbrotſchnitten vollpfropfte, fragte er mich ganz plötzlich, 
während er ſeinen echten Kaffee ſchlürfte, ob ich nicht Luſt auf ein Weib hätte: „Ich bin gern 
bereit, Ibnen jede gewünſchte Adreſſe zu verſchaffen und ganz ſichere Orte nachzuweiſen, 
wo Sie nichts zu befürchten haben.“ Und als ich ganz verblüfft über dieſen Vorſchlag ſprach— 
los verharrte, fuhr er fort: „Ja, ich muß imnier die Beſucher unſerer Kongreſſe in Berlin 
zurechtlotſen, und Sie wiſſen ja, daß es Kongreſſe genug gibt. Dieſe Leute find ganz un- 
erſättlich. Das erſte, woran ſie bei ihrer Ankunft in Berlin denken, iſt, ſich eine Frau zu 
verſchaffen. Und ich kann ihnen natürlich dieſen Dienſt nicht verweigern.“ (S. 215.) 

Dann ein kleines Bildchen vom zweiten Nätekongreß, der im Herrenhauſe ſtattfand. 
Hier wurde eine kleine Broſchüre verkauft, die in einer von Dr. Zadek herausgegebenen gefund- 
heitswiſſenſchaftlichen Bibliothek als Nr. J! erſchienen ijt. Sie iſt in der Buchdruckerei des 
„Vorwärts“ erſchienen, hat bereits die Auflage von zehntauſend Exeniplaren erreicht und führt 
den Titel: „Die Frauenkrankheiten nebſt einem Anhang über die Verhütung der Schwanger— 
ſchaft.“ „In der Fülle der ſozialiſtiſchen Bücher und Broſchüren, zwiſchen den Photographien 
der lebenden und toten Parteiführer, war eine ungeheure Maſſe dieſer Broſchüren .. Am 
zweiten Kongreßtag lag nicht eine einzige mehr da. Die Rongreßteilnehnter, offenbar ent- 
ſchloſſen, ſich zum Malthuſianismus zu bekehren, hatten den ganzen Vorrat erſchöpft. Es ijt 
nicht der Bekehrungseifer der Sozialdemokraten und Sowjetiſten, den ich als ſeltſam emp- 
finde, es iſt die vollkommene Anarchie, die aus der öffentlichen Ausſtellung und der Auf— 
nahme einer ſolchen Schrift in eine volkstümliche Bücherei ſpricht.“ 

Unferen Goethebündlern und Genoſſen möchte man die Seiten ins Stammbuch 
ſchreiben, die Got über die Zuchtloſigkeit in unſeren Kinos und Theatern veröffentlicht. Vom 
Kino wollen wir ganz abſehen, aber vom Theater heißt es, daß es in Berlin ſich in einem 
wahren Marasmus befinde. Es tut ganz gut, ſich von einem gebildeten Franzoſen ſagen zu 
laſſen, daß Wedekinds „Büchſe der Pandora“ weitaus alle Greuel hinter ſich laſſe, die man 
den Pariſern im Grand Guignol jemals vorzuſetzen wagte. Auch einigen unſerer Wiſſen— 
ſchaftler, z. B. Herrn Dr. Magnus Hirſchfeld und dem znſtitut für wiſſenſchaftliche Sexual- 
forſchung ſpielt der Franzoſe übel mit. „Es braucht gar nicht erſt geſagt zu werden, daß ſich 
dieſes Inſtitut nicht mit platoniſchen Unterſuchungen begnügen wird. Wenn man mit der- 
artiger Ausdauer die Reflametrommel rührt, fo will mon doch die Dunmen zuſommen— 
rufen. In der Tat leſen wir unter den Aufgaben des znuſtituts: Mediziniſche Beratungen 
zwiſchen Heirat und Beruf, Unterſuchung und Behandlung pſychopatiſcher und neurotiſcher 
Naturen und Zuſtände, Behandlung von Geſchlechtskrankheiten, der Unfruchtbarkeit und fo 
eine ganze Spalte lang. Der Herr Dr. Magnus Hirſchfeld täte gut daran, wenn er auch ein 
Mittel gegen die Unfruchtbarkeit des Geldbeutels gefunden hätte.“ Der Franzoſe iſt nicht ſo 
dumm, ſich durch die ſogenannte Wiſſenſchaftlichkeit Sand in die Augen ſtreuen zu laſſen. 
Es gibt alle dieſe Dinge natürlich drüben auch, aber ſie werden eben als das genommen, was 
fie find, wäbrend bei uns alle Zionswächter der Freiheit, der Kunft und Wiſſenſchaft auf die 
Zinnen eilen, ſobald den Leuten von der Art des Herrn Dr. Hirſchfeld die Maske vom Geſicht 
geriſſen wird. 
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Über die Geſchehniſſe ſeit der Revolution hat uns der Franzoſe natürlich nichts Un- 
bekanntes mitzuteilen. Dagegen findet ſich manche treffende Charakteriſtik der beteiligten 
Perſönlichkeiten, die, je mehr ſie nach links ſtanden, um ſo offenherziger dem Franzoſen als 
dem Vernichter des deutſchen Militarismus entgegenkamen. Unter den Unabhängigen er- 
ſcheint ihm als der Bedeutendſte Däumig. „Im Gegenſatz zur Mehrzahl der Kommuniſten, 
dunklen ſemitiſchen Geſtalten, bei denen man nie recht weiß, woran man iſt, bat Däumig 
Raſſe und eine feftverwurzelte Überzeugung von hinreißender Kraft. Er hat ſich nicht irgend- 
einem Räntefpiel verkauft, ſondern ſpricht, wie er denkt, und auch fein Tun ſteht in Überein- 
ſtimmung mit ſeiner Rede.“ Dr. Kurt Roſenfeld dagegen gemahnt ihn an einen zähen 
jüdiſchen Hauſierer. Auch der Leipziger Geyer erinnert ihn gleich Roſenfeld an einen Raub- 
vogel. Eine mehr komiſche Figur iſt Karl Einſtein, der während des Krieges als Landwehr- 
leutnant in Belgien war und der es als ſein Verdienſt in Anſpruch nimmt, die Garniſon in 
der Etappe verführt zu hoben. 

Ein ausführliches Kapitel widmet der Verfaſſer der Rolle der Zuden bei der deutſchen 
Revolution. Ich glaube kaum, daß auf deutſcher Seite in dieſer Gedrängtheit ein Überblick 
über den geradezu verblüffenden Anteil der Juden gegeben worden iſt; er ift fo groß, daß 
es viel kürzer wäre, den Anteil der Nichtjuden feſtzuſtellen. Gerade weil dieſer Franzoſe 
ſicher mit dem deutſchen Antiſemitismus nichts zu tun hat, iſt dieſes Kapitel doppelt beredt. 
Der Anteil der Juden an der Novemberrevolution „iſt in der Tat ungeheuer und ſteht in 
keinerlei Verhältnis zur Zahl der Juden. Daraus erklärt ſich auch die antiſemitiſche Woge, 
die jetzt über Deutſchland hinflutet, daraus erklärt ſich der Haß, der in allen national geſinnten 
deutſchen Kreiſen gegen die Zuden gärt und im geeigneten Augenblick ausbrechen wird.“ 
Allerdings, ob es wirklich die Proſkriptionsliſten gibt, an die Got glaubt und auf der mit den 
Juden vermengt auch die Namen der Pazifiſten ſtehen ſollen? Herr von Gerlach hat es fürz- 
lich wieder einmal in ſeiner „Welt am Montag“ verſichert; vielleicht iſt er in dieſer Frage der 
Kronzeuge Gots, der viel mit ihm verkehrt hat und den „Salon der Madame von Gerlach“ 
faſt allein als vollwertig gelten läßt. Übrigens erfahren wir in dieſem Plauderkapitel, daß 
es bei Gerlachs ſehr feinen Kuchen gegeben hat, dem nichts von „Erſatz“ anzumerken war. 
Herr von Gerlach iſt offenbar nicht in jedem Betracht in fo hohem Maße Kriegsmärtyrer ge- 
weſen, wie es die gläubigen Leſer ſeiner Zeitung annehmen. 

Mit unverkennbarer Zronie ſpricht Got vom „Salon Eaffirer“, wo ſich die äußerſte 
Linke trifft und bei guten Zigarren und auch anderen Stärkungsmitteln politiſche Kollegs 
über ſich ergehen laſſen mug. Das Haus Caſſirer iſt auch der Treffpunkt des ſozialiſtiſchen 
Studentenklubs, deſſen zweihundert Mitglieder faſt ausſchließlich Zuden find. — — 

Man kann von niemand mehr lernen, als von ſeinen Feinden, erſt recht, wenn dieſer 
Feind gleichzeitig ſo klug und offenherzig iſt, wie der Verfaſſer dieſes Buches. Darum wiſſen 
wir auch, was wir davon zu halten haben, wenn zum Schluſſe Friedrich Wilhelm Förſter 
als Führer in eine neue deutſche Zukunft geprieſen wird. Die Zukunft, die Herr Got und 
feine Landsleute als die erſprießliche für uns halten, dürfte einem deutſchen Vaterlands- 
freunde ſicher nicht genügen. So iſt es uns wertvoller, wenn aus dem Vorwort des 
Buches die unverkennbare Angſt ſpricht, daß die alten Kräfte doch noch lange nicht ſo erſtorben 
ſind, wie es dem Verfaſſer zuerſt ſchien. Jedenfalls, wenn aus dem an tauſend Wunden 
blutenden Michel wieder einmal ein ſtarker Michael werden ſoll, ſind die Mittel nicht bei jenen 
zu finden, die von dem Zuſammenbruch Deutſchlands irgendwelche Vorteile gehabt haben. 


K. St. 


140 edeimenſch und Triebmenſch 


Edelmenſch und Triebmenſch 


in Schauer der Ehrfurcht weht uns Laien an, wenn wir ſchüchtern einmal in die 

vielverſchlungene und verwirrende Geſchichte der europäiſchen Urmenſchheit hinein 
ligen, wie fie ſich beute nach dem Stande der Wiſſenſchaft darſtellt. 10— 14 Jahr- 
tauſende zählt nach den Berechnungen der Forſcher die Geſchichte der Menſchen, von denen 
eigentlich nur 2000 Fahre im hellen Lichte liegen, und feit dieſen 14 Jabrtaufenden hat ſich 
der Menſch raſſiſch kaum merklich verändert. Nur gemiſcht, durcheinandergewürfelt haben 
ſich die Raſſen, fo daß es zumindeſtens heute keinen Mitteleuropäer, am wenigſten einen Deut- 
ſchen, El.wen oder Franzoſen mehr gibt, der von ſich ſagen kann, er fei Vollblut, nur Edelraſſe. 
Wohl gibt es Völker, die von beſtimmten Naſſetypen mehr „Points“ im Blute tragen als andere, 
fo etwa der Schwede aus Lund oder Göteborg, der Relte aus Killamey und der Bretagne. 
Aber gerade wir aus dem „Reich der Mitte“, das feit Jahrtauſenden der Tunimelplatz der 
Völkerwanderungen und des Völkerringens iſt, haben, ganz beſonders in den Großſtädten, 
kaum ein Anrecht mehr darauf, uns einer einigermaßen reinen Herkunft zu rühmen. 

Schwerer als je empfinden wir in den gegenwärtigen dunklen Stunden der Geſchichte 
das Verhängnis der raſſiſchen Verſchiedenartigkeit, des getrübten Blutes, das ſich einer 
harmoniſchen Kulturentwiclung hemmend widerſetzt. Die Forſchung läßt keinen Zweifel 
darüber, daß ſchon in der Morgenröte menſchlicher Geſchichte Raſſen verſchiedenſter Kultur- 
ſtufen und demgemäß verſchiedener Körperlichkeit nebeneinanderlebten. Seit den grauen 
Urzeittagen, wo die feingliedrige Edelraſſe (Crö Magnon) im Kampfe mit den Untieren der 
Vormenſchlichkeit aufging, ſteben wir unter dem trogiſchen Geſchick, daß die primitiven, be- 
ſtialiſchen Menſchenraſſen und Menſchentypen nicht ausſterben wollen. Auch heute noch, wo 
trotz Elettrizität und Flugkunſt die Steinzeitkultur noch vertreten iſt, ſehen wir in jedem Volke 
edelraſſige Menſchen in buntem Gemenge mit Halb- und Urnienfden zuſammenleben. 

Was Ausgrabungen und geologiſche Unterſuchungen zutage fördern, was Knochen, 
Gräber, Waffen und Gerätſchaften der Urzeit erzählen, hat die VWiſſenſchaft in Hypothefen 
zuſammengefaßt, über die freilich in den Kreiſen der Forſcher nicht volle Einigkeit herrſcht. 
Die neueſten Ergebniſſe finden wir in einem Werke berüdfichtigt, deſſen Verfaſſer, der Direktor 
des biologischen Inſtituts in München Raoul H. France, den Türmerleſern durch eine An- 
zahl bei uns veröffentlichter naturphiloſophiſcher Aufſätze wohl bekannt iſt. Hinter dem Titel 
des Buches („München, die Lebensgeſetze einer Stadt“ Verlag Hugo Bruckmann, München. 
broſch. 16 &, geb. 21 4) vermutet man ſchwerlich eine ſolche Fille des Stofflichen, wie fie 
ſich bei der Lettüre darbietet. München iſt nur das konkrete Beiſpiel, an dem uns die großen 
Geſetzmäßigkeiten der Erd- und Menſchheitsentwickelung deutlich gemacht werden. Francs ver- 
tritt, fo wenig ermutigend das uns Mitteleuropäern in die Ohren klingt, auf Grund ausgedehn- 
ter biologiſcher Studien die Anſchauung, daß als die urſprüngliche, durch Fauna und Flora 
bedingte, eingeborene Raſſe kein anderer Menſchenſchlag als der ſogenannte Neandertaler, 
der niedere Triebmenſch, in Betracht kommt, während die viel kultiviertere, viel höher ſtehende 
Art des Cröô-Magnon als eingewanderter Typ zu gelten hat. Dieſe Edelmenſchen find, wenn 
wir den Ausführungen Francés folgen wollen, aus dem gegen Rußland zu offen ſtehenden 
Tor, aus dem unermeßlichen Hinterland der Paläarktis, nach Europa geſtrömt, haben ihm 
eine vorwiegend paläarktiſche Flora und Fauna und eine paläarktiſche Bevölkerung geſchaffen. 
Sie kamen nicht bloß von der nordiſchen Halbinſel herunter, ſondern auch von weiter, von 
Rußland und Sibirien, mit dem Mammut und der ganzen aſiatiſchen Fauna, und von da ab, 
begann das große Ringen mit dem Neandertaler, das deſſen Herrſchaft brach, dem Erö-Magnon- 
menſchen die Zukunft öffnete, ihn aber auch nach dem Aufſagen der Neandertalreſte mit deren 
Erbſchaft belaſtete. 
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Wir ſehen von den verſchiedenen anderen Menſchentypen, die ſich während dieſer Epoche 
zeigten und von denen uns verfteinerte Überrefte karge Kunde geben, ab und ſuchen uns die 
beiden Hauptgegner im Kampfe um das Dafein zu vergegenwärtigen: den Neandertaler, 
den Triebmenſchen und den Erö-Magnon, den Edelmenſchen. Den Neandertaler haben wir 
uns kleiner vorzuſtellen als den heutigen Mitteleuropäer, aber kräftig und vierſchrötig, etwa 
einem Lappländer ähnlich. Die hervorragendſten Merkmale an ihm ſind ſeine knickebeinige 
Haltung und der vornüberhängende Kopf. Dazu denke man ſich ein trauriges, mürrifches 
Affengeſicht mit einer furchtbaren Schnauze, einem Tiergebiß und einer ſchrecklich zurück- 
weichenden Stirn. Stumpf und feindſelig lauern die runden Glotzaugen unter dem Wall der 
mächtigen Augenwülſte, die vielleicht neben der platten Naſe, mit ihren nach vorne ſtehenden 
Nüftern als das tieriſche Kennzeichen erſchienen wären an jenem Geſchöpf, das in feinem mächtig 
hervorſpringenden Hinterhaupt eigentlich nur ein Triebhirn barg. Und dennoch kannte auch 
dieſes Untier ſchon Kultur. Es beſaß Werkzeug und Feuerſtein und hauſte in Höhlen und Fels- 
ſchlupfen wie heute noch der afrikaniſche Buſchmann. Der Neandertaler war ſchon nicht mehr 
die einſom ſchweifende Beſtie, ſondern ein ſoziales Weſen, das in Horden jagte, in Horden 
kämpfte und fo viel Gemeinſchaftsgefühl beſaß, daß es die gefallenen Genoſſen liebevoll be- 
ſtattete. Ja, er hatte vielleicht ſchon Sagen, und man mutmaßt ſogar, daß ſich in der ger- 
maniſchen Mythologie die tiefe Eiszeit widerſpiegelt. Nach der Edda iſt der Alteſte der Götter 
der Rieſe Ymir, der in grauer Vorzeit aus ſchmelzenden Eisblöcken entſtand. Die Erde ſelbſt 
aber, die ihn erzeugte, wurde aus der Berührung des kalten, nebligen Niflheims und des heißen, 
ſonnigen Muſpelheims hervorgebracht. Fit nicht darin, wie in einer naturwiſſenſchaftlichen 
Beſchreibung, das anſchauliche Bild einer Eiszeit gegeben, an deren Ende die große Flut der 
Schmelzwaſſer, die Waſſerhölle Hel auftaucht? Und wem hat ſich dieſer Wechſel von Niflheim 
und Gonnenglid einer Zwiſcheneiszeit fo tief eingeprägt wie dem Steinzeitmenſchen, der 
vom Beginn der Eiszeiten an bis zu den Stadien des letzten Rückzuges allein allen Wandel 
der Natur miterlebt hat, während der Cr6-Magnon außerhalb im ſonnigen Frankreich und 
im Südoften ſitzen blieb. 

Wie anders das Bild, das uns im Vergleiche zum Neandertaler aus dieſer Edelraſſe 
entgegenſtrahlt! Warmblütige Urzeitforſcher haben dieſen Menſchenſchlag, der ſich wie edle 
Spanier unter Mohren ausgenommen haben mag, mit Beiworten höchſter Bewunderung 
geſchmückt. Eine herrliche Raffe iſt er genannt, „hböchſte Menſchlichkeit“ ift ihm nachgerühmt 
worden. Und in der Tat, nach allem, was uns von ihm überkommen iſt, müſſen wir annehmen, 
daß dieſer Wilde athletiſch gebaut, harmoniſch geſtaltet war und einen überraſchend guten 
Geſichtswinkel beſeſſen hat. Von ihm aus gehen die erſten Anfänge der Bildhauerei. Traurige 
Zeugniſſe eines urzeitlichen Daſeinskampfes haben ſich uns in einer Höhle zu Kropina er- 
ſchloſſen, wo ein ganzes Neſt von Neandertalern aufgedeckt iſt, mit einem Herd, auf dem man 
Menſchenfleiſch briet, und in deſſen Aſchenlage noch immer die Knochen des feingliedrigen 
Menſchen von Erö-Magnon verftreut find, aufgeſchlagene und längsgeſpaltene Kinder und 
Frauenknochen, deren Mark der Tiermenſch ausgeſogen hatte — — — Jn Nebel gehüllt iſt 
die eigentliche Herkunft des Crö-Magnon. Hypothefen gibt die Wiſſenſchaft darüber, aber 
kein Wiſſen. Nur darin ſtimmen alle Forſcher überein, daß am Ende der Eiszeit die geſamte 
Cr6-Magnon-Menfdbeit plötzlich vom Erdboden verſchwindet. Die Funde hören jäh auf. 
„In manchen Höhlen, in denen ſchon ſeit den Zeiten des Archäolithikums Fundſchicht auf 
Fundſchicht liegt, die und die fortlaufende Geſchichte der Beſiedelungen erzählt, ſetzt ſich 
dieſe Geſchichte auch nach den Crö-Magnon-Menſchen fort. Aber die Spuren der jüngeren 
Steinzeit ſind von ihnen durch eine leere Zwiſchenſchicht von Höhenlehm getrennt, die manch- 
mal fo did ijt, daß fie zu ihrer Ablagerung Jahrhunderte, ſelbſt Fabrtaufende gebraucht haben 
muß. Was darf man daraus folgern? Zedenfalls das eine, daß in der Zwiſchenzeit feine Erö- 
Mag nonmenſchen in der Höhle gehauſt haben. Aber wo waren fie dann? Warum find fie 
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niemals wiedergekehrt? Die Steine, die ſo viel geredet haben, ſchweigen. Alle Zeugniſſe 
ſchweigen, bis auf eines. Die Stationen der Edelraſſe find, je weiter man nach Norden kommt, 
immer jünger. Und ſtets find fie begleitet von Reſten der Renntiere, die wohl eine Art Haustier 
für jene Menſchen waren. Von dem Ren haben wir uns ohne weiteres die Anſicht zurecht- 
gemacht, daß es mit dem Abklingen der Eiszeit ſeinen Weideplätzen: der Flechtentundra, 
nachwanderte. Warum zögern wir, das gleiche von ihrem von ihnen abhängigen Menſchen— 
begleiter anzunehmen? Es klingt fo plaufibel, daß auch der Crö-Magnonmenſch abgewandert 
iſt, fo wie die Geiſcher, die Gleiſcherflora und die eiszeitliche Fauna. Nach Süden konnte er 
dabei ſich nicht wenden, denn in Gebirge gibt es keine Tundren. Alſo mußte er bis ins Lapp— 
land gelangen, und dort verkam er in Schmutz und Not. So meint der eine Gelehrte. Nein, 
fagt dazu ein anderer, nicht fo weit ging er, ſondern nur nach Schweden. Dort blieb er und 
erlebte eine neue Blütezeit, die der nordiſchen Kultur. Von dort iſt er, goldlockig und helläugig, 
pochend auf fein gutes Schwert, das er in zwiſchen zu ſchmieden gelernt hatte, ein ſiegbafter 
Recke, zurückgekehrt als ein Heldenvolk in vielen Stämmen, dazu beſtimmt, da als Kelten, 
dort als Griechen und Nömer, hier als Goten und Teutonen, als Hermionen (daraus Germanen) 
und Sueven, als Voier und Slawen und Bajuvaren einen Weltteil in Beſitz zu nehmen und 
aufzuſteigen zu den lichten Höhen edelſter Menſchlichkeit. Alles, was ſeit dem Neolithikum auf 
Erden geſchehen iſt an Heldentaten und Kulturleiſtungen, haben die vom Norden ausftrablenden 
wiedergekehrten Crö-Magnonleute vollbracht. Sie, die wahren Helden des germanifchen 
Gebliits, ſtecken eigentlich hinter den Relten, hinter Homer und Troja, Perikles und Praxiteles, 
hinter Cäſar und Cicero, hinter Arminius und Odoaker, hinter Rurik und Vercingetorix, den 
Agilolfingern und Karl dem Großen, hinter Michelangelo, Lionardo und Raffael, hinter dem 
„legten Ritter“, Richard Wagner und Bismarck. Stets führten fie den Siegfriedkaͤmpf gegen 
alles Unedele auf Erden, gegen die rundköpfige Helotenſchar, die geſchäftige Muffe der von 
Suden her die edle Griechen- und Römerwelt überwuchernden und endlich auch erſtickenden 
mediterranen Menſchen der Semiten und Zberer und Neuitaliener und Neufranzoſen, gegen 
ſchlitzzugige Hunnen und mißgeſtaltete Tataren, die ſchließlich das edle germaniſche Blut der 
Slawen auch verdarben, fo wie auch das neue Deutſchland endlich dem vereinigten Anſturm 
der ihm feindlichen niederen Raſſen erlag, weil es ſchon längſt in ſeinem Geblüt verfälſcht, 
entartet, gemiſcht und in Grund und Boden entehrt iſt.“ 

Diefer von poetiſchem Zauber überſtrahlten Darſtellung hält Francé feine eingangs 
erwähnte Theſe entgegen, nach der zufolge der klimatiſchen und geographiſchen Sachlage 
Europa ſowohl von Süden her, wie namentlich von Nordoſten und vom ſüdöͤſtlichen Winkel 
den Einwanderern offen lag. Europa aber muß, fo gut wie es eine autochthone Fauna und 
Flora hervorgebracht hat, auch einen eingedorenen Menſchen beſeſſen haben, zum mindeſten 
eine Raffe, welche vor der neuen Situation, deren Geſetz von dem Eis geſchrieben wurde, da 
war. Dies aber kann nur der Neandertaler geweſen fein, der ſomit gleichſam das Tragikum 
Europas bedeutet. Er, der Menſch des Triebhirns, der plumpen, gefräßigen, egoiſtiſchen und 
ſchrecklichen Taten, iſt nicht ausgeſtorben, ſondern aufgegangen in den nachfolgenden Ge- 
ſchlechtern. Noch immer wandert er, im Moſaik ſeiner Eigenſchaften auf hundert Geſichter 
verſtreut, durch unſere Gaſſen und band ſich in jeder Generation eine andere Maske vor. „Es 
iſt das furchtbare Geſetz der Vererbung, daß nichts von dem verloren gehen kann, was einmal 
in den Kreislauf des Blutes geriet. Wohl kann es in der Summe anderer Eigenſchaften zur 
bedeutungsloſen Ziffer herabgedrückt werden, aber als Keim des Guten wie des Böſen bleibt 
es für immer eingeſenkt in den Nährboden des Lebendigen und bereit zu treiben.“ 
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Fer Biedenkappſche Angriff auf die Einſteinſche Relativitätslehre im März— 
beft hat die Aufmerkſamkeit der Lefer auf die Schwierigkeiten gelenkt, welche 


Die erſte Wirkung dieſer neuen Erkenntniſſe war bekanntlich das Aufkommen des 
Nahewirkungsgedankens. Aus den jahrzehntelangen Bemühungen der beſten Gehirne, diefen 
Gedanken reſtlos durchzuarbeiten, iſt die heutige Situation herausgewachſen. Es zeigt ſich, 
daß dieſer Gedanke mit den aus der Bewegungslehre ſtammenden Haupterkenntniſſen des 
18. Jahrhunderts ſich nicht glatt vereinigen läßt. Heinrich Hertz hat nach Vollendung feiner 
Unterſuchungen über die Ausbreitung der elektriſchen Kraft ſich dieſer Frage zugewandt und 
eine vereinigte Ausbreitungs- und Bewegungslehre geſchaffen; 10 Jahre ſpäter hat der Ver- 
ſuch feine Voraussagen widerlegt. (Verſuche von Blondlot und Wilſon.) Weitere Bearbei- 
tungen des Gebietes machten es immer klarer, wie tief die Schwierigkeit liegt. Die Natur 
iſt ſo, daß wir ſie mit unſern aus den genannten beiden Quellen ſtammenden Begriffen nicht 
begreifen konnen; es gibt in jeder der vorhandenen, auf ihnen ruhenden Theorien einen Punkt, 
wo die Logik ein anderes Verhalten der Natur erwarten läßt, als der Verſuch zeigt. Den 
ausführlichen Nachweis dafür verdankt man dem Wolfenbütteler Oberlehrer und Dozenten 
Witte, fein Hauptwerk iſt nur für den engeren Fachkreis lesbar, aber feine Ergebniſſe find 
von den beſten Kräften, welche über dieſe Fragen arbeiten, anerkannt. 

Es gibt dieſer philoſophiſch hoͤchſt ſpannenden Lage gegenüber noch immer Optimiſten, 
auch unter den Forſchern, welche eine Löſung der Widerſprüche auf dem alten Boden nur 
für eine Frage der Zeit halten. Von dieſem Standpunkt aus iſt das, was ſich feither ent- 
wickelt hat, ein Verlegenheitsgebilde, ein Notbau, deſſen Exiſtenz nichtsdeſtoweniger fir die 
Möglichkeiten menſchlicher Erkenntniswege bedeutungsvoll bleibt. 

Die Mehrzahl der Baumeiſter des Neubaus denkt jedoch anders. Sie glaubt, daß es 
angeſichts der vorliegenden Mißerfolge an der Zeit war, an den Grundfeſten ſelbſt zu ändern. 
Oieſe Anderung nimmt ſich von den alten Begriffen aus gefagt fo aus, daß der logiſche Wider- 
ſpruch, ſtatt an entfernter Stelle dem ausdauernden Theoretiker zu begegnen, gleich an den 
Anfang des neuen Begriffsſpſtems geſetzt und in alle Folgerungen gleichmäßig hineingeflochten 
wird. Einſtein hat die kürzeſte und darum zweckmäßigſte Faſſung gefunden, durch deren An- 
nahme in weiteſtem Umfang Übereinſtimmung zwiſchen Rechnung und Beobachtung erreicht 
wird. Schon diefer Erfolg genügt, um die Einſteinſche Theorie zu einem ganz unentbehr- 
lichen Lernhilfsmittel zu machen. Wir können eine derartige Rrafterfparnis, mag fie erzielt 
fein wie fie will, uns unmöglich entgehen laſſen. Aber die Theorie leiſtet noch mehr. Wie 
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reife Früchte bietet fie ſtreng deduktiv Ergebniſſe dar, welche früher nur als kühne Poſtulate 
von Naturphiloſophen vorausgenommen oder geahnt wurden; fie gipfeln in der Weſens- 
gemeinſchaft von Maſſe und Energie. R. Lang hat in ſeiner Darſtellung der Einſteinſchen 
Ergebniſſe im „Schwäb. Merkur“ mit Recht den tief philoſophiſch befriedigenden Charakter 
ſolcher Gedanken befonders betont. Hier iſt plötzlich Fruchtbarkeit an die Stelle jabrhundete- 
langer Dürre getreten. Wenn die Wurzel dieſer Fruchtbarkeit auf dem Boden der alten Be— 
griffswelt verdorrt, fo muß ſich der alte Boden ſchon gefallen laſſen, daß wir zu erkennen 
ſuchen, ob es nicht an ihm fehlt, und wir auswandern müſſen, wenn wir ſatt werden wollen. 
Daß dieſe Unterſuchung nicht in den Jahren ſeit Einſteins Auftreten erledigt werden konnte, 
kann niemand wundern, der weiß, wie wir heute noch an dem vollen Verſtändnis der fünfzig 
Jahre älteren Faradayſchen Ideen arbeiten. 

Alles bisher Geſagte bezieht ſich auf die erſte Einſteinſche Schöpfung, die ſogenannte 
ſpezielle Theorie. Angeſichts der zahlreichen Verſuche, ihren Inhalt gemeinverſtändlich dar— 
zuſtellen, muß auf dieſe verwieſen werden; die Darſtellungsmittel ſind in allen faſt gleich. 
In Anlehnung an ein von Einſtein nicht geprägtes, ſondern angeführtes Wort wendet ſich 
Biedenkapp gegen dieſe Verſuche und ſtellt dabei den Sinn der Anführung auf den Kopf. 
Sie foll heißen, daß man um der Verſtändlichkeit willen zuzeiten auf den Stolz des Fach- 
manns, auf die mathematiſche Eleganz verzichten muß; Einftein ſelbſt hat ſich das geradeſo 
zugemutet wie feine Darſteller. Da jeder, der die Literatur des Gegenſtandes zur Hand 
nimmt, dieſes Sachverhalts alsbald gewahr werden muß, erübrigt es ſich, weiter darauf ein- 
zugehen. Elegant nennt der Mathematiker eine Darſtellung, welche wenigſtens in der Nieder- 
ſchrift mühelos erſcheint und durch, ſei es im Weſen der Sache liegende, ſei es durch geſchickte 
Aſſoziationen, beigezogene Begriffsbildungen das Anfaſſen der Probleme erleichtert. Elegant 
ijt die Analyſe der Zentrifugalkraft mittels des Hodographen, die Analnfe der Verteilung 
elektriſcher Ladungen mit Hilfe elektriſcher Bilder; elegant ijt aber auch die Darſtellung elektro- 
magnetiſcher Feldzuſtände mit Hiilfe der Vektoranalyſis, die von Biedenkapp angefochtene 
Verſinnlichung imaginärer Größen durch die Gaußſche Zahlenebene und die in derſelben 
Richtung liegende Verſinnlichung der relativiſtiſchen Verknüpfung von Raum und Zeit mit 
Hilfe eines vierdimenſionalen Raumes, deſſen vierte Koordinate das Imaginäre der Zeit 
ijt, durch Minkowski. Für den Anfänger find ſolche Darjtellungen häufig keine Erleichterung, 
weil fie ihn nicht auf Bekanntes zurückführen; darum muß man ihn Wege führen, welche den 
Fachmann ebenſo anmuten wie die Spazierwege für Herzkranke einen Bergfteiger. Eleganz 
und Gemeinverſtändlichkeit ſind — leider — ſelten zu vereinigen; Gemeinverſtändlichkeit 
bedeutet meiſt Schwerfälligkeit, Umſtändlichkeit, mag fie auch durch Bilderreichtum oder 
unterhaltende Seitenblicke verhüllt ſein. 

Biedenkapps Kritik bezieht ſich jedoch, ohne den Leſer darüber aufzuklären, zum 
größeren Teil auf die zweite Einſteinſche Schöpfung. Sie iſt weit ſchwerer zugänglich als 
die erſte. Einſtein ſelbſt bietet in feiner gemeinverſtändlichen Darſtellung aus ibr zwei ein- 
fache Fälle, die den Ausgang ſeines Suchens verdeutlichen, und das Molluskenbild für die 
Raumnatur als Andeutung der Art feiner Ergebniſſe; auf die Schilderung der Aufgabe und 
ihrer Löſung geht er nicht ein. Einſteins wiſſenſchaftliche Arbeiten ſind vergriffen; man iſt 
zurzeit auf die ſoeben in 3. Auflage erſchienenen Vorleſungen ſeines Fortfübrers Weyl an- 
gewieſen, in welchen neben der erſten auch die zweite Schöpfung dargeſtellt iſt. Die erſte 
Schöpfung hat ihren Namen, ſpezielle Relativitätstbeorie, davon, daß nach ihr die Welt 
fo ſich verhält, daß ihre Geſetzmäßigkeiten für jeden gleichförmig bewegten Beobachter die- 
ſelbe Form annehmen, einerlei wie groß und wie gerichtet ſeine Geſchwindigkeit ſei. Einſtein 
ſtellte ſich die Aufgabe, eine Weltbeſchreibung zu verſuchen, bei welcher ſogar für beliebig, 
z. B. ungleichförmig bewegte Beobachter die Form der von ihnen feſtgeſtellten Geſeßmäßig- 
keit der Welt gleichbleibt. Man muß zugeben, daß hier eine geiſtige Verwandſchaft mit Hegel 


Phyſik und Logik 145 


vorliegt; die Aufgabenſtellung ift mehr naturphiloſophiſch als phyſikaliſch. Sie muß ſich alfo 
für den Phyſiker durch beſtimmte phyſikaliſche Erfolge rechtfertigen. Einſtein hat drei Folge- 
rungen aus ſeiner zweiten Theorie gezogen: eine mit der Gerberſchen übereinſtimmende 
Merkurbewegungstheorie; eine Ablenkung des Lichts durch die Schwere, und eine Ver- 
ſchiebung von Spektrallinien durch die Schwere. Die Lichtablenkung durch die Schwere iſt 
zugleich ein Scheidungsmittel zwiſchen Einſteins erſter und zweiter Schöpfung; denn ſchon 
aus der Einheit von Maſſe und Energie folgt eine ſolche, aber vom halben Betrag als aus der 
zweiten Schöpfung. 

Als Eddington die vorausgeſagte Ablenkung fand, da war mindeſtens die Fortſetzung 
der Prüfung lohnend geworden. Sie iſt zurzeit noch in Arbeit; die Spektrallinienverſchiebung 
iſt von ausländiſchen Aſtrophyſikern zunächſt verneint worden, neuerdings kündigte jedoch 
Pflüger in Vonn in einer gemeinverſtändlichen Abhandlung in der „Kölner Zeitung“ an, 
daß fie in Bonn beſtätigt worden fei. Man erkennt aus ſolchen Widerſprüͤchen, wie ſchwierig 
feſtzuſtellen die fraglichen Wirkungen ſind; es wird in der Tat wohl noch einige Zeit mehr 
von philoſophiſchen als von phyſikaliſchen Geſichtspunkten über die Lebensfähigkeit der 
zweiten Einſteinſchen Schöpfung geurteilt werden. 

Einſtein hat gefunden, daß die oben gekennzeichnete Weiſe der Weltbeſchreibung mög- 
lich wird, wenn man annimmt, daß die metriſchen Grundeigenſchaften des Raumes (3. B. 
die Winkelſumme im Dreieck) von Punkt zu Punkt und von Augenblick zu Augenblick ver- 
änderlich ſind, wobei dann auch der Zeitablauf mit dem Soſein des Raumes in Verknüpfung 
tritt. Gravitation, Trägheit und mit einer von Weyl 1910 vollends mitgeteilten Erweiterung 
auch die elektromagnetiſchen Felder löfen ſich in ein Soſein des Raumes und Zeitablaufs 
auf. Man findet in Weyls Vorleſungen zahlreiche genieinverſtändliche Erörterungen Aber 
dieſes Ineinanderaufgehen von Geometrie und Phypſik. Weniger deutlich redet er von dem 
mathematiſchen Charakter der Einſteinſchen Schöpfung nach der Richtung ihrer Eindeutig 
keit hin. Sie wird beſchrieben (Vortrag Fladt auf der Stuttgarter Mathematikerverſamm- 
lung 1919) als genial erratene Löſung eines Knäuels von zehn Gleichungen, ähnlich wie 
der junge Hertz das Löſungsſyſtem des Kugeldrucks erriet. Falls dieſe Löſung die einzige 
iſt, gewinnt in ihr der Traum von einer Weltformel Geſtalt. Das Weltgeſchehen iſt dann der 
Form ſeiner Geſetzmäßigkeit nach die Verwirklichung einiger weniger umfaſſender Gedanken, 
welche das menſchliche Hirn unter Verzicht auf feine näheren und einfacheren Denkgewohn⸗ 
heiten, unter taſtendem Weiterbauen auf einigen allgemeinen, in den letzteren enthaltenen 
Formprinzipien hinzuſtellen vermag. Dr. Hermann 
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Paul Gerhardt als Dichter 


s gibt ſicher nur wenig Deutſche, die ſich der künſtleriſchen Werte in Paul Gerhardts 
Liedern voll bewußt ſind. Der kirchlich Gerichtete wendet ſich vor allen Dingen 
den für das Gotteserleben bedeutſamen Gedanken zu, die in ibnen niedergelegt 
jind; der Außenſtehende bekümmert ſich zumeiſt überhaupt nicht um unſern Dichter. Und doch 
wären feine herrlichen Werke wert, Allgemeingut des deutſchen Volks zu fein. Ihre kirchliche 
Abſtempelung wirkt leider für dieſes Ziel eher hemmend als fördernd. Der Fernerſtehende 
empfindet, wenn er Kirchenlieder auch nur erwähnen hört, meiſt einen geheimen Schauder 
vor Geiſtesenge und Zwang und dogmatiſchen Härten. Unſerm Dichter gegenüber durchaus 
mit Unrecht. Zwar iſt Paul Gerhardt ein ſtreng rechtgläubiger Chriſt, doch zugleich ein fo 
warm, herzlich und natürlich empfindender Menſch geweſen, daß die dogmatiſche Feſtigkeit 
keine Enge und Härte in fein Veſen zu bringen vermochte. Die Lehrſätze des Glaubens waren 
ihm nicht nur begriffliche Beſtimmungen, ſondern er erlebte die kräftige Wirklichkeits erfahrung, 
die einſt zu ihrer Aufſtellung geführt hatte, in warmer Natürlich keit von neuem in feiner eignen 
Seele. Wie ſie aus Leben geboren waren, ſo wurden ſie in ihm wiederum Leben: friſche, un- 
befangene Natürlichkeit. 

Die Verarbeitung der chriſtlichen Glaubensfage iſt aber überhaupt nur ein Teil feines 
Weſens. Fn feiner ganzen Fülle iſt es viel umfaſſender und wird in lebendiger Friſche zu einem 
Spiegel deutſcher Art. Als beſtimmendes Kennzeichen iſt vor allem die Freude an der Natur 
zu nennen. Za, es iſt nicht nur Freude, luſtvolles Genießen, das ihn und den Germanen über- 
haupt bewegt; es iſt Liebe, Hingabe, tief innerliches Verſenken. Ein ſeeliſches Hineinwachſen 
in pochende, treibende Kräfte von Blume, Baum und Tierlein und auch im Menſchen ein 
lebendiges Erfaſſen warm finrlichen Oaſeins und einfach natürlicher Regungen. Unſer Dichter 
fühlt den Odem Gottes in allem, im All, bis hinab zur geheimen Bewegung einer triebhaften 
Welt. Es iſt die Vorſtellung von der Güte und Herrlichkeit Gottes in der Natur, ein anbetendes 
Sichneigen vor Fülle und Kraft. Und das iſt nicht nur deutſch, ſondern es iſt auch im höchſten 
Grade künſtleriſch. Das lebendige Nachempfinden ſchöpferiſcher Urgewalt und geheim inner- 
licher Bewegung gehört zum Weſen des Dichters. Er ſchaut in Gründe, in die des Alltäglichen 
Auge nicht reicht, und beſchreibt, was er ſieht, nicht in nackten, der ſinnlichen Anſchauung ent- 
kleideten Begriffen, ſondern weiß Worte zu finden, die im Leſer ein unmittelbares Nacherleben 
wonnigſter und tiefſter Regungen hervorrufen. „Die güldne Sonne voll Freud und Wonne 
bringt unſern Grenzen mit ihrem Glänzen ein herzerquickendes liebliches Licht; mein Haupt 
und Glieder die lagen darnieder, aber nun ſteh' ich, bin munter und fröhlich, ſchaue den Himmel 
mit meinem Geſicht.“ Zit die herrliche Friſche und Lebenskraft eines goldenen Sommermorgens 
da nicht ebenſo warm empfunden wie ähnliche Stimmungen bei Goethe? Wie unſagbar innig 
und natürlich ijt fein Sommerlied „Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud“ —! Triebhafte 
Regungen aller Lebeweſen kommen zum Ausdruck. „Narziſſus und die Tulipan die ziehen ſich 
viel [höner an denn Salomonis Seide.“ „Oer Weizen wächſet mit Gewalt, darüber jauchzet 
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jung und alt.“ „Die Glude führt ihr Völklein aus uſw.“ „Ich ſelber kann und mag nicht 
ruhn — — ich ſinge mit, wenn alles ſingt —“ Und ſein Abendlied „Nun ruhen alle Wälder“ 
weiß die Müdigkeit des vom Tage Erſchöpften ſo ſinnlich nah und rein und herzlich vor Gottes 
Angeſicht zu bringen. Darin grade liegt die küͤnſtleriſche Kraft. Tiefe Gedanken hat auch mancher 
andre Kirchendichter gehabt. Aber den meiſten fehlt ein ſtarkes Lebensgefühl, und fie werden 
infolgedeſſen oft begrifflich blaß und trocken. 

Voller Naturempfindung find Gerhardts Ehelieder. „Der Mann wird einem Baume 
gleich, an Aſten ſchön, an Zweigen reich, das Weib gleich einem Reben, der feine Träublein 
trägt und nährt.“ Welch entzückende Verehrung fraulicher Annuit und ſtrahlender Wärme 
liegt in den Worten „Mannesſonne, Hauſeswonne, Ehrenkrone 1 Gott denkt dein bei feinem 
Throne“! 

Zart und fromm ſteht er dem Unglück gegenüber. Ein wunderbares Allg efühl, eine 
Verankerung Gottes in der ganzen Fülle des Lebens — ein Allgefühl, das echt deuiſch iſt und 
an Meiſter Eckharts Innerlichkeit und Weite erinnert — laſſen ihn vor Unglück, Leid und Miß 
ſtimmung nicht ſchaudern. Auch das liegt ja im Willen des Allumfaſſenden, des Allebendigen. 
Innig und zärtlich wird nun die Beſchreibung einer vorübergehenden Verſtimmung in der 
Ehe. „Ein Röslein, wenn's im Lenzen lacht und in den Farben pranget, wird oft vom Negen 
matt gemacht, daß es fein Köpflein hanget. Doch wenn die Sonne leucht't herfir, ſieht's wieder 
auf und bleibt die Zier und Fürſtin aller Blumen.“ Wenn man das lieſt, fo wird man faft ge- 
neigt, ſich Berftimmungen geliebten Menſchen gegenüber zu wünſchen, nur um fie fo hold 
auffaſſen, nur uni feine Hingabe ganz in Tätigkeit ſetzen zu dürfen, 

Aber die ruhig freundliche Wärme Gerhardts in der Auffaſſung von Widrigkeiten geht 
noch viel weiter. Er bleibt ſanft auch dem ſchneidendſten Unglück gegenüber. Er löſt es auf in 
der Liebe Gottes. „Venn ich und du ihn nicht mehr fpüren, da ſchickt er zu, uns wohl zu führen.“ 
Als Gedanke iſt das ja freilich nichts Neues, alle großen Gottesmenſchen haben fo empfunden. 
Aber im künſtleriſchen Ausdruck iſt unſer Dichter, faſt möchte man ſagen, einzig. Er ſpricht einfach 
und anſchaulich wie ein Kind. „Er hört die Seufzer deiner Seelen und des Herzens ſtilles 
Klag en, und was du keinem darfſt erzählen, magſt du Gott gar kühnlich ſagen.“ „Sprich nicht: 
ich ſehe keine Mittel, wo ich ſuch', iſt nichts zum Beſten“ — und viele, viele andere Worte find 
dem lebendigen Leben entnommen und frei von der kalten Bläſſe abgezogener Gedanken. 

‘Pies herrliche Gefühl für die ſchlagenden, jauchzenden Pulſe des Lebens läßt ihn zum 
Schmuck jeiner Gedanken auch die vollſten, ſchoͤnſten Bilder finden. „Gott laß euch felig ſchlafen, 
ſtell euch die güldnen Waffen ums Vert und feiner Engel Schar!“ Welch mächtiges und ftrahlen- 
des Bild der Behütung des ſanften Schlafs durch goldgepanzerte Engel! Ausſchlaggebend 
wird die Kroft der ſinnlichen Vorſtellung: Schutz wird durch gut bewaffnete Krieger erreicht. 
Um den hinumliſchen Krieger auszuzeichnen, tritt das Bild des koſtbaren Goldes hinzu. Ein folder 
Ausdruck wirkt ſtark und durchflutet den ganzen Menſchen, während eine nackte Aufſtellung des 
Gedankens nur vom Verſtand erfaßt wird und nicht volles Leben ſchaffen kann. „Oer Wolken, 
Luft und Winden gibt Wege, Lauf und Bahn, der wird auch Wege finden, da dein Fuß gehen 
kann.“ Kräftige Ausmalung naturlichen Geſchehens. „Er (Gott) iſt dein Quell und deine 
Sonne, ſcheint täglich hell zu deiner Wonne.“ „Macht ſchöͤne rote Wangen oft bei geringem 
Mahl.“ Bilder des Todes: „Es wird einmal der Tod herſpringen“, „ſobald das Lüftlein des 
Todes drein bläſt“, „ſchleußt das Tor der bittern Leiden“. So kann nur jemand ſchreiben, 
der die labende Kraft eines friſchen Quells, die verjüngende, Rörper und Geiſt durch ſprühende 
Wärme ſommerlicher Sonne ſinnlich bewußt empfängt, der den Schlag eines jachen Sprungs 
empfindet, dem ein vom Wind verwehtes Licht, das Zuſchließen eines Tors zu Erlebnifjen 
werden, die Ende, Abſchluß find. Es kann hier ja nur eine ſehr kleine Auswahl der wunder- 
vollen Bilder gegeben werden. Man ſtaunt immer wieder vor der ſtrotzenden Kraft der Er- 
findung, die an den älteren Zeitgenoſſen Shakeſpeare gemahnt. 
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Darin alſo, in der üppigen Lebensfülle der Auffaſſung, ijt der künſtleriſche Wert be- 
ſchloſſen. Es kommt hinzu die Bildhaftigkeit auch der Sprache. Das liegt in derſelben Richtung. 
Gerhardt wählt Worte und Satzgefüge, die am allerſtärkſten Anſchauung vermitteln. In dieſer 
Hinſicht Luther verwandt. Ein Kind, ein Bauer könnten fo ſprechen. Sein künſtleriſches Ge- 
ſtalten liegt im klaren Herausarbeiten und Veredeln der kräftigen Werte der Volksſprache. 
Er vermeidet die abgeblaßte Gedanken- und Salonredeform der Gelehrten und Gebildeten. 
Seine Lieder ſollten uns zu Volksliedern werden. 

Endlich hat er das feinſte Gefühl für Klang und Rhythmus. Es ſind wirkliche Lieder, 
die er ſchafft. So ſchön und melodiſch fließen die Worte, daß faſt ſchon die Verſe an ſich wie 
Geſang ſind, auch ohne Muſik. „Der Wolken, Luft und Winden gibt Wege, Lauf und Bahn, 
der wird auch Wege finden, da dein Fuß gehen kann.“ — In der Strophenform iſt er reich 
und mannigfaltig. 

Es wäre zu wünſchen, daß nicht nur kirchlich gerichtete Kreiſe, ſondern alle Oeutſchen 
an dieſem friſchen Quell volklicher Dichtung ſich laben, der Seelenreinheit und Frömmigkeit 
in gediegener künſtleriſcher Geſtaltung üppig ſtrömend aus nn Grund ergießt. 

r. Maria Grunewald 
Sa 
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Wine eigenartige literariſche Erſcheinung ſtellt die Autobiographie dar, die auch 
ihre eigene Entwicklungsgeſchichte hat. War fie anfangs lediglich von perfönlichem 
Intereſſe, fo wurde fie doch bald zu einer allgemeinen Kulturerſcheinung, die von 
nicht zu unterſchätzender kulturhiſtoriſcher Bedeutung iſt. 

In Deutſchland kannte man den ſelbſtgeſchriebenen Lebenslauf feit dem 16. Jahr- 
hundert als literariſche Erſcheinung. Dieſe Gattung der Literatur hat ſich aus einer Reihe 
Vorſtufen während des ausgehenden Mittelalters entwickelt. Den Beginn zu dieſer Auto- 
biographie machten die Haus- und Familiengeſchichten aus dem 14. und 15. Jahrhundert, die 
noch in ziemlicher Anzahl insbeſondere in den florentiniſchen Bibliotheken handſchriftlich vor⸗ 
handen fein ſollen. Der eigentliche Urſprung der Autobiographie führt jedoch zurück auf Ge- 
ſchäfts- und Rechnungsbüͤcher der kaufmänniſch- gewerblichen Kreiſe. Es handelte ſich hierbei 
um perfinlide Merkbücher, die derartige geſchäftliche Aufzeichnungen enthielten, eine Art 
Buchführung, allerdings nicht in modernem Sinne gedacht. Es ſind lediglich Aufzeichnungen 
zur Unterſtützung des Gedächtniſſes, und zwar rein geſchäftlicher Art, wie z. B. Einnahmen, 
Ausgaben, Erbſchaften, Vermögensangelegenheiten u. ä. 

Dies waren freilich noch keine „Autobiographien“, aber dieſe Prägung nahmen fie an, 
als damit Privataufzeichnungen, wie Daten von Todesfällen, Geburten, Eheſchließungen uſw., 
verbunden wurden, wie dies ſeit dem ausgehenden 14. Jahrhundert ſchon beſtätigt werden 
kann. Man ging alſo von geſchäftlichen zu familiengeſchichtlichen Eintragungen über, wozu 
z. B. auch Reifen, beſondere Familienfeſtlichkeiten ufw. gehörten. Vor allem für Nürnberg iſt 
die Überlieferung folder Aufzeichnungen reichhaltig. Aber auch anderwärts gab es viele der; 
artige „Jausbücher“, die das Geſchlecht und die Familie betrafen. Allen dieſen Büchern merkte 

man bis ins 16. Jahrhundert hinein deutlich ihre Herkunft aus geſchäftlichen Merkbuͤchern an. 
f Dieſe recht realiſtiſche Seite, die die Familienbücher des 14. und 15. Jahrhunderts 
gemäß ihrer Herkunft aus geſchäftlichen Merkbüchern aufweiſen, iſt für die Weiterentwicklung 
der Autobiographie ſehr wichtig. Es finden ſich danach neben ſolchen realiſtiſchen Eintragungen 
auch ſolche höherer Richtung. So tritt z. B. die Sorge um das Seelenheil durch fromme Stif- 
tungen auch in dieſen Familienbüchern ſtark in den Vordergrund. Neben geſchäftlichen und 
genealogiſchen Eintragungen findet man daher Angaben über Seelenmeſſen, mitunter recht 
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ausführliche und als eine Art Vermächtniſſe für die Nachkommen. So verzeichnet z. B. die 
Münchner Familienchronik der Ridlers für den Zeitraum von hundert Fahren nichts anderes, 
als was die einzelnen Familienglieder an Rirhen uſw. geſtiftet haben. Schließlich wurde in 
die Haus- und Familienbücher des 15. Jahrhunderts alles aufgenommen, was für ihren Schreiber 
von ZIntereſſe war. Hierauf, alfo auf dem freieren Charakter folder Aufzeichnungen, beruhte 
die Möglichkeit, daß ſich aus ihnen die eigentliche Autobiographie entwickelte. Denn nun 
fanden in den Merkbüchern, ohne daß fie ihres geſchäftlichen Charakters völlig entkleidet wur- 
den, Aufzeichnungen rein perſönlicher Natur Aufnahme, ſo z. B. nähere Angaben über Frau, 
Kinder, Verwandte uſw. Bald finden ſich Notizen, die über das Genealogiſche hinausgehen: 
aus dem Familienbuch oder der Familienchronik wird das perſönliche Tagebuch. 

Auf der Strecke in der Entwickelung der Autobiographie vom geſchäftsmäßigen Merk- 
buch an bildete aber das Tage buch einen weſentlichen Fortſchritt. Hier zeigt ſich das Weſen 
der Autobiographie ſchon deutlich ausgeprägt ; das Tagebuch enthält Selbſterlebtes, individuelle 
Aufzeichnungen, die allerdings zunächſt lediglich für den Schreiber ſelbſt beſtimmt, nur für 
ihn von Zntereſſe find, höchſtens noch für feine Angehörigen. Das erſte, ſtark perſönlich ge- 
richtete Tagebuch, das wir beſitzen, ſtammt von Kaiſer Friedrich III., das er von etwa 1437 an 
führte. Zwiſchen Rechnungen, Inventarien, wirtſchaftlichen Notizen findet man da Verſe, 
Matineen, Rezepte uſw., alſo Reales und Zdeales nebeneinander, fo daß man von hier an 
als von einer „literariſchen“ Gattung ſprechen kann, als welche man wohl jene Merkbücher 
kaum wird bezeichnen können, ſolange deren geſchäftlicher Charakter auf der Hand lag. 

Die Tagebücher aus der Zeit des ausgehenden Mittelalters zeigen, wie in den Familien- 
biidern und Hauschroniken, wie fie ſeit dem 14. Jahrhundert verbürgt find, bei einem ge- 
ſteigerten Intereſſe für die eigene Perſon der Schreiber eine Fülle von autobiographiſchem 
Stoff zuſammenkam. Anfangs handelt es ſich noch um die Aufzeichnung einzelner perfän- 
licher Erlebniſſe, meiſt im Zuſammenhang mit anderen Ereigniſſen und Oingen. Allmählich 
kommt man aber dazu, fiber das eigene Leben im Zuſammenhang zu berichten. Allerdings 
waren die Formen, in denen dieſe erſten ſelbſtgeſchriebenen Lebensgeſchichten gefaßt ſind, 
vielfach noch roh, zumal fie ja auch, wie ſchon betont wurde, zunächſt nicht für die breite Offent- 
lichkeit beſtimmt waren, ſondern nur für die Familie. Aber trotzdem bietet dieſe Art Bücher 
eine reiche Fundgrube für den KNulturhiſtoriker. Solche Familienbider wurden oft mit der 
Begründung eines Hausſtandes angelegt, — eine Sitte, die in neueſter Zeit wieder in den 
Familienbüchern aufkam oder vielmehr ihre Fortſetzung fand, die einen urkundlichen Wert 
erhalten haben. Bei dieſer Gelegenheit werden über wichtige vorhergehende Ereigniſſe in 
erzählender Weiſe Angaben gemacht, womit die Autobiographie ihren eigentlichen literariſchen 
Stempel erhielt. Die meiſten der erſten einheitlichen Autobiographien find von ihren Ver- 
faſſern erſt im vorgeſchritteneren Alter niedergeſchrieben worden, alſo rückſchauend. Die erſte 
derartige uns bekannt gewordene Autobiographie iſt die 1466 erſchienene von Burkard Zink. 
Aber erſt im 16. Jahrhundert begegnet man der Autobiographie als einer literariſchen Erfchei- 
nung, die auch für die Allgemeinheit von Intereſſe ijt. Das Geſchäftsmäßige und Tagebuchartige 
hat einer eposartigen Form Platz gemacht. Neben das Perſönliche traten Zeitereigniſſe, hifto- 
riſche und kulturelle Tatſachen, und dieſe ſind es, die die Autobiographie zu einem weſentlichen 
Faktor in der Rulturwelt und auf dem Gebiete der Literatur gemacht haben. Ludwig von Dies- 
bach war der erfte, der feine Lebensgeſchichte mit Bewußtſein aus der Familienchronik heraus- 
löſte und fie in einen beſonderen Band ſchrieb. 

Die Autobiographie iſt als eine ſelbſtändige feſtſtehende literariſche Erſcheinung von 
der Nation gefunden und begegnet uns vom 16. Jahrhundert ab allenthalben. In allen Ständen 
und Berufen tritt fie teils in knapper, teils in weitangelegter Form auf. Das rein gefchäft- 
lichen oder erbaulichen Zwecken Dienende wurde allmählich abgeſtreift. Auch Reiſeberichte 
wurden von Einfluß auf die Autobiographie. Es finden ſich darin Oarſtellungen perjönlicher 
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Erlebniſſe und Abenteuer neben Angaben über Unterkommen, Roften, Sehenswürdigkeiten 
uſw., über Land und Leute der bereiſten Gegenden. Solche Reiſeberichte reisten dazu auf, 
das Ich aus dem Gang der Erzählung mehr herauszuſchälen, und auf dieſe Weife trat neben 
die Reiſebeſchreibung die Biographie. Man denke einmal an Goethes ausführliche Auto- 
biographie „Aus meinem Leben“, beſonders, was er im Vorwort dazu ſagt, worin er von einem 
„ſolchen, immer bedenklichen Unternehmen“ ſpricht, und des weiteren klar auseinanderſetzt, 
wie eine Autobiographie zuſtande kommt, — eine wahre Studie zur Nennzeichnung der Auto- 
biographie! Auch Seume, der Wanderer von Syrakus, beginnt feine Autobiographie mit den 
Worten: „Das Mißliche einer Selbſtbiog raphie kenne ich fo gut als ſonſt irgend jemand, und ich 
halte mich für nicht wichtig genug, daß überhaupt mein Leben beſchrieben werde. Wenigftens 
wäre es nach 40 Jahren noch Zeit genug“, und er ſchließt ſeine einleitenden Worte mit dem 
Wunſche: „Wenn die Erzählung unterhält und vielleicht bier und da die Jugend belehrt und 
in guten Grundſätzen befeſtiget, fo habe ich nicht umſonſt gelebt und geſchrieben.“ Oies fenn- 
zeichnet zugleich den Grundgedanken der Autobiographie: fie foll unterhalten, aber auch belehren. 

Man ſieht alfo den Urfprung der Autobiographie in den Haus- und Familienchroniken, 
die ſeit dem ausgehenden Mittelalter in Deu ſchland geführt wurden, und zwar anfangs nur 
in den bürgerlichen Kreiſen, ſpäter auch in allen gebildeten Schichten des Volkes. Man ſieht 
ferner, daß das Intereſſe an der Familie zum Ausgangspunkt, zum Anreger wird, in jene 
privaten Aufzeichnungen geſchäftlicher Natur auch Eintragungen aufzunehmen, die ſich auf 
Geſchlecht und Familie beziehen. Pflege des Faniilienfinns war wohl urfprüngli ihr Zweck. 
Spãter wuchſen ſie jedoch aus, als ſie literariſche Bedeutung erlangten, zu einer ſelbſtändigen 
literariſchen Erſcheinungsform. Das iſt die ſpätere Autobiographie, wie fie bis in unſre Tage 
hinein lebt, die aber wieder im Abflauen begriffen iſt. Das Intereſſe am Privatleben ver- 
ſchwindet immer mehr unter den vielſeitigen Intereſſen der Geſamtheit. Die Entwicklung der 
ſozialen Verhältniffe bringt es mit ſich, daß die Individualität in den Hintergrund gedrängt 
wird. Oer einzelne geht unter in der Geſamtheit. Darum ſchwindet auch mehr und mehr das 
Intereſſe an dem Schickſal des einzelnen. Selbſt innerhalb der Familie iſt dieſer Zug bemerkbar. 

Es gibt literariſche Erzeugniſſe, die Selbſterlebtes ſchildern, ohne Autobiographien zu 
ſein: Bruchſtücke aus dem Leben. Hier tritt das Perſönliche noch hervor im Rahmen einer 
Allgemeinheit, einer Gefamtbeit, eines NRulturausſchnitts, aber die wahre Autobiographie 
ſcheint fi in unſerer Zeit überlebt zu haben. Selbſt die großen Geſtalten des Weltkriegs find 
in den Hintergrund gedrängt worden und traten erſt im Zuſammenhang der Geſchichte ſtärker 
hervor. Zunächſt iſt ihre Zeit noch nicht gekommen. Werden die Zeitverhältniſſe wieder in 
ruhigere Bahnen eingelenkt fein, fo wird auch wieder das Intereſſe am zndividuellen, vor 
allem an den Trägern der Zeitereigniſſe mehr hervortreten. Dann wird auch die Biographie 
wieder Intereſſe finden, darunter vielleicht fo manche Autobiographie, die jetzt im verborgenen 
liegt, und dieſe Autobiographien werden ſicherlich denſelben Charakter tragen wie die der zuletzt 
angeführten Jahre: das Perſönliche im Rahmen der Geſamtheit. 
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. find wieder hinabgeſtürzt wie in eine Welt des robeften Chaos. Alle Mächte 

der Zerſtörung und Vernichtung find aus den Tiefen losgelcffen, und die 
PPS Geijter diuupfſter phyſiſcher Gewalten, des Mordes und Totſchlages, raſen 
verbrecheriſch durch die Länder. Das Schwert allein gibt alle Macht, Macht ijt allein das 
Schwert. Pie menſchliche Beſtie, die fcdlimmifte von allen, geht in Wut umher. Faſt hoff- 
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nungslos blickt man nach oben hin, nach den Regierenden, und hinab in die Tiefen ber auf- 
gewühlten Volksmaſſen, von den niedrigſten Blutinſtinkten verwildert. Nur an einem fehlt 
es: an Führern, an Vorbildern, an den idealiſch-ſchöpferiſchen Köpfen, den aufbauenden, 
organiſatoriſchen Geiſtern, die uns unſere zerſtörte Wirtfchaft zu einer Stätte fruchtbaren 
Schaffens und Arbeitens, der gegenſeitigen Hilfen und Forderungen machen, wie es allein 
für uns notwendig iſt, worauf für uns alles ankommt. 

Der große Zuſammenbruch, die Krankheit und das Verderben unſerer Zeit rühren 
vielleicht nur gerade daher, daß die religioͤſen und künſtleriſchen, die idealiſch ſchauenden und 
bildenden Mächte im menſchlichen Geiſt ſchon ſeit längerem verkümmerten und wie einem 
Schwunde verfallen erſchienen. Allzu lange haben wir unter dem Joch eines dumpfen und 
leeren Naturalismus und Materiali mus geſtanden, eines wiſſenſchaftlichen Sehens und 
Denkens, welches ſeine Aufgabe erfüllt glaubt, wenn es uns zeigt, das was wirklich iſt. Eine 
Natur überſchattet uns mit Leiden und Unglücksfällen aller Art, denen wir recht ohnmächtig 
gegenbecſtehen. Wahllos trifft fie Gute und Böſe. Auf alle unſere Fragen nach dem Warum 
gibt ſie uns keine Antwort. Wir pflegen von dieſer Natur zu ſprechen, als von einem Chaos. 
Natur, einem blinden Wefen, ohne Logik und Moral, jenfeits von Gut und Böſe, von keiner 
ſittlichen Weltordnung wiſſend, höchſt ſinn⸗ und zwecklos in allem ihrem Tun. Der Menſch 
unſerer Fahre ſieht ſchon recht aus und benimmt ſich wie dieſe Natur, richtet eine reine Terror- 
herrſchaft auf, zerſtört jinnlos und zwecklos, was er ſich aufbaute, und fühlt ſich erhaben, fo 
jenſeits von Gut und Böſe, wabrhaft amoraliſch ſich zu betätigen. 

Von jeher hat freilich ein religiös und künſtleriſch, ein idealiſch ſchauender und fühlen 
der Menſch feine größte und wichtigſte Aufgabe gerade darin geſehen, in dieſe Natur den- 
noch Sinne und Zwecke, eine Ordnung und einen Willen zum Guten hineinzudeuten. „Im 
Anfang ijt der Sinn“, und dieſer Sinn iſt Gott. Ein göttliches Weſen und Prinzip waltet 
in allem Sein, welches alles ſchon fo lenkt und beftinimt, wie es am beſten iſt und wahrhaft 
zweckvoll zugeht. Die Erde, der große Schauplatz eines Kampfes zwiſchen Gut und Bös, 
Gluck und Leiden, in dem aber doch zuletzt das Glück und das Gute den Sieg behalten. 

Wie dieſes religiöſe, ſo will auch das künſtleriſche Sehen und Oenken im Kern und 
noch etwas mehr als bioße Naturkenntnis, Darftellung und Wiedergabe eines Wirklichen, 
leidendes oder beglücktes Erleben ſein, ſondern über die Natur ſich erheben, ſie beherrſchen, 
andern und verbeſſern, für uns in Runft umgeſtalten. Es weiß in uns als höchſte Kraft und 
Fähigkeit ein idealiſches Wollen und Können, welches das, was wirklich iſt, höher und edler, 
reiner, erſtrebenswerter zu formen und zu geſtalten vermag, und uns nicht nur ſagt, wie wir 
leben, ſondern wie wir leben ſollen. Was den Menſchen am weſentlichſten vom Tiere unter- 
ſcheidet, beſteht wohl gerade darin, daß er einſtmals in grauen Urzeiten zuerſt das künſtliche 
Feuer herſtellen lernte und durch immer neue Erfindungen ſeines Geiſtes, mit ſtets vermehrten 
Mitteln und Kräften eine Naturwelt in eine Kulturwelt uniſchuf, ſchöpferiſch, organiſierend 
in die Natur eingriff. Iſt die Natur blind, fo werde fie in dir, o Menſch, ſehend. Zit fie Schlecht, 
ſo mache ſie durch dich zum Guten. Sei du der Kämpfer, der das Gute und das Glück zum 
Siege führt. Indem die Kunſt Zdeale aufſtellt, uns Menſchen ſchildert, zu denen wir als zu 
Vorbildern aufſehen können, erfüllt fie doch wohl ihre edelſte und höͤchſte Aufgabe. 

Das tiefſte Leiden der Runft unſerer Zeit beſteht deshalb darin, daß dieſe urkünſtleriſchen, 
idealiſchen, ſchöpferiſchen Glaubensinbrünſte und organiſatoriſchen Willensmächte in ihr arg 
verwahrloſt und verkommen find. Sie ſprach von ſich felber als von einer Kunſt der Dela- 
denz und des „fin de siècle“. Sie berauſchte ſich am meiſten an dem Spruch Baudelairſcher 
„fleurs du mal“. Sie fühlte ſich nur allzu ohnmächtig der Natur gegenüber, konnte fie nicht 
mehr in Kunſt und Kultur umbilden und ſtarete gebannt auf eine Wedekindſche „Erdſeele“. 
Wie ein Schrei ging es durch jie dahin: „Nach uns die Sündflut“. Heute kann uns die Dich- 
tung der letzten Jahrzehnte ſchon berühren wie eine Vorahnung des großen allgemeinen Zu- 
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ſammenbruches ringsum, und all die Ohnmächte, Verzweiflungen, die nur niederreißenden, 
doch nicht neu aufbauenden Geiſter, unter denen wir ſo tief leiden, machten ſich gewiß recht 
auffällig vorher ſchon in unſerer Literatur geltend. Vom Theater ging nian nur zu oft heim 
wie von einer Hinrichtungsſtätte. Die Bühne ward zur Folter- und Schreckenskammer. 
Rünite des Zerfalls, der Nerven- und Hirnzerrüttungen, die ſchließlich in das Kinderlallen 
und Indianergeheul, in die reinen Spektakelorgien eines Dadaismus nur enden konnten, 
gebärdeten ſich als Offenbarungen eines neuen Weltgeiſtes. 

In den dramatiſchen Werken, welche in dieſen letzten Wochen über die Feichten 
Berliner Bühnen gingen, gleichviel ob fie von Gerhart Hauptmann, Eduard Studer, Stern- 
heim oder von Hans Zofe Rehfiſch herrübren, ſpielt überall gerade nur das Zdeal die Nolle 
eines geſchundenen Marſyas. Unfere Oichter beweiſen in ihnen eine Unfähigkeit, die von 
ihnen aufgeworfenen Fragen, Probleme und Konflikte auch wirklich zu lojen, unſere Seelen 
zu läutern und zu befreien und die Erlöſung vom Übel uns zu zeigen, worin auch für den 
Rinfiler die böchſte Forderung beſteht. Sie find wie Arzte, welche eine Krankheit vortreff— 
lich zu diagnoſtizieren verfteben und uns ſagen, woran wir leiden, welche Urſachen dazu ge- 
führt haben, doch nur nicht uns zu heilen verſtehen. Wie in Gerhart Hauptmanns 
„weißem Heiland“ blickt alles Volk, elle Menſchheit von jeher u allen feinen Prieſtern, 
Führenden und Negierenden, zu ſeinen Dichtern und Künſtlern als zu den Berufenen und 
Erwählten auf, die ſeine Netter ſein ſollen aus den Nöten und Wirrniſſen des Lebens, und 
ihm zeigen, wie man am beiten und zweckmäßigſten handelt. Und keine ſchlimmere Ent- 
täuſchung gibt es, als wenn ſich der weiße Heiland als ein Ferdinand Cortez entpuppt, als 
Barbar und Tamerlan, ſengend, mordend und brennend über die Länder herfällt. 

Dieſe Tragödie erleben wir gerade heute am bitterſten an unſerem eigenen Fleiſch 
und Blut, wo all' die Geiſter und die Ideen, die Reformatoren, welche uns den neuen ſeligen 
Zukunftsſtaat verſprachen, wenn ſie nur erſt die Herrſchaft in Händen hätten, in ihrer Ohn— 
macht und Unfähigkeit ſich entpuppen und das Alte nur zerſtören, doch nichts Neues und 
Beſſeres an ſeine Stelle ſetzen können. 

Zn Hauptmanns dramatiſcher Phantaſie vom „weißen Heiland“, vom Untergang 
des altniexikaniſchen Reiches und ſeiner Kultur durch die ſpaniſchen Räuberhorden des 
Ferdinand Cortez ſtecken ſchon teihere Elemente, welche das Werk über einen bloßen leeren 
Hiſtorismus erheben könnten. Es wäre eine Aufgabe des Dichters geweſen, es zu einem 
Spiegelbilde unferet eigenen Zeit zu machen. Zn feiner Darſtellung wird die Kultur des 
alten Mexiko nur in den roſigſten Farben geſchildert, und ſie ſteht jedenfalls nicht hinter der 
zurück, mit der wir ſelber bis zum Jahre 1914 begnadet waren. Die Spanier hingegen er- 
ſcheinen nur als ein Näuberſtamm, als eine Horde von Nomaden, Hunnen und Barbaren, 
die über ein friedliches Volk fruchtbarer, ſegensreicher Arbeits- und Echaffenstatigtcit ge- 
walttätig bereinbrechen und deren Reid durch Feuer und Schwert gänzlich zerſtören. Auch 
um uns ijt alles Reichs- und Volkszuſanimenbruch. Die alte abendländiſche Kultur droht 
über Nacht wie mit einem naſſen Schwamm weggewiſcht zu werden. Menſchliche Beſtien 
wüten im Lande, und nur zerftörend, verwüſtend haufen unter uns Hunnen und Barbaren. 
Dem Dichter war ſchon die beſte Gelegenheit gegeben, als ein Heiland und Netter zu uns zu 
reden, der uns die idealen Wege und Mittel zeigt, wie wir unſere Kultur vor dem Untergange 
erretten können, daß es uns nicht ebenſo ergeht, wie einmal dem altmexikaniſchen Volk. 

Nur die Heilandsidee, das Heilandsideal ſelber ſteht im Mittelpunkt der Haupt- 
mannſchen Dichtung, — aber es wird auch nur aufs ſchlimmiſte verwirrt, und fo abſtrus und 
konfus wie nur eben möglich ſieht bei Hauptmann das Zdeal aus. Es ſpielt bei ihm die Rolle 
der eigentlichen Urſache, on welchem das ganze mexikaniſche Volk rettungslos zugrunde geht, 
und dieſes hat ſchon höchſtes Recht und Grund, dem Heiland zu fluchen, der es nur ins tiefſte 
Verderben hinabſchleudert. Für einen frommen Chriſtenmenſchen muß es geradezu wie eine 
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Blasphemie wirken, wenn er ſieht, wie der Dichter die Geſtalt ſeines Montezuma, der als 
Herrſcher und König nur kindiſch, närriſch, töricht, als der Verblendetſte aller Berblendeten 
bandelt, zum Chriſtus, zu dem echten und wahren Chriſtus der Evangelien heraufſchreiben 
und heraufpumpen möchte. 

Das Drama zerfällt in völlig unzuſammenhängende Teile. Geſchehniſſe werden in- 
einander geſchweißt, die man nur nicht in Beziehung zueinander bringen wollte. Zunächſt 
erzählt der Hichter bloß Hiſtorie, die Geſchichte von der Eroberung Mexikos durch Cortez. 
Das ſchleppt ſich bei ihm recht farblos und trüb dahin und erweckt wenig Intereſſe. Hier ge- 
langt auch Gerhart Hauptmann nicht hinaus über das recht übliche dilettantiſche Geſchichts- 
drama einer Gy nnafiallebrerdramatif, welche einfach hiſtoriſche Ereigniſſe in Verſe bringt. 
Im fünften Bild kommt es dann zu einer religiös-philoſophiſchen Sonderhandlung. Die 
Spanier brechen in einen Tempel ein, um die Sötzenbilder zu zertrümmern, und ſtoßen dabei 
auf das Bild der mexikaniſchen Erdmuter, welches das Kind im Arme hält, — ein uraltes 
weltreligiöſes Symbol. Sie ſtürzen in die Knie und beten es an als Bild der Madonna mit 
dem Zeſusknaben. Irgendwelche weitere Bedeutung hat dieſe Szene aber nicht für das 
Drama, fie iſt ganz und gar nicht organiſch in das Ganze hineingewoben. Zn den letzten Bil- 
dern zieht Hauptmann dann wieder ein ganz neues Regifter auf. Sich eng an die Evangelien 
anlehnend, dichtet er noch einmal das chriſtliche Paſſionsdrama, und bewegt uns rübre.id 
durch den Anblick des verhöhnten und verſpotteten, gemarterten und ſterbenden Chriſtus, 
Oberammergau Erinnerungen erweckend. Der Chriſtus hat nur einen anderen Nanien be- 
kommen. Er heißt diesmal Montezuma 

Die meſſianiſche Idee ſieht in dieſem Drama wahrbaft janusköpfig drein und ver- 
körpert ſich in den beiden Geftalten des Cortez und Montezuma, die ſich höͤchſt widerſpenſtig 
wie Kantiſche Antinomien gegenüberſtehen. Als fo eine janusköpfige Idee geht fie aller- 
dings durch die ganze Weltgeſchichte dahin, und wie im Hebbelſchen Zudithdrama in dem 
Widerfpiel von Holofernes und der Judith, fo trägt fie auch bei Hauptmann das Doppelt- 
geſicht Cortez Montezuma. Cortez die verkörperte Herrenmoral, Montezuma die Sklavenmoral. 
Leider vermag Hauptmann nur nicht ſo klar und ſcharf zu ſehen und zu denken wie Hebbel. 

Wie alle Völker der Erde, ſo hoffte auch das mexikaniſche Volk auf den ihnen von der 
Religion und dem Mythus verkündigten Heiland und Eaofhyant, der das tauſendjährige Reich 
Gottes auf Erden herſtellen wird. Von allen iſt der Herrſcher des Landes der gläubigſte und 
überzeugtefte Meſſiasgläubige, der dieſer Botſchaft am blindeften vertraut, und als die Räuber- 
ſcharen des Cortez in das Land hereinbrechen, ſie als Götter begrüßt und ihnen ſeine Krone 
zu Füßen legt. Vahrlich, ein pazifiſtiſcher Narr, der ſchon ſeinesgleichen auf Erden ſucht. 
Für uns Rinder des zwanzigſten Jahrhunderts doch nur ein Idiot! Armes Volk, über dem 
ſolche Könige und Fürſten regieren. Derartige dramatiſche Phantaſien ſollte man doch nur 
nicht unſerem modernen Empfinden zumuten können. 

Der Stoff, den ſich der Dichter ausgeſucht und wie er ihn zurechtgelegt hat, iſt ganz 
allein von Haus aus fo beſchaffen, um die Meſſias-Zdee ad absurdum zu führen und höchſt 
lächerlich zu machen. Eine derartige Geſchichte taugt vortrefflich für einen Carl Sternheim, 
für einen ganz entſchiedenen Religionsſpötter und Religions verhöhner, der ſatiriſch die jahr- 
tauſendalte Heilslehre und Heilsbotſchaft von dem Heiland, dem Menſchheitsbefreier und 
Erlöſer, dem Gründer des tauſendjährigen Reiches, verulken will. Eine Szylla iſt die Herren- 
moral des Cortez und die Sklavenmoral des Montezuma eine Charybdis. Beide arbeiten ſich 
in der Hauptmannſchen Dichtung gegenſeitig in die Hände, um das arme mexikaniſche Volk 
ſo gut wie ſpurlos von der Erde zu vertilgen. Darüber kommt das natürliche Empfinden 
nicht hinweg. 

Wenn der Oichter es nur als einen Unſinn bezeichnet, daß man einen Cortez als einen 
weißen Heiland begrüßen kann, gleich unſinnig iſt es, den Montezuma, der ſolche Torheit 
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und Norretei begeht, als Held und Chriſtus zu verherrlichen. Wenn Gerhart Hauptmann 
dennoch in ſolche Zdeolatrien verfällt, dann kann man nur ſagen, er weiß nicht, was er tut. 
Sein Meſſias und Chriſtus wird zu einer unfreiwilligen Karikatur, die Meſſiasidee, das 
Meſſias ideal verkehren ſich in ihr Gegenteil. 

gn den weiten Näumen des großen Schauſpielhauſes ertrank die dramatiſche Phan- 
tafie, die am meiſten der Phantafie entbehrte. Alle Geftalten ermangeln einer feineren per- 
ſönlichen Gejtaltung, bleiben in einem flüchtig Typiſchen ſtecken, und nur die des Montezuma 
bot einem Moiſſi Gelegenheit, zum Schluß hin innerlich und erſchütternd die Leidensgeſchichte 
Chriſti uns vorzuſpielen. 

Eine recht finn- und zweckloſe Natur treibt auch in Eduard Stuftens Zugenddrama 
„Myrrha“ mit den Menſchen ein blödes Spiel und überſchüttet fie mit Unglücksfällen, bloßen 
Wahnjiinstaten, denen die Betroffenen völlig leidend, ohnmächtig nur gegenuberftehen. 
Es fehlt bei dem Dichter der leiſeſte Verſuch, bloß traurige Begebniſſe, eine reine Krankheits- 
geſchichte zu einem tragiſchen Geſchehnis zu vergeiſtigen und zu vertiefen. Im Mittelpunkt 
dei Handlung ſteht eine Geiſteskranke, und fie iſt allein die eigentlich treibende Kraft in den 
dramatiſchen Vorgängen. Ein Unglücksfall ijt der Urſachenkeim, aus dem alle Leiden erwachſen. 
Der Dichter ſieht feine Aufgabe damit erfüllt, wenn er die Yrrfinnotaten, das Unglück ver- 
mehrt und aufeinanderhäuft, und verkennt damit das Weſen der Kunſt, idealiſch- kulturelle 
Menſchen zu ſchaffen und zu bilden, die im Kampf wider eine blinde Natur, wider Unglück und 
Irrſinn ſich bewähren. Der Zrefinn der Heldin wird zum Irrſinn des Dramas ſelber. Eine 
Kunſt nur noch der zerrütteten Nerven und Hyſterien, quälend, peinigend, folternd, leer an 
Geift, Seele und Gefühl. Durch die Geftalt werden lebhaftere Erinnerungen an $bfens 
„Wildente“ geweckt. Doch die nähere Vergleichung des Ibſenſchen und Stuckenſchen Dramas 
könnte auch am klarſten die künſtleriſchen Zielwege dort und die unkünſtleriſchen Irr- und 
Wirrwege hier aufdecken. 

Sabine, die Gattin des Ingenieurs Owerhagen, der als der Erfinder der Flugmaſchine 
erſcheint, wird aus Schrecken darüber, daß dieſer abſtürzte, in ihrem Geiſte umnachtet. Nach 
Jahren kehrt ſie als geheilt entlaſſen aus der Anſtalt zurück und findet ihren Platz beſetzt. Der 
Mann hat bei einer Zugendgeliebten Troſt und neues Glück gefunden. Zuletzt ein Stella- 
Konflikt, eine Voriante zur alten Geſchichte vom Herzog Ernſt von Gleichen. Goethe, ſowie 
der Dichter der mittelalterlichen Mär ſuchen ideal worbildlich die trag iſche Verſtrickung zu 
löͤſen. Eduard Stucken geht fo gut wie überhaupt nicht darauf ein, — ſondern ſtrengt nur 
feine Phantaſie an, möglichſt viel Schreckens- und Greueltaten auszuſinnen und ſpringt zu 
einem anderen neuen Drama über. Die arme Kranke verfällt von neuem dem Irrſinn, da 
ſie von ihrem eigenen Töchterlein Myrrha darüber aufgeklärt wird, welche Veränderungen 
ſich während ihrer Abweſenheit vollzogen haben, und will in ihrem Haſſe die Nebenbuhlerin 
tödlich treffen, indem ſie deren Kind ermorden will. Doch ſie ſchneidet der eigenen Tochter 
Myrrha den Hals ab, welche ſich für das Halbſchweſterlein aufgeopfert hot. Als ein armes, 
kleines und krankes hyſteriſches Geſchöpfchen nur erſcheint auch Myrrha, welches nicht weiß, 
was es tut, eigentlich ein finn- und zweckloſes Opfer bringt und mit ihm die Sache rettungs- 
los verfährt. Ein Ziel hat der Oichter nicht vor Augen. Ganz verſchiedene Motive wirrt er 
in- und durcheinander, und in einem Ehekonflikt, in eine Kindertragödie ſpielt noch eine 
Philippika gegen die Erfindung der Flugmaſchine hinein, die als eine Unheilbringerin er- 
ſcheint. In ihrem ZIrrſinn zerſtört Sabine auch das zweite Flugzeug ihres Gatten. Doch 
recht unklar bleibt, was das eigentlich in dieſem Drama ſoll. 

Noch viel auffälliger bemerkbar macht ſich der tiefe Mangel an einem organiſatoriſch- 
kuͤnſtleriſchen Sehen, an einem zielbewußten Willen, an einer zweckvollen Handlungsfüh rung 
in dem vom „Neuen Volkstheater“ aufgeführten Drama „Das Paradies“ von Hans Joſé 
Rehfiſch. Ein recht kunterbuntes ideen- und idealloſes Durcheinander der verſchiedenfachſten 
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Motive. Immer wieder hebt ein neues anderes Drama an. Und keines wird zu einem Ende 
ausgetragen. In dem armen Künſtlerhirn ſpuken der Erinnerungen an die anderen, die be- 
ribmten Oichter, allzuviele herum, und bald hat ihn dieſer, bald jener am Kragen und legt 
ihm die Worte auf die Zunge. 

Oben in den Schweizer Bergen haben ſich während des Krieges fünf Senoſſen zu 
einer kommuniſtiſchen Gemeinſchaft zuſammengefunden, um der Menſchheit das Vorbild zu 
geben, das Zdeal des geſellſchaftlichen Lebens zu verwirklichen, und das tauſend jährige Reid 
Gottes, den Friedensſtaat herzuſtellen, der den alten Staat des Krieges aller gegen alle über- 
winden ſoll. Leider, leider leben wir in einer Zeit und müffen uns mit einer Kunſt abfinden, 
die nur keine Ideale beſitzt, keine Ideale verwirklichen kann. Die fünf Genoſſen find ein paar 
Trottel, Hanswürſte von Rehfiſch Gnaden, von feinem Geiſt, von feinem Fleiſch und Blut. 
Weiß Sott, wer es denen in den Kopf geſetzt hat, wie ſie darauf gekommen ſind, ſie könnten 
und müßten eine neue Gemeirfchaft gründen. Das gerade iſt es, worauf ſich Rehfiſch & Co. 
gerade am allerwenigſten verſteht. Der junge Dichter iſt innerlichſt tief davon durchdrungen, 
bak die Menſchen, die fünf Geſchöpfe feiner Einbildungskraft, nur dazu nicht brauchbar und 
fähig find. Sie machen auch nicht den geringſten Verſuch, gottes reichlich zu handeln. Und 
man verſteht nur nicht recht, warum er überhaupt angefangen hat, ſein Drama zu ſchreiben 
und ſeine fünf tapferen Schneiderlein in die Berge ſchickte. 

Oer Stifter der Gemeinſchaft, Clemens, hot das notwendige Kleingeld dazu hergegeben, 
daß man ſich einen Bauernhof, Acker, Weide anſchaffen konnte. Die fünf wollen nun mit 
ihrer eigenen Hand den Boden beſtellen. Man kraut ſich hinter den Ohren. Ach, du liebe Zeit, 
Was ſoll das werden?! Es find ſchon rechte Rinder und Hansnarren, die nicht wiſſen, was 
fie tun. Unter den fünfen iſt höchſtens einer, ein Bruder Arbeiter, — der vielleicht, vielleicht 
etwas von Ackerwirtſchaft verſteht und einen Spaten zu führen weiß. 

Im erſten Akt auch nur wird von der Gründung einer kommuniſtiſchen Gemeinſchaft 
allerhand geredet und gefafelt, woraus ſich ſchließen läßt, daß der Dichter ſchon einmal etwas 
von St. Simon, Fourier, Cabet uſw. munkeln hörte. Dann verliert er den Faden aus der 
Hand, lätzt Rommunismus Kommunismus fein, und beginnt eine Liebeskomödie zu ſchreiben. 
Offenbar hat er auch Wedekind geleſen. Ais Tänzerin Angela erſcheint deſſen Lulu auf der 
Szene, koſt und kokettiert nacheinander mit allen, verrückt ihnen den Kopf, und nur beim 
Clemens verſagen ihre Künſte. Schließlich wird ſie ermordet aufgefunden. 

Die Liebeskomödie ſchlägt in ein Oetektiv- und Kriminaldrama um. Ein allgemeines 
Frage- und Rateſpiel hebt an, wer den Tod des Mädchens auf dem Gewiſſen hat. Zeder 
beſchuldigt den anderen und jeder fühlt ſich beglückt, der einzig Geliebte geweſen zu ſein. 
Recht klar wird die Frage nach dem Mörder nicht beantwortet. Dunkel läßt der Oichter ahnen, 
daß es ein Mönch war, der als „Fremder“ auf dem Zettel verzeichnet wird, und auch nur 
als recht Fremder im Drama umherirrt, ohne einen Ausweis dafür zu beſitzen, wozu er eigent- 
lich da iſt. Der Schluß macht ſchlicht und einfach allem weiteren Nachdenken ein Ende. Die 
Glocken fangen an zu läuten, Frieden iſt wieder geworden. Drei der Genoſſen eilen davon 
und wenden der Gemeinſchaft für immer den Kücken, der vierte, Bruder. Arbeiter, zündet 
das Haus an, und nur der S läßt ſich dadurch nicht weiter aus dem Konzept bringen. 
Er glaubt weiter. 

Dem jungen Oichter iſt zum nächſtenmal vor allem ein kritiſcher Teilhaber zu wünſchen, 
der Sinne, Zuſammenhänge und einige Logik in feine Phartafien hineinbringt und ihn dar- 
fiber aufklärt, was er meint und will. 

Die geübte Hand des Fachmannes hingegen verrät Carl Sternheims Romddie 
„1913“. Der Satiriker, der Kritiker, der mit bitterem Hohn und Witz den „Burſchoa“ und 
die Anbeter des Geldes, der kapitaliſtiſchen Weltanſchauung geißelt, gibt in dieſem Werke 
wohl fein Stärkſtes. Wie Totenglocken läutet es über die Welt hin, die rings um uns gufam- 
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menbricht. Nur von Earl Sternheim kann man nicht fagen, daß er nicht weiß, was er will 
und tut, und daß es wirr in feinem Kopf zugeht. Bei ihm iſt alles nur ſchärfſte Ropf- und 
Gehirnarbeit, klarſte Logik, die ihr Ziel ſtetig unverrückt im Auge behält und nie vom Wege 
ſich abbringen läßt. Eine Kunſt voll mathematiſchen Geiſtes und des Willens nach ſtrengſter 
Beweisführung, höchſt abſtraͤkteſten Denkens, welches nur ſtarre Typen ſieht, Menſchen, die 
wie reine Hegelſche Ideen dreinſchauen. Die Sternheimſchen Menſchen find ſchon rechte Kin- 
der unſerer Zeit, Spuke einer entgötterten Welt, Maſchinerien nur noch, Weſen ohne Seele und 
Gefühl, nur noch getrieben von einem Macht-, Gewalt- und Herrſchaftswillen. Bloke Schach- 
figuren, die der Dichter nach wohlüberlegtem Plan, kundig der Spielregeln, hin und her 
ſchiebt. Allen wilden Hohn, giftige Verachtung gießt der Dichter über dieſen Spießer aus 
und fein Jammerdaſein. Aber von feiner eigenen Kunſt geht derſelbe eiſige Hauch und Froſt 
aus. Sie iſt von gleichem Wefen wie der Chriſtian Maske, Sternheims Tartuffe und Har- 
pagon: es iſt wie eine Selbſtzerfleiſchung, — ein Selbſtgericht, das die Kunſt über ſich ſelber 
hält. Eine Kunſt, die ganz negative Kritik nur noch iſt, ein zerſtörender und vernichtender 
Nihilismus, — ein Hohngelächter über die Welt, — aber eine Kunſt auch ohne Zdeale, ohne 
poſitive, neu aufbauende, beſſernde Kräfte. Julius Hart 
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— NN 
Say er Erklärung Dr. Sarrazins in der Zeitfchrift des Allgemeinen deutſchen Sprach- 
9] vereins entnehme ich, daß die geplante tiefgreifende Anderung unſerer Recht- 
S. ſchreibung nur vertagt, nicht aufgegeben ſei. Beſonders der Hinweis auf die 
zahlreichen Stimmen aus der Lehrerſchaft und die Erwähnung des Sachverſtändigenaus⸗ 
ſchuſſes laſſen vermuten, daß man den Plan bei nächſter Gelegenheit wieder aufnehmen 
wird. Das veranlaßt mich zu einem Einſpruch gegen die ganze Art des Verfahrens. Will 
man etwa, was ja unſerer verwirrten Zeit ganz gemäß wäre, auch in dieſer das Fnnerſte 
unſeres Sprachſchaffens berührenden Frage die Stimmen zählen und nicht wägen? Kann 
man über ſo leiſe, feine Dinge, wie ſie hier zur Erörterung ſtehen, überhaupt abſtimmen? 
Dann möchten allerdings wir ſchaffenden Künſtler, wir Dichter, die wir vor allen zu Waltern 
unſeres Sprachſchatzes berufen wurden, zu kurz kommen. Aber kann man unfere Sprache über- 
haupt machen, wie man aus toten Stoffen etwas macht? Muß ſie nicht wie alles Organiſche 
werden, wachſen? Wer mit derber Hand hineingreift, zerſtört nur ihr Gewebe. Gehalt 
und Kleid unſerer Sprache find in langer Entwicklung geworden; als etwas, Gott fei Dank, 
noch Lebendes werden fie ſich weiter ändern und umformen. Das zu erforſchen und feftzu- 
ſtellen iſt des Gelehrten Aufgabe; wenn er unſere Erkenntnis vertieft und bereichert, ver- 
dient er unſern Dank. An der Umformung der Sprache teilzunehmen, iſt er nur berufen, 
wenn er zugleich Dichter iſt. Wer beſtimmt die Entwicklung der Malerei und den Gebrauch 
der Malmittel? Der Maler, der Künſtler und nicht der Kunſtgelehrte, auch nicht der 
Zeichenlehrer! 
3h gebrauchte einmal das Wort vom Wunderbau der deutſchen Sprache. Wer will 
ſich vermeſſen, ihn anzugreifen! So ſind auch Schrift und Kleid der Sprache aus deutſchem 
Formwillen geboren und gewachſen. Wie ich den Verzicht auf die deutſche Schrift als eine 
Verſchleuderung eines aus deutſchem Schaffensgeiſt gequollenen Gutes brandmarken müßte, 
fo auch die willkürliche Anderung des Sprachkleides. Die heut zu löfenden Probleme lieg en 
ganz wo anders. Wir ſind eben daran, die Tiefen deutſchen Kunſtſchaffens auf allen Gebieten 
wieder aufzufpüren, nachdem ein fremder Formwille uns durch Jahrhunderte beherrſchte. 
Auch in der Sprachſchöpfung werden neue Aufgaben aus dieſem Ringen um deutſchen Form- 
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willen aufſteigen, die ſich jetzt noch nicht klar umreißen laſſen, die heut am Beginn dieſes 
Ringens eher zu ahnen als deutlich zu ſehen find. Daß aus dem gegenwärtigen Chaos, wo 
alle Acker aufgewühlt werden, wo Felfen verſinken und Feuersgluten aufbrechen, etwas Großes 
geboren werde, iſt die frohe Gewißheit jener, die deutſcher Seele da, wo ſie im Kunſtſchaffen 
als ihrer reinſten Offenbarung ihr Blut am ſtärkſten pochen läßt, den Puls fühlen durften. 
Man ſoll in Ehrfurcht abwarten, was da werden will, und zuſehen, wie etwa auch das Sprach 
kleid ſich wandeln wird. 

Auf der Oberfläche unferer Zeit aber herrſcht die kalte, nüchterne, nackte Zwedmäßig- 
keit, die ſich in den Plänen, den Chiemſee abzuſenken und den ganzen Chiemgau zu verderben, 
wie in der Ablenkung der oberen Donau, wo ihr Tal am ſchönſten iſt, ebenfo kundg ibt wie etwa 
in der Abſicht, uns die deutſche Schrift zu nehmen oder die Großbuchſtaben und die Dehnungs- 
zeichen auszumerzen. Gegen die nüchterne Zweckmäßigkeit der vergangenen Jahrzehnte 
bäumt ſich die deutſche Seele, der ſolche nicht angegoſſen iſt, eben auf, und da ſie fieberkrank 
iſt, droht fie in tollem Wahn alle Güter zu zerſchlagen, die fie ſelbſt geſchaffen hat. Wir wollen 
doch dieſe Nüchternheit endlich abtun! | 

Ich bin feit zwanzig Jahren Mitglied des Deutſchen Sprachvereins und habe damit 
bekundet, daß ich ſeine Verdienſte zu würdigen weiß. Aber er darf nicht ein Amt auf ſich 
laden, deſſen Aufgaben er nicht erfüllen kann. Wenn er ſich nicht zu ſehr in der Arbeit des 
Philologen verſtrickt und etwas mehr auf die Schaffensquellen des Dichters geſchaut hätte, 
wäre er nicht in dieſe Verſuchung gekommen. Vielen erſcheinen die Einwände eines Teils 
der Lehrerſchaft gegen die geſchichtlich gewordene Rechtſchreibung als ftihhaltig. Man be- 
dauert die armen Kinder, die Jahre hindurch über die Böcke ſtolpern, die man ihnen in den 
Weg geſtellt habe. Da ich faſt zehn Jahre im Schulamt ftand, find mir die Einwände dieſer 
Lehrer verſtändlich. Ob aber nun die erſtrebte Löſung die einzig mogliche iſt? Man wird 
mich einen Ketzer ſchelten, wenn ich frage, ob denn das geſtellte Schulziel des Richtigſchrei- 
bens aller Schüler überhaupt unantaſtbar daſtehe. Fft es nötig, daß wir die vielen Schul- 
ſtunden auf ein doch nicht erreichbares Ziel verwenden? Lernen denn trotz vieler Zeichen; 
ſtunden alle Schüler einen Gegenſtand perſpektiviſch richtig zeichnen? Und das erſchiene mir 
wichtiger als daß fie regelgemäß ſchreiben. Unſere deutſche Sprache iſt ebenſo ein großes 
Kunſtwerk wie eine Bachſche Kantate, eine Beethovenſche Symphonie, ein gotiſcher Dom 
oder ein Altar von Michael Pacher und Tilmann Riemenſchneider. Ehrfurcht vor ihr ſoll man 
im Kinde wecken, ihre Beherrſchung wird es nicht erreichen. Und das ſchadet nicht. Es er- 
ſcheint mir nicht als höchſtes Bildungsziel, daß man einen ſchnitzerfreien Brief zu ſchreiben 
vermag. Ein heller, klarer Geiſt, der die Wirklichkeit begreift und ſich noch ein wenig aufs 
Ahnen und Träumen verſteht, in dem die ſchöpferiſchen Kräfte entwickelt und nicht gehemmt 
wurden, erſcheint mir wichtiger. Über einen Menſchen, der Dürer oder Grünewald verſteht, 
lächle ich nicht, auch wenn er manches Wort regelwidrig ſchreibt. Vielleicht iſt die Schule ſchon 
zu ſehr in Zweckmäßigkeit erſtarrt und legt eine bleierne Schwere auf Lehrer und Schüler; 
dann ſoll ſie ſich mit einem Ruck davon befreien. 

Der zwangsweiſen Einführung einer wurzelloſen Rechtſchreibung, wie fie immer noch, 
wenn auch erſt für die Zukunft, geplant wird, würden ſich viele nicht fügen, ich ſchon gar 
nicht — man fchüfe alſo nur Verwirrung ſtatt einer vermeintlichen Ordnung. Die amtliche 
Rechtſchreibung darf nur feſtſtellen, was iſt — fie kann nicht führen, ſondern ſoll nur liebevoll 
nachſpuͤren, wo in der deutſchen Sprache etwas Neues wird. Dieſes aber wird im Schaffen 
der Dichter und der großen Schriftſteller und — im geheimen, unüberwachten und un- 
gegängelten Sprachſchaffen des Volkes. Das geſamte Volk iſt auch ein großer Dichter — 
es verträgt Feſſeln fo wenig wie der einzelne Künſtler. Will man ihm ſolche anlegen, fo 
bleibt es ſtumm wie jener. Wilhelm Kotzde 
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Stuckens großem Roman „Die weißen Götter“ (Berlin, Erich Reiß) dar- 
zutun, fo iſt dieſes in Gerhart Hauptmanns neueſteni Drama „Oer weiße Heiland“ 
erſtanden. Der Dramatiker betont im Titel die „Phantaſie“; aber wie nüchtern und farblos 
ſind die Geſichte ſeiner Szenen im Vergleich zu der gewaltigen Wandeldekoration, die Stuckens 
Roman vor unfern geblendeten Augen aufrollt. Und der Epiker läßt den Dramatiker weit hinter 
ſich in der Fülle der Geftalten, in der pſychologiſchen Eindringlichkeit, mit der er die hundert 
Abſtufungen des Empfindens und Wollens der verſchiedenen Menſchen bei dem einen gleichen 
Geſchehen zerfaſert. Und während Hauptmann weltferne Geſchehniſſe benutzt, um einen billigen 
Standpunkt eigener Denkart zu unikleiden, iſt Stucken ein echter Eroberer fremder Welten. 
So iſt der Epiker hier Sieger geblieben und hat als Preis ſeiner Mühen uns eine große Dichtung 
geſchenkt von fo ſtarker Naturkraft und jo glänzender Könnerſchaft, daß fie die Ausſicht auf eine 
lange Lebensdauer hat, wie ſie nur ganz wenigen Romanen beſchieden geweſen iſt. 

Wer Eduard Stuckens bisheriges Schaffen kennt, wird überraſcht ſein, dieſen Meiſter 
des Dekorativen, der aus der Prunkkammer des Sprachſchatzes nach perſönlicher Willkür jeden 
Stoff umkleidete, hier mit einer ruhigen Sachlichkeit und einer großartigen Einfachheit am 
Werke zu ſehen, die nur von wenigen Erzäblern erreicht worden ijt. Selbſt Flauberts , Galambo“ 
zeigt mehr Abſichtlichkeit, wirkt an zahlreicheren Stellen erſtudiert und erreicht als Ganzes 
nicht dieſe ſelbſtverſtändliche Natürlichkeit und Wahrhaftigkeit des Berichtes unerhörter Be- 
gebenheiten. Stucken hat ſich von der Größe ſeines Stoffes erſt ganz überwältigen laffen müſſen, 
um ihn fo vollkommen beherrſchen zu können. Er hat ſich und feine Lefer ganz vergeſſen über 
dem Beſtreben, in hingebender Treue die Welt zu beſchreiben, die feiner glücklichen Vereinigung 
umfaſſendſten Wiſſens mit phantaſieſtarker Schaukraft aus ihrer Verſunkenheit wieder empor- 
geſtiegen iſt, um ſie mit gewaltigen Geſchehniſſen zu füllen, die ihre künſtleriſche Berechtigung 
in ſolchen Geſchehniſſen tragen. Wie klein und nebenſächlich ijt folder elementaren Latfid- 
lichkeit gegenüber die ethiſche Bewertung durch einen einzelnen Menſchen! Mit allen großen 
Epikern teilt Stucken die Parteiloſigkeit. Ihn packt das Geſchehen an ſich, irgend welche Folge- 
rungen daraus zu ziehen, Lehren daran zu knüpfen, iſt dem Lefer überlafjen, der aber wohl auch 
kaum dazu gelangen wird, da er ſelber ganz der Schilderung ſich hingibt. 

Vielleicht iſt dieſe Art von Abſtand, die ja die innere leidenſchaftliche Anteilnahme nicht 
ausſchließt, aber die Parteiloſigkeit erleichtert, nur einer unwiderbringlich verſunkenen Welt 
gegenüber möglich. Nicht nur das Aztekenreich iſt für immer dahin, ſondern auch jenes Spanien, 
das in Europa nicht Platz genug hatte und die Welt zu erobern trachtete. Dahin aber iſt auch 
jene geiſtige Einſtellung, die Schwert und Kreuz verbinden wollte, und die ſich tatſächlich als 
Heilsbringer betrachtete, wenn das blutige Schwert mit dem Weihwaſſer der Taufe gereinigt 
wurde und aus den rauchenden Trümmern der herrlichſten Heidentempel ein beſcheidenes 
katholiſches Kapellchen erſtand. Stucken erweiſt fic dariı einem Shakeſpeare viel näher ver- 
wandt, als der Dramatiker Hauptmann, daß er eine derartige uns fernliegende ſeeliſche Ver- 
faſſung einfach als gegebene Tatſache annimmt, aus ihr wie aus einer Naturanlage heraus die 
betreffenden Menſchen handeln läßt und nicht die Maßſtäbe jeiner oder unſerer Sittlichkeit 
an eine Welt anlegt, der fie fremd waren. Um fo tiefer hat er erkannt, daß die urmenfciichen 
Triebe, gut wie böſe, allen Menſchen genieinjam find, daß an ihnen gemeſſen alle Einflüffe 
der Kultur, der Sittlichkeit und Religion von untergeordneter Bedeutung find. 

Zn der Witte des erſten Bandes des Werkes erzählt uns Stucken eine der dem Leben 
abgewonnenen Gleichnisreden Quetzalcoatls, des weißen Gottes der aztekiſchen Überlieferung, 
die hier einen Platz finde: „Das Land der Sehnſucht, Tlillan-Tlapallan, ſuchend, ſchritt Unfer 
Herr Quetzalcoatl über Gletſcher. Da ſah er im Schnee einen toten Schmetterling, dem war 
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ein Flügel abgebrochen. Und Unſer Herr legte den abgebrochenen Flügel auf feine Handfläche 
und fragte den treueſten feiner Fünger: „Was ſieht dich an aus dieſem Flügel?“ — ‚Ein Auge,“ 
ſprach der Jünger, ‚ein vielfarbiger Spiegelfleck .“ — „Seit mein Auge in dies Auge ge- 
ſehen,“ ſprach Quetzalcoatl, „habe ich erkannt, daß niemand verdammenswert ijt und niemand 
lobenswert.“ — „O Unſer Herr! was ſieht dein Auge im Auge des Falterflügels? Mein Auge 
ift unwiſſend und ſieht nur Farben ohne Sinn. Erkläre es mir!“ bat der Finger. — Da er- 
klärte ihm Unſer Herr den Sinn des Falterflügel-Auges. Er ſagte: ‚Der ſchwarze, innerſte 
Kreis ift der einzelne Menſch. Ihn umgibt ein blauer Ring: das iſt die Hausgemeinſchaft, die 
Sippe. Umkreiſt wird die von einem grünen Ring: das iſt die Volksgemeinſchaft, das Heimat- 2 
land. Hierum legt fid ein gelbroter Ring, der führt den Namen: Menſchheit. Und den letzten, 
weißen Ring nenne ich: den Gott von Tlillan-Tlapallon.“ — ‚Und warum, o Unfer Herr, 
will dein Auge aus dieſem Auge erkennen, daß niemand verdammenswert iſt?“ fragte der 
Jünger ungläubig. — ‚Weil jedes Wollen und jedes Denken in einem dieſer fünf Ringe ſteht', 
entgegnete Quetzalcoatl. ‚Und wer recht hat in feinem frei- erwählten Ring, hat oft unrecht 
in einem andern Ring. Und wer feinem Ring Gutes tut, tut oft eben damit Böfes den andern 
Ringen. Rönnteft du das durchſchauen, es gäbe für ſich keinen Streit mehr auf der Welt und 
keinen Widerſtreit, und auch keine Klage und keine Anklage mehr. Denn die fünf Ringe find 
nichts für ſich — fie find bloß Teile eines Falterflüg el Aug es. Und dies tft der reichſte Fund 
und das tiefſte Geheimnis, das ich mit mir nehme ins Land der Sehnſucht, Tlillan-Tlapallan.“ 

Als Dichter hat Stucken die Lehre Quetzalcoatls verſtanden. Seine Aufgabe iſt es, die 
Ringe aufzuweiſen, in denen ſich Denken und Leben der einzelnen Menſchen bewegt, uns die 
Beziehungen der einzelnen Ringe zueinander zu zeigen — zu urteilen oder gar zu verurteilen 


aber iſt ſeines Amtes nicht. a Ri 
x 


Die Eroberung Mexikos durch Fernando Cortez ift der Inhalt diefer Romantrilogie, 
deren zwei erſte bis jetzt erſchienene Teile drei Bände von insgeſamt 1200 eng bedruckten Seiten 
füllen. Es liegt hier einer der ſeltenen Fälle vor, daß die Länge keine Schädigung bedeutet, 
ſondern nur dazu dient, uns mit der geſchilderten Welt vertrauter und fie uns damit wertvoller 
zu machen. Zedes Schulkind nennt die Jahreszahlen dieſer Eroberungszüge, aber von der 
Welt, die die kühnen Spanier als erſte Europäer betraten, hat ſelbſt der fogenannte Gebildete 
höchſt ſelten auch nur eine dürftige Ahnung. Daß die Agteker: auf eine Geſchichte zurüdblidten, 
deren gewaltige Entwicklungen den Neid jedes europäiſchen Geſchichtſchreibers erwecken 
konnten; daß hier Reiche entſtanden und vergangen waren, die ſich mit demſelben Rechte als 
Weltreiche bezeichneten, wie das der Römer, daß eine geiſtige und künſtleriſche Kultur erreicht 
war, die ſich kühn mit den höchften Leiſtungen Europas meſſen durfte, iſt nur wenigen bekannt. 
Noch geringer iſt die Zahl jener, die von den religiöſen und philoſophiſchen Bewegungen eine 
Ahnung haben, von denen Gehirne und Herzen auch dieſer Menſchen bewegt wurden, und deren 
tiefſte das Verhängnis dieſer Völker werden ſollte. 

Wie Machtgier und ihr verbunden der Kampf, gehört zu den Urkräften der Menſchenſeele 
auch die Liebe und der aus ihr geborene Haß gegen Unfriede und Gewalttat. Neben ihren blu- 
tigen Göttern, auf deren Altären eine unendliche Zahl geopferter Menſchen verröchelten, 
kannten die Mexikaner auch einen weißen Gott, Quetzalcoatl, der Blut und Gewalt verab- 
ſcheute und die Welt in ein Reich des Friedens und der Liebe zu wandeln ſtrebte. Er war 
unter den Menſchen gewandelt und hatte für ſeine Lehre den Tod erlitten in einer Form, 
daß feine Standbilder an das chriſtliche Kreuz erinnerten. Es lebte von altersher die Weis- 
ſagung im Volke, daß dereinſt dieſer weiße Gott wiederkehren würde als ein Heiland der durch 
die kriegs mächtigen Tyrannen Bedrüdten und in Knechtſchaft Schmachtenden. Als die Spanier 
von den durch Columbus gewonnenen Znfeln her ihre Vorſtöße gegen das Feſtland unter 
nahmen, war die in dieſen Prophezeiungen vorgeſehene Zeit für die Wiederkehr des weißen 
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Gottes erfüllt. Und fo war denn von vornherein für die Bewohner der Aztekenländer diefer 
Zuſammenprall mit der ihnen unbekannten Welt des Oſtens kein einfacher Rampf der Waffen, 
ſondern auch ein Ringen mit einer geiſtigen, ja überirdiſchen Welt, und in dieſem Kampfe 
waren die Azteken gelähmt durch Zweifel und Wünſche, durch eigene Sehnſucht, ſo daß ſie 
ſelbſt dann ihre Kräfte gegen den eindringenden Feind nicht zuſammengeſchloſſen hätten, wenn 
die Spanier nicht fo geſchickte Diplomaten geweſen wären, die Gegnerſchaften und Zwie- 
ſpältigkeiten zwiſchen den Einheimiſchen glänzend auszunutzen. 

Aber mit diplomatiſcher Klugheit ſelbſt in Verbindung mit einer phantaſtiſchen Capfer- 
keit wäre es nicht zu ſchaffen geweſen, hätten die Spanier nicht den Glauben an ihre höhere 
Sendung in ſich ſelbſt getragen. Gewiß waren es Haufen von Abenteurern. Aber nicht jeder 
iſt verächtlich, der das Abenteuer aufſucht. Die Zeit ſtend immerhin noch unter der geiſtigen 
Nachwirkung des Rittertums, deſſen epiſche Dichtungen in der Umgeſtaltung zu langen Ritter- 
romanen Köpfe und Herzen mit einem phantaſtiſchen Weltbilde erfüllten, in dem auch eine 
merkwürdige Miſchung von galanten oder rohen Abenteuern mit Betätigung edelſten Mannes- 
tums, und von wüſt-gierigem Materialismus typiſch war. Aus dieſer Zeit heraus iſt doch auch 
des Cervantes „Oon Quichote“ geboren worden. So waren ſelbſt die gemeinen“ Mannſchaften 
dieſer Abenteurerheere keine Durchſchnittsleute. Was z. B. die vierhundert Mann des Cortez 
geleiſtet haben, bleibt für alle Zeiten hinſichtlich der geiſtigen Energie wie des körperlichen 
Kraftaufwands bewundernswert, und unter den Führern befanden ſich eine beneidenswert 
große Zahl hervorragender Köpfe. Auch liegt der Fall nicht fo, daß fie die Heilslehre des Chriften- 
tums auf der Zunge, im Herzen aber den Hunger nach Gold getragen hätten. Mehr noch als 
bei den Kreuzrittern des Mittelalters iſt hier die geiſtige Berfaſſung recht verwickelt. Wenn man 
fo ſtündlich mit dem Tode Vaffenbrüderſchaft hält, entſteht ein eigentümliches, aus Frömmig- 
keit und Frivolität gemiſches Spiel mit dem Leben, und gerade die Spanier des Cortez kamen 
bei dieſer Mexikofahrt in eine Natur, die mit ihrem Vechſel zwiſchen tropiſcher Hitze und ewiger 
Schneeregion die Nerven wild aufpeitſchte, und zu Völkern, die den Blutrauſch in ein religiöſes 
Syſtem gebracht hatten. Daß neben dieſem furchtbaren Blutsdienſte, ja vielfach merkwürdig 
mit ihm verbunden und in ihm verkapſelt, eine milde Heilslehre ſtand, hat auf dieſe erſten 
Spanier, die das ungeahnte Wunderland betraten, ſicher mehr aufreizend gewirkt; es erſchien 
ihnen als eine Karikatur des Chriſtentums, deſſen Lehren der Teufel in verzerrter Geſtalt hierher 
gebracht hatte, um der reinen Chriſtuslehre entgegenzuwirken. 

Ausgezeichnet hat es Stucken verſtanden, uns die bunte Zuſammenſetzung des ſpaniſchen 
Heeres eindringlich vorzuführen; eine ganze Reihe der Geſtalten prägt ſich uns um fo unvergeß- 
licher ein, als wir bei Gelegenheit ihre voraufgehende Lebensgeſchichte erfahren. Noch viel 
reicher und mannigfaltig er iſt allerdings die Geſtaltenreihe auf der Gegenſeite. Nur mit höͤchſt er 
Bewunderung kann man von der Geſchicklichkeit ſprechen, mit der Stucken dieſer unendlichen 
Stoffülle Herr geworden iſt. Ohne daß ein einziges Mal der Eindruck des Lehrhaften erweckt 
würde, ohne daß wir uns jemals geſchulmeiſtert füblten, erhalten wir nicht nur die Geſchichte 
der Vergangenheit aller dieſer Staaten, ſondern auch ihre Sagen; und Märchenwelt, ihre 
religiöſen Vorſtellungen, ihre geſamten Lebensgebräuche geſchildert. Immer neue Einzel- 
ſchickſale rollen an uns vorbei. Perſonen und Geſchicke, die ein eigenes Buch verdienten, er- 
halten den Raum einer Seite; aber alles dieſes Eingehen auf Einzelheiten iſt nur ein ſcheinbares 
Abſchweifen, in Wirklichkeit führt es uns immer tiefer ein in dieſe fremdartige Welt, und wir 
fühlen uns durch jedes einzelne Ereignis mit ihrem Geſamtſchickſal eng verbunden. 

So iſt Stucken in dieſem Werke von größtem Ausmaße auch ein Meiſterſtück geiſtiger 
und künſtleriſcher Stoffbeherrſchung, ein wahrhaft großartiges Bauwerk gelungen. Es iſt 
kein Grund zur Annahme, daß der noch ausſtehende dritte Teil eine Abſchwächung bringen 
wird, und ſo dürfen wir jetzt ſchon dieſe „weißen Götter“ als dauernde Standbilder im Tempel 
unſerer Literatur begrüßen. Karl Storck 
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Die Kunſt der Griechen 


(Zu dem Buche Arnolds von Salis) 


27 egenüber den ſich ſtändig mehrenden Handbüchern der Kunſtgeſchichte, die ſich meiſt 
darauf beſchränken, eine möglichſt große Zahl von Denkmälern nach entwicklungs- 


ieee Analyſe von jeher ſchweren Stand gehabt. Wenn ſchon in der neueren Kunſtgeſchichte, 
wieviel mehr in der Archäologie, die in dem mühfamen Behauen der verſtümmelt überkommenen 
Wertblöde fo leicht den Überblick verliert. Bahnbrechend auf dieſem Gebiete find für die An- 
tite die Arbeiten des Dänen Julius Lange geweſen, die zwar ſchon 1892 und 1898 erſchienen, 
aber erſt durch die deutſche Überfegung („Die Darſtellung des Menſchen“, 2 Bde., 1899 und 
1903) die ihrer Bedeutung entſprechende Verbreitung fanden. Ein wundervolles, inmitten 
der gewaltigen Fachliteratur einſam daſtehendes Werk, das zum erſten Male die Kunſt der 
Orientalen und Griechen als Ausdruck ihrer Lebensführung, ihres ſittlichen Wollens und Emp- 
findens darzuſtellen verſucht. Ihm folgt kurz darauf Emanuel Löwy, der in einer kürzeren 
Abhandlung („Die Naturwiedergabe in der älteren griechiſchen Kunſt“, 1900) rein formal 
unterſucht, wie die Stellung der griechiſchen Künſtler zum Erinnerungs- und zum Wirklichkeits- 
bild ſich im Lauf der Jahrhunderte entwickelt hat. Parallele Bahnen haben neuerdings H. Bulle 
(„Der ſchöne Menſch“, 2. Aufl. 1912) und A. Zolles („Wege zu Phidias“, 1918) beſchritten. 

Was Lange zum erſtenmal und im weſentlichen nur für die Plaſtik verſuchte, hat jetzt 
A. von Salis in ſeinem kürzlich erſchienenen Buch („Die Kunſt der Griechen“, Leipzig 1919, 
S. Hirzel; mit 68 Abb. 21 &) tiefer und weiter greifend für das ganze Gebiet der griechiſchen Kunſt, 
Architektur, Plaſtik, Malerei und Kunſtgewerbe, durchgeführt und uns damit die erſte griechiſche 
Stilgeſchichte geſchenkt. Vorarbeiten bieten ſein früheres Buch „Oer Altar von Pergamon“ 
für die Epoche des Hellenismus. Hier dagegen iſt die ganze Zeit vom Auftauchen der myke⸗ 
niſchen Kultur bis zum römiſchen Kaiſerreich in dem knappen Raum von 500 Seiten behandelt. 
Die Rünftlergefhichte tritt dabei völlig zurück, eine Geſchichte des inneren Lebens der griechi- 
chen Kunſt ſoll es ſein; mit ungewöhnlich glücklichen Schlagworten, in der Art des ſyſtematiſchen 
Teils von Wölfflins „Klaſſiſche Kunſt“ und in wohltuender Überſichtlichkeit wird zunächſt jede 
Periode gekennzeichnet und dann ihre Eigenart an den Denkmälern erläutert. Wir müſſen 
Salis dankbar ſein, daß er gegenüber dem ſtändig wiederholten Zweifel, für eine griechiſche 
Stilgeſchichte ſei die Zeit noch nicht reif, den Mut dieſes energiſchen „Dennoch!“ gefunden hat. 
Ang eſichts des ruheloſen Erraffens kleiner und kleinſter Denkmäler im letzten Zahrzehnt wirkt 
dieſe Zufammenfaffung, dieſes Atembolen wie eine Erlöſung. Der Verfaſſer — Profeſſor 
an der Univerſität Münſter — wendet ſich in erſter Linie an „einen weiteren kunſtgeſchichtlich 
und künſtleriſch intereſſierten Kreis“, mit Recht, denn das Buch iſt zu wertvoll, um auf den 
engen Kreis der Fachgenoſſen beſchränkt zu bleiben. Möge ſich niemand dadurch abſchrecken 
laffen, daß die Renntnis des Materials vorausgeſetzt wird! Die ſtarken und neuen Werte, die 
hier aus der antiken, uns heute ſcheinbar ſo weltenfern liegenden Kunſt gewonnen werden, 
techtfertigen es, wenn wir in einem kurzen Überblick dem Gedankengang des Buches zu folgen 
verſuchen. 

Die meiſten Funde der letzten beiden Jahrzehnte find der Kunſt der Frühzeit, der fo- 
genannten mykeniſchen Periode, zugefloſſen — kein Wunder, daß wir, von dem Glanz 
dieſer Märchenwelt geblendet, ihr Können größer ſahen, als es war. Wohl iſt uns ihre plötzliche 
Entſtehung — faſt ohne Entwicklung — noch ein Ratfel. Aber trotz ihrer unerſchöpflichen Phan- 
taſie und ihrem ſtaunenswerten techniſchen Können haben wir es doch mit einer primitiven 
Runft zu tun. Das zeigt ſchon die naive Freude, mit der wabllos die ganze Welt des Sichtbaren, 
am liebſten das Treiben der Natur, angepackt wird, und zwar ſtets unter dem einen Gefidts- 
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punkt: Darftellung der Bewegung und Vermeidung des Unbewegten. Einem Naturempfinden 
von einer in Griechenland ſpäter nie wieder erreichten Feinheit und Tiefe ſteht auf der andern 
Seite die geringe Kenntnis der Struktur des Einzelorganismus und die auch der orientaliſchen 
Kunſt eigene Unfähigkeit gegenüber, die drängende Fülle zu ordnen. Auch der dekorative Stil 
(Vaſenmalerei) — das Unruhige und Feſſelloſe, die Liebe zum Aſymmetriſchen, ja zum Zer— 
fahrenen — ijt primitiver Stil. So iit es begreiflich, daß die mykeniſche Kunſt es nicht zu wirk— 
lich monumentalem Geſtalten gebracht hat. Weder dic ſtatuariſche Pluftit noch der Tempelbau — 
Aufgaben, auf die das ſpätere Griechentum ſeine ganzen Kräfte konzentriert — ſind ihr bekannt. 
Dem verſchwommenen Plan der großen Paläſte Kretas wie den Formen des mykeniſchen 
Kunſthandwerks fehlt der Sinn für ſtraffe Tektonik in gleichem Maße wie er dem griechiſchen 
Tempel eigen iſt. 

Der Glanz dieſer Kunſt beginnt um die Wende des zweiten zum erſten Jahrtauſend 
v. Chr. zu verblaſſen. Die Phantaſie ermüdet, die Technik verfällt. Aber daneben taucht ſchon, 
zuerſt leiſe, dann immer beſtimmter, ein neues künſtleriſches Wollen auf, das den Boden be— 
reitet für den kommenden Stil des griechiſchen Mittelalters. Am beſten läßt ſich das an der 
Keramik beobachten. Die überſprudelnde Freude am Gegenſtändlichen wird verdrängt durch 
das Intereſſe am Ornamentalen, die formale Geſetzloſigkeit durch das Streben nech Rhythmus 
und Oiſziplin. Auf einem fo vorbereiteten Boden kann die Kunft des geometriſchen Stils, 
deſſen Grundelemente mit den Wellen der Völkerwanderungen nach Griechenland getragen 
werden, dort im 10.—8. Jahrhundert v. Chr. zu unbeſtrittener Herrſchaft gelangen. Nüchtern iſt 
dieſe Kunſt, die am Eingong zum griechiſchen Archaismus ſteht, aber darum nicht primitiv, wie 
fo häufig behauptet wird; vielmehr wird in der geometriſchen Keramik mit einem Söchſtmaß 
von Selbſtzucht und Folgerichtigkeit alles Sichtbare ſtiliſiert. Wäre der Archaismus nicht durch 
dieſe harte Schule gegangen, er hätte ſchwerlich ſpäter ſolch ſtiliſtiſche Sicherheit errungen. 

Feſtigung und Verdeutlichung find zwei Hauptmerkmale des Archaismus. Zn klarer 
Zweckmäßigkeit baut ſich der doriſche Tempel auf, wohl angeregt von ägyptiſchen Baugedanken, 
aber im griechiſchen Geiſte neu geprägt. Nicht anders die ſtatuariſche Plaſtik. Im Heraus- 
arbeiten aller organiſch und tektoniſch wichtigen Körperteile und im bewußten Feſthalten an 
der Frontalität der Statuen äußert ſich der Kampf um ihre innere Feſtigkeit. Auf der andern 
Seite können Vaſenmalerei und Relief ſich nicht genug tun, ihre Bilder bis in die kleinſte Einzel- 
heit zu verdeutlichen, und rückſichtslos ſcheiden ſie Teile des Wirklichkeitsbildes aus, wenn ſie 
der Verdeutlichung anderer, ihrem Intereſſe näher ſtehender Teile im Wege find. Gleichzeitig 
legen fie über alles jenen Hauch von peinlicher, etwas nüchterner Gewiſſenhaftigkeit. — Dem 
Hauptmerkmal dieſer Zeit, dem gezwungenen, archaiſchen Stil, liegt — dieſen Standpunkt 
verficht der Verfaſſer mit beſonderem, einſeitig ſtarkem Nachdruck — nicht techniſche und künſt— 
leriſche Befangenheit zugrunde, ſondern ein beſtimmtes Wollen, eine ethiſche Abſicht. „Das 
Können als ſolches kommt hier nicht in Frage. Jede Kunſt verfügt über das Inſtrument, das 
ſie für ihre Zwecke braucht, und über denjenigen Grad techniſcher Sicherheit, den die Verwirk— 
lichung ihres Wollens fordert.“ Vielmehr iſt die erzwungene Ruhe der Menſchendarſtellung — 
im Gegenſatz zur Tierdarſtellung! — der ſelbſtgeſchaffene Ausdruck dieſer Zeit für Zucht und 
ſtolze Würde. 

Zum Ausbruch kommt dieſe Einſeitigkeit vor allem in der Flächenkunſt, wo Malerei 
und Relief ineinander übergehen (Grabſtelen). Alle Formen werden ohne Rückſicht auf die 
Tiefe in eine einzige Bildfläche geywängt und ausſchließlich auf die Wirkung des Umriſſes 
hin geſtaltet. Seiner Reinheit und Überſichtlichkeit hat alles ſich zu fügen. Aber auch die Statuen, 
ob ruhig oder bewegt, ſind „wie durch ein Netz unſichtbarer Maſchen in ihrer Bewegungsfreiheit 
gehemmt“ und ſind Ergebnis reliefmäßiger Anſchauung. Empfunden gegen einen neutralen 
Hintergrund erfüllen fie in den Giebelgruppen auch ihre höchſte Leiſtung. Gleichzeitig begnügt 
der Archaismus ſich auf allen Gebieten mit wenigen feſten Typen, die aber den verſchiedenſten 
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Inhalt decken müffen, d. h. das Intereſſe am Stoffliden muß oft zugunſten des rein Oetora- 
tiven zurücktreten. Selbſt die Porträtſtatue will nicht die Wirklichkeit geben, ſondern ein von 
allem Individuellen gereinigtes, in verklärte Sphären gebobenes Bild. „Der Vielfältig keit 
des Wirklichen ſteht dieſe Kunſt faſt ablehnend gegenüber; fie ahnit fie nicht nach, ſondern bannt 
ſie in Formeln, zwingt ſie unter ihren Willen. Und nach ihrer eigenen Meinung ſteht ſie hoch 
über der Natur.“ 

Es konnte nicht ausbleiben, daß eine Kunſt, die fo konſequent das Naturbild ſtiliſiert, in 
Manierismus endigt, und zwar geht der affektierte Stil von Kleinaſien aus und gewinnt von 
da das Mutterland. Immer feiner und verſchnörkelter wird die Linie, immer zierlicher und 
ſchlanker die Form, bei Menſch und Tier, und was ſich nicht in das Zdeal des Eleganten umſetzen 
läßt, intereſſiert den Künſtler nicht mehr. E. ifr ſchließlich nur die Parallelerſcheinung zu der ver- 
feinerten Art der Sitte am Ende der archaiſchen Zeit, zu der gezierten Geſte, der lächelnden 
Miene, der überlegten, faſt poſierten Haltung — eine überfeinerte, etwas feminine Kultur, die 
in der Ecſchütterung und inneren Erneuerung der Zeit der Perſerkriege zuſammenbricht. 

Ein neues nationalbewußtes Griechentum, in dem nicht mehr der Adel, ſondern das 
Bürgertum Träger der politiſchen und künſtleriſchen Bewegung war, ſteht am Beginn der 
frühklaſſiſchen Periode, im frühen 5. Jahrhundert, da. Gleichmäßig zeigen Sitte und Kunſt 
zunächſt das Beſtreben, die Vergangenheit zu verleugnen: Einfachheit der Tracht, Unbefangen- 
beit der Haltung, ſchlichte Auffaſſung verlangt die neue Zeit (Eleuſiniſches Relief, Ludoviſiſcher 
Thron). An Stelle der unruhigen Überladung des archaiſchen, nur aus der Nähe geſehenen 
Bildes tritt eine großzügige Rompofition, die nur mit wenigen Geſtalten und großen Flächen 
arbeitet und für Augen, die in die Ferne zu blicken gelernt heben. (Olympia, Selinus.) An 
Stelle der zierlichen Geſte ſteht machtvolle Bewegung, die den Rahmen zu ſprengen droht. 
Aber der größte Schritt iſt die Durchbrechung der Schranken, die der archaiſche Wille zum Stil 
ſich ſelbſt auferlegt hatte: jetzt endlich verſucht man die Dinge zu ſehen, wie ſie in Wahrheit 
find und Alter, Häßlichkeit und tieriſche Roheit erringen ſich in der Großplaſtik ihr Dafeins- 
recht. Nun weicht, wenn auch langſam, die ſtarre Frontalität der völligen Bewegungsfreiheit; 
nach kurzem Anlauf ſchon werden in den „Tyrannenmördern“ und dem myroniſchen Diskus- 
werfer Höhepunkte erreicht. Gleichzeitig dringt an die Stelle der frarren, auf dem Antlitz ruhen 
den Maske zum erften Mal das Seelenleben an die Oberfläche und zeigt uns die ernſte, fliomme 
Stimmung dieſer Zeit. 

Die Frühklaſſik bildet das Vorſpiel zu der großen, eigentlich klaſſiſchen Epoche, die 
die Zeit von Mitte des 5. bis Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. umfaßt. Die Fülle ihrer Er- 
ſcheinungen in wenige Begriffe zu faſſen, iſt nicht möglich, doch werden wir ſie am ſichtbarſten 
greifen in den drei Eigenſchaften: Bewegtheit, Schönheit und Harmonie. 

Statt des Spröden, Ungelenken der Frühklaſſik bewegen ſich jetzt Linie und Fläche, 
am tektoniſchen wie am körperlichen Gebilde, in Schwingungen. Alle Teile des Menſchenleibes 
werden runder und ſchwellender; die Haltung, deren Unbefangenheit die Frühklaſſik erobert 
hatte, wird weich und läſſig; wie eine Wellenlinie geht es durch die klaſſiſchen Geſtalten und 
vermeidet bewußt alles Stabile (Parthenon). Die weitere Entwickelung in der Plaſtik führt 
zum Anlehnen an eine Stütze oder zum Anſchmiegen an eine andere Geſtalt, womit die Bahn 
frei wird für die Geſtaltung der ſtatuariſchen Gruppe. Der letzte Schritt iſt das Aufheben alles 
irdiſchen Zuſammenhangs durch das Schweben der Geſtalten: Paionios legt feine Nike graden- 
wegs „der lichten Bläue in die Arme“. Dem bewegten Körper folgt das Gewand, das zur 
Selbſtändig keit erwacht, die Glieder in rauſchender Bewegung umſchmiegt. — Kein Zweifel, 
daß dieſer äußeren, dräng enden Bewegung eine innere entſprach und daß hier nur die Seelen 
ſtimmung des klaſſiſchen Menſchen ſich ihren Ausdruck ſchuf. 

Auf der andern Seite müffen die Anſätze zum Realismus, die das frühe 5. Jahrhundert 
gebracht hatte, wieder einem neuen Schönbeits verlangen weichen, einer Echeu vor allem 
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Häßlichen und Widerwärtigen, die fo weit geht, daß fie das Bild des Lebens bewußt umge- 
ſtaltet. Wie alle tieriſchen Geſchöpfe der Sage menſchlich veredelt werden, ſo wird allen Bildern 
von Kampf und Not das Grauſame genommen und ſtatt deſſen ſo viel Schönheit gegeben, 
daß fie oft kaum noch ernſt zu nehmen find (Relieffrieſe). Selbſt der Tod wird in die verföhn- 
lichſte Form gekleidet (Grablekythen), und wie die Verſtorbenen in den zahlloſen Grabdenk— 
mälern nur auf der Höhe ihres Lebens, nicht als verfallene Greiſe, dargeſtellt werden, fo find 
auch ſonſt Sterbliche wie Götter faſt allein in Jugend und Schönheit geſeben. Es iſt kein Zwei- 
fel: wir haben hier gewollt idealiſierte Menſchenbilder vor uns. Es iſt eine Ausleſe des Bol- 
lendetſten aus allen Erſcheinungen der Wirklichkeit, wohl geboren aus der Natur, aber weit 
herausgehoben über fie. Und dieſe bewußt wirklichkeitsfremde Welt — das iſt das Erftaun- 
lichſte — wurde geſchaffen zu einer Zeit, wo in jahrzehntelangen, blutigen Kämpfen griechiſche 
Kraft ſich gegenſeitig aufrieb! 

Weniger in die Augen ſpringend, aber ebenſo tief gegründet iſt das Verlangen nach 
Harmonie. Über die ihr zugrunde liegenden Geſetze haben ſich wie zur Zeit der Renaiſſance 
die bedeutendſten Künſtler, Polyklet an der Spitze, Rechenſchaft zu geben verſucht, nur wandeln 
ſich dieſe Geſetze allmählich überall zu größerer Freiheit. Verſtand der Archaismus unter 
Rhythmus der Kompoſition eine eintönige Reihung gleichwertiger Teile, fo die Klaſſik über- 
ſichtliche Anordnung des Ganzen, Variation und Unterordnung in den einzelnen Teilen (Par- 
thenonfries). Klammerte der Archaismus ſich in den Bildhälften an die ſtrenge Symmetrie 
beider Teile, fo lockert die Klaſſik das ſtarre Schema zu Gunſten eines weniger Auffallenden, 
ſcheinbar Ungeregelten, und ſieht vor allem auf das Gleichgewicht der Maſſen auf beiden Seiten. 
Dieſe Maſſen werden durch geiſtige oder formale Bindung nach der Witte orientiert, und zwar 
nicht nur zentripetal, ſondern auch zentrifugal, wie die Parthenon giebel. Unter den Mitteln 
formaler Bindung, die beſonders weitgehend ausgebildet werden, ſind wieder die Hebung der 
Mitte, angeregt durch die Giebel und übertragen auf andere Gruppen, und die Senkung der 
Mitte die häufigſten. — Auch dieſes Streben nach Harmonie, das darf nicht vergeſſen werden, 
iſt wie jenes nach Bewegtheit und Schönheit nicht ein Formproblem allein, ſondern wurzelt 
in der Weltanſchauung der klaſſiſchen Zeit. 

Wie dieſe klaſſiſche Kunſt ſich weiterentwickelt und ſchließlich zur Auflöſung kommt, 
findet ſeine Parallele in der Entwicklung des Archaismus. Beide Male führt die einſeitige 
Betonung beſtimmten Formempfindens zur Entfernung von der Natur und endlich mit Not- 
wendigkeit zur Manier. Was die klaſſiſche Kunſt angebahnt, die Bewegung der Linien und 
Flächen, artet im Lauf des 4. Jahrhunderts zu Übertreibungen aus und ſchafft in Tektonik 
und Plaſtik ſchwächliche, unfeſte Gebilde. Die Freude an Schwung und Eleganz der Poſen 
bringt es allmählich dahin, daß z. B. Szenen tragiſchen Kampfes nur noch theatraliſch wirken 
(Mauſoleum). Aus der vornehmen Läſſigkeit des 5. Jahrhunderts wird nun eine müde Paſſivi- 
tät. In gleichem Maße wird die früher vollrunde, feſte Einzelform des Körpers weichlich, be- 
ſtimmt gezogene Linien werden vermieden, die Übergänge zerfließen. Dieſer Zug, der alles 
Kraftvolle meidet, erſtreckt fic) auch auf das Gegenſtändliche: Geſtalten, weich bis zur Süßlich- 
keit, beherrſchen die Kunſt des A. Jahrhunderts, und jetzt erſt wird der Körper der Frau und 
des Kindes, der dieſem Empfinden entgegenkam, entdeckt und in ſeiner Eigenart erfaßt. Und 
ſo können endlich auch die ſeeliſchen Regungen, die jetzt an die Oberfläche kommen, nur die 
eines verſonnenen, temperamentloſen Träumens fein, das angeſichts des Todes in den Grab- 
mälern ſogar bis an die Grenzen der Nührſeligkeit geht. 

Damit ſtehen wir an der Schwelle der letzten, großen Epoche griechiſcher Kunſt, des 
Hellenismus. Er führt uns vom Auftreten Alexanders d. Gr. bis herab zum Beginn der 
chriſtlichen Zeitrechnung. An feinem Anfang ſteht — hier weicht von Salis von der gebräuch- 
lichen Einteilung ab — der große Sikyonier Lyſipp, der für uns zuerſt die Auflehnung gegen 
die Vergangenheit und das neue Sehen dieſer Zeit verkörpert. Wir fragen nach den Haupt- 
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triebkräften: rein ſtofflich lenken Architektur und Plaſtik das nach ſtärkeren Reizen verlangende 
helleniftifche Auge durch Maſſenwirkungen auf ſich, hier durch die Größe der Oimenfionen, 
dort durch die Figurenmenge. Formell dagegen ift die Eroberung der Raumtiefe ausſchlag- 
gebend: die dritte Dimenfion wird jetzt Geſetz. Zene flächenhaften Geſtalten, die noch die 
Kunſt des Praxiteles repräſentieren, verſchwinden mit dem Auftreten des Lyſipp; an ihrer 
Stelle entfaltet ſich durch ſtändigen Richtungswechſel der Körperachſen und den Kontrapoſt 
der Glieder ein ungekannter Reichtum. Dank der Erhaltung Pompejis, die uns Einblick in 
die helleniſtiſche Wandmalerei geſtattet, können wir die Tiefenwirkung auch dort verfolgen; 
im Bilde laufen die verſchiedenſten Bewegungsrichtungen ſcheinbar wirr durcheinander und doch 
wird das Ganze, feſt in ſich verzahnt, durch Kompoſition und Lichtführung zuſammengeſchweißt. 

Eine weitere Eigenart entſpringt aus der Ruheloſig keit und Nervoſität der helleniſti- 
ſchen Zeit, die auch ein nervöſes, künſtleriſches Schaffen, Raſchheit in Auffaſſung und Durch- 
führung, mit ſich bringt. Es iſt der „Stil der erregten Formen“, wie ihn Salis mit glücklichem 
Ausdruck nennt, denn körperlich wie ſeeliſch drängt er nach ſtärkſter Bewegung. Vor allem 
will die Seele des Beſchauers gepackt fein, und das iſt jetzt nur möglich, wenn auch im Runft- 
werk das Seelenleben als vorhanden und treibend gezeigt wird. Neben den berühmten Gruppen 
des Hellenismus mit ihrem tragiſchen, erſchütternden Vorwurf (Gallier und fein Weib, Mene- 
lacs und Patroklos, Beſtrafung der Dirke) find es hauptſächlich die Porträts, die Beiſpiele 
ſolcher Ourchgeiſtigung und Exregtheit bieten. 

Das augenfälligſte Kennzeichen jedoch iſt das geänderte Verhältnis zur Natur. Was 
in früheren Jahrhunderten, ausgenommen eine kurze Epoche im beginnenden 5. Jahrhundert, 
zu Worte gekommen, war doch nur eine Ausleſe der Wirklichkeit; jetzt gibt man ſich rückhaltlos 
der Natur hin mit einem Auge, das durch die Entdeckungen der Naturwiſſenſchaften, durch 
Anatomie und Pathologie geſchärft iſt. Die helleniſtiſchen Künſtler arbeiten in ausgiebig er 
Weiſe mit Modellen. Einzelheiten des Körpers, wie Haar und Haut, erhalten erſt in dieſer 
Zeit ihre endgültige Lebenswahrheit, Unterſchiede des Alters werden nicht mehr vertuſcht, 
ſondern herausgeholt, Gebrechen und Anomalien mit Liebe dargeſtellt, es entſteht die Karikatur 
in unſerem Sinne. Derſelbe Drang, Illuſion zu erwecken, geht auf Pflanzen und Tiere 
fiber, die endlich um ihrer ſelbſt willen dargeftellt werden und nicht nur um ihrer Beziehung 
zum Menſchen willen. — Wir verſtehen den bekannten Ausſpruch des Lyſipp, ſeine Vorgänger 
hätten die Menſchen dargeſtellt, wie ſie ſeien, er wie ſie zu ſein ſchienen, d. h. wie er ſie ſah; 
er kann als Loſungswort über der ganzen helleniſtiſchen Kunſt ſtehen. 

Will man verſuchen — und es muß dies heute verſucht werden — in den drei Jahr- 
hunderten des Hellenismus die Kompliziertheit der Erſcheinungen in Unterabteilungen zu 
gliedern, ſo kann man in Anlehnung an die Entwicklung des 18. Jahrhunderts die beiden erſten 
Jahrhunderte als den griechiſchen Barock, das letzte vorchriſtliche als das Rokoko bezeichnen. 
Die Heimat des Barock ijt Rleinafien, fein Hauptrepräſentant die pergameniſche Kunſt. Primi- 
tive Wucht, maſſige Schwere zeichnen ſeine Schöpfungen aus, mehr und laſtender denn je 
macht ſich die Horizontale, dieſe an fic für griechiſche Baukunſt fo bezeichnende Linie, geltend. 
Dem entſpricht die Neigung zu Übertreibungen und ſchwulſtigen Formen, plaſtiſch in den 
muskelſtrotzenden Leibern mit ihrer pathetiſchen Geſte und dem oft herausfordernden Auf- 
treten, wie baukunſtleriſch in der Anhäufung und Ausdehnung der Gebäude. Doch dieſe Schwere 
ver flüchtet ſich bald und weicht dem Ideal des Rokoko, das mit ſchlankeren, geſchmeidigeren 
Rörpern, den geſpreizten oder tändelnden Formen dem Archaismus nicht unähnlich ift. Und 
auch die Stimmung iſt Rokoko: eine idylliſche Heiterkeit, vermengt mit gewagteſter Erotik, 
iſt über alles ausgegoſſen und wo, wie im Laokoon, an die Tragik gerührt wird, iſt ſie weichlich 
und unecht. 

Wir find am Ende der ſchöpferiſchen griechiſchen Kunſt. Mit der Aufrichtung des römi- 
ſchen Weltreichs gehen ihre ſtärkſten Elemente in die Kultur des neuen Ganzen auf, nicht ohne 
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dauernde Spuren zu hinterlaſſen. Der Stil des jungen Kaiſerreichs iſt der Klaſſizismus, 
in vielem vergleichbar dem Empire. Der Uberdrug an dem erregten Wefen des Hellenismus 
verlangt die Rückkehr zum Ruhigen, Schlichten und das bietet die klaſſiſche Runſt des 5. Jahr- 
hunderts. Doch eine kühle Vornehmheit und ſachliche Nüchternheit liegt über dieſem Eklek— 
tizismus, kein wirkliches Leben, es iſt nur „die ſichtende Überlegung des Alters, das vor ſich 
ſelber Nechenſchaft ablegen will und Ordnung in die Sachen bringt, um fein Teſtament zu 
machen“. — 

Der von Salis aufgezeichneten Entwicklung folgt nian mit Spannung bis zum Ende, 
auch wer mit manchen Einzelheiten oder der Behandlung ganzer Perioden, wie des Rokoko, 
nicht einverſtanden ſein kann. Schon in dem Thema liegt ja zweifellos eine gewiſſe Gefahr, 
die Merkmale der einzelnen Epochen zu übertreiben, um ſie ſcharf hinzuſtellen, anderſeits in 
dem Streben, möglichſt alles zu umfaſſen und auf eine Formel zu bringen, Dingen, die ſich 
nicht fügen, Gewalt anzutun. Aber all das tritt zurück vor der Geſamtleiſtung, deren wertvollſter 
Schmuck — das ſei am Schluß beſonders dankbar hervorgehoben — die ungewöhnlich gepflegte 
Sprache ijt. Nur wer darunter leidet, wie unſere Sprache auf allen Gebieten täglich mehr ab- 
gegriffen und ausdruckslos wird, weiß was es bedeutet, ſich eine fo überreiche, bildhafte Aus- 
drucksweiſe neu zu formen. Wer das geben kann, muß ein Stück Dichter fein. 
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möglich, weiteren Kreiſen ein genügendes Verſtändnis und demnach auch eine tiefere An— 
teilnahme für die techniſchen Fragen der Tonkunſt übermitteln zu konnen, 

Was die Schwierigkeiten der Darfiellung betrifft, fo meine ich, daß fie die Geiſter 
reizen ſollten; die Befürchtung hinſichtlich des Verſtehens und der Anteilnchme teile ich nicht. 
Erkennen und Handhaben ſind natürlich um eine Welt verſchiedene Dinge, und wenn ich 
auch eingeſtehe, daß es mir bis jetzt nicht gelang, zum Beiſpiel einen gewandten Kontra— 
punktiker heranzubilden, fo betone ich dahingegen doch, daß ich oft genug Zeuge eines bren- 
nenden Dranges nach Belehrung und manchmal überraſchenden Verſtändniſſes war, wenn 
ich verwickelte Tonſätze zergliederte. Jeder Kenner aber dürfte mit mir der Meinung ſein, 
daß billige Schöngeiſtereien, deren man uns in genügender Anzahl vorſetzt und die nur ſelten 
„medias in res“, in das Weſen der Oinge bineinleuchten, nicht entfernt dem Werte gleich- 
kommen, der den mehr handwerklichen (inſtruktiven) Belehrungen innewohnt. ft es nicht 
auch ein Hauptmerknial dieſer übelſten aller Zeiten, daß dem deutſchen Volke zu viel an dem 
vorgeſetzt wird, was den Gaumien reizt, zu wenig aber on wirklichen geiſtigen Nährſtoffen? 

Aber den Begriff Kontrapunkt find ſich, wie ich oft beobachtete, nur wenig Laien klar, 
und viele ergreift dem Worte gegenüber ein leichter, wenn auch nicht von Ehrfurcht freier 
Schauer. Es ergeht ibm ähnlich wie mit der Mathematik, und man vermutet vielfach hinter 
dieſem „verſchleierten Bilde zu Gais“ ein trockenes, langweiliges, von tauſend Furchen rech- 
neriſchen Grübelns durchzogenes Gelahrtenantlitz. So erſchien es mir angebracht, ein Stück 
Muſiktheorie der grauen Farben zu entkleiden, den Schleier des Bildes ein wenig zu lüften 
und zu zeigen, daß uns auch hier das ewig junge Antlitz der Muſe im Zuſtande höchſter Ver— 
geiſtigung entgegenleuchtet. Aber noch ein anderer Grund leitet mich, hier einiges über den 
Kontrapunkt zu ſagen. Er, oder das Ergebnis ſeiner Anwendung, der polyphone Stil, 
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dürfte eine Haupttriebkraft in der Weiterentwicklung namentlich der deutſchen Tonkunſt 
bilden, und hier ein Verſtändnis zu wecken, iſt daher von beſonderer Wichtigkeit. 

Das Wort „Kontrapunkt“ iſt mit Bezug auf feinen begrifflichen Inhalt recht nichts 
fagend. Das „punctus contra punetum“ — „Note gegen Note“ —- ſchließt, genau betrachtet, 
nur den Begriff Tonſatz ganz allgemein in ſich. Wir verſtehen aber ein Beſonderes unter 
ihm: Kontrapunkt iſt die ſelbſtändige rhythmiſche undimelodifhe Ausbildung 
auch der Begleitſtimmen, die harmonieerzeugend zur Hauptſtimme, zum Thema 
treten. Aber auch dieſe Begriffsbeſtimmung ſagt nicht viel, denn wie ein jedes Kunſtding 
iſt auch der echte Kontrapunkt von innerem Leben erfüllt und ſo wenig bis auf jene „Seele“ 
zu umfchreiben, wie etwa die Begriffe „Liebe“ oder „Haß“. 

Um dem Leſer zunächſt das Außenweſen Kontrapunkt möglichſt tlar vor Augen zu 
führen, ſetze ich vier Takte einer allbekannten Melodie in mehreren Faſſungen hierher. Sie 
erheben nur den Anſpruch auf nüchternſte Deutlichkeit, und ich verzichte auf die Vorführung 
bedeutſamer Bildungen aus der Literatur nur deshalb, weil dieſe meiſtens den Kern nicht 
ſo rein herausſchälen, wie es meine Abſicht iſt. 
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Beiſpiel a zeigt in allen Stimmen gleichen Rhythmus und nur harmoniſche Töne, was eine 
melodiſche Bildung der Begleitſtimmen ausſchloß. Dies Gebilde it domophon, gleich- 
tönend und von einem Kontrapunkt nicht die Rede. In b ſehen wir zwar einen ſelbſtändigen 
Rhythmus der Boßſtimme, aber dieſer offenbart ſich ſofort als eine Bewegung durch die zer- 
legten Akkorde. Die fo erzwungenen Terzen-, Quarten- und Quintenſprünge verhinderten 
eine melodiſche Entwickelung, und deshalb trat auch hier kein Kontrapunkt zutage. Dies 
Verfahren wird Figuration genannt. Angeſichts der Begleitſtimmen bei c fallen uns fofort 
zwei weſentliche Punkte ins Auge. Zunächſt zeigt jede Stinnne einen anderen Rhythmus, 
ſodann aber auch eine Anzahl harmoniefremder Töne, die dem Geſamten ein mehr ton— 
leiterartiges Gepräge geben. Hier verfubren wir alſo kontrapunktlich, und der fo erzeugte 
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Stil iſt polyphon. In völliger Reinheit ift alfo Homophonie harmoniſcher Gleichklang, 
Figuration harmoniſcher Gegenklang, Polyphonie Gegenklang mit Benutzung 
harmoniefremder Töne. Mit dieſen Ausführungen hoffe ich, den techniſchen Begriff 
Kontrapunkt dem Leſer nähergebracht zu haben. 

Weit ſchwieriger ijt es, das Innenwefen, den Zweck, die Wirkung, kurz, den Kunſt- 
wert des Kontrapunktes einem ſolchen Verſtändnis entgegenzuführen, daß er zu einem geiftig- 
ſeeliſchen Erleben wird. Dazu bedarf es natürlich der Ausbildung des Tonſinnes an ſich. Da 
aber ein polyphones Gebilde ein Kunſtwerk und ein Kunſtſtück zugleich darſtellt, fo ijt es 
klar, daß der Muſikſinn ſich nicht nur nach der rein gefühlsmäßigen, ſondern auch nach der 
verſtandesmäßigen Seite hin ausbilde. Aber wohlgemerkt, ich ſpreche hier von Muſikgefühl 
und Muſikverſtand, deren eines immer das andere bedingen muß. Gerade dieſe Ausbil- 
dung aber, das Erkennen und Verſtehen des Tonſatzes iſt von höchſter Bedeutung für ein 
wahres Erfaffen und echtes Genießen der Muſik überhaupt, die ſich doch eben nur als Ton- 
form geben kann. Hier aber herrſcht, was ich nicht verſchweigen kann, ein troſtloſer Mangel, 
und daraus ergibt ſich wohl auch in erſter Linie die falſche Bewertung vieler Werke und 
ihrer Schöpfer. Der Muſikgenuß wird dadurch oft genug zu einer Wirkung äußerlichen 
Klangreizes herabgedrückt und die Erhabenheit der reingeiſtigen Arbeit iſt dann für ſolche 
Hörer nicht vorhanden. 

Hier iſt nun nicht der Ort, auf die Technik des Tonſatzes einzugehen, für die ſich viel 
leichter, als die meiſten glauben, wenigſtens ein allgemeines Verſtändnis erwecken läßt. 
Aber hier gilt das Wort: exempla docent. Nur an der Hand zahlreicher Beiſpiele und in 
mündlichen Vorträgen gewinnt dieſe Belehrung Zweck und Bedeutung, und es wäre zu wün- 
ſchen, daß Theoretiker mit künſtleriſchem Schwunge oder Künf:ler mit theoretiſcher Schulung 
ſo der echten Verbreitung der Tonkunſt Vorſpann leiſteten. Von hier aus kann ich auf Grund 
des bis jetzt Erkannten nur allgemeine Überblicke geben und will verſuchen, den Wert und 
die Tragweite der Polyphonie zu erklären. 

Beim Durchſpielen unſerer kleinen Beiſpiele dürften die meiſten Lefer a und b den 
Vorzug vor o geben. Zeder wird ſofort erkennen, daß c zwar um vieles ſchwieriger zu ge- 
ſtalten war, daß ober dieſe Behandlung dieſer Melodie, obwohl der Kontrapunkt finn- 
gemäß und leichtflüſſig iſt, ein fremdes Weſen zeigt. Ihr Kleid in c erſcheint uns zu bunt, 
zu maſſig, zu ſehr als ein Schleppgewand ani Körper eines kleinen Landmädchens. Daraus 
ergibt ſich die Forderung, daß der Kontrapunkt ſtilgemäß fei, und damit wird zugleich klar, 
daß er nur einen bedingten, relativen Vert beſitzt. Er iſt kein Ding an ſich, ſondern ein Ding 
am Dinge, das wir zunächſt betrachten müffen. 

Das muſikaliſche Ding an fi iſt der Tongedanke, das Thema, das alles mit ihm zu- 
gleich Auftretende in feinen Dienſt zwingt. Eine Melodie aber, foll fie echt, das heißt eigen- 
geartet, unterſcheidbar ſein, iſt Erfindung, Eingebung, kein Gemachtes, Errechnetes oder gar 
Nachgeformtes. Was alſo immer zu ihr tritt, kann, da es ihre durch die Tonſchritte bedingten 
Harmonien berückſichtigen muß, kein Urerzeugtes mehr ſein. Trotzdem aber und unſer Bei— 
ſpiel e zeigt es, erlaubt eine Melodie den Begleitſtimmen eine ſolche Bewegungefreiheit, 
daß man ſehr gegenſätzliche und weſensfremde Gebilde auf fie beziehen kann. Spielt man 
die Begleitſtimmen bei a und b gefondert, dann mag man bald, da fic ſich eng an die 
Innenharmonie des Themas ſchließen, dieſes ſelber heraus- oder hineinhören, ich möchte 
aber ſehr bezweifeln, ob nur ein Menſch angeſichts der Begleitſtimmen bei e gerade auf 
dieſes unſer Liedchen verfallen würde. 

Hieraus erhellt alſo eine Eigenſchaft des Kontrapunktes, die den Formenreichtum der 
Tonkunſt bis ins Uferlofe erweitert: Freiheit. Damit wird dem Lefer wohl auch klar, wes- 
halb ich zu Anfang gerade den Kontrapunkt als Haupttriebkraft für die Entwickelung der Ton- 
kunſt bezeichnete. Alle Kunſt iſt nur rein-geiſtige Form. So betrachtet, iſt das Thema die 
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Urform, nach der ſich alles andere zu richten hat. Dann aber bedeutet ein Wenig er der noch 
verbleibenden, bedingten Freiheit ein Mehr an ſtofflicher Schwere und umgekehrt ein 
Mehr an Freiheit ein Weniger an Schwere. Entſtofflichung, das heißt Vergeiſtigung iſt 
aber der Zweck und das Ziel des geſamten Seins, und die Künſte, vor allem die Tonkunſt als 
das Stoffloſeſte find dann gewiſſermaßen die weiteſten Jorſtöße ins Reingeiſtige, die Pro- 
tuberanzen gegenüber dem Gebiete des Athers. Der Pontrapuntt aber, die Polyphonie, 
zeitigen die höchſte bedingte Freiheit am an ſich Stoffloſeſten, dem Tongedanken, und damit 
ſtellen fie ſich als eine Geiſtestechnik erſter Ordnung dar. Je freier aber das auf das Thema 
Bezogene ſich gibt, defto ſelbſtändiger kann es ſich formen, deſto höher kann damit fein Eigen- 
wert ſteigen, und man könnte ſchließlich dahin gelangen, den Kontrapunkt als eine Erfindung 
aus der Erfindung, als eine Eingebung aus der Eingebung zu bezeichnen. Dies auf das 
Geſetz von Urſache und Wirkung, das Kauſalgeſetz übertragen, eröffnet einen ungeheuren Fern- 
blick, gebiert ſelbſt in dieſer, an muſikaliſchen Eingebungen ſo bettelarmen Zeit neue Hoffnungen 
und iſt wie nichts geeignet, die ganze Lächerlichkeit der Behauptung, das Reich der Töne habe 
Grenzen, zu widerlegen. 

Eine weitere Eigenſchaft der Polyphonie iſt ihre Bindekraft trotz ihrer Freiheit. 
Homophone und auch figurierte Begleitungen erſcheinen ſelten als ein notwendiges, ge- 
ſchloſſenes Ganzes, da ihnen die Innigkeit der Verbindung fehlt, die erſt durch das Thema 
ſelber gebildet wird. Dieſes ſtellt fia hier recht eigentlich als logiſche Tonkette dar. Nun 
iſt es einleuchtend, daß mit der Ausbildung auch der anderen Stimmen zu ſelbſtändigen, 
thematiſcheren Gebilden mehrere Ketten geſchmiedet werden, die die Muſik zu einem 
um fo fefter gefügten Ganzen geſtalten. Gerade zwiſchen den Terzen und Quarten der Har- 
monien ſchlägt die Polyphonie vermöge der Benutzung der dort liegenden Durchgangs- 
töne die Brücken. 

Nächſt der Bindekraft zeitigt die Polyphonie auch eine geſteigerte Triebkraft. Ver- 
einzelte Akkorde, denen die innere Beziehung fehlt, können zu jeder Zeit und an jeder Stelle 
mit einer Konſonanz abgeſchloſſen werden, ein Thema, eine Melodie aber will ganz genoſſen 
ſein. Da ſie nun in der Zeit vor ſich geht, ſo liegt in ihr, und nur in ihr die treibende Kraft 
überhaupt, was leicht zu beweiſen iſt. Wer der Diſſonanz oder dem Nhythmus dieſe Kraft 
zuſchreibt, der verkennt das Weſen der Muſik. Ward die Diſſonanz in die Konſonanz auf- 
gelöft, dann find wir befriedigt, und es iſt kein Zwang mehr vorhanden, die Muſik weiter zu 
führen. Der Rhythmus aber braucht nur folange weitergeführt zu werden, bis wir fein Grund- 
modell erfaßt haben. Ganz anders vechält es ſich mit der Melodie, und ihr Antrieb iit ein 
reingeiſtiger. Sie kann ſo wenig unterbrochen werden wie ein geſprochener Satz, ſonſt iſt 
unſer Sinn für Logik verletzt; wir dürfen nicht ein Stück Melodie (Motiv) unbeantwortet in 
der Luft hängen laſſen, denn dann bleibt unſer Sinn für das Gleichmaß (Symmetrie) un- 
befriedigt; die Melodie muß endlich ganz abgeſchloſſen werden, Teilſchlüſſe zeitigen und Ein- 
ſchnitte erkennen laſſen, ſonſt geſchieht dem jedem Weſen innewohnenden Drange nach dem 
Wechſel des augenblicklichen Zuſtandes kein Genüge. In der Polyphonie ertönen nun, um es 
kurz zu ſagen, mehrere Melodien zugleich, deren jede ſich erfüllen nıuß. Unſer Verlangen, 
bier den Verlauf einer jeden Stimme zu vernehmen, verſtärkt und vervielfacht demnach die 
Anteilnahme aller unſerer muſikaliſchen Aufnahme- und Verarbeitungskräfte. Damit iſt aber 
im Rüdihluß auf ihn ſelber als Urſache bewieſen, daß der kontrapunktiſche oder polyphone 
Stil die höchſte Steigerung des Urweſens Muſik, der Kunſt der Bewegung darſtellen müſſe. 
Die wahre Polyphonie drängt wie das Meer, und wie man dieſes das Abbild der Seele nennt, 
fo kann man mit größerem, tieferem Rechte und im faſt buchſtäblichen Sinne die Polyphonie 
als das zu Ton gewordene Wogen und Branden der Seele bezeichnen. 

Shre Freiheit geftattet der Polyphonie weiterhin die Verſchmelzung gegenſätzlicher 
Stimmungen, wie fie ſich urſächlich aus den möglichen Bewegungsarten und den Ton- 
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ſchritten der Melodien ergeben. Hier nun vermögen Luft und Unluſt, Wonne und Wehmut, 
Ruhe und Leidenſchaft zugleich ihre Weiſen ertönen zu laſſen. Erwägt man, daß zum Bei— 
ſpiel in einem geſprochenen Schauſpiel die Gefühlsäußerungen der Perſonen dichteriſch nur 
in Nacheinander vor ſich gehen können, dann iſt leicht zu ermeſſen, was eine Kunſt bedeute, 
die den Gemüũtsſtimmungen mehrerer zugleich als Dolmetſch dient. Aber um vieles tiefer 
erſcheint mir dieſe Fähigkeit in der reinen Inſtrumentalmuſik, und ich zweifle nicht, daß ge- 
rade in dieſer Nichtung noch ein gewaltiges Stück Neuland liege. Mit aller Schärfe muß aber 
betont werden, daß erſt dann eine ſolche Kunſt Wert gewinnt, wenn ihre Einzelſtimmen die 
höchſte Natürlichkeit und Zweckmäßigkeit offenbaren. Merkt man die Feſſeln, fehlen Plaſtik 
und Ausdruckskraft, zeigen ſich Ecken und ungelenke, aus mangelnder Technik hervorgegangene 
Führungen, dann wird in uns der Wunſch nach Homophonie wach. 

Über allem aber liegt die Bedeutung der Polyphonie darin, daß in ihr nicht nur das 
Thema, ſondern auch die anderen Stimmen überhaupt ſingen, tanzen, lachen, ſeufzen, 
beten und preifen und zur Hauptmelodie, anſtatt ſich lediglich harmoniſch ausdeutend zu ver- 
halten, gleichſam „Gefühlskommentare“ geben. Sch fürchte nicht mit dem folgenden Bilde 
abgeſchmackt zu erſcheinen: An die Scuptmelodie, die Mutter, ſchmiegen ſich eng ihre 
Kleinſten, ihre homophonen Kinder; die polyphonen aber, die größeren, die ſchon ein bewußtes 
Eigenleben durchglüht, entfernen ſich weiter von ihr, und in entlegenere Gediete hinein tragen 
fie ihr Lied zum Preiſe der Mutter, zu der fie jedoch, als aus ihr geboren, immer wieder zu— 
tidtebren und mit der fie ſich am Schluſſe harmoniſch vereinigen. 

Es ijt einleuchtend, daß auch im Kontrapunkte Gradunterſchiede beſtehen, wie eben 
auch der Begriff „erwachſen“ ein ſchwankender bleibt, und es iſt nicht immer leicht, die Über- 
gänge von der Homophonie über die Figuration hinweg zur Polyphonie ſcharf feſtzulegen. 
Weiß denn ſchon die Wiſſenſchaft: Hier endet das Pflanzenreich, hier beginnt das Reich der 
Tiere? Aber das iſt auch gleichgültig, weſentlich iſt nur die Kraft der einzelnen Stimme für 
ſich und damit die Art der Einwirkung, die jede durch jede erfährt bis hinauf zum Haupt- 
thema. Polyphone Stimimen ohne Ausdruckskraft und Plaſtik find um fo wertloſer, ja ſchäd⸗ 
licher, als ſie, die doch keine Aufmerkſamkeit verdienen, auf Grund ihrer Gegenſätzlichkeit 
das Ohr vom Thema ablenken. Es gibt Tonwerke genug, in denen dies zutrifft, aber zum 
Glücke ſind dann meiſtens auch die Themen ſelber ſo wenig wertvoll, daß die Ablenkung keinen 
Nachteil bedeutet. Man kann die Beobachtung machen, daß die Schöpfer bedeutender Ton— 
gedanken, da dies doch immer einen höchſten Geſchmack vorausſetzt, auch die beſten Rontra- 
punktiker ſind. Ein guter Muſikerfinder muß notgedrungen auch ein guter Tonſetzer ſein. 
Das ſchließt natürlich nicht aus, daß ſelbſt die Kraft des Genies hinſichtlich ihrer Richtung 
Beſonderheiten aufweiſt. So könnte man Beethoven vielleicht den größten Rhythniiker, 
Schubert den größten Melodiker nennen, ohne darum aufzuhören, fie allen Seiten ihres 
Schaffens und in allen ihren muſikaliſchen Eigenſchaften zu bewundern. Alle großen Ton- 
meiſter waren auch große Kontrapunktiker, aber zweien von ihnen möchte ich hier unbedenk— 
lich die Palme reichen. Auf den erſten wird jeder auch nur einigermaßen Gebildete ſofort 
raten und mir den Urvater aller Polyphonie, Sebaſtian Bach, nennen. Des zweiten Name 
dürfte hingegen einiges Kopfſchütteln auslöſen und nian dürfte ſich wundern, wenn ich neben 
Bach — Mo zart ſtelle. 

Bad iſt der Polyphoniker ſchlechthin, der Kontrapunkt war ihm ganz einfach Mutter- 
ſprache. Er ſteht da als der gewaltige Vollender jener Schule, die wir als die deutſch- nieder- 
ländiſche bezeichnen können. Namentlich in der Fuge feiert ſeine polyphone Kunſt die höchſten 
Triumphe, in jener etwas ſchematiſchen Form, die er freilich kraft feines Genius zu Gebilden 
von höchſter Eigenart erhob. Seine Fugenthemen, obwohl fie mit Rüdficht auf ihre kontra— 
punktiſche Verwendbarkeit geformt werden mußten, find dennoch Eingebungen erſter Ord- 
nung. Das war nur möglich, weil Bachs ganze muſikaliſche Denk- und Füblrichtung von 
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Kind auf dem Kontrapunkt entgegengeführt ward, weil er mit dem erſten bewußten Lungen- 
ſchlage polyphone Luft einatmete. Bewundernswert iſt bei ihm ſofort ſchon der erſte tontra- 
punktiſche Gegenſatz zum Thenia, und jede neu hinzutretende Stimme offenbart eigenes 
Leben. Die Runft feiner Satztechnik iſt ungeheuer, und dem Gefüge feiner Bolnphonic ent- 
ſtrömt bei ſtilgemäßer Wiedergabe, die ſo ſchwer wie ſelten iſt, eine Summe des Seeliſchen, 
die uns faſt erdrückt. Bach war, und das im weſentlichen unterſcheidet ihn von feinen Vor- 
gängern, die oft etwas in der Form erſtarrt ſcheinen, ein gewaltig Fühlender, ein Enipfin- 
dungsrieſe, eine Muſiknatur von höchſter Leidenſchaft, ein ſchärfſter Dramatiker. Das aber 
in Verbindung mit einer grenzenloſen Technik macht ihn ſo groß. 

Mozart ſchuf zwar auch einige Fugen von wahrhaft Bachſcher Gewalt und Größe, 
wie denn das Können dieſes Genius ſchlechthin unbegrenzt erſcheint, aber dieſe Seite feiner 
Polyphonie wollte ich nicht hervorkehren. Hier iſt mir daran gelegen, etwas anderes hervor- 
zukehren, das viel zu wenig erkannt und gewürdigt wird und doch ſo befruchtend wirken 
könnte, das zwar auch bei den anderen Klaſſikern Geſtalt gewinnt, aber bei keinem fo reich, 
fo fein und fo vergeiſtigt wie bei Mozart. Ich denke hier an jene Polyphonie, die dem Laien- 
ohre kaum zum Bewußtſein gelangt, und für deren inneres Erfaſſen mir bis jetzt auch nur 
wenig Fachmuſiker die Beweiſe lieferten. Dieſe Polyphonie, im Gegenſaß zu der ftrenaen 
Bachs mehr eine galante, bildet keine Grundlagen, fondern Epiſoden, und iſt in den homo- 
phonen und figurierten Stil gewiſſermaßen hineingeſtreut. Hier nun habe ich in Wahrheit 
das Gefühl, als gelte es wieder einmal, ein Stück Deutſchtum dem Deutſchen felber gegen- 
über durchzuſetzen, denn dieſe Gebilde find das Zeugnis einer allerfeinſten Geiſteskultur, wie 
ich fie nur bei Goethe wiederfinde. Ärger vernachläſſigt und weniger verſtanden wird kein 
Komponiſt wie Mozart, trotz der vielen, ſich dauernd mebrenden Rufe nach ihm, und ich halte 
es (möge man immer darüber lächeln!) auf Grund meiner Erkenntnis faſt für eine nationale 
Eh renpflicht, hier noch einige Worte zu ſagen. 

Die polyphonen Gebilde Mozarts fallen lediglich deshalb weniger auf, weil ſie ſich 
ſcheinbar von ſelber geben, weil ſie ohne allen Nachdruck und bar jeder Prahlſucht auftreten 
wie die Wunderdinge der Natur, was wohl feinen Grund darin hat, daß für ihren Schöpfer 
die Begriffe leicht und ſchwer überhaupt nicht vorhanden waren. Es ſind Ergebniſſe reinſter 
Geiſtigkeit, und die Kunſt der Gegenſeitigkeit der Anpaſſung, die man mit Recht als den In- 
begriff der Vollkommenheit bezeichnet hat, iſt hier ſo groß, daß man oft nicht weiß, welches 
das Erſterfundene, welches die „Zuſatzerfindung“ ſei. Da ſteigt aus der homophonen oder 
figurierten Begleitung plötzlich eine polyphone Stimme herauf, die mit Waturnotwendigteit 
eben nur hier ſein konnte, und treibt das Thema mit himmliſchem Drängen einem Teilſchluſſe 
entgegen. Dort wird die erwartete Antwort einer thematiſch angeregten Frage in eine andere 
Stimme verlegt, und die erſte entwickelt dazu eine neue Zeichnung von überraſchender Gegen- 
ſätzlichkeit und herrlichſter Stileinheit zugleich. Dann wieder iſt eine Nebenmelodie zu be— 
wundern, die auch als Urzeugung im höchſten Sinne Geltung beſäße. Regt ſich dann der Dra- 
matiker Mozart, oder übermannt ihn die kaum gekannte „dyoniſiſche“ Seite feines Genius, 
dann erſchüttern uns aus eiſernen Sequenzen geborene Diffonangen mit unheimlicher Ge- 
walt. Immer aber, ſelbſt in den ſchwierigſten muſikmathematiſchen Kunſtſtücken der Eng- 
führungen, der Nachahmungen, der Kanons beobachten wir die natürlichſte Linienführung, 
und alles verklärt ein Schönheitsgefühl, das nicht ſeinesgleichen hatte. Aber was bedeuten 
tote Worte gegen lebendige Beiſpiele, was auch geben und bedeuten uns die Kinder einer 
Muſikſeele, die wir mit unſern vergröberten Sinnen nicht mehr nachzufühlen vermögen! 

Die Rufe nach mehr Mozart oder auch nach einer der ſeinen verwandten Kunſt 
wangen mich ſtets zu einer gewiſſen Heiterkeit, wenn ich die Zeit und ihr muſikaliſches Schaffen 
betrachtete, an die fie gerichtet find. Geſetzt, unſer Tonſchaffen würde ſich tatſäch lich in jene 
Bahnen lenken, dann würde man für ſehr lange dieſem Beſtreben kein paſſenderes Motto 
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vorſetzen können als den Anfang des Rüpelprologs im Sommernachtstraum: „Wenn wir 
mißfallen tun, ſo iſt's mit gutem Willen; der Vorſatz bleibt doch gut, wenn wir ihn nicht 
erfüllen.“ Sind ſich die Nufer nicht bewußt, was geſchehen müßte, wenn ihre Forderung 
Erfüllung finden ſollte? Wir alle müßten zunächſt von Grund auf umſtudieren, und die aller- 
meiſten müßten das Komponieren überhaupt ſein laſſen. Das an die „Kakophonie“, dem 
„haut goüt“ der Töne gewöhnte Ohr müßte ſich in eine „klanghygieniſche“ Dauerbehandlung 
begeben und unſer ganzes Weſen überhaupt müßte ſich „entmaterialiſieren“, was doch, da 
wir bis über die Augen im „Materialismus“ ſtecken, ein höchſt ſchmerzhafter Prozeß wäre. 
Auch dürften wir uns weder philoſophiſcher Stelzen, noch literariſcher Krücken mehr be— 
dienen, müßten ſtatt des Brodems der Großſtadt die dünne Luft der Hochebene des Zdealis- 
mus atmen, was unſeren Lungen vorderhand ſchlecht bekommen würde. Auch dürften wir 
unſere Nerven nicht mehr peitſchen, unſere Haut nicht mehr kitzeln laſſen, und würden uns 
naturlich für die Langeweile eines derart „ungewürzten“ Lebens bedanken. Aber ich will 
nicht gleich dem Korporal Wom dieſe „Humore“ zu Tode hetzen, wiewohl es manchmal ſchwer 
iſt, angeſichts deſſen, was heute vielfach unter Kontrapunkt verſtanden und für Polyphonie 
ausgegeben wird, ernſthaft zu bleiben. 

Noch ein kurzes Schlußwort. Jomophonie, Figuration, Polyphonie ſind an ſich nur 
Auftrittsformen für den Tongedanken, und es wäre daher ſehr töricht und von geringer philo- 
ſophiſcher Einſicht zeugend, wollte man einer der drei Geſtaltungen einen unbedingten Vor— 
zug vor den anderen einräumen. Wir gebrauchen fie alle, und die ausſchließliche Verwen- 
dung etwa des polyphonen Stiles wäre Einſeitigkeit und demnach Nückſchritt. Trotzdem laſſen 
ſich die hier behandelten Kräfte und Eigenſchaften der Polpphonie ſamt deren unermeßliche 
Bedeutung für die Tonkunſt nicht fortleugnen. Das ſollte ausgeſprochen werden zum Swede 
der allgemeinen Erkenntnis, daß der oberflächliche Muſikgenuß, wie ihn weiteſte Kreiſe nur 
kennen lernen, erſt einen recht winzigen Bruchteil der Wirkung der Tonkunſt fühlbar macht, 
dem etwa zu vergleichen, den unſere Erde als Licht und Wärme von deren Geſanitſumme 
der Sonne empfängt. Das erkannt, könnte vielleicht dazu führen, von der Größe der Sonne 
der Tonkunſt ein anderes Bild zu gewinnen und Veranlaſſung ſein, mit etwas mehr Ernſt, 
Sanımlung und Andacht zu ihr aufzuſehen. Wertvoller wäre es aber noch, wenn dieſe Er- 
kenntnis dieſen oder jenen dazu brächte, mehr ins „Oandwerkliche“ der Tonkunſt einzudringen. 
Durch dieſes „Hedenwert“ muß ein jeder, um ganz in den Garten der Tonmuſe zu gelangen. 
Wohl uns, wenn dadurch die Tonkunſt „entpopulariſiert“ wird. O, dieſe Herrlichkeit der 
deutſchen Tonkunſt! — Sd wüßte nichts zu erdenken und zu erfühlen, auf das wir ſtolzer 
fein ſollten, als auf die Tatſache, daß die Flugkraft des deut ſchen Genius im Atherreiche 
des Geiſtigſten, Seeliſchſten die aller anderen Völker fo faſt unbegreiflich hoch überragt. Die 
Polyphonie aber iſt ſo recht ein Sinnbild für jenen Weſenszug, den man als den urdeutſchen 
bezeichnet hat: Eine Sache ihrer ſelber willen tun. Sie ſtellt aber auch den idealen Drang 
dar, einen Gedanken, ein Gefühl, eine Form gleich mit allem Zubehör und in hoöͤchſter Voll- 
endung zu geben. Das iſt ja wohl das Grundmerkmal des Begriffs „Tiefe“. Wird einmal 
eine Zeit kommen, in der ſich dies ſcheinbar verloren Gegangene wieder regt und Früchte 
zeitigt? Auguſt Weweler 
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Hoch nie hat Oeutſchland fo tief geftanden wie jetzt. Aber wir wollen 
9 uns keinen trügeriſchen Hoffnungen hingeben, wir ſinken noch 
<< 0 tiefer. Ohne einen Finger zu rühren, ſieht die Regierung zu, wie 

* Franzoſen in deutſches Land einbrechen, und ſelbſt vor den kleinen 
Polen zittern wir, die uns nicht nur deutſches Land rauben, ſondern uns von deut- 
ſchen Gebietsteilen abſperren. 

Sehen Sie, wie ſtumpf das Volk dort draußen auf der Straße dahinlebt und 
ſeinen ſinnlichen Vergnügungen nachgeht? Heute müſſen wir erleben, daß der 
Gro ßſtadtpöbel die Feigheit der Regierung benutzt und Deutſchland zu entwaffnen 
ſucht. Der Ekel vor dem eigenen Volke iſt ſo entſetzlich, daß es einem ſchwer wird, 
ſich noch als Oeutſcher zu fühlen.“ 

Dieſe Worte, die Profeſſor Noethe auf einer Berliner Bismarckfeier ſprach, 
ſtoßen ins Herz, — und doch: welcher ehrliche, noch nicht völlig abgeſtumpfte 
Deutſche möchte, ob er ſchon unter ihnen zuſammenzuckt, ihre Wahrheit beſtreiten? 
Noch vor wenigen Jahren würde jeder, dem unſer gegenwärtiger tatſächlicher 
Zuſtand als Sutunftstild geſchildert worden wäre, mit zorniger Entrüſtung gegen 
die bloße Möglichkeit aufgefahren ſein. Wenn heute ſo viele für das Alltägliche 
und doch Namenloſe kaum noch ein Achſelzucken übrig haben, ſo liegt das ebey 
an der Abgeſtumpftheit, an der Gewöhnung, iſt aber darum erſt recht bezeichnend 
für den Tiefſtand. Gibt es doch Leute genug, die ſogar den Honig einer fröhlichen 
Genugtuung aus dem in geiler Blüte ſtehenden Sumpfe ſaugen, weil wir doch 
den „Militarismus“ los geworden ſind! Freilich, das „Berliner Tageblatt“ hat 
kürzlich das Bedürfnis gefühlt, feine Hände reinzuwaſchen: das Volksheer fei 
doch immerhin eine Schule des Volkes geweſen, deren Fehlen in Zukunft zu be- 
dauern fei. Es habe auch unter „Militarismus“ immer nur „die militäriſche Neben- 
regierung“, den Einfluß der Generale (Ludendorff!) auf die Politik verſtanden. 
Das hat indeſſen den bekannten Herrn Perſius nicht gehindert, in dem ſelben 
Blatte bewegliche Klage zu führen, der Militarismus des Heeres habe auch auf 
die Marine übergegriffen, und daraus fei die Meuterei der Matroſen im ſchickſals- 
ſchwerſten Augenblicke unſerer Geſchichte entſtanden. „Merkwürdig nur,“ ſtellt 
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Friedrich von Oppeln-Bronikowsky in den „Eiſernen Blättern“ feſt, „daß das 
Heer nicht aus dem gleichen Grund meuterte, ſondern ſich bis über die Revolution 
aufrechterhielt! Nicht das Eindringen des Militarismus in die Marine hat die 
Matroſenmeutercien gezeitigt, ſondern das Eindringen der Unabhängigen und 
Spartak iſten! Hin und wieder lieſt man in dieſem Blatt und in geiftesperwandten 
Blättern auch die Lesart, der Militarismus ſei das ſchroffe Hervorkehren des Vor— 
geſetztenſtandpunktes, die ‚Kluft‘ zwiſchen Offizieren und Untergebenen geweſen, 
alſo nur ein teilweiſer Schaden an einer an ſich guten und lebensfähigen Ein— 
richtung, der ſich natürlich beſeitigen ließ. Obwohl der „Militarismus“ alſo jede 
beliebige Auslegung zuließ, war man ſich doch mit den Feinden einig, daß er 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden müßte. Nachdem nun die Feinde dies 
mit Aufbietung der ganzen Welt, ihrer Technik und Reichtümer, in 4½ Jahren 
nicht erreicht hatten, beſorgte es das deutſche Volk ſelbſt mit einer deutſchen Gründ- 
lichkeit, die den Feinden nichts mehr zu wünſchen übrig ließ. Es vernichtete, um 
den Militarismus zu vernichten, das deutſche Heer. 

Über etwas fo Anerhörtes, wie die Abſchaffung eines Heeres von 200jäh— 
rigem Beſtand, mit Traditionen und einem Nubm, wie ihn die Weltgeſchichte 
nur noch einmal, im Römiſchen Reiche, gekannt hat, eines Heeres, das 200 Jahre 
das Rückgrat Preußens, faft 50 Sabre das Rückgrat Deutſchlands und oft der 
einzige Netter aus tiefſter Not geweſen iſt, geht der ‚Zeitgenoſſe“ ebenſo gleich- 
gültig hinweg, wie über den Sturz einer 500 jährigen ruhmreichen Opnaſtie. 
Ein ſolches Maß geſchichtlicher Ahnungsloſigkeit und Vaterlandsloſigkeit hätte 
noch vor zwei Jahren für unmöglich gegolten; heute beſtätigt es die Zeit. Ein 
Wunderwerk zweier Jahrhunderte, mit dem langſamen, ſicheren Wachstum alles 
Organiſchen, iſt in wenigen Tagen von rohen, ſinnloſen Fäuſten wie ein Spiel- 
zeug zertrümmert worden. Faſt niemand regt ſich darüber ouf — nur das Aus- 
land begreift die ganze Größe der Tragödie, die ganze Tiefe des Falles, und reibt 
ſich ſchmunzelnd die Hände: ‚Es iſt erreicht!“ Ein furchtbares Wunder iſt geſcheben, 
die Arbeit ganzer Geſchlechter, der Stolz von Millionen, iſt ausgeſtrichen. Was 
übrig bleibt, ſind 100000 Mann Polizeitruppen, im Verhältnis zur Größe und 
Volkszahl Deutſchlands ein Bettel neben den 40000 Mann, die Napoleons 1. 
Gnade Preußen nach 1806 beließ. Und ſelbſt dieſe Zahl dünkt Herrn Erzberger 
und unſeren unabhängigen und kommuniſtiſchen Vaterlandsfreunden noch zu 
hoch; fie möchten fie im Verein mit der Entente noch weiter herabſetzen, um freie 
Bahn für ihre Tüchtigkeit zu haben. Auch dies iſt in der Geſchichte keines Volkes 
zu finden, mag es noch fo erbärmlich geweſen fein! ... 

Der preußiſche Militarismus tft tot, es lebe der Militarismus der Entente! 
Dies ift das Ergebnis des gemeinſamen Kampfes gegen den ‚preußiſchen Mili- 
tarismus‘, er hat Deutſchland zum Spielball graufamer Feinde gemacht! 

Auf den Trümmern deſſen, was uns groß gemacht hat, will die Revolution 
nun, Hand in Hand mit den PBazifften und den betrogenen Berrügern des Völker— 
bundsglaubens, ein neues, ‚bejjeres‘ Deutſchland aufbauen, eine Leiche zu ſtarkem 
Leben galvaniſieren. Gewiß, auch der preußiſche Militarismus hatte feine Schatten 
ſeiten: welche menſchliche Einrichtung wäre vollkommen? Aber um Schäden zu 
beſſern, ſchlägt man den ſchadhaften Organismus nicht tot. um einen Kranken 
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zu heilen, vergiftet man ihn nicht. Nur Narren und Verbrecher können auf ſolche 
Mittel verfallen.“ 

Mit dem „Militarismus“ ſtanden wir aufrecht auf ſicherem feſten Boden, 
ohne ihn fegen wir bis zu den Schultern im Sumpfe. Aber der zu blüht 
ja fo ſchön —: Freiheit, ee en etc. pp. 


% 

Aber wir find noch nicht tief genug en wir müſſen auch noch den 
letzten Halt verlieren, die kümmerlichen Reſte zum Schutze nur unſerer inneren 
Ordnung und Sicherheit, die uns in der Reichswehr und einigen dürftigen militär 
erſatzähnlichen Einrichtungen übrig geblieben waren. Darum können die Maſſen 
nicht genug gegen ſie gehetzt, ſie ſelbſt nicht genug getreten und geſchunden werden, 
als wären ſie unſer ſchlimmſter Feind und nicht die einzigen Nothelfer, die dem 
Bürger wie dem ehrlichen Arbeiter noch einen gewiſſen Schutz ſeines Lebens 
und ſeiner perſönlichen Freiheit und Selbſtbeſtimmung gegen den Schrecken 
politiſch maskierter Verbrecherbanden gewähren. Da mußte dann noch das un- 
glückſelige, vaterländiſch ſicher nicht „verräteriſche“ — wer glaubt hier ehrlich an 
„Verrat“? — aber politiſch völlig plan- und ſinnloſe Kapp-Abenteuer daher— 
kommen und dem gemeingefährlichen Treiben den hochwillkommenen, wenn 
auch noch ſo verlogenen Vorwand in den Schoß werfen! „Es iſt“, ſo ſchreiben 
die „Preußiſchen Jahrbücher“ (Herausgeber Wilhelm Schotte), „gelogen worden 
im Krieg, in der Revolution, unter der Monarchie, unter der Republik; unter 
Kapp, unter Müller — aber noch niemals iſt ſo viel gelogen worden wie in den 
Parlamentsdebatten über die Rapp-Affäre, Wunderbarſte Beifpiele der Demagogie 
ſind wohl die feierlichſten Nachrufe auf die März-Gefallenen von 1920. Herr 
Braun „gedenkt in Ehrfurcht derjenigen, die im Kampfe gegen die Hochverräter 
und zum Schutze der Republik ihr Leben gelaſſen haben“, ich bitte Herrn Braun, 
Namen zu nennen und zu belegen, daß die Toten dieſer Namen im Kampfe gegen 
Kapp und ſeine Macht ihr Leben gelaſſen haben. Unſchuldige wird es immer 
geben, die im Straßenkampf fallen, diejenigen aber, die in dieſen Märztagen 
ihren Tod durch irgendwelchen Widerſtand verurſacht haben, ſind nicht als Gegner 
der Rapp-Regierung, ſondern als Gegner der militäriſchen Macht, als Gegner 
des Staates überhaupt, als Bolſchewiſten, als Mörder und Plünderer ge— 
fallen. Solcher Art waren beiſpielsweiſe die Toten aus dem Kampf um das 
Schöneberger Rathaus, diejenigen nämlich, die gefallen find, als das Reichswehr- 
regiment 5 die in ihrem Leben bedrohte Beſatzung des Rathauſes heraushauen 
mußte. Man hat ſie nichtsdeſtotrotz mit den gleichen verlogenen Phraſen zu Grabe 
getragen. Um die ermordeten Offiziere aber hat ſich niemand ge— 
kümmert. Nichts als ſchlimmſte und noch dazu komiſch wirkende Demagogie 
find desſelben Herrn Miniſterpräſidenten Braun Worte vom Kainszeichen des 
Brudermordes, das er an der Stirn der Rechtsparteien ſehen will. Dieſelbe 
parlamentariſche Regierung, die in dieſer Weiſe ſich von der Regierungsbank des 
Parlamentes aus am Parteikampf beteiligt, verlangt auf der anderen Seite 
Achtung der Autorität ihrer Parteiregierung. Von Demokratie, von Parlamenta- 
tismus, von beiden haben dabei Müller, Braun und Konſorten keinen Begriff. 

Die Regierung, deren Mitglieder allerdings moraliſch verpflichtet geweſen 
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wären, ſich dem Handſtreich der Herren Kapp-Lüttwitz ſelbſt mit perſönlicher 
Gewalt entgegen und ihr Leben dabei aufs Spiel zu ſetzen, tat das Klügere und 
Sicherere, fie floh nach Stuttgart; im übrigen hat fie nichts getan, um den Zwifchen- 
fall Kapp-Lüttwitz zu erledigen. Nicht Müller, Bauer und Genoſſen haben die 
Demokratie und den Staat gerettet, ſondern die Energieloſigkeit, Unfähigkeit und 
Uneinigkeit der Konterrevolutionäre auf der einen, die Verhandlungsgeſchicklichkeit 
des Miniſters Schiffer auf der anderen Seite. Die Gegenrevolution iſt durch 
den Generalſtreik nicht beſiegt worden; es iſt Geſchichtsfälſchung, zu behaupten, 
daß der Generalſtreik die Macht von Kapp-Lüttwitz gebrochen habe. Eine Regie- 
rung, die ſich in der militäriſchen Macht über Berlin, Reichsbank und Reichs- 
druckerei befindet, braucht vor dem Generalſtreik nicht zu kapitulieren, kann viel- 
mehr den Kampf fortſetzen, wenn auch natürlich der endliche Ausgang ungewiß iſt. 
Aber Revolutionäre, die eine Revolution aus der eigenen Taſche bezahlen, die unter 
ſich uneins find, die nicht wiſſen, was fie wollen und wie fie es machen ſollen, find er- 
ledigt in dem Moment, da ſie anfangen. Die ungeheure Gefahr, die durch den von 
der Regierung heraufbeſchworenen Generalſtreik unſerm Vaterlande drohte und in 
dem Moment akut wurde, als Kapp und Lüttwitz hier abdankten, hat Schiffer durch 
ſeine Abmachungen mit den Gewerkſchaften gebannt. Zum Dane dafür ließ man ihn 
gehen, ſo wie man gerade die beiden ſozialiſtiſchen Miniſter der alten Regierung, die 
Verſtand, Mut und Charakter hatten, der Maſſe geopfert hat, Noske und Heine.“ 
* ** 
* 

Es ift unfaßbar für ein normales Hirn: in einer Zeitſpanne, wo alles zu- 
ſammenzuſtürzen droht, das Dach über dem Haupte, der Boden unter den Füßen, 
wo der Feind in unerhörtem Rechts- und Friedensbruche in das Herz des gemein- 
ſamen Vaterlandes vorſtößt, ganze große Reichsgebiete und Städte unter den 
Stiefel ſeiner Zwangsherrſchaft tritt, die friedliche Bevölkerung, die eigenen 
Brüder mit Reitpeitſche und Kolben regiert, — in dieſer Zeit gibt es keine dringen 
dere und höhere Aufgabe als ödeſte und ruchloſeſte Parteipolitit, wird als erlöſende 
Parole der Kampf gegen die Willionen Volksgenoſſen ausgerufen, die ſich noch 
nicht dazu emporgerungen haben, auf das alleinſeligmachende Parteidogma zu 
ſchwören, um deſſen Feſtſtellung inzwiſchen unter den Brüdern der verſchiedenſten 
Schattierungen noch ein wütendes Raufen ſtattfindet. „Nach dem ſchmachvollen 
Waffenſtillſtand und dem furchtbaren Kriegsausgange“, dieſen unerbittlichen 
Spiegel hält der bekannte Führer der bayeriſchen Volks-(Zentrums ) Partei 
Dr. Heim dem „neuen Syſtem“ vor, mit dem uns Gott geſtraft hat, — „blieb 
uns das Schrecklichſte vorbehalten, die Selbſtzerfleiſchung. In den 4½ Zahren 
vorher iſt im alten deutſchen Mutterland kein Haus von feindlichen Heeren zu- 
ſammengeſchoſſen, keine deutſche Familie ausgeplündert, kein friedlicher Bürger 
niedergeſchoſſen oder erſchlagen worden. Das alles war den letzten 1½ Jahren 
vorbehalten. Wir ſtehen tiefer als während des Krieges und ſind 
noch nicht am Ende, ſondern am Beginn des Niederganges. Die poli— 
tiſche Revolution war nur der Kuliſſenwechſel. Jetzt erleben wir die wirtſchaftliche 
Revolution, die wie ein Gießbach allen Schlamm aufwühlt und allen Dreck nach 
oben treibt. Das wird um ſo länger dauern, je ſchlechter wir regiert ſind, und 
ſchlecht werden wir regiert ſeit 1½ Jahren. Es iſt erlogen, daß all das 
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Elend eine Kriegsnachwirkung fei. Barbariſche Hände wühlen weiter in unferen 
offenen Wunden, und wir zerfleiſchen uns ſelbſt. Die Regierung aber hat es nur 
verftanden, dieſe Wunden zu erweitern. Sie hat dem Schieber- und Wuchertum 
das Handwerk nicht gelegt und den Arbeitswillen gegen den Arbeits— 
unwillen nicht geſchützt. Sie hat es nicht verſtanden, die Ordnung im Lande 
wiederherzuſtellen. 

Die Weimarer Verfaſſung iſt ein Fetzen Papier, und weder dieſe Verfaſſung, 
noch die Nationalverſammlung, die ſie gemacht hat, haben einen nennenswerten 
Fortſchritt, ſondern uns unter die Berliner Knute gebracht. Und das iſt die 
reſtloſe Zentraliſierung, die aus Deutſchland ein großes Warenhaus und eine 
große Fabrik machen will, und die Weimarer Verfaſſung iſt ein Mantelgeſetz dazu. 
Keine Rückſicht auf geiſtiges Empfinden, kein Glauben mehr daran. Jahrhunderte 
alte Zuſammengehörigkeit der Volksſtämme und ihre Eigenart glaubt man mit 
einem Federſtrich befeitigt zu haben. Selbſt Payer, der alte demokratiſche Führer, 
hat in den Stuttgarter Fluchttagen der Reichsregierung bekannt, daß man ſo 
nicht weiter arbeiten kann. Der Berliner Zentralismus ift die Kopfkrank— 
beit des Reiches, und alle Glieder leiden mit an der Berliner Zerſetzung 
und Gehirnerweichung. Von der Gnade Berlins wollen wir ſo wenig ab— 
hängen wie von der Pariſer Gnade. Wirtſchaftlich brauchen wir eine ſcharfe 
Kontrolle und Auswahl von Ein- und Ausfuhr. Auf dem Papier beſteht ſie, aber 
praktiſch nicht, denn Millionen und aber Millionen an unentbehrlichem 
Gut, ſelbſt Nährgut, konnten unter der Revolutionsregierung ins Ausland 
verſchleppt werden, und unter der parlamentariſchen Regierung erſt recht. 
Das freſſende Geſchwür eitert weiter. Nie wurden wir im Obrigkeitsſtaat 
ſchlechter regiert als von dieſer Regierung. Man treibt nur Partei- 
politik, bis wir zum Oreckhaufen geworden find. Drei Dinge garantieren 
den Preisabbau und die Hebung der Valuta: der Zehnſtundentag, die Akkord- 
arbeit, das Streikverbot und an Stelle des Streiks das Schiedsgericht. Be— 
ſchließt heute der Reichstag nur eines dieſer Geſetze, dann ſteigt unſere Valuta 
in drei bis vier Tagen um 300 bis 400 Prozent. Nur der Sozialismus hindert 
das Einlenken in die Bahnen der Vernunft. Er ſchmeichelt der Handarbeit, 
die wir nicht unterſchätzen, aber wir verwerfen die anmaßende Alleinherrſchaft 
irgend eines Standes. Die beſten Köpfe der Sozialdemokratie ſind ſeit anderthalb 
Jahren in der Regierung, und was haben fie fertig gebracht? Scherben! Sonſt 
nichts! Was ſoll uns erſt blühen, wenn die ganz Radikalen daran kommen? 
Vom Arbeiter hängt das ganze Wirtſchaftsleben ab, ſagen ſie und die anderen. 
Das iſt nicht wahr! Von der Zuſammenarbeit aller hängt alles ab und, 
nicht von der revolutionären Gewalt.“ 

Kann es Beſchämenderes geben, als daß in den letzten Wochen die Grenze 
des beſetzten Gebietes zugleich die Grenze von Ruhe und Ordnung, perjön- 
licher Sicherheit und Arbeitsmöglichkeit darſtellte, und daß die Teile der Rhein- 
provinz, die dem Bolſchewiſtenaufſtande zum Opfer fielen, weil ſie außerhalb 
der Besatzungszone liegen, faſt mit Neid auf die beſetzten Gebiete blickten, von 
denen der Landesfeind doch wenigſtens ſolche Schreckniſſe fernhält? „Man hat“, 
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regierenden Reiſeonkeln zu verſtehen, „im beſetzten Weſten, und man hat auch 
dort, wo der Bolſchewismus ſich jetzt ausgetobt hat, kein Verſtändnis für die 
‚Hochpolitiihen‘ Beweggründe, die die hohe Reichs- und Staatsregierung zu ihrem 
unglaublichen Verhalten gegenüber dem Nubraufftand bewogen haben. Man 
fühlt ſich dort nur im Stich gelaſſen, man ſieht dort nur Schlappheit, und 
man betrachtet ſich in jedem Fall als Opfer. Im beſetzten Gebiet ganz all— 
gemein als Opfer der deutſchen Niederlage, im Ruhr- und Bergiſch-Märkiſchen 
Gebiet als Opfer der Kapitulation vor dem Radikalismus. Wenn dann in dieſe 
durchaus begreiflichen Stimmungen hinein Deklamationen über wankende oder 
mangelnde Reichstreue ertönen, fo iſt das allerdings fo ziemlich der Gipfel pſycho— 
logiſcher Einſichtsloſigkeit. Eine verehrliche Regierung ſollte daran gehen, nach 
einem beſtimmten Programm und unter feſtem Zugreifen Ordnung zu ſchaffen 
und Zuſtände im Reiche herzuſtellen, die den Bewohnern des beſetzten Gebietes 
als begehrenswert ftatt als Schreckbild fic darſtellen. Sie follte ſich einmal 
in der Fähigkeit verſuchen, ſich in die Pſyche des Rheinländers hineinzudenken, 
und ſich vorzuſtellen, mit welchen Augen man von dort aus, wo man in äußerlich 
geordneten Verhältniſſen lebt, die Vorgänge im übrigen Reiche betrachtet. 

Man ſollte ſich aber auch angelegen ſein laſſen, kleinen und großen Nöten 
gerade des beſetzten Gebietes eine ſorgſamere Beachtung zu ſchenken, wärmeres 
Intereſſe zuzuwenden, als das bisher geſchehen iſt. Als gegen Ende des vergangenen 
Sabres die ſchwere Hochwaſſerkataſtrophe über das Rheinland hereingebrochen 
war, haben wir nachdrücklich darauf hingewieſen, daß hier eine Gelegenheit geboten 
fei, moraliſche Eroberungen bei den Rheinländern zu machen, durch praktiſche 
Bekundung des Mitgefühls in Form eines groß angelegten Hilfswerkes. 
Es iſt in der breiten Öffentlichkeit nichts dergleichen geſchehen, nicht einmal die 
Preſſe hat ſich der Sache halbwegs gebührend angenommen. Die Regierung hatte 
in ihrem offiziöſen Organ einige Schnoddrigkeiten für uns übrig. Und nach Wochen 
und Monaten erfuhr man aus der rheiniſchen Preſſe, daß die Art, wie die Regie- 
rungsaktion zu einem erheblichen Teil auf dem Papier ſtehen geblieben war, 
die denkbar größte Erbitterung ausgelöſt hatte. 

So und mit Verdächtigungen wirbt man nicht um die Seele einer ſchwer 
bedrückten, tauſend Verſuchungen ausgeſetzten Grenzbevölkerung. Man gewöhne 
ſich endlich daran, auch in der Rheinlandfrage die Erfahrungstatſache zu beachten, 
daß, wo ſich Rauch zeigt, auch Feuer ſein muß. Und man werde ſich darüber klar, 
wieviel Scheite zu dieſem Feuer aus dem übrigen Deutſchland, aus 
der dortigen Indifferenz, aus feinen chaotiſchen Zuſtänden, aus dem Verfall 
unſerer Wirtſchaft, aus der Unfähigkeit der Regierung ſtammen. Wenn jetzt in 
rheiniſchen Zentrumskreiſen ſich eine ſehr nachdrückliche Oppoſition gegen die 
Berliner Parteiwirtſchaft bemerkbar macht, ſo heißt es, die Dinge tatſächlich 
auf den Kopf ſtellen, wenn dahinter nun wieder lauter Schlechtigkeit und Berrat- 
abſichten und treuloſe Geſinnung gewittert wird. Von dieſer Oppoſition könnte, 
wenn fie ſich durchzuſetzen verſtände, unter Amſtänden eine Gesundung unſerer 
inneren Verhältniſſe ihren Ausgang nehmen, die die ganze Frage des Verhält- 
niſſes des Rheinlandes zum Reiche in wichtigſten Momenten entſcheidend beein- 
flußt. Die Berliner Wirtſchaft allerdings hat man im Rheinland gründlich ſatt.“ 
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Nicht nur im Rheinlande, in allerweiteften Teilen des ganzen Reiches und 
nicht zuletzt — Preußens, das durch den international verſeuchten und verpöbelten 
„Berliner“ Typ — das gute alte Berlinertum iſt längſt im Ausſterben — mit 
in Verruf gebracht wird, ohne ſich dagegen wehren zu können! Das ſollten unſere 
ſüddeutſchen Brüder bei ihren oft verallgemeinernden Urteilen über „die Preußen“ 
billigerweiſe auch berückſichtigen. : 

* 

Auch wenn die heutige Regierungsmehrheit über viel größere äußere Macht- 
mittel verfügte, als fie ihr in der Tat zu Gebote ſtehen, das heutige Regierungs- 
ſyſtem — wenn hier von einem Syſtem die Rede fein darf — müßte doch an feiner 
inneren Vorausſetzungsloſigkeit, an dem Mangel einer Fundamentierung 
durch die lebendig wirkenden Kräfte der Volksveranlagung zuſammenbrechen. 
Graf Poſadowsky hat das kürzlich im roten „Tag“ mit überzeugenden Gründen 
dargelegt: „Wir erleben jetzt ſeit dem 9. November 1918 das wiederholte Schau- 
ſpiel eines völligen Zuſammenbruchs der Regierung. Wie kann bei ſolch ſtetem 
Perſonenwechſel, bei welchem Miniſterpoſten wie politiſche Pfandrechte verteilt 
werden, eine zielbewußte innere und äußere Politik möglich ſein? Haben doch 
die wechſelnden Miniſter nicht einmal Zeit, ſich auch nur oberflächlich in ihr Ver- 
waltungsgebiet einzuacbeiten. Un verantwortliche Souffleure und nachgeordnete 
Stellen ſind die leitenden Geiſter. Wie im Reich, ſo iſt es auch in den einzelnen 
Ländern. Was wir ſeit Jahr und Tag erleben, iſt nicht nur der Zuſammenbruch 
dieſes oder jenes Miniſteriums; nein, es iſt mehr, es iſt der Zuſammenbruch 
des parlamentariſchen Syſtems in Deutſchland überhaupt. Macht 
ſich doch deshalb ſchon allerwärts der Ruf nach Fachminiſtern hörbar. Kein Volk 
eignet ſich ſo wenig für die parlamentariſche Regierungsform wie das deutſche 
mit ſeinem ausgeprägten politiſchen und fogialen Individualiemus, der unaus- 
tilgbar zu ſein ſcheint. Die mehr als tauſendjährige ſtaatliche Zerſplitterung 
Deutſchlands liefert hierfür den geſchichtlichen Beweis. Früher ſprachen die links- 
ſtehenden Parteien wegwerfend über die ‚deutſche Kleinſtaaterei“. Jetzt nennen 
fie es ‚landsmannfchaftlihe Eigenart‘, legen dieſe Stammesgegenſätze verfaſſungs— 
mäßig feſt und überlaſſen die Bildung von neuen Kleinſtaaten der Willkür der 
einzelnen Bevölkerungsgruppen. Den gleichen Individualismus zeigt die Zer- 
ſplitterung der Parteien in den geſetzgebenden Verſammlungen; ſelbſt Parteien, 
die ein faſt gleichlautendes politiſches Bekenntnis haben, vermögen 
in dieſer gemeinſamen furchtbaren Not der Zeit ſich nicht zu gemein— 
ſamer Arbeit zuſammenzuſchließen, weil man alte zerſchliſſene Fahnen 
aus fruchtloſen Kämpfen der Vergangenheit nicht ins Zeughaus bringen will. 
Deutſchland iſt bereits überdemokratiſiert. Die Regierung wagt nicht 
mehr, einen Beſchluß von einiger Bedeutung zu faſſen, ohne wenigſtens die Partei- 
führer der Mehrheit zu hören. Die Parteiführer holen ihrerſeits wieder Beſchlüſſe 
ihrer Fraktion ein. Man kennt die Zufälligkeit ſolcher Fraktionsbeſchlüſſe, die von 
der wechſelnden Anzahl und der wechſelnden Anweſenheit ihrer Mitglieder ab- 
hängen. Qn dieſer Weiſe iſt eine zielbewußte, folgerichtige Staatsverwaltung 
unmöglich; 400 Menſchen und mehr können nicht fortgeſetzt mitregieren. 
Man begnügt ſich aber bei der jetzigen parlamentariſchen Regierungsform nicht 
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nur mit fold) ſtändiger Mitregierung des verſammelten Parlaments, man hält 
es nicht für genügend, die dem Parlament zuſtehende geſetzgebende Gewalt mit 
einer Flut von Interpellationen, Anträgen, Anfragen, und wie all dieſer parla- 
mentariſche Theaterdonner heißt, zu verbrämen, ſondern man hat auf Grund 
der Verfaſſung die Regierung ſogar während der reichstagsfreien Zeit 
in Schutzhaft genommen, indem man ihr für dieſe parlamentariſche Arbeits— 
pauſe eine parlamentariſche; Überwachungskommiſſion als Schildwache 
vor die Tür ſtellt. Parlamentariſche Regierung bedeutet, daß die Vertrauens- 
männer der Mehrheitsparteien die maßgebenden Stellungen der Regierung be— 
ſetzen; fie bedeutet aber nicht, daß die fo geſtellten Vertreter der Regierung dem- 
nächſt nur das Sprachrohr ihrer parlamentariſchen Hintermänner darſtellen. Die 
Regierung muß die führende Stelle bleiben. Der Parlamentsmehrheit verbleibt 
das Recht, der Regierung das Vertrauen zu entziehen und ſie zu ſtürzen, wenn 
in weſentlichen und entſcheidenden Fragen zwiſchen ihr und der Regierung Mei— 
nungsverſchiedenheiten entſtehen. Fortgeſetzte Einmiſchung der Parteien in die 
Tätigkeit der Regierung, ſelbſt in unbedeutenden Angelegenheiten, muß jede 
Regierung von ihrer eigenen Verantwortung entlaſten und ſie damit zu einer 
bureaukratiſchen Vollzugſtelle herabdrücken, ganz gleich, ob dieſe Regierung rot, 
ſchwarzrot oder ſchwarzweißrot gefärbt iſt.“ 

Sekt aber ſtellt nicht nur fortgeſetzte Einmiſchung der Parteien die Zeiger 
der Regierungsuhr je nach ihrem Parteibedarf herum, ſondern die örtliche Or— 
ganiſation einer Bevölkerungsklaſſe, die Berliner Gewerkſchaften mit ihren An- 
gliederungen haben (mit den „Neun Punkten“) die maßgebende Entſcheidung 
in allen politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen an ſich geriſſen, und die Regierung 
und die Koalitionsparteien haben ſich trotz aller nichtigen Ableugnungen dieſer 
Abdankung löblich unterworfen. Aber auch von den Gewerkſchaften gilt: „du 
glaubſt zu ſchieben und du wirſt geſchoben“. Denn das letzte Wort ſprechen nicht 
die Gewerkſchaften, ſondern das „Proletariat“, was ja nur eine Nebelhülle und 
ein Schaumſchlag um den robuſten und eindeutigen Begriff „Straße“ iſt. 

Eine andere Frage iſt, ob ſich nicht in dieſem Vorgehen der Gewerkſchaften 
die Linie einer künftigen Entwicklung andeutet. „Auf die Dauer“, ſchreibt Georg 
Bernhard in der „Voſſ. Ztg.“, „kann die Ausübung der arbeitsdemokratiſchen For- 
derungen den Gewerkſchaften nicht allein überlaſſen bleiben. Die Organiſationen der 
Arzte, der Schriftſteller (die Schaufpieler find bereits in der gewerkſchaftlichen Ge- 
ſamtorganiſation vertreten), der Zournaliften, der Künſtler und der Anwälte werden 
ſich eines Tages den Angeſtellten, Arbeitern und Beamten zugeſellen. Die Macht 
des Gedankens und die Macht der außerparlamentariſchen Agitation wird wachſen. 
And kein geſchriebenes Wort und kein Proteſt wird den tatſächlichen Einfluß dieſer 
fic) ſelbſt organiſierenden Macht zurückdämmen. Za, es muß ſogar angenommen 
werden, daß auf die Dauer der Zeit, die immer mehr unter dem Druck einer plan- 
loſen Politik ſeufzende Induſtrie auch in ihren Unternebmerteilen ihren Pakt mit 
der neuheraufkommenden Macht ſchließen wird. Und dann wird eines Tages der 
offene Bruch zwiſchen der organiſierten Wirtſchaft und dem politiſchen Parlanient 
da ſein. Ein Bruch, der nicht mehr zu heilen ſein und die vollkommene Niederlage 
eines in feiner Iſoliertheit überlebten Parlamentarismus zur Folge haben wird.“ 
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Der Kern des Gedankens, nur in unverfälſchter Natürlichkeit organiſch 
erwachſen, eigenem altem Volkstum entſproſſen, iſt von beſten deutſchen Oenkern, 
Ergründern der Volksſeele, ſchon feit langem vertreten worden: ein Parlament, 
ein Rat der Berufsſtände, in dem nicht nur die Zahl ihrer Angehörigen, 
ſondern auch die Bedeutung des einzelnen Berufsftandes für die Volksgeſamtheit 
zur Geltung kommt, auch wenn er an Zahl nur eine Minderheit darſtellt. 

* * 


Der Wert und die Beſchaffenheit unſeres gegenwärtigen Parlaments, das 
ſich „Nationalverſammlung“ nennt, läßt ſich eigentlich ſchon durch die einfache 
Tatſache ausſchöpfen, daß dieſe Verſammlung bis vor kurzem das willenloſe, zu 
allem bereite Werkzeug, die kopfnickende Pagode eines Erzberger war. Aber 
wir wollen ſie auch nach ihren Früchten erkennen. Ein kleines Körbchen nach 
der Poſt, aber es iſt ſchon mehr eine Leporelloliſte: „die Auspowerung der Be— 
ſitzenden, das unheilvolle, aber nicht unheilbare Sozialiſierungsgeſetz, die durch 
die Regierung geförderte Rechtlosmachung Deutſchlands gegenüber der Entente, 
die auf faft 200 Milliarden angewachſene Schuldenlaft, die neue Mode des felbft- 
mörderiſchen Streiks und Generalſtreiks, die ſtets geſteigerte Erhöhung der poſta— 
liſchen Gebühren, die bis zur Lahmlegung des geſchäftlichen Mittelftands ge- 
triebene Heraufſetzung der Eiſenbahntarife, die zuletzt ausgeheckte Steuer auf 
Krankheit in der Form der Erpreſſung von Krankenkaſſenbeiträgen, die blühende 
Entwicklung des Schieber- und Schleichhändlertums, die, Maſſeneinwanderung 
neuer Blutegel aus dem Often, die dem deutſchen Wirtſchaftskörper heute an- 
geſetzt ſind, die Etablierung räubernder und plündernder Banden, die an die 
Zeiten des Dreißigjährigen Krieges erinnern — welch ein Sündenkonto! Re- 
gierung und Nationalverſammlung teilen ſich darein. Und den Hauptanteil hat 
die Nationalverſammlung zu tragen, denn nach den heute herrſchenden Grund— 
ſätzen ijt die Regierung an die Parlamentsmehrheit gebunden und von ihr ab- 
hängig: die Regierung wäre nicht fo unfähig, wenn die Nationalverſammlung 
nicht ſo miſerabel wäre. Was hat denn dieſes Parlament, um nur ein Beiſpiel 
herauszugreifen, in der Angelegenheit der Verbrecherwirtſchaft im Ruhrgebiet 
getan? Es hat Reden gehalten, und zwar hinterdrein, als das Unheil geſchehen 
war. Nichts weiter. 

Soll Deutſchland nicht ganz und gar verloren gehen, dann kann eine Beſſe— 
rung nur von einem Parlament kommen, in dem national denkende Männer 
die Mehrheit haben. Das Anſehen der Nationalverſammlung iſt nicht zuletzt 
darum ſo geſunken, weil ſie ſo erſchrecklich arm an Charakteren war, weil 
eitle Schwätzer und ſelbſtgefällige Parteibonzen in ihr das große Wort führten, 
weil ihnen der ſittliche Ernſt und das Verantwortungsgefühl fehlten und weil 
ſie größtenteils rein automatiſch ihre Abgeordnetenpflichten erfüllten, ſoweit ſie 
fie überhaupt erfüllten. Daher erklärt ſich auch die heutige Intereſſeloſigkeit 
des Volks am Parlament.“ 

Gewiß geben Zuſammenſetzung und Leiſtungen dieſes Parlaments eine 
„Erklärung“ für die Intereſſeloſigkeit an ihm, aber eine Entſchuldigung ift das 
nicht, und ganz zuletzt für das Bürgertum. Im Gegenteil iſt die jämmerliche, 
verprügelte Haltung des Bürgertums viel eher eine Entſchuldigung für die Aus- 
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artungen aufgepeitſchter blindwütiger, dazu geld- und machtlüſterner Maſſen, die 
ſich nie in ſolcher Zügelloſigkeit hervorgewagt hätten, wenn ſie auch 
nur auf irgendwelchen ernſthaften und entſchloſſenen Widerftand auf 
jede Gefahr hin geſtoßen wären. Das „Proletariat“ hat ſchließlich doch ſeine 
Haut zu Markte getragen, und nicht wenige ſind auf der Strecke geblieben, ſonſt 
hätten fie ja auch nicht fo ungeheure Erfolge errungen. Das Bürgertum —? 
„Vor der ausbrechenden Revolution“, führt ihm die „Süddeutſche Zeitung“ zu 
Gemüte, „hat ſich das Bürgertum verkrochen, will es ſich auch heute wieder vor 
dem Bolſchewismus verſtecken, vor dem deutſchen Jakobinertum, das in tauſend 
Geſichtern unter der Ballonmütze grinſt? Will es mit Hermann Wüller, der heute 
auf dem Seſſel Bismarcks ſitzt, ſich nicht bange machen laſſen vor dem Bolſche— 
wismus, ſondern ſich weiter blenden laſſen durch die Parole Scheidemanns, die 
Hermann Müller kopiert hat, daß der Feind rechts ſtehe? Nur deshalb, weil der 
Bolſchewismus ſich die Oununbeit Kapps in kluger Weite zunutze gemacht hat und 
den Ruf „Gegen die Reaktion!“ zum Feldgeſchrei erhebt für den Kampf, der ſchon 
längſt in aller Stille und in ſeinen gewaltigen Ausmaßen vorbereitet war? Was 
in aller Welt haben Kapp und Lüttwitz damit zu tun, daß die rote 
Soldateska im rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebiet über ganze 
Batterien leichter und ſchwerer Artillerie, über Hunderte von Ma- 
ſchinengewehren und Minenwerfern, über Hunderttauſende von Ge— 
wehren verfügen? Wo und wer ſind die Leute, die dafür verantwortlich ſind, 
daß die rote Armee in ſolcher Weiſe kriegsmäßig ausgerüſtet werden konnte? Es 
ſind die Staatsmänner und Parteipolitiker, die ihr ödes und blödes Geſchrei über 
die Reaktion unter die Maſſe werfen, es iſt die ſchwarzrotgoldene Regierung, die 
darüber Rechenſchaft zu geben hat. Sie und nur fie trägt die Schuld daran, 
daß wir heute tatſächlich den Krieg in Deutſchland haben. Nur eine abſolut un 
fähige und jeder Verantwortung bare Regierung konnte derartige Waffenarſenale 
in den bolſchewiſtiſchen Agitationszentren aufgeſtapelt laſſen. Den „reaktionären“ 
Offizieren hat man die harmloſen Achſelklappen vom Leibe geriſſen, den revo— 
lutionären Spießgeſellen hat man Kanonen und Gewehre ſorgfältig und in Maſſen 
aufgeſtapelt. Mag das Ende der Auseinanderſetzung mit dem Bolſchewism us 
ſein, welches es wolle, die unbedingte Pflicht derjenigen vaterländiſch Geſinnten, 
die an der richtigen Stelle, in der Nationalverſammlung, noch ein Wort haben, 
ijt es, von der Regierung Auskunft und Rechenſchaft darüber zu fordern. 
Hier heißt es: Heraus, ihr Vertreter des Bürgertums, aus der Verteidigungs- 
ſtellung und zum Angriff geſchritten, das Bürgertum hat ein Recht, von euch 
zu fordern, daß ſeine Lebensintereſſen in nachdrücklicher Weiſe gewahrt werden, 
ein Recht, von der Regierung zu fordern, daß ihre Laxheit gegenüber dem Bol- 
ſchewismus nicht zum Verbrechen an dem geſamten Staatsbürgertum wird. 
Vor Kindern verwahrt man die Waffen, den organiſierten Verbrechern gibt man 
fie in die Hand und läßt die Meute dann los auf die Menſchheit, damit die ‚Er- 
rungenſchaften der Revolution“ nicht gefährdet werden. Das iſt der nackte, 
klare Tatbeſtand, vor dem wir heute ſtehen und mit dem wir auch in Zukunft 
zu rechnen haben, wenn nicht endlich das Bürgertum zu ſtraffſter Gegen- 
organiſdtion zuſammengeriſſen und unlöslich zuſammengeſchweißt 
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wird. Um dieſe Frage, um die Löſung dieſes Problems dreht ſich heute alles, 
davon hängt es ab, ob wir für die Zukunft wenigſtens einen Teil von dem zurück- 
gewinnen können, was uns durch Krieg und Revolution verloren gegangen iſt. 

Die bürgerlichen Parteiorganiſationen, deren Hauptaufgabe es zurzeit iſt, 
die ſogenannte Koalition zuſammenzuhalten, damit die Mehrheitsſozialdemokratie 
unter der Wucht des überradikalen Anſturms nicht vollends zuſammenbricht — 
der Zuſammenbruch wird ſpäter trotzdem kommen —, können völlig beruhigt 
fein, ich mute ihnen gar nicht zu, daß fie ſich mit der ‚Reaktion‘ verbinden und 
verbrüdern, aber ich meine, es gibt noch höhere Aufgaben und höhere vater— 
ländiſche Pflichten, als das ſtaatspolitiſche Leben und die ſtaatspolitiſche Ent- 
wicklung nur im parteipolitiſch gefärbten Kaleidoſkop an ſich vorüberziehen 
zu laſſen und danach feine eigene Tätigkeit und Wirkſamkeit für das Gemeinwohl 
einzuſtellen, dem wir ſchließlich doch alle dienen wollen. Es hängt doch heute 
wahrhaftig nicht mehr davon ab, daß man ſich, wie Hermann Müller meinte, 
vor dem Bolſchewismus nicht bange machen läßt, ſondern der Bolſchewismus 
iſt da und zehrt unſere geſamten wirtſchaftlichen Kräfte und damit unſere volks— 
ſtaatliche Exiſtenz allmählich auf. Und darum nur handelt es ſich: will das 
Bürgertum dieſer planmäßigen Abwürgung durch den Bolſchewis— 
mus noch länger tatenlos zuſehen, nicht nur tatenlos, ſondern ſorgenlos 
und gewiſſenlos? 

Es iſt doch gar nicht zu beſtreiten, daß mit der nach dieſer Richtung erfolg- 
reichen Ausprobung des Generalſtreiks gegenüber dem Kappſchen Gewalt— 
ſtreiche, und zwar nicht zuletzt deshalb, weil dieſe Ausprobung die ausdrückliche 
Billigung und Willigung der Regierung erfahren hat, eine ſehr zweiſchneidige 
Waffe aus der Scheide gezogen worden iſt, eine Waffe, die von jetzt ab ſo locker 
ſitzt, daß mit ihrer für unſer Wirtſchaftsleben tödlichen Anwendung jederzeit, 
auch beim geringfügigſten Anlaß gerechnet werden muß. Eine bayeriſche Zeitung 
hat jüngſt die Auswirkungen eines Generalſtreiks dahin zuſammengefaßt, daß 
eine Woche Streik, ſchwach gerechnet, ein halbes Fahr verlorene Arbeit 
bedeutet. Es war die München-Augsburger Abendzeitung, die dazu folgende 
ſehr treffenden und beherzigenswerten Ausführungen gab: 

„Die Gruben, die erſaufen, die Nahrungsmittel, die verderben, das Material, 
das verludert oder zugrunde geht, die Induſtrien, die in ihrer regelmäßigen Liefer- 
pflicht geſtört, gejchäftliche Einbußen erleiden, das find Schäden, die in wenigen 
Tagen herbeigeführt und in Fahren erſt geheilt fein werden. Zwei- oder dreimal 
im Jahre nur kurzen Generalſtreik, und wir haben das ganze Jahr 
umſonſt gearbeitet! Diefe Ausfichten, an unſerer Wirtſchaftslage gemeſſen, 
lehren uns, daß wir vor einer Wirtſchaftsperiode ſtehen, die durch eine andauernde 
Lähmung ihrer wichtigſten Lebenserſcheinungen gekennzeichnet ſein kann. Im 
Vergleich zu dieſer Gefahr ſind alle politiſchen Fragen von Regierungsformen, 
Koalitionen, Rompromiffen, Wahlkämpfen u. dgl. Lappalien !' 

Ich meine, es müßte bei ehrlichem Verſtehen und ehrlichem Wollen auf 
ſeiten des Bürgertums, unbeſchadet der Parteiſtellung, wirklich nicht ſchwer 
fallen, daraus die Nutzanwendung zu ziehen. Es find doch die Güter des Bürger- 
tums insgefamt (auch der beſonnenen und national empfindenden Gogialdemo- 
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kraten. D. T.), die ſolcherweiſe einer ſtetigen Bedrohung und einer mit der Zeit 
unausweichlichen Vernichtung ausgeſetzt ſind. Kann da wirklich noch jemand, der 
auch nur im allergeringſten ſeiner Verantwortung ſich ſelber und denen gegenüber, 
deren Zukunft er die Früchte ſeines Schaffens ſchuldet, im Zweifel ſein, was er 
zu tun hat, was ſeine Pflicht iſt? Man ſei doch nicht ſo töricht, zu glauben, daß 
die zweiſchneidige Waffe des Generalſtreiks nur gegen die, Reaktion“ in Anwendung 
komme oder nur da, wo mehr oder weniger berechtigte Intereſſen der Arbeiter— 
ſchaft zu verfechten wären, nein, das Begehren der Gewerkſchaften gegenüber 
Regierung und Volksvertretung hat gezeigt, daß es hier um ganz andere Dinge 
geht, und ſo iſt damit zu rechnen, daß das unheilvolle Kampfmittel auch dann 
in Anwendung kommt, wenn es ſich um belangloſe, aber für den Egoismus und 
den Eigenſinn der radikalen Kreiſe gewichtige, eben um des ſchönen Geſichts und 
der Maſſenſchmeichelung gewichtige Wünſche und Forderungen handelt. 

Hier, meine ich, kann nur eine ftraffgegliederte Gegenorganiſation 
des geſamten Bürgertums helfen, eine Gegenorganiſation, in der die Macht 
des Bürgertums ſo verkörpert iſt, wie die Macht des Proletariats in den ſozialiſtiſchen 
Organiſationen. Und diefe bürgerliche Organifation muß da, wo ſeitens des Radi- 
kalismus der Generalſtreik ganz offenkundig zur Durchſetzung egoiſtiſcher, vom 
Standpunkt des Allgemeinwohls nicht berechtigter Forderungen, zur Erpreſſung 
von Sondervorteilen ohne Rüdficht auf die Geſamtheit angeſetzt wird, in Er- 
ſcheinung und Wirkſamkeit treten. Es muß mit anderen Worten der Abwehr- 
ſtreik ſeitens der Bürgerſchaft ebenſo planmäßig und tatkräftig 
durchgeführt werden, wie der Angriffsſtreik ſeitens des Radikalismus unter- 
nommen wird. Iſt das Bürgertum willens und fähig, ſich eine ſolche, reinen 
Abwehrzwecken dienende Organiſation zu ſchaffen, ſo wird es keine geringere 
Macht repräſentieren als die organiſierte Arbeiterſchaft. Druck erzeugt 
Gegendruck. Zeigt ſich das Bürgertum fähig zu einem ſolchen Gegendruck, dann 
kann es dem Vaterlande ungeheure Werte retten, weil bei einem ſolchen 
Gegendruck die Heraufbeſchwörung leichtfertiger Generalſtreiks, wenn auch nicht 
ganz hintangehalten, ſo doch weſentlich gemindert wird, und die Wunden, die 
unſerem Wirtſchaftsleben geſchlagen werden, nicht ſo tief gehen, als wenn der 
radikalen Organiſation einfach freie Bahn gelaſſen wird. Zwei- oder dreimal 
Generalſtreik, und die Arbeit eines Jahres iſt vernichtet; einmal erfolgreicher 
Abwehrſtreik, und für Vaterland und Wirtſchaftsleben iſt nicht für den Augenblick, 
ſondern für lange Zeit unendlich viel gewonnen. 

Nur darum handelt es ſich, ob das Bürgertum ſich der bolſchewiſtiſchen 
Gefahr, die in dem tödlichſten aller Kampfmittel liegt, bewußt iſt 
oder nicht; ob ſich Männer finden, die heute noch das Bürgertum zu führen 
und aus ſeiner Lethargie emporzureißen vermögen. Kann dieſe Frage in be— 
friedigender Weiſe gelöſt werden, dann darf auch die Hoffnung auf Auferſtehung 
unſeres darniederliegenden Vaterlandes aufgepflanzt werden. Faſt iſt es die Hoff 
nung am Grabe. Wo ſind die Männer, die das Bürgertum auf die Schanzen rufen?“ 
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Die rote Reaktion! 


& iſt nicht recht zu verſtehen, warum die 
techtsſtehenden Kreiſe ſamt ihren Or- 
ganen ſich täglich und zweimal täglich ge- 
duldig als „Reaktionäre“ anſchwärzen laſſen, 
ohne ſchon längſt angriffsweiſe den Spieß 
umgedreht und die Linke als die Trägerin 
der Reaktion im wabren Sinne des Wortes 
entkleidet zu haben. Denn die „demokrati- 
ſchen“ Freiheits- und Kulturphraſen ſind doch 
nur eine Maske, hinter der ſich die Reaktion 
gegen alle wahre Freiheit, höhere Bildung 
und Rultur verbirgt. Wenn ſchon mit Grün- 
den, mit Vernunft und Logik gegen den ver- 
beerend um ſich greifenden Unverftand nur 
wenig noch auszurichten iſt, — die Tat- 
ſachen laſſen ſich doch nicht aus der Welt 
ſchaffen, und es genügt ſchon ein flüchtiger 
Vergleich der Gitten- und Rulturftufe, auf der 
wir geſtanden haben, mit der, auf die wir 
durch die Segnungen des „neuen Geiſtes“ 
heruntergekollert find, um einen Blinden 
ſehend zu machen. 

Wahre Freiheit, Fortſchritt und Kultur 
find Errungenſchaften des Geiſtes, wie fie 
andererſeits Eigenſchaften des Geiſtes ſind. 
Wo die geiſtige innere Ausbildung und äußere 
Betätigung am göchſten gewertet wird, iſt 
allemal auch die größte Freiheit und die 
böchſte Kultur; wo fie mißachtet wird, iſt 
Unfreiheit und Unkultur. Man braucht, um 
ſich das vor Augen zu führen, nur das 
Deut ſchland der Vorrevolutionszeit dem Ruß- 
land vor und nach der Revolution gegenüber- 
zuftellen, von geſchichtlichen Beiſpielen (das 
alte Griechentum uſw.) ganz abgeſehen. Wie 
aber wird geiſtige Tätigkeit im neuen, 
im „revolutionären“ und „demokratiſchen“ 


Deutſchland geſchätzt? Mit Recht durfte ein 
Redner, Syndikus Dr. jur. Müller, in einer 
Akademikerverſammlung in Köln feſtſtellen: 
„Die geiſtige Arbeit wird überhaupt nicht 
mehr geſchätzt, nur die körperliche gilt als 
Maßſtab. Gegen den Aufſtieg der Hand- 
arbeiter iſt gar nichts einzuwenden, aber die 
Demokratie iſt doch nicht dazu da, ſozuſagen 
einfach als Futterkrippe aufgeſchlagen 
zu werden. Bei der ganzen Umſchichtung hat 
man nicht an das geſchichtlich Gewordene 
angeknüpft, ſondern einfach das Vorbild 
ausländiſcher, vornehmlich galliſcher Demo- 
kratie nachgeäfft, ohne den Verſuch zu 
machen, aus der deutſchen Geſchichte, aus 
der Eigenart des deutſchen Geiſtes etwas 
Schöpferiſches hervorzubringen. Die Mit- 
arbeit ſachkundiger Männer war in ftei- 
gendem Maße zu vermiſſen, und die kul- 
turelle und geiſtige Verelendung ging und 
geht immer weiter und droht zur geiſt igen 
Verelendung des ganzen Volkes zu 
führen.“ 

Der Redner legte dann als draſtiſchen Be- 
weis für die wirtſchaftliche Zurück- 
drängung der Akademiker infolge des 
Wandels der Verhältniſſe in den letzten 
anderthalb Jahren die folgenden Zahlen 
(entnommen dem letzten Tarifvertrag der 
ſtadtkölniſchen Arbeiter und Handwerker) 
vor: Der Fahresverdienſt vom 15. bis 60. 
Lebensjahre, kapitaliſiert mit 5 Prozent 
Zinſen, würde nach 60 Jahren eine Gefamt- 
ſumme erreichen: 
bei einem angelernten Arbeiter 1342000 4 
Handwerker 1384000 4 
Oberaſſiſtenten (ein- 
getreten als Lehrling 


mit 14 Jahren 1045000 4 
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bei einem Stadtſekretär (ein- 
getreten als Ein— 
jähriger mit 18 Jah- 
ren) 
Akademiker (Amts- 

richter) nur 546000 4 

Das gleiche Zahlenbild gilt für jeden der 
freien akademiſchen Berufe. Ein erſter 
Aſſiſtenzarzt z. B., der ſeit zehn Jahren bei 
großer Verantwortung an einem bedeuten— 
den Kraukenhauſe tätig ift, bezieht ein Gehalt 
von 4000 4 bei freier Station, die mit 
9000 & in Anrechnung gebracht wird. Der 
Pförtner der gleichen Anſtalt bezieht 
jährlich 12000 Mark! 

Für die Univerſitäten ziehen die Tage 
der Karlsbader Beſchlüſſe, der ſeligen Ramps 
und Genoſſen wieder herauf. Vom WMinifter 
für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung iſt 
den Studentenausſchüͤſſen der Univerſitäten 
und techniſchen Hochſchulen der Entwurf 
einer Verordnung über Vildung von Stu— 
dentenausſchüſſen zugegangen, der ſich allein 
ſchon durch die Beſtimmung kennzeichnet, 
daß der neu zu ſchaffende Verwaltungsrat 
einen Vorſitzenden erhält, „bei deſſen Aus- 
wahl der Miniſter nicht auf die Zuge— 
hörigkeit zu dem Lehrkörper oder der 
Beamtenſchaft der Hodfdule be— 
ſchränkt iſt“. Oieſem akademiſchen Fremd- 
ling ſoll die Befugnis verliehen werden, Be- 
ſchlüſſe und Maßnahmen der Studentenſchaft 
zu beanftanden und außer Kraft zu ſetzen. 
Die ſelbe Befugnis ſteht dem Rektor zu, d. h. 
dieſem als dem höchſten Vertreter der Uni- 
verſität ijt alſo in der Perſon des Aufſichts- 
rats vorſitzenden ein Aufſichtsorgan an die 
Seite geſetzt, d. h. übergeordnet. Nach 
dieſem nimmt ſich der Schlußſatz der offi- 
ziöſen Kundgebung ganz reizend aus: „Die 
rechtsſtehende Preſſe ſollte endlich einmal 
begreifen, daß es eine Verſundigung am 
Vaterlande und an unſerer Bildung iſt, die 
Studentenſchaft immerfort für ihre partei- 
politiſchen Zwecke zu mißbrauchen.“ 

„Das iſt des Pudels Kern“, nagelt der 
„Tag“ feſt. „Dem Entwurf wohnt eine 
eminent politiſche Bedeutung inne; er 
iſt nichts mehr und nichts weniger als ein 
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Inſtrument, jede der Regierung miß— 
liche Kundgebung der Studentenſchaft 
zu unterdrücken. Herr von Kamptz, der 
berüchtigte Demagogenriecher, begründete 
ſeinen Ruf als ſolcher durch den Codex der 
Gensdarmerie“, Herr Haeniſch friſcht die Er- 
innerung daran auf durch ſeinen Entwurf 
eines neuen S udentenredts, was richtiger 
Studenten- Entrechtung heißen ſollte; er 
greift auf hundert Sabre alte Praäk— 
tiken zurück, um Herr Andersdenkender zu 
werden. Denn das iſt doch wohl klar: Der 
vom Miniſter ernannte Oberzenſor, der 
irgendein x- beliebiger Parteigenoſſe fein 
kann, wird nicht anſtehen, überall da einen 
Mißbrauch der Studentenſchaft für partei- 
politiſche Zwecke zu wittern, wo es ſich um 
Meinungsäußerungen in nationalem Sinne 
handelt. Zedes freie Wort gegen die Re- 
gierung kann auf dieſe Weiſe verpönt, keine 
ihr unwillkommene Entſchließung an den 
Mann gebracht werden. Der Vorſitzende des 
Verwaltungsrats hat es in der Hand, die 
öffentliche Meinung irrezuführen, indem er 
nur dann die Zügel locker läßt, wenn eine auf 
das ſozialdemokratiſche Parteiprogramm ein- 
geſchworene Gruppe von Studierenden ſeinem 
Herrn und Meiſter ihre Ergebenbeit ver- 
ſichert. Wir haben gerade von dieſem Herrn 
ſo viele Proben von autokratiſcher Willkür 
und Unduldſamkeit erlebt, daß wir von ſeinen 
Vertrauensmännern nichts anderes erwarten 
dürfen.“ 

Der Geiſt der „revolutionären“ Reaktion 
geht um. Überall Geſinnungsſchnüffelei mit 
Ausnabme-, „Unterſuchungsausſchüſſen“ und 
Denunziantenzüchtung, Eingriffe in die per- 
ſönliche Freiheit bis in die allerpriva eften 
Angelegenheiten, bis ans Krankenlager, bis 
zum Zwangsarzt. Das Kapitel läßt ſich 
Seiten und Seiten ausdehnen, und jede 
neue Seite iſt nur eine dicke Unterſtreichung 
des einen Wortes und Begriffes: Reaktion. 
Es hat ſchon mancherlei Reaktion gegeben — 
eine ſo dummdreiſte, ganz primitiv aus 
Futterneid als Futterkrippe hergerichtete 
noch nie. „Spotten ihrer ſelbſt und wiſſen 
nicht wie!“ Gr. 

* 
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Demofratie ohne geiftige 
Grundlage 


m „Neuen Deutſchland“ bekennt Dr. 

Kurt Ball aus ſeinen jugendlichen Streif- 
zügen nach dem gelobten Lande des „neuen 
Geiſtes“: 

„Nach der Revolution ſchloß ich mich der 
Deutfhen Demokratiſchen Partei an. 
Es ging vielen wie mir. Wir glaubten, in 
den erſten Aufrufen der Partei nicht nur die 
Zuſtimmung zu politiſch neuer Staatsform 
zu finden, ſondern einen neuen, das Leben 
deherrſchenden Geiſt, den man wohl als 
ideellen Sozialismus“ bezeichnen kann. Es 
war eine bittere Enttäuſchung. Von 
Geift war in der Politik der Partei 
nichts zu ſpüren. Sie hatte zu verſchiedene 
Beſtandteile in ſich, daß ſie nicht wagte, ſich 
nach einer Richtung zu entſcheiden. Sie 
wagte nicht, ihren geiſtigen Grund auf den 
Individualismus aufzubauen, obwohl das 
ihrer Tradition am nächſten lag, weil das 
der Zeitſtrömung widerſprach, und ſie konnte 
nicht zu einer ſozialiſtiſchen Geiſtes richtung 
kommen, weil das ihrer alteingemurgelten 
Richtung widerſprach. So tat fie das 
Schlimmſte, was fie tun konnte, fie ver- 
zichtete auf geiſtige Grundlage. Von 
einem Vorſtandsmitglied des Demokratiſchen 
gugendvereins habe ich ſelbſt die Außerung 
gehört: Wirtſchaftspolitik müffe ſich nur auf 
die nächſten Ziele verſtändigen, Ideale 
oder geiſtige Richtlinien ſtörten nur. 
Das fagen nun zwar i. icht alle, aber bei dem 
Widerſtreit verzichten ſie alle auf eine 
geiſtige Srundlage.“ 

* 


R. F. 


m roten „Tag“ widmet Franz Wugk 
der glorreichen „Eroberung“ Frankfurts 
einige ſinnige Erinnerungen: 

Wenn die franzöſiſchen Gäſte mit Goethe 
nichts anzufangen wiſſen, werden ſie um ſo 
eifriger das Haus der alten Zudengaſſe ver- 
kehren, in dem die Rothſchilds aufgewachſen 
find; dieſe wahren heimlichen Kaiſer der 
franzöſiſchen Republik — dieſe ſtolzeſte Ver- 
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körperung der „Finanzoligarchie“. Weiß man 
doch in Frankreich, daß das Monogramm 
des Staates „R. F.“ nichts weiter bedeutet 
als Rothſchild Fréres. Zwar iſt nur das vor 
einem Jahrzehnt gebildete zweite Miniſterium 
Briand damals das „Winiſterium Rothſchild“ 
genannt. In Wahrheit ſind ja aber, ohne 
Ausnahme, alle Miniſter und Präſi— 
denten in Frankreich nur die Commis 
der in R. F. verſinnbildlichten ſchranken- 
loſen Diktatur des Großkapitals. Und 
wie in den Kommunetagen die Fédérierten 
gute Beziehungen zum Hauſe der Frankfurter 
in der Rue Lafitte unterhielten: wie die 
Rothſchild und Pereire die „Lanterne“, 
„Petite République“ und die anderen fo- 
zialiſtiſchen und revolutionären Blätter finan- 
zierten, an denen die Genoſſen Millerand, 
Briand, Viviani zu Macht, Ruhm, Reichtum 
kamen, ſo zeigt ſich heute auch R. F. als 
Bundesgenoſſe des deutſchen Bolſchewismus. 
Ourch die Beſetzung Fronkfurts wird das 
Oeutſche Reich dafür beſtraft, daß es im 
Rhein-Ruhr-Gebiet den lieben Spartakuſſen 
das Handwerk legen will, das ſie ſchon beinahe 
eben fo gut verſtehen wie Melac und andere 
franzöſiſche „Gloires“. Die „Guerre sociale“ 
Hervés bewies im November 1910, daß auch 
die „Humanite“, das Zaures-Blatt, geſchäft- 
lich vom Frankfurter R. F. unterſtützt wurde. 

Als eines Tages Clemenceau das be— 
kannte Hotel Biron beſuchte, bemerkte er, 
daß eines der wundervollen Treppengeländer 
verſchwunden war. Er fragte den Conciergen, 
und dieſer erwiderte, Rothſchild habe dies 
koſtbare Stück altfranzöſiſchen Kunſtgewerbes 
gekauft. In einem weiteren Saal vermißte 
Clemenceau die herrlichen Wandbilder und 
Gobelins. „Sie find bei Monſieur de Roth- 
ſchild.“ Darauf der grobe Clemenceau: 
„Est-ce que décidément la France f.... le 
camp chez les Rothschild?“ Heute kann man 
das unüberſetzbare Wort Clemenceaus auch 
auf Deutſchland anwenden. Ganz Oeutſch- 
land wandert allmählich in die Taſche von 
R. F. — République Francaife und Roth- 
ſchild Freres. Das merkwürdigſte iſt dabei, 
daß die heute regierenden Chauviniſten bis 
zum Kriege immer Rothſchild Fréres be- 
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ſchuldigt haben, mit dem Lande, zu dem 
Frankfurt gehört, Kompagniegeſchäfte zu 


machen. 
* 


Senegalneger im Goethehauſe 


eorges Bloch ſchreibt (laut „Vorwärts“ 

im Pariſer „Populaire“: „Die Genegal- 
neger haben in Frankfurt das Geburtshaus 
Goethes beſetzt. Bis zum heutigen Tage 
warte ich vergeblich, daß ein Mitglied der 
Partei der Intelligenz gegen dieſe unnütze 
Beſetzung oder vielmehr gegen die Heraus- 
forderung, die ebenſo odiös wie lächerlich ift, 
proſtetiert. Ich warte, daß ſich die Partei 
der Intelligenz vereinigen wird, um zu 
fragen: Wer iſt dieſer Kretin, ob Hauptmann, 
Major, Oberſt, General oder Marſchall, der 
es für gut befunden hat, im Goethehaus 
Schwarze einzulogieren? Schwarze, die 
beſonders hervorragend in dem Mut ſind, 
alles zu vernichten: die ſich dadurch aus- 
zeichnen, daß fie Seuchen (véroles) ver- 
breiten. Wer iſt der Böſewicht, der Spaß- 
vogel, der Sadiſt à la Clemenceau oder noch 
beſſer, der Tropf (niais), der ſich bemüht hat, 
Frankreich in ſeiner Vergangenheit, in ſeinem 
Renommee zu entehren?“ 

Pioch ſagt, er habe geleſen, daß Na- 
poleon I. den franzöſiſchen Truppen anbe- 
fohlen habe, als ſie Weimar beſetzten, wo 
Goethe gewohnt habe, dem deutſchen Dichter 
die größten Ehren zu erweiſen. Er erklärt, 
er habe eines Tages dem Goethehaus in 
Frankfurt einen Beſuch abgeſtattet, und der 
Konſervator habe ihm erzählt, es ſei jüngſt 
ein Franzoſe in Begleitung von Lands- 
leuten dageweſen, und habe im Kreiſe ſeiner 
Freunde das Wort ergriffen, um inbrünſtig 
in einer ebenſo lyriſchen wie knappen Sprache 
zu ihnen zu ſprechen von Goethes Leben, 
ſeinem Werk, ſeinem Beiſpiel und ſeiner 
Unſterblichkeit, und der gelehrte Beamte, 
der ihm das berichtete, habe hinzugefügt: 
Niemals habe ich ſo innig von unſerem lieben 
Goethe ſprechen hören. Und Pioch fügt hinzu: 
„Ihr habt herausgefunden, daß der Franzoſe, 
der fo würdig das Haus des Olympiers 
okkupierte, Jaurés war. Unfere militäriſchen 
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Chefs haben, wie ihr euch denken könnt, viel 
mehr Genie, ein Genie ganz anderer Art 
und damit auch ein anderes Verfahren, um 
Frankreich und ſeine Victoire beliebt zu 
machen.“ 

Schließlich ſagt Pioch, er wolle die Mili- 
tärs noch auf etwas aufmerkſam machen, 
daß Schopenhauer in Frankfurt gewohnt 
habe. Vor allem aber auch in Bonn auf das 
Haus, in dem Beethoven geboren wurde. 
Auch hier werde eine Nouba, d. h. ein De- 
tachement Senegalneger, ſelbſt den wider- 
ſpenſtigſten Alldeutſchen zeigen, daß Frank- 
reichs Sieg ohne Grenzen ſei. 


* 


Die Flucht in das beſetzte Gebiet 


m gonzen Znduſtriegebiet hatte eine 

Fluchtbewegung der Leute eingefest, 
die irgendwie an den Ereigniffen der letzten 
Wochen beteiligt waren. An die 2000 Per- 
ſonen waren unterwegs nach dem beſetzten 
Gebiet mit der Parole, die Waffen „lieber 
dem Tommy als der Reichswehr“ ouszu- 
händigen. Der Oberbiirgermeifter von Ha- 
gen, Cuno, hat darüber einem Mitarbeiter 
der „Voſſ. Ztg.“ bezeichnende Erklärungen 
gegeben, die inſoweit als authentifd ange- 
ſehen werden dürfen, als Herr Cuno als der 
Vertrauensmann der ganzen Bevölkerung 
gelten darf. Keine äußere Tatſache be- 
gründe dieſe Maſſenflucht, ſie ſei eine Pſychoſe 
der Angſt, hervorgerufen durch die 
Schilderungen des „weißen Terrors“. 
Die Truppen ſeien im allgemeinen korrekt 
vorgegangen, nur dort, wo mit der Waffe 
in der Hand Widerſtand geleiſtet wurde, 
wurde ſcharf durchgegriffen. Trotzdem ſind 
die Leute nicht zu halten. Sogar Angehörige 
der Hagener Ortswehr, die von der Behörde 
ordnungsgemäß mit der weißen Binde aus- 
geſtattet wurden und ohne allen Zweifel 
unter die Amneſtie fallen, laufen mit der 
großen Schar der Flüchtlinge. 

Die Engländer empfangen die Flücht- 
linge, ſoweit ihnen in Remſcheid nicht ſchon 
die Waffen abgenommen ſind, auf Solinger 
Gebiet und beſchlagnahmen die Waffen, 
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Kraftwagen und ſonſtigen Geräte. Die Leute 
ſelbſt werden freigelaſſen. Mit einem Achſel- 
zucken. Kein Engländer wird einen Vorgang 
begreifen, bei dem die fremde Militärmacht, 
die auf deutſchem Boden ein Zwinguri auf- 
gerichtet hat, als Schützer gegen die eigenen 
Landsleute betrachtet wird. Welches unge- 
heuerliches Maß von Geiſtesverwirrung zeigt 
dieſer Vorgang an! 

Es fehlt das Vertrauen zur eigenen 
Regierung. Woher ſollte es den aufge- 
regten und aufgereizten Bevölkerungsſchich; 
ten auch kommen, wenn ſelbſt die Organe 
der Regierungsparteien von Mißtrauen in 
die Regierung erfüllt ſind, in ihre Kraft und 
Fäbigkeit, gerecht und ſtark ihres Amtes zu 
walten? 

Die Flucht in das beſetzte Gebiet iſt kenn- 
zeichnend für die Gemütsſtimmung weiter 
Kreiſe, nicht nur der radikalen Arbeiterſchaft. 
Die Hoffnung auf fremde Hilfe, auf fremde 
Verſprechungen entſpringt derſelben Wurzel. 
Ein Volk, das aus feiner Mitte keine unbe- 
ſtritten anerkannten Autoritäten hervor- 
bringt, kann ſich nicht ſelbſt regieren 
und wird zum Opfer fremden Willens. 

Die „Voſſ. Ztg.“ nennt es eine „Tragödie 
des Mißtrauens“. Wäre nicht „Tragödie der 
Verhetzung“ näher liegend und tiefer 
ſchürfend? Aber ein wertvolles demofrati- 
ſches Zugeſtändnis bleibt, daß ein Volk ohne 
Autoritäten ſich nicht ſelbſt regieren kann. 


x 


Das Srgebnis des englifch- 
franzöſiſchen „Konflikts“ 


Den lieben deutſchen Bählämmern, die 
wieder einmal der Welt das kindiſche 
Schauſpiel vorführten, ſich freudig die Hände 
zu reiben über das „Eingreifen Englands für 
Deutſchland“, um die beſagten Hände dann 
um ſo befriedigter in den Schoß ſinken zu 
laſſen, ſei zur Beherzigung empfohlen, was 
Dr. Eugen Quendt in der „Oeutſchen Politik“ 
als das Ergebnis dieſes „Konflikts“ heraus- 
ſchalt: 

„Millerand hat dem Friedensvertrag Gel- 
tung verſchafft, Lloyd George aber den eng- 
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liſchen Standpunkt und obendrein feine Stel- 
lung bei den Liberalen gefeſtigt (denn die 
Konſervativen greifen ihn ja an). Die Allianz 
iſt wiederhergeſtellt. Deutſchland aber iſt der 
Prügelknabe. Von engliſch-franzöſiſchen Ge- 
genſätzen werden wir einſtweilen wenig zu 
hoffen haben, ſelbſt wenn ſie im Orient und 
Marokko noch ſchärfer hervortreten ſollten; 
daß, in gewiſſen Grenzen, Frankreich ſich an 
Deutſchland ſchadlos hält, wird England nie- 
mals hindern.“ 

Dieſe „gewiſſen Grenzen“ erſtrecken ſich 
aber ſehr weit, fo weit als fie nicht gerade 
zu engliſches Intereſſengebiet durchkreuzen. 
Deutſchland ijt für England nur ein Tauſch⸗ 
und Handelsobjekt wie jedes andere auch. 
Zeigt ſich Frankreich einmal widerſpenſtig 
gegen engliſche Wünſche, hängt England ihm 
den deu. ſchen Brolkorb höher; läßt Frank- 
reich von dem Biſſen ab, den England irgend- 
wo auf der Welt ſchlucken will, hat es nichts 
dagegen, daß Frankreich ſich am deulſchen 
Brotkorbe gütlich tut. Gr. 


* 


Der Dank 


euer Zuzug aus dem Oſten ſteht bevor. 

Durch die plötzliche Abberufung der 
deutſchen Beamten aus polniſch gewordenen 
Gebieten ſind 25000 Familien zur Rückkehr 
ins deutſche Reichsgebiet gezwungen. Man 
ſollte meinen, daß dieſen Volksgenoſſen, die 
ihren ſchweren Außenpoſten trotz unerhörter 
Schikanen, Demütigungen und Berunglimp- 
fungen behauptet haben, ein beſonders war- 
mer Empfang zuteil werden würde. Aber 
was geſchieht? Die Regierung beabſichtigt, 
fie kurzerhand in Sammellag ern einzupferchen, 
während ihre Möbel und ſonſtigen Habfelig- 
keiten anderswo untergebracht werden ſollen. 
Einer treuen Beamtenſchaft wagt dies eine 
Regierung anzutun, die zu gefühlvoll war, 
um dem galiziſchen Schiebergeſindel, das die 
Großſtädte bevölkert, Baracken als Unter- 
ſchlupf anzuweiſen. Für dieſe ſauberen Herr- 
ſchaften war man ja ſogar gewillt, eine 
Zwangseinquartierung großen Stils in die 
Wege zu leiten. Zetzt, wo es ſich darum 
handelt, den heimkehrenden Beamten ein an- 
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gemeſſenes Obdach zu bieten, rührt fid kein 
Finger. Der Deutſche Bcamtenbund hat 
vollkommen recht, wenn er die Regierung 
vor den Folgen warnt, die ein ſo ſchnöder 
Bruch feierlich niedergelegter Verſprechungen 
in den Kreiſen der Beamtenſchaft haben muß. 
Es kommt nur auf den guten Willen an. An- 
geſichts der Verteilung der Unterzubringenden 
über das ganze Staatsgebiet iſt in der über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle die tatſächliche 
Möglichkeit einer befriedigenden Unterbrin- 
gung gegeben. Es gilt nur, im Geſetzes- und 
Verwaltungswege gegenüber den Wohnungs- 
dmtern, von denen die abwandernden Be— 
amten bisher aufs rüdfichtslofeite behandelt 
worden ſind, energiſch einzugreifen. 


® 


Wie Geſetze entſtehen 


in paar Tage nachdem der Ausſchuß der 

Nat ionalverſammlung für Volkswirt 
ſchoft einer Verordnung zugeſtimmt hatte, 
wonach die Verſicherungspflicht für die 
Krankenkaſſen auf Einkommen bis zu 20000 & 
ausgedehnt werden ſollte, veröffentlichte die 
„Demokratiſche Parteikorreſpondenz“ eine Er- 
klärung: „Der Beſchluß wurde gefaßt ohne 
vorherige Befragung der Fraktionen in 
großer Eile und Arbeitsbedrängnis. 
Nachträglich hat ſich herausgeſtellt, daß nicht 
nur die Kritik der Arzte, die überhaupt nicht 
gehört worden ſind, ſondern daß auch den 
Krankenkaſſen und den Verſicherten ſelbſt ein 
ſchlechter Dienſt mit dieſer Anderung geleiſtet 
werden würde.“ 

Dieſe Erklärung beleuchtet ſchlaglichtartig 
die bodenloſe Leichtfertigkeit, mit der heut- 
zutage bei uns Geſetze zuſammengeſchuſtert 
werden. Man braucht kaum das Abe der 
Volkswirtſchaft zu beherrſchen, um ſich ſagen 
zu können, daß die oben erwähnte Verordnung 
— fie iſt inzwiſchen beſei igt worden — 
einen Eingriff von außerordentlicher Trag- 
weite für Tauſende und aber Tauſende von 
Staatsbürgern bedeutet. Um fo erftaunlicher 
iſt es, daß ein Teil der bürgerlichen Abgeord- 
neten (warum verſchweigt man ſchamhaft 
deren Namen?) ſich in einem doch wohl ſchon 
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mehr ans Somnambule grenzenden Zuſtand 
beſtimmen ließ, dem ſozialiſtiſchen Fiſchzug 
nach den Beitragsgeldern des Mittelſtandes 
ſeine Unterſtützung zu leihen. Der Parla- 
mentarismus gewinnt durch ſolche Dorfomm- 
niſſe gewiß nicht an Anſehen. 


* 


Die Synode unter jüdifcher 
Kontrolle? 
Wi ſehr dem Judentum der Ramm | 


geſchwollen iſt, zeigt ſich aus der an- 
maßenden Haltung, die ſich die jüdiſche Preſſe 
gegenüber der preußiſchen Generalſynode, 
die kürzlich in Berlin tagte, einzunehmen 
erlaubte. Man ſollte meinen, daß da, wo 
es ſich um innere Verwaltungsgeſchäfte der 
evangeliſchen Kirche handelte, ſchon das ein- 
fachſte Taktgefübl andersgläubige Kreiſe von 
jeder Einmiſchung hätte fernhalten müſſen. 
Aber die jüdiſche Anmaßung kennt, wie es 
ſcheint, heutzutage überhaupt keine Grenze 
mehr. Unter dem Vorwand, es handle ſich 
um die Sicherſtellung des demokratiſchen 
Grundprinzips, des Mehrheitsrechtes und der 
Gleichberechtigung überzeugungsmäßiger reli- 
gidfer Anſchauungen, hat das „Berl. Tagebl.“ 
in einer ganzen Serie von Artikeln entſchei— 
denden Einfluß auf den Verlauf der Synode 
auszuüben verſucht. Da eine direkte jüdiſche 
Einwirkung nach Lage der Dinge nicht möglich 
iſt, laufen alle dieſe Beſtrebungen darauf 
hinaus, innerhalb der evangeliſchen Synode 
möglichſt der Richtung zur Geltung zu ver- 
helfen, von der ſich das Judentum die größte 
Willfährigkeit gegenüber ſeinen politiſchen 
Abſichten verſpricht. Um dieſes Ziel zu er- 
reichen, wird kein Mittel verſchmäht, die 
demokratiſche Fraktion wird aufgeputſcht und 
der Regierung in geradezu drohenden Tönen 
nahe gelegt, ihr „ſtaatliches Desintereſſement 
an der Führung der inneren Verwaltungs- 
geſchäfte der Kirche“ aufzugeben — natürlich 
zugunſten der hinter allerhand Freiheits- 
phraſen verſteckten jüdiſchen Sonderwünſche. 
Vielleicht bewirkt dieſer offene Vorſtoß 
der jüdiſchen Preſſe das Gute, den liberalen 
kirchlichen Kreiſen, gerade dieſen, das Augen- 
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maß dafür zu ſchärfen, was von der Unter- 
ſtützung der jüdifhen Preſſe zu erwarten iſt. 


Arbeiten iſt ſtrafbar 


in Hilfsarbeiter ſchreibt an die „Oeutſche 
Zeitung“: „In welcher Weiſe das po- 
litiſche Reinemachen“ bei den Gemeinde- 
verwaltungen zutage tritt, zeigen die Maß- 
nahmen des Magiſtrats Neukölln (bei Berlin) 
gegen eine größere Anzahl von Hilfsarbeitern. 
Getreu dem Grundſatze der von der Regierung 
Ebert Bauer abgegebenen Erklärung, daß 
jeder Streik ein Verbrechen am Volke ſei, 
haben dieſe Hilfsarbeiter bei Proklamierung 
des Generalſtreiks zunächſt ſo lange ihre 
Pflicht zu erfüllen geſucht, bis die Seamten- 
ſchaft in den Streik getreten war. Es ſind 
alſo von einzelnen Hilfsarbeitern etwa ſechs 
bis act Stunden zum Wohle der Allgemein- 
heit gearbeitet worden. Nach Eintritt der 
Beamtenſchaft in den Streik wurde nicht 
mehr weiter gearbeitet. Auf hetzeriſches Be- 
treiben der ganz links ſtehenden Hilfsarbeiter 
wurden die arbeitswilligen Hilfsarbeiter dem 
Magiftrat als ,politifd verdächtig und als 
Kappiſten“ angezeigt und die Entfernung 
aus dem Betriebe verlangt. Es ſollen alſo 
jetzt Arbeitswillige beſtraft und Ar- 
beitsſcheue belohnt werden. Es iſt eben 
vieles auf den Kopf geſtellt worden. Die 
derdächtigen“ Hilfsarbeiter wurden nun we- 
gen „des Verbrechens der Arbeits- 
willig keit“ „verantwortlich“ von dem Stadt- 
rat Dr. Fölſche und fünf Beiſitzern eingehend 
vernommen. Es droht ihnen die Ent- 
laſſung. Ein derartiger Antrag hat bereits 
in der Stadtverordnetenſitzung vorgelegen, 
in welcher in ſcharfer Weiſe die Entlaſſung 
gefordert wurde. Es iſt zwar zunächſt zur 
Klärung der Sachlage ein Unterfudungs- 
ausſchuß eingeſetzt worden, aber die Zu- 
ſammenſetzung desſelben beſteht in der Mehr- 
zahl aus ganz Linksſtehenden. — Wie zart 
faßt man dagegen das Räubergefindel im 
Ruhrgebiet an!“ 
3a, Herr Hilfsarbeiter, das find aber auch 
feine Arbeitswilligen! 
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Schnapphähne 


ie Angeſtellten der Einkaufsgenoſſenſchaft 

der Bäckereien und Konditoreien Groß- 
Berlins, die in den Bureaus tätig ſind, haben 
neue Lohnforderungen aufgeſtellt. Geſtaffelt 
nach dem Alter werden für Bureaukräfte 
Gehälter von 1500 bis 3000 & monatlich 
verlangt. Die Lohnforderungen ſind gegen- 
über den bisherigen Gehältern um 100 Pro- 
zent erhöht worden. Die Mehrausgaben für 
den Verband belaufen ſich bei Annahme 
dieſer Forderungen von rund 80 Angeſtellten 
auf anderthalb Millionen Mark jährlich 


* 


1300 Mark Monatslohn für 
Müllkutſcher 


De letzte Streik der Berliner Müllkutſcher 
— der nächſte folgt darauf — iſt durch 
einen Vergleich beendet worden, nach welchem 
die Kutſcher jetzt 275 4 Wochenlohn erhalten, 
wozu noch gewiſſe Sondervergünſtigungen 
treten. Die Forderungen der Rutfcher waren 
noch weit über dieſes Ziel hinausgegangen. 
Immerhin beziehen fie auf Grund des nun 
abgeſchloſſenen Vergleichs ein Monats- 


einkommen von faft 1300 &, alſo 15600 


Mark jährlich! — Während des Streiks 
wurden ſelbſtverſtändlich auch Gewalttaten 
gegen Arbeitswillige verübt. 

3m habe es ſchon einmal gejagt: Laßt 
eure Jungens Müllkutſcher ſtudieren. 


* 


Der Befteue: te Mieter 


Dre eine Beſteuerung der Mictswoh- 
nungen glaubt die Regierung der 
Wohnungsfürſorge des Reiches, die in den 
kläglichſten Anfängen ſtecken geblieben iſt, wie- 
der auf die Beine helfen zu können. Hier wie 
faſt allen wirtſchaftlichen Problemen gegen- 
über offenbart ſich eine Hilflosigkeit, wie fie 
ſich doch wohl nur durch den Mangel an 
fach männiſchen Ratgebern erklären, aber nicht 
entſchuldigen läßt. Die ungeheuren Schwie- 
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rigkeiten der Frage follen keineswegs verkannt 
werden. Aber um ſo einleuchtender iſt, daß 
nur ein ſyſtematiſches Vorgehen, ein Anpacken 
des Übels an der Wurzel einige Ausſicht auf 
Beſſerung bietet. Daß mit den Beifhüffen 
zum Siedlungsbau nennenswerte Abhilfe 
nicht geſchaffen werden würde, war voraus- 
zuſehen, und in der Tat ſind denn auch die 
von der Nationalverſammlung hierfür be- 
willigten, an ſich nicht unbeträchtlichen Sum- 
men als Tropfen auf den heißen Stein 
ziemlich ſpurlos verziſcht. Zetzt ſoll die Miets- 
ſteuer als kümmerlicher Notbehelf den Riß 
ſo lange überkleiſtern, bis vielleicht eine neue 
Regierung kommt, die dann zuſehen mog, 
wie ſie fortwurſtelt. Geradezu unmoraliſch iſt 
die Beſtimmung, nach der notleidende Ge— 
meinden ſogar über den Steuerſatz von 15% 
hinausgehen dürfen. Dadurch wird, um es 
in dürren Worten auszudrücken, der Miet- 
wucher, den man beſeitigen wollte, in ftaat- 
liche Regie übernommen. Denn da die 
Gemeinden, „notleidend“ wie ſie doch alle 
find, mit den ihnen von Reichs wegen zu- 
gebilligten Zuſchüſſen nicht auskommen wer- 
den, ſo werden ſie ſich natürlich ſämtlich auf 
die ihnen faſt einzig verbleibende Steuer- 
quelle ſtürzen, und der geplagte Mieter möge 
ſich ausmalen, was ihm blüht! Etwas ganz 
anderes wäre es mit einer Steuer auf den 
Wohnungsluxus, wie fie etwa in Kopenhagen 
beſteht. Aber für ſo etwas ſcheint unſere 
ſozialiſtiſch-demokratiſche Regierung nicht zu 
haben zu fein. — — 

In welchem Grade ſich die Regierung von 
wirklich einſchneidenden und Erfolg verſpre⸗ 
chenden Maßnahmen gegen die Wohnungsnot 
aus politiſchen Rückſichten abhalten läßt, zeigt 
das Beiſpiel Berlins zur Genüge. Hier wäre 
die erſte Vorbedingung für einen vernünftigen 
Heilprozeß die Abſchiebung der nach vielen 
Tauſenden zählenden läſtigen Ausländer ge- 
weſen, die eben ſo viele eingeborene Volks- 
genoſſen eines Unterſchlupfes berauben. Aber 
ein Wink der allmächtigen Gewerkſchaften hat 
genügt, um das ſchüchterne Vorgehen der 
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Behörden nach dieſer Richtung hin augen- 
blicklich zum Stillſtand zu bringen. 

Man kann den Vohnungsmangel nicht 
wirkſam bekämpfen, wenn man nicht wagt, 
ſich die eigentliche Urſache des Übels einzu— 
geſtehen: daß nämlich infolge der verminder— 
ten Kohlenförderung es nicht möglich iſt, die 
für das Baugewerbe arbeitenden Induſtrien 
in Gang zu halten. Die andauernd ſteigenden 
Lohnforderungen, durch die das ohnehin völlig 
unzureichende Material phantaſtiſch verteuert 
wird, tragen das übrige dazu bei, um eine 
geregelte Bautätigkeit — und die allein kann 
letzten Endes dem Elend ſteuern — von vorn- 
herein unmöglich zu machen. 


Der Fernſprecher als Luxus- 
gegenſtand 


ie neue Poſtgebührenordnung ſieht für 

die Beſitzer von Fernſprechanſchlüſſen 
eine Zwangsanleihe vor, die ſich verſchämt 
als „Kapitalbeitrag“ bezeichnet und für jeden 
Hauptanſchluß 1000 & betragen ſoll. Un- 
ſozialer und verkehrsfeindlicher konnte man 
ſchlechterdings nicht vorgehen. Welcher kleine 
Gewerbetreibende, junge Arzt, Anwalt, Zour- 
naliſt uſw. iſt wohl in der Lage, eine ſolche 
Summe einfach in das ſchwarze Loch zu 
werfen? Und alle dieſe Kreiſe, deren Exiſtenz 
geradezu an den Beſitz eines Fernſprechers 
gebunden iſt, will die Reichspoſt kaltblütig 
aus ihrer Kundenliſte löſchen? Man ſtelle 
ſich vor, was das bedeutet: Der Fernſprecher 
als Vorrecht kapitalkräftiger Leute! Der alte 
Stephan würde ſich im Grabe umdrehen, 
wenn er das Unglück hätte, zu ſehen, nach 
wie grobſchlächtigen Methoden man heute an 
dem feinmaſchigen Netz unſeres Poſtweſens 
herumbaſtelt. Von irgend einem Plan, durch 
ſinngemäße Reformen die Ertragsfähigkeit 
des Betriebes zu heben, iſt nichts zu fpüren 
und wird kaum etwas zu merken ſein, ſolange 
unſere Staatsbureaukratie in dem bequemen 
Mittelchen der unentwegten Tariferhöhungen 
der Weisheit letzten Schluß erblickt. 
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Nationale Diſziplin 
Von L. M. Schultheis 


1 or kurzem erhielt ich einen Brief aus England, in dem ich gebeten 
wurde, meine Antwort nicht an das große Hofpital zu ſchicken, in 
i dem ſich der Schreiber des Briefes befand, ſondern an feine Heim- 
‚Dr adreſſe, weil man „deutſche Briefmarken nicht ſehr gern in jenem 
Haus ſehe“. Gutmiltig fügte mein ee hinzu: Bei Ihnen wird es 
ja wohl ebenſo ſein! 

Nun weiß jedermann hierzulande, daß es bei uns nicht fo iſt, auch während 
der ſchlimmſten Kriegsjahre nie fo geweſen iſt, und ich ſchrieb dies auch nach Eng- 
land, aber man glaubt mir dort nicht. 

Hier weiſt alſo jemand, nicht ohne ſich quaſi zu entſchuldigen, auf die offizielle 
Auffaſſung eines öffentlichen Inſtituts in betreff deutſcher Korreſpondenz hin. 
Sm Privatleben iſt ihm ihr Anblick weniger peinlich, aber in der Öffentlichkeit 
vermeidet er es, feiner Privatanſicht Ausdruck zu geben. Dies iſt Disziplin. 
Difziplin iſt das Unterdrücken von Privatanſichten. 

Faſt jedes Volk hat eine Fähigkeit für Disziplin, fei es in bezug auf Religion 
oder Heeresdienſt oder Volks angelegenheiten. Der Deutſche hat von jeher ein 
Talent für ſoldatiſche Disziplin, der Engländer und der Franzoſe für nationale. 

Es gibt kein Volk, dem die nationale Difgiplin fo vollſtändig abgeht, wie dem 
deutſchen. Jede Diſziplin ſetzt Diſziplinarier voraus, Leute, die zielbewußt eine 
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und lebendig erhalten, alles fördern, was dieſe Auffaſſung belebt, und alles be- 
ſchneiden, was ihr hinderlich iſt. Ich will hier nicht unterſuchen, ob nationale 
Diſziplin unter allen Umſtänden wünſchenswert iſt, ich ſtelle nur feſt, daß ſolche 
Diſziplinarier im deutſchen Volke äußerſt ſelten waren und völkiſche Diſziplin 
kaum je erſtrebt wurde. Der preußiſche Staat z. B. erſetzte fie durch Heeres- 
diſziplin, die für feine Bedürfniſſe ausreichte, da der Staatsbürger keine per- 
ſönliche Meinung zu haben brauchte, ſelbſt keine dem Staat und ſeinen Einrich- 
tungen günſtige. Es genügte, daß er gehorchte. 

Die Mängel eines ſolchen Syſtems, das eine politiſche Erziehung und Schu- 
lung des Staatsbürgers vollſtändig ausſchließt, zeigen ſich erſt deutlich bei einem 
Zuſammenbruch, dann aber um ſo erſchreckender, je vollkommener die ſoldatiſche 
Diſziplin gehandhabt wurde. Die Heeresmaffen, ihrer Führer verluſtig, werden 
wieder Volk, d. h. im beſten Fall, im ſchlimmſten Mob — ſind in beiden Fällen 
aber ohne jede politiſche Einſicht. Sie fallen denen zur Beute, die ihnen die größten 
perſönlichen Vorteile verſprechen. Bei politiſch geſchulten Völkern ſchiebt ſich 
zwiſchen die großen Maſſen und ihre Begierden als mäßigender Faktor die nationale 
Diſziplin. Durch jahre-, oft jahrhundertelange Übung ins Unterbewußtſein über- 
gegangen und zum nſtinkt geworden, läßt fie keine Schädigung des Gefamt- 
körpers zu und weiſt die Einzelglieder in die Schranken ihrer Verrichtungen zurück. 
Die antike Fabel des Menenius Agrippa, die der Patrizier den widerſpenſtigen 
Plebejern erzählte, war ein Verſuch, die nationale Diſziplin wiederherzuſtellen, 
und der Grundſatz, den er verfocht, hat feine Gültigkeit, fo lange noch ein Staats- 
gebilde vorhanden iſt, dieſen nämlich: daß der Leib nicht ohne die Glieder, die 
Glieder aber auch nicht ohne den Leib beſtehen können. Den Deutſchen iſt die 
Fabel von den Sieben Stäben ſpäter oft noch, aber ohne die Wirkung erzählt 
worden, die des Agrippa Fabel auf das politiſch begabtere Römervolk ausübte. 

Der Mangel an nationaler Diſziplin — worunter ich alſo das Erzeugnis 
jenes völkiſchen Unterbewußtſeins und Lebensinſtinkts verſtehe, der den einzelnen 
ſowohl wie die Maſſe des Volks un bewußt den richtigen Weg einſchlagen läßt, 
ebenſo wie unmeßbar feine Vorgänge im Gehirn uns unbewußt das Gleich- 
gewicht bewahren laſſen —, dieſer Mangel entſpringt dem innerſten Weſen des 
Deutſchen, das immer zentrifugal geweſen iſt. Seltſam iſt dabei nur, daß jene 
unzähligen Atome des Deutſchtums, die die Zentrifuge hinausſchleuderte in den 
umgebenden Raum, unter dem Einfluß und Oruck fremder nationaler Diſziplin 
fanatiſche Abkehr vom Deutſchtum und Aufgehen in einem neuen Volkstum zeigen 
— d. h. alſo, daß der Mangel an nationaler Diſziplin keine angeborene Unfähigkeit 
darſtellt. 

Wo nationale Diſziplin ijt, da iſt auch eine aufs Nationale gerichtete öffent- 
liche Meinung. (Der Deutſche hat ſelbſtverſtändlich keine öffentliche Meinung.) 
Zwiſchen der erſten und der letzten iſt ein ziemlicher Unterſchied, ungefähr derſelbe, 
wie beim Händewaſchen. Man wäſcht ſich die Hände, entweder weil man gern 
reine Hände hat, oder weil der Nachbar es gern hat. Man iſt national diſzipliniert 
aus ſittlichen Grundſätzen, oder gehorcht der öffentlichen Meinung, weil die andern 
Abereinſtimmung verlangen. Dies Verlangen kann ans Unſittliche grenzen. 
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Da in Oeutſchland keine öffentliche Meinung herrſcht, fo genießt der Deutſche 
einen ungewöhnlichen Grad von Freiheit in allen Dingen, die ſein nationales 
Leben angehen. Er darf zu Haufe wie in der Öffentlichkeit ebenſo ſehr für wie 
gegen Deutſchland ſprechen, er darf bekennen, daß ſein Herz deutſch, aber ebenſo, 
daß es franzöſiſch iſt, er darf Propaganda für Deutſchlands Schuldloſigkeit am 
Weltkrieg, aber ebenſo Propaganda für ſeine Schuld daran machen —; er darf 
ſogar, wenn ihm Unterlagen für beides zur Verfügung ſtehen, nur ſolche, die 
das Letzte zu beweiſen ſcheinen, auswählen und als maßgebend veröffentlichen. 
Dies zeigt, daß es keine Grenze gibt für das, was der Deutſche darf. 

Im Gegenſatz hierzu iſt der Engländer von jeher ein Knecht der öffentlichen 
Meinung geweſen. Er beugt ſich ihr in Fragen des Geſchmacks, des guten Tons, 
der Lebenshaltung weit mehr als der Deutſche. Am meiſten aber begibt er ſich 
jeder perſönlichen Meinung in nationalen Dingen. Die Unduldſamkeit feiner 
öffentlichen Meinung iſt die eines Torquemada. Ketzeriſche Anſichten werden rück- 
ſichtslos unterdrückt. „Pro-German“ ijt eine Injurie, die „Zuchthäusler“ an Wucht 
übertrifft. Spuren deutſcher Abſtammung erregen tiefſtes Mißtrauen, Könige 
nennen fic) Windſor, in Ehren ergraute Witwen Deutſcher nehmen ihre Mädchen- 
namen wieder an. Der Oeutſche grübelt — das Denken des Engländers bewegt 
ſich in gerader Linie und hat die Folgerichtigkeit der geraden Linie, keine Seiten- 
ſprünge, keine Erwägungen: Feind iſt Feind — Krieg iſt Krieg. All is fair 
in love and war. So entſteht bei ihm die geiſtige Einheitsfront. 

Eine ärmliche Sache — eine ſolche Einheitsfront, geiſtig arm! Alle denken 
das gleiche, erſtreben das gleiche — Beſchränktheit! Der Oeutſche hat eine Über- 
fülle von Meinungen, feine geiſtige Front, weit davon entfernt, eine Einheits- 
front zu bilden, bricht ſich in tauſend Faſſetten, Millionen Faſſetten, wie das 
Müdenauge, ſelbſt Stielaugen find darunter, fo heftig über die Grenze gerichtet, 
daß man nicht weiß, ob fie noch dem deutſchen Inſekt gehören oder einem fremb- 
ländifchen. Früher pflegte man zu ſagen: Wenn zwei Oeutſche auf einer öden 
Inſel zuſammentreffen, fo bilden fie einen Verein. Nach der Politiſierung Deutfch- 
lands muß es heißen: — — fo bilden fie eine Partei. Sie ſpaltet ſich im Lauf 
des Tages. So außerordentlich iſt die geiſtige Regſamkeit der Deutſchen. Der 
deutſche Staat iſt ein Ameiſenhaufen. Der engliſche Staat iſt ein Bienen- 
korb. Im deutſchen Staat hat jede Ameiſe das Recht und die Möglichkeit, ihre 
eigene maßgebliche und kluge Meinung geltend zu machen und zu verfechten und 
durchzuſetzen, wodurch bei einer Kopfzahl von einigen ſechzig Millionen eine un 
geheure Betriebſamkeit im Haufen entſteht. Man gewinnt den Eindruck: es wird 
gearbeitet. Im engliſchen Bienenkorb ijt nichts persönlich, alles zweckmäßig, 
der Frage untergeordnet: wie nütze ich dem Bienenkorb? Man gewinnt den 
Eindruck: es wird mit Methode gearbeitet. 

Der Oeutſche legt zu großen Wert auf Perſönlichkeit (worunter er meiſtens 
ſeine eigene, abſonderliche Meinung verſteht). Er hat noch nie begriffen, und 
wird nie begreifen, daß es im Leben eines Staates wertvoller und wichtiger iſt, 
eine Majorität von Anſichten zu bilden, mit der ſich arbeiten läßt, als ſechzig 
Millionen ausgezeichneter Einzelanſichten zu haben, die nichts nützen. Der einzelne 
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Engländer iſt durchſchnittlich beſchränkter, unwiſſender als der einzelne Deutſche, 
aber was bedeutet das gegenüber ſeiner ſtupenden Fähigkeit, den perſönlichen 
Vorteil, die perſönliche Meinung aufgeben zu können zum Vorteil des Ganzen? 
Es bedeutet, ethiſch, die Evolution zu einem höheren Punkt, den Schritt von der 
Triebhaftigkeit des Ich zur Bewußtheit des Wir, von der Verworrenheit kleiner 
Ziele zur Harmonie eines großen. Beſchränktheit wäre alſo hier — in der Aus- 
wirkung — Beſchränkung, ein freiwilliges Setzen von Grenzen, ein Opfer. 

Wenn man aber von diesſeits des Kanals hinüberblidt nach Großbritannien, 
fo nimmt ſich das Wort „Opfer“ ſeltſam genug aus. Hat ein Engländer je ein 
Opfer gebracht? Selbſt ein perſönliches? Nun, man könnte auch von der Wahl 
zwiſchen zwei Ubeln ſprechen. Der engliſche Bergmann wünſcht nichts ſehnlicher, 
als die Sozialiſierung des Bergbaus. Er hat dafür dieſelben Mittel wie der deutſche, 
plus politiſcher Einſicht. Es iſt die Folge ſeiner Einſicht, daß er ſeine Mittel ſparſam 
anwendet. Er weiß, er iſt nicht allein in der Welt, er weiß, daß auch er verant- 
wortlich iſt für ſein Weltreich, er weiß, daß die Glieder ſich nicht wohl befinden, 
wenn dem Magen übel ift — er weiß vor allem, daß es eine öffentliche Mei- 
nung in ſeinem Lande gibt, die den brandmarkt, der die Diſziplin bricht. Er 
weiß, daß er recht hat, aber er wählt das kleinere Übel: er gibt die ſofortige Ver- 
wirklichung ſeines Zieles auf — ſo weit geht ſein Opfer für die Geſamtheit. Er 
wartet, er iſt nicht der letzte, es kommen noch andere nach ihm, die öffentliche 
Meinung iſt eines Tages mit ihm, dann kommt der Am bau, nicht die Zertrümme- 
rung, der Umfchwung von innen, nicht von außen. Mir ſcheint, hier iſt weniger 
Freiheit, aber mehr Gerechtigkeit, weniger Leidenſchaft, aber mehr Vernunft, 
weniger Bruderhaß und mehr Vertrauen. 

Es iſt ſehr ſchwer, in Deutſchland etwas als gegeben zu betrachten. Alles 
ſchwankt, alles fließt im deutſchen Bewußtſein. Wenn man früher einen Deutſchen 
im Ausland traf, durfte man ihn nicht ohne weiteres für einen Deutſchen halten 
— man mußte erſt auf unauffällige Weiſe auskundſchaften, für was er ſich ſelbſt 
hielt. Infolge ihres Weltſturzes ſind viele Deutſche noch nicht zu einer eigenen 
Überzeugung gelangt, viele beziehen fie fertig vom Ausland. Die Duldſamkeit 
für Andersüberzeugte (ich ſpreche vom Privat-, nicht vom Parteileben) ijt ins 
Ungemeffene geſtiegen. Unter ſolchen Umſtänden iſt es fraglich, ob ſich noch eine 
Majorität findet, die den Staat als eine gegebene Tatſache betrachtet. Es 
ift deshalb nicht ausgeſchloſſen, daß eine Auseinanderſetzung über nationale Difziplin, 
die nur auf der Grundlage eines Staates aufgebaut werden kann, zu einer bloßen 
hiſtoriſch-akademiſchen Übung wird, wenn man im Begriff iſt, ihr die Grundlagen 
zu entziehen. Die Leute, die ſich die Initialen K. P. D. beilegen, find die einzigen, 
die in dieſer Sache mit offenem Viſier kämpfen, ſie wollen den Staat nicht 
und bekämpfen ihn mit allen Mitteln — das iſt begreiflich. Die Mehrheit der 
andern wollen täglich ein goldenes Ei von der Gans Staat — geſetzt den Fall, 
ſie bekämen jeden Tag wenigſtens ein richtiges Gans-Ei, was nicht zu verachten 
wäre — wie heftig müßten ſie den Staat wollen! Tun ſie das? Nicht 
im geringſten — ſie tun, als ob die Gans gar nicht ihre Gans wäre. Das iſt 


unbegreiflich. 
— 
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Der Landsknecht 
Von Otto Schwarz 


| (Fortſetzung und Schluß) 

S qn, ‚as Auto wurde fleißig benützt. Bär und Wolfmüller luden ihre Damen 
Se zu Fahrten ein. Ein paarmal nahm man den Leutnant mit, der 
> “AO den Fahrer ftellte. Dann entfann ſich Wolfmüller, daß er auch Holger 

W einmal mitfahren laſſen könne. Zur großen Verwunderung des Feld- 
webels ſchlug Holzer die Sache in ſo barſcher Weiſe ab, wie man es von ihm 
gar nicht erwarten konnte. „Ich laſſe mir ſchon etwas gefallen, aber Feldwebel 
und Autofahren, nein! Da tue ich nicht mit, das geht dem Teufel zu!“ Holzer 
witterte Unrat und war entſchloſſen, ſeine Sache von der Bahn Wolfmüllers 
abzuzweigen in ruhigere Wege. So ging es doch nicht mehr lange. Unteroffizier 
war er jetzt, weiter konnte er es nicht bringen. Sein Sinn ſtand nach der Etappe. 
Wolfmüller hatte einen Augenblick wieder Verdacht, daß Holzer ihm die Geſchichte 
mit dem Oberſtleutnant auf den Hals gezogen habe, kam aber raſch davon ab. 
Das Vergnügen war wichtiger. 

Eines Samstags Nachmittags ging es bei der dritten Kompagnie toll zu. 
Die meiſten Leute waren über den Sonntag beurlaubt. Nun beſtand die Ein- 
richtung, daß die Urlaubspäſſe vom Bataillon geſtempelt ſein mußten. Leere 
Formulare mit dem Stempel wurden nicht ausgegeben. Deshalb galt es, bei Zeit 
die vielen Päſſe zum Bataillon zu bringen, damit man fie am Samstag den Mann- 
ſchaften für den Mittagszug aushändigen konnte. 

Freitag war es, als Wolfmüller die Urlaubspäſſe mit der Unterſchrift des 
Hauptmanns einſchloß. Dann ging er zu Frau Direktor Donner und beredete mit 
ihr für Samstag eine vergnügte Fahrt. Bei der Parole ſollte Holzer den Feldwebel 
vertreten. An die andern Dienſtſachen dachte Wolfmüller nicht mehr. Immerhin 
kam der Feldwebel Samstag früh in die Kaſerne, um mit dem widerwillig gu- 
hörenden Holzer den Dienſt zu beſprechen. Dieſer dachte wohl an die Scheine, 
hütete ſich aber, einen Ton darüber zu reden. Von ihm aus konnte es gehen, wie 
es wollte. Holzer ärgerte ſich über das Flüggewerden Wolfmüllers und dachte: 
„Fahre zum Teufel!“ als er ihm viel Vergnügen wünſchte. Die Urlaubsfcheine 
lagen im Geldſchrank des Maurermeiſters. Mittags um zwei Uhr ſtellte ſich Holzer 
in das Dienſtzimmer und ſprach beſorgt: „Nicht wahr? Der Spieß hat doch den 
Urlaub abſtempeln laſſen?“ Niemand wußte Beſcheid. „Um Gottes willen! Er 
wird doch nicht die Päſſe noch eingeſchloſſen haben!“ Dabei zog er ſchreckensbleich 
den ihm übergebenen Schlüſſelbund aus der Taſche. „Setzt kommen die Leute 
und wollen fort! Mir kann es einerlei fein! Aber was zuviel ijt, iſt zuviel. Ich 
kann die Sauerei wieder ausfreſſen! Er fährt mit den Menſchern in der Welt 
herum!“ Ohne ſich zu ſehr zu beeilen, begab ſich Holzer mit den Urlaubspäſſen 
auf das Bataillonsgeſchäftszimmer. Unterwegs traf er auf die Leute, die ſich 
fertig gemacht hatten und auf die Päſſe warteten. „Zit alles fertig?“ fragten die 
Männer. „Von euch kommt keiner auf den Zug“, murrte Holzer und ſtieg die Treppe 
hinauf. Es kam, wie er rechnete. Der Bataillonsſchreiber drehte ſich herum: 


198 . Schwarz: Der Lands knecht 


„Glaubſt du vielleicht, ich habe nichts anderes zu tun, als deinem hochnäſigen Wolf- 
müller den Narren zu machen? Ruhe iſt das beſte Gut!“ Holzer hob ein Gegeter 
an. „Ich kann nichts dafür. Mich ſchlagen ſie tot und Wolfmüller ſauſt mit ſeinen 
Lumpentieren im Land herum!“ Während dem ging es im Dienſtzimmer der 
dritten Kompagnie zu wie in einem toll gewordenen Hundezwinger. Die Leute 
drängten herein und tobten um Renner herum nach ihren Urlaubspäſſen. Dieſer 
erklärte ihnen immer wieder, huſtend und heiſer, daß Holzer mit den Scheinen 
auf dem Bataillon ſei und daß ohne den Stempel der Paß nicht gelte. Die Leute 
ſchrien durcheinander: „Ihr Lumpen! Wenn ihr einmal etwas tun ſollet, dann 
iſt es nichts. — Faule Bande! — Was braucht der Lump herumzufuhrwerken, er 
ſoll laufen! — Der iſt zum Laufen geſund genug, der Schnallentreiber!“ — So 
ging es durcheinander. Ein ganz Rauhborſtiger fuhr auf Renner los: „Gibſt du 
die Scheine her oder nicht? Du Fetz, du elender! Du Herrgottſakrament!“ Renner 
ſtieß ihn zurück: „Rindvieh, ich kann nichts hergeben, wenn ich es nicht habe!“ 
Dann ſchwang er ſich auf den Tiſch und rief, fo laut er konnte: „Je ärger ihr ſchreit 
und tobet, deſto weniger hat's einen Wert. Die Scheine kommen von drüben. 
Holzer bringt ſie mit!“ „Warum jetzt erſt, du Langweiler?“ „Fraget den Feld- 
webel! Macht was ihr wollt. Ich kann euch nicht helfen und wenn ihr Würſte aus 
mir macht!“ Das Toben war unbeſchreiblich und zum Glück kam kein höherer 
Vorgeſetzter in die Nähe. Sonſt hätte die Schreierei noch übel gedeutet werden 
können. Als Retter in der Not kehrte endlich Holzer ſo langſam als möglich mit 
ſeinen Scheinen zurück und teilte ſie aus. Es war ſo viel Zeit verſtrichen, daß ein 
Teil der Leute, die weiter entfernt ihre Heimat hatten, den einzigen Zug ver- 
ſäumten und über den Sonntag in der Garniſon bleiben mußten. Der Vorfall gab 
viel böſes Blut, und Holzer ſchimpfte bei allen Gelegenheiten mit einem bitter- 
böſen Maul über Wolfmüller. Renner berichtete dem Feldwebel, wie es gegangen 
war und fügte hinzu: „Was noch alles vorkommt, weiß der Henker, wenn aber 
der Teufel das Auto nicht bald holt, ſo holt er uns!“ Wolfmüller lachte: „Bildet 
euch doch nichts ein!“ 

Das Auto des Feldwebels der dritten Kompagnie wurde im Bataillon eifrig 
beſprochen und da war keiner, der dem ſtolzen Feldwebel nicht den Untergang 
geweisſagt hätte. Freunde hatte er nicht, denn niemand verzieh ihm ſeine Protzerei. 
Das Auto aber häufte das Maß zur Überfülle. Es ging noch einigermaßen, ſolange 
der Wagen den Leuten nicht unter die Augen kam und die Sache nur geriidtweife 
bekannt war. Als die Zweifel des vorſichtigen Bär einigermaßen überwunden 
waren, tat Wolfmüller es nicht mehr anders: Er mußte an der Kaſerne vorbei— 
fahren. Im Lauf der Zeit geſchah dies immer häufiger. Der Feldwebel der dritten 
Kompagnie verſäumte nie, laut und häufig ſchmetternde Hupentöne ſchallen zu 
laſſen, und wenn dann recht viele Köpfe an den Fenſtern erſchienen, ſchaute er 
übermütig lachend an der Kaſerne hinauf. 

Einige Kompagnien ſollten ein Gefechtsſchießen auf dem Übungsplatz ab- 
halten, der Oberſtleutnant mußte der Sache beiwohnen. Als Wolfmüller davon 
erfuhr, kam ihm der Einfall, obwohl feine eigene Kompagnie an dem Schießen 
nicht teilnahm, dem Oberſtleutnant ſeinen Kraftwagen für die Fahrt auf den 
Truppenübungsplatz zur Verfügung zu ſtellen. Er war überzeugt, daß ihm der 
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Alte nichts mehr nachtrug. Was nachgeſehen wurde, ſtimmte doch und die Sachen, 
die nicht ſtimmten, die ſah doch kein Vorgeſetzter! Fuhr jetzt der Kommandeur 
in ſeinem Wagen zum Schießen, ſo bedeutete das den Feinden gegenüber einen 
Sieg, auf den Wolfmüller nicht verzichten konnte. 

Er wartete nur auf den richtigen Augenblick, um feinen Vorſchlag anzu- 
bringen. Eines Morgens hatte Wolfmüller auf dem Bataillonsgeſchäftszimmer 
zu tun. Der Adjutant war nicht da, nur der Alte ſaß nach ſeiner Gewohnheit mitten 
im Zimmer an einem kleinen Tiſch wie die Spinne im Netz. In den Ecken ar- 
beiteten ein paar Leute. Wolfmüller ſtellte ſich in Haltung. „Geſtatten Herr Oberft- 
leutnant, daß ich etwas vorbringen darf?“ Der alte Herr ſah ihn an und nickte. „Herr 
Oberſtleutnant gehen zum Schießen auf den Abungsplatz. Wenn Herr Oberft- 
leutnant ein Auto zur Reife benützen wollen, ſo ſteht das meinige gern zur Ver- 
fügung!“ Der Oberſtleutnant ließ den Blick nicht von Wolfmüllers Geſicht, rückte 
ſeinen Stuhl ſchief, legte die Hände platt auf die Knie und begann langſam: „Sie, 
Wolfmüller, wiſſen Sie was Sie ſind? Sie ſind der unverſchämteſte Bengel, den 
ich in meinem Leben geſehen habe. So was iſt noch nicht dageweſen. Sie kutſchieren 
in der Welt umher und verſäumen den Dienſt. Ich vernachläſſige meine Pflicht, 
weil ich ſolch einen Lumpen nicht ſchon lang eingeſperrt habe und jetzt laden Sie 
mich noch ein, mit Ihrem elenden traurigen Karren zu fahren! Ich will Ihr Auto 
nicht wieder ſehen!“ Zebt ſchrie der Oberſtleutnant gewaltig. „Nehmen Sie ſich 
in acht, es iſt ein Gewitter im Anzug! Ich wollte Ihrem Hauptmann den vielen 
Wechſel mit ſeinen Feldwebeln erſparen, aber es geht ſcheint's nicht ohne das. 
Paſſen Sie auf, was kommt! Hinaus zum Tempel!“ Der Alte brüllte wie ein Löwe. 

Wolfmüller war ſehr niedergeſchlagen. Was war denn da los? Er ſah die 
Frechheit ſeines Vorgehens nicht. Es war ihm alles ſo ſelbſtverſtändlich geweſen, 
wie es gekommen war, daß er nicht begriff, weshalb ihm ein folder Geiſt in den 
Weg trat. Wenn er etwas ausführen konnte, ſo tat er es! Das war doch klar. 
Ob es ſich paßte oder ob es andern paßte, das blieb ſich gleich, wenn es nur aus- 
führbar war. Warum war der Alte ſo wild? Da ſteckte irgend einer dahinter! 
Wer? Er zergrübelte ſein Gehirn. Seine Frau? Höchſtwahrſcheinlich. — Die 
andern Feldwebel? Auch nicht ausgeſchloſſen — Holzer? Weshalb denn nicht. 
Sott, wenn man ſo anfing, gab es kein Ende mehr! Und dann? Der Alte war 
Bezirksoffizier in Neuſtadt und wußte gut, wer dort ein Automobil halten konnte. 
Wolfmüller war nicht unter dieſen Leuten. Das war eine böſe Ausſicht. Wenn der 
Alte tatſächlich ſcharf wurde, dann kam man hinter alles. Erſt der Handel. Dabei 
war vielleicht nicht viel zu machen. Aber Bär! Der gehörte doch hinaus! Und 
es gab noch ein paar Menſchen, die wußten, wem fie ihren ſicheren Platz zu ver- 
danken hatten. Von ſelbſt ſagte zwar keiner eine Silbe, aber es war gefährlich. — 
Wolfmüller hatte ein Ziehen in der Magengrube, das nicht weichen wollte. 

Bär erkannte ihn kaum mehr, als er ihm ganz kleinlaut und niedergeſchlagen 
berichtete, wie es ihm beim Oberſtleutnant ergangen war. Er beruhigte den Nieder- 
gedrückten: „Dann ſchaffen wir das Auto eben ab. Wie ich dir gleich geſagt habe. 
Aber dann iſt der Fall erledigt und wir haben noch ſchön verdient. Sei froh, daß 
wir nicht ſchon lang hereingefallen find beim Fahren ohne Erlaubnis!“ Wolf- 
müller hörte kaum hin. 
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Er war in den nächſten Tagen ſehr eifrig im Dienſt und wartete auf ein Ende 
mit Schrecken, wie es fein Vorgänger genommen hatte Einmal, um ſich zu er- 
leichtern, ſagte er zu Holzer, der ſchweigend und mürriſch herumhantierte: „Das 
Auto iſt verkauft!“ „War auch hohe Zeit,“ brummte Holzer, „ſonſt wäre ich als 
alter Mann noch mit auf die Feſtung gekommen. Meines Bleibens iſt hier nicht 
lange mehr!“ Der Feldwebel wagte nicht, ihm etwas zu erwidern. Renner war 
unheimlich, denn er ließ ſich bei dieſem Anlaß ſo wenig etwas merken, als bei 
früheren Gelegenheiten. 

Um den ſchauerlichen Zuſtand der Ungewißheit zu ertragen fing Wolfmüller 
an, die Weiber zu vernachläſſigen und in einſamen Weinſtuben ſtark zu trinken. 
Man ſah es ihm an. Das ſichere wuchtige Auftreten, mit dem er die Kompagnie 
ſo gut im Zaum hielt, ward ihm ſchwer, obwohl es ihm früher angeboren zu ſein 
ſchien. Dem Hauptmann trat er mit einer Scheu gegenüber, welche er ſelbſt viel 
ſtärker empfand, als der gutmütige Offizier. Dazu lag ihm der Weindunſt ſchwer 
im Gehirn, denn er war des vielen Trinkens nicht gewohnt. Er wurde unſicher 
und fragte bei Dingen, die er den Hauptmann früher blindlings unterſchreiben 
ließ, um Verhaltungsbefehle. Der Hauptmann wunderte ſich, um dann zu ſagen, 
man ſolle es machen, wie bisher auch. 

Straf der Feldwebel dann ſeine Maßnahmen, fo mußte er lange und mühjam 
überlegen, was er ſonſt im Handumdrehen gemacht hatte. Das einfache, willkür- 
liche Herausgreifen der Leute zu dieſem oder jenem Dienſt ſchien er verlernt zu 
haben, denn er fragte, wann die Leute zum letztenmal auf Wache geweſen waren 
und vergleichen mehr. Wo er ging und ſtand, ſuchte er furchtſamen Auges, ob 
nicht irgendein Gegenſtand ihn verraten könnte. Die letzten Reſte der vornehmen 
Einrichtung mitſamt dem Brokatſtück verſchwanden aus dem Dienſtzimmer. Statt 
dieſem hing eine Zeltbahn vor dem Bett. Dann die fremden Gewehre, von denen 
Lipsky ſich eines herausgeſucht hatte! Wohin damit? Die Kompagnie hatte 
eine Anzahl Leute, die regelmäßig Transporte an die Front zu begleiten hatten. 
Auf Holzers Rat hatte ihnen der Feldwebel Beſcheinigungen ausgeſtellt, daß ſie 
die Transporte ohne Gewehr zu geleiten hatten. Sie hockten ja doch nur in den 
Waggons. Auf dem Riidmarfd nahm dann fold ein Mann irgend emes der er- 
beuteten Gewehre mit, die überall umherſtanden. Weil das Kommando als Trans- 
portbegleiter angenehm war, tat jeder nach dem Wunſch des Feldwebels und dieſer 
gelangte in den Beſitz einer großen Anzahl von Beutegewehren. Er machte damit 
Geſchenke, wo es ihm nützlich erſchien. Jetzt aber war ihm die Sache widerwärtig 
und man mußte die Spur verwiſchen. Endlich ließ er die Waffen auf die Kammer 
bringen. Dort war jeder Zuſammenhang zwiſchen ihm und dieſen ſtummen Zeugen 
wohl ausgeſchaltet. 

Die Umgebung Wolfmüllers ſpürte die Veränderung ſeines Weſens deutlich. 
Am meiſten fiel eine Zerfahrenheit auf, mit der der Feldwebel einer Rede zuhören 
konnte, ſcheinbar aufmerkſam, um dann zu fragen: „Was war das? Fd) habe 
nicht zugehört.“ Dazu jah man die aufgequollenen Augen, und Holzer ſagte einmol 
ziemlich laut: „Der ſtinkt drei Schritt gegen den Wind nach Wein.“ Dann meldete 
ſich Holzer zum Erſtaunen vieler zum Dienft mit der Waffe und rückte aus. Dies 
geſchah keineswegs aus Scham, aber Holzers Witterung ſagte ihm, daß es in der 
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Nähe des Feldwebels ſehr ſchwül war und daß bald irgend ein Gewitter ſich ent- 
laden müſſe. Die Unterredung Wolfmüllers mit dem Oberſtleutnant war ein 
Geheimnis geblieben. Alſo beſchloß Holzer, fic ſelbſt um den Preis der Felddienft- 
fähigkeit und Abreiſe an die Front von dieſem faulen Handel wegzumachen. Man 
fand ſpäter auch wieder ein Schlupfloch, und aus andern Gründen war es auch 
gut, freiwillig hinauszugehen. Dann konnte keiner mehr anzügliche Bemerkungen 
oder offene Beleidigungen auf einem abladen. 

Als der Feldwebel von Holzer ſeinen Entſchluß hörte, ward er mit Schrecken 
erfüllt. Er ahnte den Grund und fühlte ſich völlig verlaſſen. Er hatte noch gehofft, 
wenn der Tanz einmal losgehen werde, laffe ſich das Schlimme in Geſellſchaft 
dieſes ſchlauen Menſchen leichter überſtehen. Man konnte auch verſchiedenes auf 
ihn abwälzen. Zebt ging der Kerl und ließ ihn allein mit Renner, der Wolfmüller 
ganz fremd und unheimlich war. 14 

Der Feldwebel hielt jeden für ſeinen Feind, dem er etwas abſchlagen mußte. 
Weil er ſich nicht um Recht oder Unrecht kümmerte, ſondern überall nur den Vorteil 
gelten ließ, begriff er nicht, daß es Menſchen geben könne, die eine gerechte Ver- 
weigerung nicht als Feindſchaft betrachten. In ſeiner dunklen, beklemmenden 
Angſt hätte er am liebſten allen, die ihm helfen konnten, Vorteile zugeſchoben, und 
die Grenzen ſeiner Macht erfüllten ihn mit neuer Furcht. Bär war geſchäftlich 
in Berlin, die Direktorin war in der Sommerfriſche. An ſeine Frau zu denken, 
wehrte Wolfmüller mit der letzten Energie von ſich ab. Einſam, zerquält und 
unſicher ergab er ſich dem Trunk, ohne daß ihm der Wein ſchmeckte. 

Da ſtarb der Oberſtleutnant! Ein Herzſchlag machte dem Leben des alten 
dicken Herrn ein Ende, und die Kunde davon verbreitete ſich mit Schnelligkeit noch 
in den Abendſtunden durch die Kaſerne. Wolfmüller war ſchon weggegangen 
und ſaß in einer Weinkneipe, wo er bis tief in die Nacht hinein trank. Als er am 
Morgen mit wiijtem Kopf in die Raferne kam, erfuhr er die Nachricht. „Was? der 
Oberſtleutnant tot!“ Wolfmüllers mächtige Bruſt hob ſich mit einem longen 
Seufzer der Erleichterung. 

Sekt war er der Feſſeln ledig, da dieſer Mann, der ihn gehoben und der 
gegen ihn Verdacht geſchöpft hatte, nicht mehr im Weg ſtand. Der Druck wich. 
Er kam von außen und nicht aus den Tiefen der Seele. 

Wolfmüller lebte auf. Zuerſt begann er mächtig über den Oberſtleutnant zu 
ſchimpfen. „So ein alter Didtopf! Es war höchſte Zeit daß er abgefahren iſt.“ 
Wenn er ſo ſprach, lachte es in ihm, weil doch die andern nicht wußten, weshalb es 
höchſte Zeit geweſen war. Dann raffte er ſich auf, benutzte die Gelegenheit, daß die 
Direktorin abweſend war und fuhr zur nicht geringen Verwunderung ſeiner Frau 
nach Hauſe. Sein Weib begrüßte ihn mürriſch und ſtörriſch. Aber Wolfmüller 
ſagte ſich: „Varum ſoll bei dir mißlingen, was ſonſt ſtets gelingt?“ Er war ſo 
aufgeräumt, daß fie dazu überging, ihm Vorwürfe über feine bisherige Nachläſſig- 
keit zu machen. Sie ſprach wenigſtens wieder! „Laß ſein. Das iſt vorbei! Dumme, 
frag' nicht ſo viel. Du kennſt mich doch!“ Und mit einem gewaltigen Griff zog 
er ſie an ſich. Er brachte einen zufriedenen und heiteren Nachmittag zu Hauſe zu 
und triumphierte inwendig, als er der Frau den Abſchiedskuß auf den groben 
Mund drückte. 
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Sein Gang war wieder wuchtig und ſtolz wie früher, und er ſah helläugig 
und aufrecht in die Welt. Um ſeine vollen Lippen ſpielte ein überlegenes Lächeln. 

Die Kümmernis ſchwand, und er ward ſich klar bewußt, daß nicht die Erinne- 
rung an das, was er getan, ihm brennende Qual verurſachte, ſondern die Angſt 
vor dem Erwiſchtwerden. Man durfte alles tun, wenn es nur nicht herauskam. 
Nachdem er ſo viel ausgeſtanden hatte, wollte er es ſo machen. Vorſichtig wollte 
er ſein, denn Zeiten wie unter dem Oberſtleutnant brauchten nicht mehr zu kommen. 
Fort! Möglichſt weit weg! Das galt es. „Wo man mich nicht kennt, da kann ich 
meine Erfahrungen ausnützen!“ ſagte ſich der in ſchweren Zeiten Geſtählte. „Die 
dritte Kompagnie war die Lehrzeit. Sobald es geht, mach' ich mich auf die Wander- 
ſchaft!“ In dieſem Gedanken an ein neues Leben pfiff Wolfmüller luſtig vor ſich hin. 

Nach wie vor verkehrte er in den Wirtſchaften, wo er ſeine Angſt erſäuft 
hatte, und war in ſeiner wieder erwachten Lebensfreude nicht wähleriſch, als ihm 
die Kellnerinnen Wege der Freundſchaft wieſen. 

So geſchah es, daß Renner bemerkte, wie häufig Wolfmüller trotz der wieder- 
gewonnenen guten Laune ſich auf das Bett im Geſchäftszimmer legte. Er wälzte 
ſich unruhig auf ſeinem Lager, und oft ſtöhnte er ſchmerzlich. Häufig ſtand er auf, 
um ſich ſofort wieder niederzulegen. Renner gab der Ordonnanz recht, als ſie 
eines Tages trocken feſtſtellte: „Es iſt ein Wunder, daß der Spieß bei dem Luder- 
leben nicht ſchon längſt hereingefallen ijt. Der hat keine Ruhe, bis er verfault!“ 

Es ſtimmte. Wolfmüller war krank und wollte es nicht merken laſſen. Es 
kitzelte Renner, dem die Verhältniſſe immer weniger gefielen, zu ſehen, wie Wolf- 
müller auf eine grobe Anzüglichkeit über feinen Zuſtand Laut geben würde. Die 
Gelegenheit kam bald. An einem Samstag erklärte Wolfmüller, er fahre heim, 
um einmal wieder nach der Frau zu ſehen. Dabei lachte er breit. Renner ſah ihn, 
an und meinte trocken: „Da würde ich lieber warten, bis ich geſund bin!“ Wolf- 
müller war ſehr verwirrt und lächelte albern. „Wieſo? Woher wiſſen Sie?“ 
„Ach, das merkt man gut“, lachte Renner. „Wer weiß denn ſonſt was?“ forſchte 
der Feldwebel. „Höchſtens die Ordonnanz“, tröſtete der Gefreite. „Alſo, das 
bleibt unter uns!“ ſchloß der Feldwebel die Unterhaltung und ſuchte eilig die 
Ordonnanz, um ihr unverbrüchliches Schweigen zu befehlen. Wolfmüller hielt 
eine Geſchlechtskrankheit für eine Schande, obwohl er ſich ihrer Gefährlichkeit nicht 
bewußt war. Auch hier galt es, die Sache geheim zu halten. Für die ſittliche Seite 
der Angelegenheit hatte er kein Verſtändnis, beurteilte fie vielmehr wie etwa eine 
abſcheuliche Warzennaſe oder einen häßlichen Höcker, als eine ſchandbare Lächer- 
lichkeit. Deshalb unterließ er den Beſuch bei ſeiner Frau. Er könnte ihr lächerlich 
werden, wenn ſie es merkte. Sie würde ihn auslachen: „Warum treibſt du dich 
mit ſolchen herum?“ Weiter dachte er nicht. 

Unb Renner mußte fort. Ins Feld konnte man den kranken Hund nicht brin- 
gen, alfo ſonſtwohin. Es war erſt geſtern für ein neues Bataillon nach Unter- 
offizieren Nachfrage geweſen, die nicht felddienſtfähig waren. Gut! Nenner wird 
Unteroffizier, kommt zu dem neuen Bataillon. Der Hauptmann unterſchreibt, 
denn der vertritt ja den Bataillonskommandeur. Ausgezeichnet! Alles paßt zu- 
ſammen! Damit war Renner ein Gefallen erwieſen, der ihn unſchädlich machte. 
Der Mund war ihm ſo gut wie geſtopft. 
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Es geſchah, wie fid der Feldwebel vorgenommen hatte, und Renner war 
nicht wenig erſtaunt, als ihn Wolfmüller aufforderte, ſich die Treffen anzunähen. 
Er erfuhr die Verſetzung und erntete Lob über feine Führung: „Ich verliere einen 
tüchtigen Mann ungern, aber Sie ſollen auch vorwärtskommen!“ ſprach mit einer 
Sönnermiene Wolfmüller. 

Renner mußte lachen, wenn er überlegte, welche Verkettung der Umſtände 
ihm die Beförderung brachte. Wäre der Feldwebel geſund geblieben, ſo hätte er 
ſeine beſte Hilfe nicht ſelbſt abgeſchafft. Aber ſo ging es. Des einen Leid iſt des 
andern Freud’. 

Es gab Veränderungen beim Bataillon. Der Hauptmann der dritten Kom- 
pagnie führte die Geſchäfte des Bataillons, bis ein neuer Kommandeur beſtimmt 
war. Die dritte Kompagnie übernahm ein anderer Hauptmann. Mit dem neuen 
Herrn hatte Wolfmüller tein fo leichtes Spiel wie mit dem alten Kompagnieführer. 
Der Mann wollte alles Mögliche wiſſen, und Wolfmüller hatte oft einen ſchweren 
Stand, da die ſachkundigen Leute nicht mehr bei der Kompagnie waren. 

Trotzdem geriet Wolfmüller nie in Verlegenheit oder Angſt wie bei dem 
Oberſtleutnant. Er war durch die Erlebniſſe der letzten Zeit hart geworden und 
wollte ſich behaupten. Er war ſicher, daß er dazu imſtande fein würde, denn Schlim- 
meres hatte er überdauert. Das gab Gewißheit. Ebenſo feſt war Wolfmüller ent- 
ſchloſſen, bei der dritten Rompagnie nicht mehr länger zu bleiben, als es fein mußte. 
Sobald ſich eine gute Gelegenheit bot, mußte ſie ergriffen werden. 

Bär überraſchte ihn eines Tages durch die Nachricht, daß er von einer Kriegs- 
geſellſchaft in Berlin angefordert ſei und daß es nicht mehr allzulang währen 
werde, bis das Geſuch genehmigt fei. Mit vieler Faſſung erkundigte ſich Wolf- 
müller, bis wann er mit dem Verluſt feines Freundes rechnen müſſe und er ver- 
faumte nicht, an die Aufſtellung der Abrechnung zu erinnern. Bär ſuchte die Sache 
zu verzögern, aber Wolfmüller trat ihm mit einer ſolchen Umſicht entgegen, daß 
alle Ausflüchte umſonſt waren. Bär hatte keinen ſchlechten Schüler gefunden. 

Wolfmüller wußte: Ich will Geld verdienen, Unabhängigkeit haben, Freiheit, 
zu tun und zu laſſen, was mir beliebt, ohne Behinderung. Er überlegte ſich oft, 
welche Klippen er vermeiden mußte, wenn es galt, ein ſolches Ziel zu erreichen. 
In erſter Linie durfte man nicht ins Feld kommen, man durfte auch keine Strafe 
erwiſchen, man brauchte Empfehlungen. Man mußte auftreten können, einen 
guten Eindruck machen. a 10 

Er ſuchte Geſellſchaft auf, immer lauernd, ob er nicht eine Hilfe finde. Mit 
ſeiner Krankheit hatte er Glück. Er kam einem guten Arzt in die Hände und ſeine 
Angſt ließ ihn die Vorſchriften genau innehalten. Er fürchtete ſeiner Monneskraft 
verluftig zu gehen. Dieſe Ausſicht half ihm. Er genas in verhältnismäßig kurzer 
Zeit, ohne daß ſeine Frau etwas erfuhr. Das Schweigen der Ordonnanz wurde 
mit den Gefreitenknöpfen belohnt und die Treſſen hatte Wolfmüller feinem Schul- 
kameraden auch verſprochen. 

Da er wieder viel in Raffechdufern verkehrte, ſchickte es ſich, daß ihm eine 
Gruppe von Soldaten auffiel, die in einer fremden Sprache miteinander redeten. 
Er erfuhr, daß die Leute aus Paläſtina waren und ſich auf arabiſch unterhielten. 
Er dachte nach. Ein Kommando in die Türkei! Mehr und mehr fing er an, mit 
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dieſem Gedanken zu liebäugeln. Es war ihm nicht ganz klar, weshalb er es tat, 
aber ihm ſchwante, daß er dort in Sicherheit ſein werde und daß dort Reichtümer 
verborgen liegen könnten. 

Holzer hatte Erfüllung feiner Wünſche gefunden und war zu einem Cruppen- 
teil abgerückt, wo er gute Bekannte hatte. Er hielt einen reichlichen Abſchieds⸗ 
trunk, dem Wolfmüller anwohnte. Mit vielen liebreichen Worten wollte er feinem 
Feldwebel klarmachen, daß er immer ſein einziger und beſter Freund geweſen 
ſei und daß er ihn gehalten habe wie ſeinen Augapfel. Als die Betrunkenheit 
einen höheren Grad annahm, bekam Holzer das heulende Elend und Wolfmüller 
brüllte durch die Wirtſchaft: „Seht her, wie die vollgefreſſene Sau ſchreit, weil 
ſie ins Feld ſoll!“ „Sei du ſtill,“ greinte Holzer, „du kannſt andere Leute zum 
Tod verurteilen und ſelber drückſt du dich, du ſchöner Herr!“ Es war höchſte Zeit, 
daß ſich ein paar anweſende Unteroffiziere ins Mittel legten und Holger hinaus- 
zerrten, ſonſt hätte er in ſeinem Schmerz um das warme Neſt, das er nun verlaſſen 
mußte, noch einen großen Stank angerührt, wozu er nüchtern keinen Mut hatte. 
So ging die Gefahr vorüber. 

Der alte Hauptmann kehrte zur dritten Kompagnie nicht wieder zurück. 
Statt deſſen kam ein ungemütlicher Major an die Spitze des Bataillons. Wolf- 
müller, der längſt nicht mehr der ſtramme Exerzier- und Oienſtſoldat von einft war, 
trug die Bürde des Dienſtes mit wachſendem Unwillen. Je bälder er verſchwinden 
konnte, deſto beſſer. 


* * 
* 


Eines Tages wurde bekanntgegeben, daß ein Portepeeunteroffizier zu ſtellen 
ſei, der einen Transport in die Türkei zu geleiten habe. Wolfmüllers Herz klopfte, 
als er bei der Parole den Adjutanten verleſen hörte, was das Ziel ſeiner geheimen 
Wünſche war. Er hatte keine Ruhe, er ſuchte den Adjutanten auf, er ſchrieb dem 
alten Hauptmann um ſeine Fürſprache, er gab ſich die größte Mühe, bei ſeinem 
jetzigen Kompagnieführer die Einwilligung zu erlangen, daß ihm der Transport 
übertragen wurde. Er wunderte ſich ſelbſt über die Gründe, die er vorbrachte, 
aber die Genugtuung kam: er wurde für den Transport beſtimmt. Sein Haupt- 
mann ſagte ihm, er müſſe die Stelle eines Kompagniefeldwebels neu beſetzen 
laſſen, wenn Wolfmüller durchaus in die Türkei wolle. Indes könne er ihn nicht 
halten. Der Feldwebel gab zur Antwort, er habe ſo wie ſo ſchon oft den Wunſch 
gehabt „hinaus“ zu kommen, und er ſei immer zurückgehalten worden. Dieſe 
Gelegenheit aber wolle er nicht auslaffen, es komme was da wolle! Dem Haupt- 
mann war es recht, daß er den Menſchen los wurde, deſſen aufgeblaſenes Weſen 
er nicht leiden konnte, und Wolfmüller bekam das Kommando. 

Als es erreicht war, fühlte er ſich befreit von allem, was ihn noch bedrückte. 
Er brauchte nicht mehr dieſe Stadt zu ſehen, die ihn anödete, nicht mehr dieſe 
Weiber, die er nun haßte, er kam los von dieſer Kaſerne, die ihm zum Ekel wurde 
und er war ſicher vor der Front. Das Leben lag neu vor ihm, wie er ſich ge- 
wünſcht hatte. 

Seinem Freund ſchrieb er, daß er in vierzehn Tagen nach der Türkei ab- 
reifen werde. Nicht wenig wunderte er ſich, als nach drei Tagen ſchon Bär vor 
ihm ſtand und ihm Glück wünſchte: „Weißt du auch, was du verdienen kannſt 2“ 
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Wolfmüller gab ſich den Anſchein, als feien ihm die nun folgenden Enthüllungen 
Bärs lauter geläufige und ſelbſtverſtändliche Dinge; während er mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit auf die Ratſchläge horchte, welche Waren er mitnehmen und zurück- 
bringen ſolle. Er war ſelig, daß ihm Bär ein paar, wie er ſagte, ausgezeichnete 
Adreſſen aufſchrieb. „Du gehſt jetzt hinunter und ſchauſt dir die Sache an. Haſt 
du einen Transport, ſo iſt es ſicher, daß du den nächſten auch hinunterbringen 
mußt. Das iſt ja immer fo. Ich kann indeſſen Vorbereitungen treffen. Ich komme 
dieſer Tage nach WVarſchau, vielleicht finde ich einen Poſten Gold, das dort unten 
ſechsfach bezahlt wird gegenüber dem Papier. Das türkiſche Papier wird hier 
eingelöſt und man kann ein gutes Geſchäft fertig bringen.“ 

So trat denn Wolfmüller wohl vorbereitet die erſte Fahrt ins Morgenland 
an und ſein Erwerbstrieb, bisher darniedergehalten durch viele Ablenkungen und 
den Dienſt, hatte Freiheit, ſich zu entwickeln. Auf Bärs Rat nahm er Zivilkleidung 
mit, denn fein kundiger Freund prophezeite ihm: „Da unten biſt du kein Sol- 
dat mehr.“ N N 

u. 

Die Sonne lachte über dem ſtahlblauen Bosporus, und das Treiben in der 
großen Peraſtraße verriet nicht, daß auch hier das Herz eines um ſein Leben 
kämpfenden Reiches mit der größten Kraft ſchlug. Dicht war das Menſchenge⸗ 
wimmel, und es mangelte nicht an Männern, die ihrer friedlichen Beſchäftigung 
nachgingen. Sie trugen europäͤiſche Tracht, und nur die roten Tarbuſche erinnerten 
daran, daß die große Peraſtraße ſo nahe dem Sitze des Kalifen liegt. Die Zeit 
des großen Krieges war angedeutet durch die vereinzelten deutſchen und öfter- 
teichiſchen Soldaten, die ſich hier und da in der Menge bewegten. 

Ein großer ſtarker Mann mit weichem Filz auf dem blonden Haupt ging 
mit weitausgreifenden Schritten dem Eingang des Hotel Tokatlian zu, und der 
Pförtner verbeugte ſich ehrfurchtsvoll vor ihm. Wolfmüller begab ſich in den 
Salon und ſchien jemanden zu erwarten. 

Er war nicht zum erſtenmal in Konſtantinopel. Schon mehrere Transporte 
hatte er begleitet und kannte die Gelegenheiten. Bär hatte ihn gut unterwieſen 
und die Fahrten, überall von langen Aufenthalten unterbrochen, hatten Wolf- 
müller eine neue Welt gezeigt. Die Eigenart der fremden Länder, wie ſie an der 
Bahnlinie bei der Fahrt durch Serbien, Bulgarien, die Türkei zutage trat, küm- 
merte ihn wenig. Sah er Frauen in fremdartiger Trachr, ſo reizte dies allerdings 
feine Neugierde, und in einer kindlichen Wunderſucht vermutete er unerhörte Ge- 
nüffe, die ſich aus der Liebe fold fremdartiger Weſen erwarten ließen. Die ver- 
ſchleierten Mohamedanerinnen gar reizten ſeine Begehrlichkeit auf das ſchärſſte 
und er war feſten Willens, ſich nichts abgehen zu laſſen. Aber all das fiel nicht 
in die Wagſchale gegenüber den Ausſichten, welche fic feinem erwachten Geſchäfts⸗ 
ſinn eröffneten. Alles war zu machen. Man konnte mit hohem Gewinn Dinge 
hier verkaufen, die man von Deutſchland mit den Transporten herausbrachte und 
die in der warenarmen Türkei reißend abgingen. Hier gab es Varen, um die ſich 
die Schleichhändler zu Haufe riſſen. Transportmöglichkeiten zu haben, bedeutete 
alles. Das andere ergab ſich von ſelbſt. Die Adreſſen, welche Bär ihm gegeben, 
erwieſen ſich als zuverläſſig und vermittelten eine Menge neuer Bekanntſchaften 
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und Verbindungen, jo daß Wolfmüller keinen Augenblick daran zweifeln konnte, 
daß ihm die Welt offenſtehe, wo immer er anklopfe. Er glaubte nicht mehr, daß 
es irgend eine Stelle gebe, die ihm durch eine Seitengaſſe nicht zugänglich werden 
könne, wenn der Dienſtweg verboten und unbetretbar war. Für ihn waren ſie 
allzumal Menſchen und brauchten Geld, ſie mochten ſich gebärden, wie ſie wollten. 

Wolfmüller verachtete die Zuſtände in der Heimat ihrer Unbehilflichkeit 
halber oufs tiefite und faßte den Vorſatz, nach dem Krieg in dieſem Lande zu 
bleiben, wo für Geld alles zu haben war. Obwohl er überzeugt war, nach dem 
Krieg ſo gute Geſchäfte nicht mehr machen zu können, ſo dachte er ſich doch, daß 
die Nachwirkungen noch lange Zeit ſpürbar ſein würden. Bis es anders kam, 
hatte er genug. 

Einen Schatz von Kenntniſſen hatte ſich Wolfmüller angeeignet, der ſich aus 
ihm bisher ganz fremden Gebieten zuſammenſetzte. Er ſprach mit Ernſt und Be- 
dachtſamkeit, wie ein alter Fachmann, von Olivenöl, Opium und elektriſchen Koch- 
apparaten. Von der Oeviſenzentrale ſprach er mit einer Selbſtverſtändlichkeit, 
die Eindruck machte in ihrer treffenden Kürze. Er griff Worte, Redensarten und 
Begriffe auf, von deren Weſen er eine dunkle Ahnung hatte, und in den meiſten 
Fällen genügte ihre papageienhafte Anwendung, um bei den andern Schiebern 
mitreden zu können. Wo Wolfmüller einen Zuſammenhang nicht fand, hoffte er, 
eines Tages doch hinter das Geheimnis zu kommen. Was andere konnten, das 
konnte er auch. An Selbſtvertrauen gebrach es ihm nicht. Einſtweilen ſchmückte 
er ſich mit Sprüchen, die Schlüſſe auf die verwegenſten Schiebungen zuließen. 

Die Uniform zog er nur an, wenn er mußte. Er war auf eigene Verpflegung 
angewieſen, und die ihm zuſtrömenden Mittel geſtatteten ihm das Leben im feinſten 
Hotel Konſtantinopels. 

Eines ſchien ihm an ſeinem weiteren Fortkommen hinderlich und machte 
ihm Kopfzerbrechen: ſeine Unkenntnis einer fremden Sprache. Nach reiflicher 
Überlegung beſchloß er, Franzöſiſch zu lernen, und wenn er jetzt im Salon bei 
Tokatlian wartete, ſo galt dies ſeinem Lehrer. 

L Der Mann ließ nicht lange auf ſich warten. Er war ein Schweizer, den Wolf- 
müller durch ein Geſchäft mit Goldgeld kennen gelernt hatte. Bei einer der letzten 
Fahrten war dies geweſen. Wolfmüller hatte von Bär einen Poſten türkiſches 
Gold mitbekommen, den dieſer in Varſchau aufgekauft hatte. Bär ließ ſeinem 
Freund beim Verkauf des Goldes freie Hand unter der Bedingung, daß er einen 
gewiſſen Lubliner als Begleitmann mit nach der Türkei nehmen müſſe. Dies 
gelang auch. Als einfacher Begleitmann kam Herr Lubliner nach der Türkei, von 
Bär und etlichen Genoſſen desſelben mit ausgedehnten Vollmachten ausgeſtattet, 
über ein gewiſſes Bankkonto in Konſtantinopel zu verfügen und die ſämtlichen 
Geſchäfte in einer muſtergültigen Weiſe zu leiten. Die Männer in Berlin hatten 
Gründe, unmerklich die Durchführung ihrer türkiſchen Schiebungen in eine andere 
Hand zu legen. Schlauerweiſe ließen ſie aber Wolfmüller ſo viel Spielraum, daß 
er nicht merkte, wie allmählich mancherlei Dinge ohne ihn geſchahen. 

Wolfmüller fühlte ſich als Großkaufmann und hatte die Freude vergeſſen, 
die ihn erfüllte, wenn er früher nach vielem Biertrinken einen Mitarbeiter in der 
Fabrik mit zweitauſend Mark in die Lebensverſicherung hatte aufnehmen können. 
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Es gefiel ihm außerordentlich, großartig zu reden und fo fprad er zu Herrn Stierli, 
dem Lehrer im Franzöſiſchen: „Solches Zeug, wie dieſes Goldgeſchäft, machen 
wir nicht mehr. Wenn es nicht fünfzig Prozent bringt, lohnt es ſich nicht.“ Darauf 
erwiderte der Schweizer: „Was ich Ihnen ſchon immer geſagt habe, Herr Wolf- 
müller: Sie müffen ſehen, daß Sie nach Syrien hinüberkommen. Steht hier das 
Gold auf vier, ſo ſteht es dort auf ſechs gegen Papier, und mit den andern Sachen 
iſt es genau fo. Denken Sie an Sekt, Bier, Revolver! Ich ſage Ihnen, Sie müſſen 
unbedingt hinüber!“ Leichthin bemerkte Wolfmüller: „Werden wir ſehen, was 
ſich tun läßt.“ Dann gingen ſie auf Wolfmüllers Zimmer und der Schweizer 
gab ſich Mühe, ſeinem Schüler die notwendigen Beſtandteile einer geſchäftlichen 
Unterhaltung in franzöſiſcher Sprache beizubringen. Wolfmüller faßte gut auf, 
was ihm Stierli vorſprach, aber er ärgerte ſich mächtig über die eigenſinnige und 
dumme Art, wie die franzöſiſchen Vorte geſchrieben werden. „Perfekt brauch' ich 
es ja nicht zu können!“ ſagte er ſich zum Schluß. 

Kaum war Stierli weg, ſo konnte ſich Wolfmüller dem Gedanken hingeben, 
der ihm die ganze Zeit über im Hirn gewirbelt war. Syrien! Das war das Land 
der Verheißung. Er mußte hin, es koſte was es wolle. Schon längſt wollte er 
einen Transport dorthin übernehmen, aber von Konſtantinopel aus wurden andere 
Begleiter kommandiert. Die von Oeutſchland kommenden Mannſchaften gingen 
ftets zurück. Das wußte er auch ohne Stierli, daß Gold dort ſiebenfach mit Papier 
bezahlt wurde und daß an andern Waren Mangel war, wie man es ſich kaum vor- 
ſtellen konnte. Wolfmüllers ganzes Denken war erfüllt von Goldpfunden. Es litt 
ihn nicht länger im Zimmer. Achtlos ſchritt er an den neuen Telegrammen von 
der Weſtfront vorüber. Das gab es für ihn ſchon längſt nicht mehr. Ein Eſel war der 
Menſch, welcher ſich hier um etwas anders kümmerte, als wie er möglichſt viel 
Geld an ſich brachte. Gewiß: Man wollte auch gut leben, aber die Pfunde gingen 
vor. Wenn ihm nur jemand den Weg nach Syrien öffnen wollte! Deutſchland? 
Zurückfahren? Ihn ſchauderte bei dem Gedanken. Frau Wolfmüller!? Nein, 
das war vorbei. Abſtreifen wollte er das von hier aus, wie ein Stück alter Wäſche. 
Hier gab es andere, bequemere Weiber. — Sorgfältig ſtrich er mir der Hand über 
den vom Streifen an der Wand weiß gewordenen Ärmel und war peinlich berührt 
von dem Gedanken, daß er die verfluchte Uniform wieder anziehen müſſe, wenn 
er ſich wegen Übernahme unter das Begleitperſonal der Züge nach Syrien zu 
melden hatte. 


* * 
* 


Die Zitadelle von Aleppo hob ſich in goldenem Braun von dem pfirfich- 
blütenfarbenen Abendhimmel, und in wunderbaren roten und violetten Farben 
dehnten ſich die Hügel Syriens im Lichte des ſcheidenden Tages. In weiten weiß 
und braun geſtreiften Mänteln ſchritten Araber auf dem Weg, der zwiſchen grünen 
Trümmern, vorbei an einem alten Friedhof auf das freie Feld führte. Sie glichen 
Propheten des alten Bundes. In der Ferne zog eine Anzahl Kamele. Die Tiere 
verſchwanden in einer Senkung des Weges. Alles war Ruhe und Gelaſſenheit. 

Wolfmüller ſah nichts von der zauberiſchen und täuſchenden Schönheit des 
alten Landes, die aus Lichtſtrahlen und Trümmern gemalt iſt und in der Figuren 
eingewoben find, die ſich dem Denken erſter Kindheit aus halb verſtandenen hei- 
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ligen Geſchichten einprägen, beim rätſelvollen Klang der erſten Worte von Gut 
und Böſe. 

In ſich ſelbſt hinein ſah Wolfmüller. Nach ſeinem Willen hatte er getan und 
viel Böſes war daraus entſtanden. Ob dabei nicht auch Unglück war, ſtand nicht feſt. 
Es hätte auch gut ablaufen können, was ſich zu Unglück wendete. Ihn ſelbſt konnte 
man nicht faſſen. Wenn einer für ſich ſelbſt ſorgte, war das unrecht getan? Es 
geſchah damit keinem Menſchen ein Leid. Aber — der Schritt, den Wolfmüller 
jetzt tat, der ließ ſich nicht ſo auslegen. Was jetzt kam, war ein Verbrechen! Es war 
Wolfmüller ſchlecht zumute. 

Finſter wandte er ſich an den kleinen armeniſchen Dolmetſcher, der kaum 
mit ihm Schritt halten konnte: „Wie weit iſt es denn noch? Wie lange muß ich 
in dieſem Staub herumlaufen?“ Er warf den Karabiner auf die andere Schulter. 
Das Ziehen in der Magengrube war wieder da, wie in den trübſten Zeiten. „Dort!“ 
Der Oolmetſcher deutete auf ein Schöpfrad rechts an der Straße, neben dem ein 
Baum ſtand, der einzige ringsum. 

Sie erreichten die Waſſerſtelle und ſetzten ſich auf einen Stein neben dem 
erhöhten Viereck, auf dem tagsüber ein Maultier das knarrende Wafjerrad in 
Bewegung fette. 

Oer Abend ward ſchnell zur Nacht. Die Gefilde, die ſo zauberiſch geleuchtet 
hatten wie ausgebreitete Purpurgewänder, lagen drohend, fremd, unheimlich da, 
wie Leichentücher über einem unbekannten Grab. Große e ſchwangen 
ſich lautlos um den Baum. 

„Wieviel gibt er?“ fragte Wolfmüller. „Fünfzig Pfund Gold“, verſetzte 
der Kleine, „mit fünfzig Patronen.“ „Wann kommt der Kerl?“ knurrte Wolf- 
müller weiter. Der Armenier ging auf der Straße vorwärts, Umſchau zu halten. 
Durch Wolfmüllers Hirn jagten ſich die Gedanken und ſeine Haut zitterte unter 
einem Schauer der Spannung und des Mitſchwingens mit dem Unbekannten. 
Es war beſſer, zu rechnen. Er zwang ſich zu geordnetem Denken. Der Sekt war 
verkauft. Zweitauſend Pfund Gold waren umgewechſelt. Eine Ladung zurück 
ließ ſich finden und die Umladung unterwegs machte keine Schwierigkeiten, wenn 
ſie auch noch ſo ſehr aufpaßten, daß lediglich Militärgut befördert wurde. Die 
Ubren und Werkzeuge waren auch verkauft. Es war wahrhaftig genug Geld ver- 
dient und er hatte nicht nötig zu tun, was er jetzt tat. Wurde er erwiſcht, ſo war 
Feſtung gewiß. — Er biß ſich die Lippen blutig. Sollte er umkehren? Es riß 
an ihm. Mit einer mächtigen Anſtrengung gebot Wolfmüller ſeinen Nerven Ruhe. 
„Fünfzig Pfund Gold!“ dachte er krampfhaft. Das waren dreihundertfünfzig 
Pfund Papier. Siebentauſend Mark! Und doch! Es ward ihm übel, und er 
ſtand auf. 

Da ſah er den Armenier mit einem Mann kommen. Dieſer trug einen weiten, 
wallenden dunklen Mantel, ein Tuch um den Kopf geſchlungen und hatte ein 
dunkelbärtiges Antlitz. 

„Das iſt er!“ fagte der Armenier. „Wo iſt das Geld?“ fragte Wolfmüller 
haſtig. 

Der Dolmetſcher murmelte etwas und der andere ſuchte unter ſeinem Mantel. 
Er brachte einen Beutel hervor, den der Armenier Wolfmüller gab. Dieſer griff 
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hinein und fühlte das Gold. Er zählte die Stücke in feine Hand, aber er konnte 
nicht über zehn hinauskommen, denn ſeine Gedanken verließen ihn und er hörte 
nur wie aus der Ferne die Goldſtücke klingend fallen. Er ſchüttete das Geld in 
den Sack zurück und war müde wie vom Heben einer zentnerſchweren Laſt. „Die 
Patronen!“ fagte der Dolmetſcher. Wolfmüller griff in die Taſche und brachte 
die Streifen zum Vorſchein. Die linke Hand hielt den Sack mit dem Gold feſt 
und zitterte einen Augenblick. Wolfmüller überwand ſich, legte die Streifen neben 
ſich auf den Stein und ſteckte das Geld ein. Dann ließ er den Karabiner am Riemen 
von der Schulter gleiten und lehnte ihn an den Stein. 

Der Araber ſah ihm zu und ſprach ein paar Worte, leis und gurgelnd. „Er 
fragt, ob man gut laden kann“, ſprach der Armenier. 

„Vieh!“ fuhr Wolfmüller auf, wie im Schmerz, nahm den Karabiner hoch 
und riß die Kammer auf. Der Ton machte ihn ſchaudern. Einſt hatte er gern und 
gut exerziert, und jetzt? — Er lud einen Streifen und ſtellte die Waffe wieder hin. 

gebt aber fort! Er fühlte mit der Hand nach dem Sad mit dem Gold in 
ſeiner Taſche, ſah ſich nicht mehr um und ging mit ſtarken Schritten den Weg zurück. 
Gern wäre er gelaufen, 

Der Armenier flüſterte dem Araber etwas zu, der hinter dem Stein, auf 
dem Wolfmüller geſeſſen, niederkniete. Der Araber hob die Waffe an die Wange 
und zielte mit aller Ruhe im Knien. 

Wolfmüller wiſchte ſich die Stirn. Er hatte geſchwitzt. Gott ſei Dank, daß 
es fertig war! 

Ein Hund ſtrich ihm an den Beinen vorbei, daß er faſt geſtolpert wäre. 
„Aas! verdammtes!“ fluchte Wolfmüller. 

Da fiel der Schuß — Ahmed el Oib erhob ſich, um den Toten zu berauben. 


Theodor Storm Von Ludwig Bate 


Die graue Stadt, vom Wellenwind umgeigt, 
ſüß ſchlägt die Droſſel über ſtillen Bänken, 
der Flieder duftet, totes Leben ſteigt 

aus grünen Stuben und vergilbten Schränken. 
Das Heiderot verglüht am Horizont, 

du ſtehſt in ſehnſüchtigem Lauſchen. 

Dann ſtirbt der Tag, von letzter Glut beſonnt, 
doch tief im Herzen ſchwillt und ſchweigt 

ein wunderſames Brunnenrauſchen. 


oer Türmer XXII, 9 14 


210 Bahr: Gtoßdeutſch 


Großdeutſch 
Von Richard Bahr 


en unausmeßbaren Jammer deutſchen Zuſammenbruchs durchzuckte 
im Schickſalsherbſt 1918 ein Hoffnungsſtrahl. Wir hatten die Bataille 
verloren, aber noch im Niederſinken war es, als ob wir einen Sieg, 
den größten, uns erſtreiten könnten: die Einigung aller Oeutſchen. 
Das hat in jenen Tagen wirrer Qual manchen mit dem neuen Stand der Dinge 
ausgeſöhnt, wenigſtens zunächſt ihn nachſichtiger geſtimmt und zu Ausharren und 
Abwarten bewogen. Throne waren geſtürzt, und mit ihnen ſank, was vielen von 
uns teuer war. Aber die Ausſicht beſtand und ſchien inmitten des blutigen Wider- 
ſinns zu wachſen, daß auch die ſtaatsrechtlichen Binnenmauten und die kleinen 
Eitelkeiten ſchwinden würden, die trotz dem einigen Reich den Oeutſchen noch 
immer vom Deutſchen trennten. Es gab kein Hohenzollernkaiſertum mehr, aber 
es gab dafür an der Donau auch keine Habsburg-Lothringer, die ſeit rund 150 Fahren, 
ſeit Sofephs II. Tode und dem der Maria Thereſia, nur noch Verderber am Deutſch- 
tum geweſen waren. Wer konnte, wer durfte die Deutſchen noch hindern, wenn 
ſie ihren Staat auf neuer zentraliſtiſcher Grundlage aufzubauen wünſchten und 
in dieſem Haus nun auch den Stammesbrüdern eine Wohnſtätte zuwieſen, die 
ſchließlich nur die Eiferſucht rivaliſierender Herrſcherfamilien einſt aus ihm ge- 
ſcheucht hatte? Aus der Not der napoleoniſchen Kriege war den Deutſchen ein 
Volksbewußtſein geboren worden, war ihnen die Einheitsbewegung überhaupt 
erſt erwachſen. Da hatten ſie ihr Heroenzeitalter erlebt, und aus der akademiſchen 
Welt, Profeſſoren und Studenten, die unter dem jetzt doch vielfach zu Unrecht 
verketzerten ſchwarzrotgoldenen Banner ſich zuſammenfanden, waren ihr die 
erſten Blutzeugen gekommen. Eine Weile ſchien es auch wirklich, als ob dem 
deutſchen Gedanken, nicht dem alldeutſchen zwar, doch dem großdeutſchen, nun 
eine ähnliche Renaiſſance beſchieden ſein ſollte. Herzbewegend äußerte ſich in 
Oeutſchöſterreich, das immer ſchwerer getragener Feſſeln ledig geworden war, 
das Heimverlangen nach Mutterland und Geſamtnation. Der Strom befreiter 
Empfindungen war ſo ſtark, flutete ſo durch alle Lager, daß die Nutznießer des 
alten Kaiſerſtaats — Hodfinang, Feudaladel, hohe Kleriſei und bureaukratiſche 
Spitzen — fic monatelang gar nicht hervorwagten, hier und da felber vor ihm 
fortgeriſſen wurden. Indes wird zu ſagen ſein, daß der Widerhall aus dem Norden 
(Norden von Oſterreich aus geſehen, auch in Bayern, Baden, Württemberg ſtand 
es nicht beſſer) leider ausblieb. 1817 hatte ein junger Kieler Student Franz Hege- 
wiſch feinem Freunde Zuſtus Olshauſen für die Wartburgfeier der Burſchenſchaften 
Richtlinien mitgegeben, in denen es hieß: „Wir können nicht glauben, daß Deutſch- 
land aus 38 Inſeln beſtehe. Die Lehre von der Spaltung Deutſchlands in Nord- 
deutſchland und Süddeutſchland iſt Lehre aus dem Munde eines böſen Feindes.“ 
Sekt praſſelte auf die ſtürmiſchen Sehnſüchte Oeutſchöſterreichs der erſte erkältende 
Waſſerſtrahl aus Berlin nieder. Otto Bauer, der damals die auswärtigen Ge- 
ſchäfte der ein paar Wochen zuvor entſtandenen Deutſchöſterreichiſchen Republik 
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mit ſozialiſtiſcher Orientierung zwar, doch ausgeſprochen völkiſch leitete, hatte dem 
zuſtändigen Volksbeauftragten den Beſchluß der Wiener Nationalverſammlung 
mitgeteilt, der Deutſchöſterreich zu einem Beſtandteil der geſamtdeutſchen Volks- 
republik erklärte, und daran die Bitte geknüpft, in direkte Verhandlungen ein- 
zutreten „über die Vereinigung Deutſchöſterreichs mit der Deutſchen Republik 
und über die Teilnahme an der Geſetzgebung und Verwaltung des Deutfden 
Reichs“. Aber Herr Hugo Haaſe, bis an den Hals zugeknöpft wie nur je einer 
der vielgeſchmähten Bureaukraten des alten Syſtems und von jener ſteifleinenen 
Korrektheit, die in ihrer tief eingewurzelten Scheu vor. den zufälligen politiſchen 
Grenzen des eigenen Volkstums vergaß, antwortete — auch darin der Schüler 
einer verſtaubten, zopfigen Diplomatie — ausweichend und dilatoriſch. Erſt ließ 
er ſich vier Tage Zeit, dann drahtete er kühl, nichtsſagend, mit froſtiger Glätte 
nach Wien: man fei gern bereit, die Friedensverhandlungen in engſter Freund- 
ſchaft mit Deutſchöſterreich zu führen. Das Weſentlichſte, das Anſchlußbegehren, 
hatte er überhört, weil er das gar nicht hatte hören wollen. Es verſchlug wenig, 
daß, der fo engherzig an dem Ruf der deutſchen Stämme Oſcterreichs vorbeiglitt, 
ein internationaler Sozialdemokrat oſtjüdiſcher Abkunft war. Auch das reichsdeutſche 
Bürgertum beſtand die Probe nicht, vor die die Gunſt des Schickſals es noch einmal 
geſtellt hatte. Es war beſchämend, wie dünn und ſchmächtig, wie unbeſchwingt 
und ſeelenlos allemal der Beifall klang, wenn in der Weimarer Nationalverfamm- 
lung von den deutſchöſterreichiſchen Dingen die Rede ging. Dann hatte man ſich, 
zumal nachdem Graf Rantzau den Anſchluß in ſein Programm aufgenommen 
hatte, allmählich doch etwas wie eine großdeutſche Überzeugung angequält. Die 
Leitſätze der friſch gefirnißten Parteien forderten ihn ſo ziemlich ohne Ausnahme, 
auch ein interfraktioneller Ausſchuß erſtand, von Ludo Hartmann, dieſem warm- 
herzigen Großdeutſchen, klug beraten und behutſam geleitet, um die Vereinigung 
zu fördern und Hand anzulegen, wo irgend Hand anzulegen war. Aber immer 
blieb es eine Bewegung, die im Parlament ein paar Dutzend, im Volk ein paar 
Tauſend Köpfe erfaßt hatte. Sie ging nicht in die Tiefe, ergriff die Gemüter 
nicht und wuchs leider auch nicht in die Breite. Schließlich, als das allzu bedächtige 
Planen an dem Machtſpruch der Entente zerſchellte, war man beinahe froh. Man 
empfand gar nicht, daß St. Germain Ergänzung, Fortſetzung, Vollendung von 
Verſailles war. Daß auf das Betreiben und Drängen von Tſchechen und Süd- 
ſlawen am deutſchen Volkstum dort noch dreiſterer Raub verübt ward, als drei 
Monate zuvor in der Refidenz der letzten Ludwige. Wie ein Hauch, ein ſchnell 
verwehender Duft war das bißchen Anſchlußbewegung zu Häupten der Reichs- 
deutſchen hinweggezogen. Heute ſind wir glücklich wieder ſo weit, daß man den 
Deutſchöſterreicher zum Dank fiir feine völkiſche Treue als Ausländer betrachtet 
und behandelt. In den Berliner Ladengeſchäften nimmt man ihm die für den 
Ententebeutel und die Valuta der Neutralen beſtimmten Ausländerpreiſe ab, 
und in einem Waſchzettel der Zentralſtelle für den Fremdenverkehr Groß Berlins, 
der ſich über das Wachſen des Beſuchs aus dem Ausland, „insbeſondere aus den 
feindlichen Ländern“, freut, ſtand ſelbſt in ſogenannten nationalen Blättern der 
Satz zu leſen: „An der Spitze marſchiert Oſterreich mit 1290 Gäſten“. Worauf 
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dann ohne Atempauſe und Abſtand Polen, Schweden, Holland, Rußland, Odne- 
mark, Norwegen und England folgten.. 


* * 
* 


Aus jenen kurzen Wochen, da der Anſchluß noch ein Problem aktueller 
Politik ſchien, ſtammen, wenigſtens nach ihrer Konzeption, drei Bücher, von denen 
ich wünſchte, daß ſie zu einem Brevier aller im Reich zuſammengeſchloſſenen 
Deutſchen würden. Zwei von ihnen ſind Sammelwerke. Deutſche Männer aus 
Südtirol und aus Böhmen erzählen, angſtbeklemmt und doch immer nod von 
der Hoffnung beſchwingt, den vernichtenden Schlag abwenden zu können, von 
der deutſchen Art ihres Heimatlands ( „Südtirol“ von Dr. K. v. Grabmayr, „Deutich- 
böhmen“ von Rudolf von Lodgman, beide bei Ullſtein). Von deren äußerer Ge- 
ſchichte und innerer Entwicklung, von den Leiſtungen für die deutſche Geſamtkultur, 
von dem ſtarken Strom geiſtigen Lebens, der, zeitweilig gehemmt und unter- 
bunden, dann wieder breiter flutend, hinüber und herüber ſich ergießt und Wiffen- 
ſchaft, bildende Künſte, Muſik und Dichtung befruchtet. Berichten auch von den 
Möglichkeiten der Wirtſchaft, von ſchon vorhandenen und in Zukunft noch zu 
bahnenden, und von alledem ernſt, nüchtern, mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit, 
wie es Männern zukommt, die in gelehrter Arbeit, in ſtaatlicher und wirtjchaft- 
licher Praxis zu Führern ihrer kampfgewohnten Stämme wurden. Dann hat 
noch der Deutſchböhme Heinrich Herkner, der Nachfolger Schmollers an der Ber- 
liner Univerſität, an ſich ohne Zuſammenhang mit jenen Arbeiten, eine Syn- 
theſe des ganzen Problems verſucht. In einer feinen und eindringlichen Studie 
(„Deutſchland und ODeutſchöſterreich“, bei S. Hirzel in Leipzig) verfolgt er den 
großdeutſchen Gedanken im Wandel der Zeiten. Sein Aufkommen unter den 
Einflüſſen der Freiheitskriege und der Romantik, feine Auswirkung im adtund- 
vierziger Parlament, das zum erſten gemeinſamen politiſchen Erlebnis der Oeutſchen 
wird, und dann das langſame Verebben und Abſterben. Otto von Bismarck hat 
dem Großteil der Reichsdeutſchen ihr kleindeutſches Ideal verwirklicht. Seither 
find fie ſaturiert und ſehen dem von Sabre zu Fahr beſchwerlicher und ausfidts- 
loſer werdenden Ringen der Stammesgefährten mit madjariſcher Herrſch- und 
Eigenſucht und den aufſteigenden wejt- und ſüdſlawiſchen Nationalitäten gleich- 
mütig, ohne innere Teilnahme, aber auch ohne weltpolitiſches Verſtändnis zu. 
Selbſt der Reichsgründer entläßt eine Grazer Abordnung, die in Geelenndbren 
zu ihm gepilgert war, mit dem erkältenden Spruch: „Dienen Sie Ihrem Kaiſer, 
dann dienen Sie am beſten auch dem Reich.“ Den meiſten von uns lebt keine 
Ahnung von dem morſchen Gefüge der Habsburger Monarchie, deren Untergang 
und Aufteilung ſchon um die Mitte des Jahrhunderts im Rat der Slawen be- 
ſchloſſen ward, von den großen und kleinen Fäden, die auf pomphaften Slawen- 
kongreſſen und den vielerlei geheimnisvollen Konventikeln der „ſlawiſchen Wechfel- 
ſeitigkeit“ gefponnen werden und die immer emſiger von Moskau und Petersburg 
nach Prag und Laibach, nach Agram, Belgrad und Sarajewo herübergleiten. 
Wir fühlen uns geborgen im Schatten des Bündniſſes, das den Deutſchen hüben 
und drüben die Hände bindet und uns ſelber hineinreißt in die ſlawiſchen Kämpfe 
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der Monarchie. Bis ſich an ihnen dann ſchließlich der Weltbrand entzündet. In 
ihm werden nach rund ſechzig Jahren Sudeten, Alpen- und Reichsdeutſche wieder 
Waffenbrüder. Aber gerade der Krieg wirkt, nach einem ſchnell vorübergehenden 
Rauſch, in dem man unpolitiſch und ungeſchichtlich „mitteleuropäiſch“ ſchwärmt 
und am liebſten auch Tſchechen und Südſlawen an die pochende Bruſt zöge, 
zwiſchen Nord und Süd neue Entfremdung. So iſt es kein Zufall, daß dieſe drei 
großdeutſchen Bücher ausnahmslos von Sſterreichern geſchrieben wurden. Einſt 
hatte der Staatskanzler Metternich frohlocken können: „Vas die gebildeten Klaſſen 
in Preußen ‚deutſchen Sinn“ nennen, iſt bei uns ein Mythus geworden.“ In 
den letzten zwei Menſchenaltern hat das gründlich ſich gewandelt. Nun müſſen 
die Deutſchöſterreicher die Reichsgenoſſen lehren, wieder wahrhaft völkiſch zu denken. 
Müſſen ihnen aufweiſen, wie die Tſchechoſlowakei, in der der verhängnisvolle 
Hang der Reichsdeutſchen, Politik nach der Art kaufmänniſcher Geſchäfte zu treiben, 
ſeit einiger Friſt ein Neuland unbegrenzter Möglichkeiten zu ſehen liebt, von ſeinen 
Schöpfern zum flawiſchen Schutzwall gegen das Deutſche Reich beſtimmt iſt. 
Wie die Abtrennung des deutſchen Volkstums Böhmens einen Schnitt ins Lebendige 
bedeutet, die Abſchnürung Oſterreichs, zumal Wiens, von einem Großteil ſeiner 
bisherigen geiſtigen Kraftquellen und wie überhaupt, wenn es bei dem im tiefſten 
Grunde unſittlichen Anſchlußverbot bliebe, Deutſchland ſelber zu Siechtum und 
Verdorren verurteilt wäre. Anders, unmittelbarer und buchſtäblicher als 1848 
Moritz Hartmanns, des „Pfaffen Mauritius“, prophetiſcher Sinn es vorausſah, 
wären dann „10 Millionen Oeutſche der ſlawiſchen Peitſche“ überantwortet. Die 
in St. Germain zurechtgeſchnittene Oſterreichiſche Republik, die allein zu leben 
nicht vermag, hätte über kurz oder lang, ſo oder ſo die Angliederung an eine in 
Kern und Weſen immer deutſchfeindliche Staatskoalition zu ſuchen. Und der 
Trennungsſtrich von 1866, der einſt Franz Grillparzer die bange Frage abgepreßt 
hatte: „Als Deutſcher bin ich geboren, bin ich noch einer?“ wäre verewigt... 


* * 
x 


Es iſt vielleicht das ſchmerzlichſte an den mancherlei ſchmerzlichen Erfah- 
rungen dieſer Tage, daß ſelbſt in jenen Kreiſen, die noch am lebhafteſten und 
feurigſten die nationale Not empfinden, ſo wenig von dergleichen Gedanken und 
Stimmungen anklingt. Das läßt einen der Bewegung, die jetzt durch unſere 
Aniverſitäten und hohen Schulen läuft, nicht recht froh werden. Es ijt in ihr 
zu viel von dem Geiſte Treitſchkes, der in ſeinem Stolz über das „edle Huffiten- 
blut“, das in feinen Adern rollte, leidenſchaftlich ungerecht war gegen das dfter- 
reichiſche Deutſchtum, noch zu wenig von der Art Lagardes, dieſes trotz mancher 
Schrullen wahrhaft deutſchen Denkers, dem es ein Unding ſchien, daß für alle 
Zeit das Reich „wie ein dreibeiniger Löwe durch die Geſchichte hinken“ ſollte. 
Erſt wenn wir zu Fichte und zur deutſchen Romantik zurückkehren, die den Ge- 
danken von der Selbſtbeſtimmung der Völker lange vor Herrn Wilſon gedacht 
haben, wird eine wirkliche nationale Renaiſſance anheben können. Und erſt wenn 
auch für die Deutfchen gilt, was nach der „ſtaatsrechtlichen Erklärung“ der Tſchechen 
im öſterreichiſchen Reichsrat ſchon 1917 ein Gemeingut der geſitteten Menſchheit 
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geworden ſein ſollte, „die Beſeitigung der Beherrſchung eines Volkes durch ein 
anderes“, wird ein Friede, der ſeinen Namen verdient, über dieſe friedenentwöhnte 
und entgötterte Welt heraufdämmern. Nur auf der einſt, in beſſeren Tagen, 
von Thomas Maſaryk ſelber gewieſenen Baſis: „Ich mein Herr, du dein Herr“ wäre 
eine friedliche und reinliche Auseinanderſetzung mit Tſchechen und Südflawen, 
am wenigſten vielleicht noch mit den Polen, möglich. Dann aber möchte es wohl 
geſchehen, daß die Reibungsflächen in Mitteleuropa zuſammenſchrumpften und 
wir eine auswärtige Politik treiben könnten, die nicht nur national zu fein be- 
hauptete, die es auch in Wahrheit wäre. 


2 


Nun macht das Herze weit 
Von Hans Schwarz 


Nun macht das Herze weit und laßt mich ein, 
Denn ich will Frühling, nichts als Frühling fein! 
Ich bin von Luſt und bin von Qualen toll, 
Denn alles Blühen iſt ſo ſchmerzensvoll. 

Wo Narben waren, überquillt ein Flor, 

Aus tiefen Wurzeln ſteigt es heiß empor, 

Und weil ſie ſo hinab ins Dunkle reichen, 
Erwacht ein Drang nach Neinheit ohnegleichen. 


Denn was der Winter uns zu blühen trieb, 
Das war ſo dumpf, war es auch noch ſo lieb, 
Jetzt ſchäumt das reiche Blut zum Herzen an — 
Wir aber wollen höher, hoch hinan, 

Wir wollen nicht verſchwenden Luſt und Saft, 
Nein, Blüten treiben aus geſtauter Kraft 

Und alle Liebe tief in uns vereinen, 

Und ſollten wir uns bänd’gen, daß wir weinen. 


Nun wiſſen wir um Sonne erſt und Wind, 

Um alle Farben, die voll Neinheit ſind: 

Denn ſie verſchleiern ſo verklärte Qual 

Wie Dunkelheit das Lied der Nachtigall. 

O, die ihr euch dem Frühling ganz erſchließt, 
Wie ſeid ihr töricht, wenn ihr plump genießt! 
Blickt auf den Baum, er ſtrömt in ſich hinein 
Und wächſt nur tiefer in den Sonnenſchein! 

So laßt auch uns die Sehnſucht ſo bezwingen, 
Daß wir als Frucht ſie in den Sommer bringen! 
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Such nur, Jochen Steinfatt 
Von Willy Harms 


2 0 recht auf einem Gange, wie du ihn jetzt vorhaſt. Rinn und Oberlippe 
haſt du ſorgfältig raſiert, auch wenn es heute kein Sonntag iſt. Du willſt dich nicht 
eines Stoppelbartes ſchämen, wenn du deinem Herrgott unter die Augen trittſt. 

Den Strick zwiſchen den beiden Pflaumenbäumen, der zum Trocknen der 
Wäſche benutzt wird, laß nur hängen. Wind und Wetter haben ihn mürbe ge- 
macht. Haltbar muß der Strid vor allem fein, denn er hat anderthalb Zentner 
zu tragen. Und es ſoll dir nicht gehen wie vor drei Fahren dem Stutenhannes, 
den man am andern Morgen mit zerſchundenem Geſicht unter der Leiter gefunden 
hat. Such weiter, Jochen Steinfatt! 

Haben mußt du ſchon den Strick. „Jochen verdeint nich mihr dei Bodder 
taut 't Brot.“ Du kannſt das kränkende Wort nicht einfach hinnehmen. Freilich 
hat es der Doppelbauer, dein Herr, nicht zu dir geſagt. Du haſt es überhaupt 
nicht hören ſollen. Aber die Tür zum Kuhſtall iſt nicht ganz geſchloſſen geweſen, 
als die beiden, der Doppelbauer und ſeine Frau, heute morgen über die große 
Diele gegangen find. Mit deinen riſſigen Arbeitsfäuſten haſt du die Forke gepreßt 
und langſam begriffen. Los ſein will man dich, wo du jetzt bald deine Siebzig 
auf dem Nacken haft. Ein anderer ſoll hineinziehen in den Raten, in dem bu vierzig 
sabre gewohnt haft. Einer, dem der Rüden nicht ſchon weh tut, wenn er zwei 
Stunden gemäht hat, der noch vier Garben Stroh zugleich in die obere Bodenluke 
langen kann, wie du es früher ſpielend fertig gekriegt haſt. 

Armer Jochen Steinfatt! Du glaubſt dich immer redlich für die Bauernhufe 
gemüht zu haben. Ach, Jochen, alles, was du getan haſt, zählt ja nicht, nur was 
du jetzt noch kannſt. Alles iſt vergeſſen, ſogar daß du im Winter, wenn es dein 
Recht war, mit den andern faul hinterm Ofen zu ſitzen oder mit ihnen bei Fritz 
Meinke einen ſteifen Grog zu trinken, daß du dann Beſen gebunden haſt, die noch 
für den ganzen Sommer reichten. Daß du Kiepen geflochten haft, deren Halt- 
barkeit dorfbekannt war. Und daß du dem reichen Doppelbauern, deinem Herrn, 
nie einen Pfennig abgenommen haſt für Beſen und Kiepen und Körbe. 

„Nich mihr dei Bodder tau 't Brot.“ Wie das Wort würgt! Aber er ſoll 
die richtige Antwort haben. Erſt vor einigen Tagen iſt dir wieder ein Backenzahn 
ausgefallen, und das Roggenbrot der Bäuerin iſt hart, und der Kautabak bei 
Kaufmann Schiermann iſt wieder teurer geworden, und keiner fragt danach, 
ob dich die Gicht in den Handgelenken zwickt. 

Aber einen Strick mußt du haben. Ob du den neuen Bindeſtrick nehmen 
darfſt, der auf der Diele unter den Dreſchflegeln hängt? 

Natürlich darfit du das. Er gehört zwar dem Bauern, aber einen guten 
Strick kannſt du zum mindeſten von ihm verlangen, er kann ihn rechnen für die 
Beſen und Körbe. 
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Halt ihn feſt, deinen Strick! Steck ihn in die Taſche, es braucht ihn nie- 
mand zu ſehen. 

Niemand braucht auch das Ziel deines Weges zu wiſſen. Du ſelber weißt 
es ja noch nicht. Am beſten wird ſein, du nimmſt eine Buche im tiefen Pinnower 
Wald. Keine Tanne. Um alles in der Welt nicht. Die Zweige ſind manchmal 
morſch und brüchig und verſagen beim letzten Dienſt. Lieber ein paar Schritte 
weitergehen. Auf eine halbe Stunde kommt es heute nicht an. 

Wie der harte Maiwind über die Felder ſtößt! Nicht einmal deine Wolljacke 
haſt du angezogen. Und weißt doch, daß ſich grade im Frühling leicht bei dir das 
Gliederreißen einſtellt. Ach ſo — es iſt gleich, ob die Arme bei ihrer een Arbeit 

ſchmerzen. Eine Schlinge werden ſie noch fertig kriegen. 

Aber zu haſten brauchſt du nicht. Du kommſt früh genug in den Buchenwald. 
Die Zeit drängt heute nicht wie ſonſt, wenn du an den Sonntagnachmittagen 
die Kolke nach den Beſenreiſern durchſucht haſt. Nicht die gewöhnlichen Birken 
haſt du geſucht, nur Hängebirken konnteſt du verwenden, die Hängebirken mit 
den biegſamen Gerten. Mehr noch haft du geſucht nach den Weidengerten. Die 
ſind knapp in der Sandgegend. Aber wo die Buſchwieſen ſich wandeln zum 
Sumpf, haſt du noch immer genug gefunden. Und kein anderer hat die Stelle 
gewußt. Wer jetzt wohl — nach dir — die Körbe des Dorfes flechten wird? See- 
Fentzahn iſt ſchon zu zitterig. und Saſſen Friech nimmt in ſeiner Schlurigkeit 
auch Gerten, die nicht ordentlich durchgewäſſert ſind. Natürlich knicken ſie dann 
ein und brechen leicht. Die Leute im Dorf werden es merken, wenn du fehlſt. 
Sie ſollen es merken. Wie ein Troſt iſt der Gedanke, daß du nicht umſonſt gelebt 
haſt, daß man dich entbehren wird. 

Nur du ſelber entbehrſt niemand. Auch nicht bei deinem letzten Werk. Allein 
der Herrgott ſoll dir zuſchauen und dir Kraft geben, daß deine Hand ruhig bleibt. 

Wirklich, Jochen Steinfatt? Meinſt du, daß dein Herrgott dir helfen wird? 
Geſteh's dir nur ein, ſo ganz ſicher biſt du ſeiner Hilfe nicht. Wenn du an ihn 
denkſt, iſt da etwas unklar in deinem Denken. Und das ijt merkwürdig, denn du 
haſt Zeit deines Lebens auf du und du mit deinem Herrgott geſtanden, biſt alle 
vier Wochen zur Kirche gegangen und am Gründonnerstag zum Abendmahl. 
Er kann es dir nicht übelnehmen, wenn du heute etwas tuft, was eigentlich ſeine 
Sache iſt. Andere haben es auch getan. Kriſchan Störtenbeck zum Beiſpiel, als 
ſeine Frau von ihm gegangen iſt. Und die alte Wittſch, als ſie ins Armenhaus 
ſollte. Das iſt nun einmal ſo im Dorfe: Männer, die vom Leben genug haben, 
greifen zum handfeſten Strick, und Frauen gehen nach dem Vaſchſteg am Enten- 
teich, das heißt abends, wenn nicht mehr gewaſchen wird. Nein — der Herrgott 
wird dich ſchon nicht zurückweiſen, wenn du dich bei ihm meldeſt, ohne daß er dich 
gerufen hat. 

Mehr Sorge machen dir die ſechshundertdreißig Mart, die auf der Sparbank 
in Breidendorf liegen. Nach und nach iſt die Summe angewachſen. Denn von 
den fünfzig Talern Lohn ſind immerhin einige übrig geweſen und du haſt dich 
gefreut, wenn du ſie zum Martinimarkt auf die Bank bringen konnteſt. Für dein 
Alter wollteſt du einen Notſchilling haben. Und nun brauchſt du keinen Not- 
ſchilling. Viel einfacher wird es, als du es dir gedacht haſt. Argerlich aber iſt, 
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daß dein Erſpartes jetzt an deine Mutterſchweſtertochter fällt, die du nie geſehen 
haſt und die irgendwo im Brandenburgiſchen verheiratet fein ſoll. Freuen werden 
die ſich über das viele Geld. Ja, es iſt hart, Jochen, wenn dein gutes Geld jetzt 
außer Landes gehen ſoll. Aber du haſt keine Zeit mehr, wegen eines Teſtamentes 
morgen noch zum Advokaten zu gehen, weißt auch gar nicht, wem du das Geld 
fonft zuwenden ſollſt. Laß das dumme Grübeln! Mögen fie mit dem Gelde 
machen, was ſie wollen. 

Dort iſt ſchon Bachmanns Koppel, die hinanreicht an den Wald, wo die 
mannsdicken Buchen ſtehen. Geh den Fußſteig, der quer über die Koppel führt, 
dann kommſt du noch einige Minuten früher hin. 

Noch immer heißt die Koppel nach ihrem früheren Beſitzer, obſchon vor 
vielen Jahren Hinnerk Schurbohm in die Stelle hineingeheiratet hat und nach 
ihm wieder Jehann Stolt. Der Name Bachmann aber bleibt mit der Koppel 
und mit der Stelle verkettet. 

Jochen Steinfatt, der Name Bachmann bleibt auch verkettet mit deinem 
Leben, das heute zu Ende gehen ſoll. Nun, da du zum letzten Male über die Koppel 
gehſt, mußt du plötzlich an den Tag denken, den du ſchon faſt vergeſſen hatteſt. 
Ein Wunder iſt es nicht, wenn er dir mit der Zeit weggeſunken iſt, denn der Arbeits- 
ſtaub von mehreren Jahrzehnten lagert auf ihm. Nur heute ſiehſt du ihn un- 
wahrſcheinlich deutlich wieder: 

als du Stine Bachmann — die Einzigſte des Bauern Bachmann — vom 
Erntetanz nach Hauſe bringen durfteſt, und keiner der Bauernſöhne durfte dir 
in den Weg treten, denn du warſt jung und hatteſt Arme von Stahl — 

als in der Nacht, in der kurzen Sommernacht, das Glück gelaufen kam und 
euch vergeſſen ließ, daß Stine die Erbtochter war und du der Zunge eines Tage- 
löhners. 

Und dann iſt es ganz anders gekommen. Vierzehn Tage fpäter haben ſich 
die Leute erzählt, daß Stine Bachmann mit Hinnerk Schurbohm verſprochen 
fein ſolle. Und bald darauf iſt die Hochzeit geweſen. Auf dem Schlag am Mühlen- 
berge haſt du gepflügt, als die Hochzeitswagen aus der Kirche zurückgekommen 
find. Einen Augenblick innegehalten haſt du wohl. Aber da iſt nichts in dir ge- 
weſen, das ſich aufgebäumt hätte. Eine Bauerntochter und ein Knecht? Das 
leidet das eiſerne Dorfgeſetz nicht. Nie haft du mit der jungen Frau Schurbohm 
wieder geſprochen. Es iſt auch nicht mehr viel Zeit dazu geweſen. Denn gleich 
nach der Geburt des Mädchens, der jetzigen Herrin auf der Bachmannsitelle, 
Marie Stolt oder Schurbohms Marie, wie fie früher hieß, gleich nach deren Geburt 
hat man die Mutter auf den Kirchhof getragen. Mitgegangen biſt du auch im 
Trauergefolge, ganz hinten natürlich, wie es ſich gehörte, — und ganz wunderlich 
iſt dir zumute geweſen. 

Beinah ſo wie heute. Nur daß du jetzt hinter einem Leben hergehſt, das 
dir einmal gehörte. Nein, es gehört noch dir, Foden Steinfatt! Bei dir ſteht 
es, ob du es von dir werfen willſt. 

Natürlich willſt du das. Unnütze Gedanken, die ſich jahrelang nicht gerührt 
haben, ſollen dich gewiß nicht beirren. „Nich mihr dei Bodder tau 't Brot!“ Das 
läßt ſich nicht leicht beiſeite ſchieben. 
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Feſter umſchließt die Fauſt den Strick in der Rocktaſche. Als ob er feit- 
gehalten werden müßte. Härter bohren ſich die Augen in den Waldrand. Sie 
ſehen kaum die weidenden Kühe auf der Bachmannskoppel, merken nicht, daß 
ſie herrenlos ſind. Was gehen dich fremder Leute Kühe an! Einen Baum mußt 
du haben, der in Mannshöhe einen zuverläſſigen Aſt trägt. Du brauchſt gar nicht 
ſo tief in den Wald hineinzugehen. Auf alle Fälle nicht bis an den Bruch. Dann 
dauert es womöglich Wochen, ehe ſie dich finden. Und unnötig brauchſt du ihnen 
die letzte Arbeit, die ſie für dich tun müſſen, nicht zu erſchweren. 

Die Buche, in deren Rinse die Kuhhirtenjungen Namen eingeſchnitten 
haben? Selbſtverſtändlich geht ſie. ß die Buche dann nachher gemieden wird, 
ſoll dich nicht kümmern. Schnell den Strick heraus! Mit einem ſicheren Wurf 
wirfſt du ihn über den Ait... 

Warum zögerſt du plötzlich, Jochen Gtr 

Warum ſteckſt du haſtig den Strick in die 

Horchſt du wie ein Dieb, der den Herrgott 

Ach nein, ein Kinderweinen kreiſt dich ein. Ei 
Unterholz gelaufen. Seine Tränen laufen mit ihm. 

Lauf nicht weg, Jochen, es iſt zu ſpät dazu. 

Du kennſt doch den Buben. Es iſt der Hütejunge von ve Koppel. Es iſt 
der neunjährige Zunge von der Bachmannsſtelle. Es iſt Willem Stolt, der Enkel 
von Stine Bachmann — — 

Bid dich, ſchneid Birkenruten! Vielleicht daß Willem Stolt an die Ehr- 
lichkeit deiner Arbeit glaubt — — 

Heiß überläuft es dich. Du mußt daran denken, daß Willem Stolt hätte 
ebenſo gut eine Viertelſtunde ſpäter kommen können. Auf den Tod hätteſt du 
ihn erſchrecken können — auf den Tod — — \ 

Du kriegſt es nicht fertig, einen weinenden Zungen einfach vorbeigehen zu 
laſſen. Vielleicht iſt ihm leicht geholfen. Und wenn dein letztes Erdenwort die 
Tränen von dem Enkel Stine Bachmanns trocknen könnte, vielleicht daß der es 
dann ſchnell und barmherzig wäre... 

„Watt fählt di, Jung?“ | 

„Unſ' Breitkopp is mi weglopen. Sei is achter in't Holt un will nich eher 
trügg nah dei Koppel.“ 

Es hilft nicht, Jochen Steinfatt, du mußt deinem Leben noch eine Viertel- 
ſtunde zulegen. Es iſt ja auch ſchließlich gleich, ob das, was geſchehen muß, etwas 
ſpäter geſchieht. Dafür nimmt auch Willem Stolt, du weißt, der Enkel von 
Stine Bachmann, deine Hand und zeigt dir den Weg zu Breitkopp der ein⸗ 
jährigen Starke. 

Aber eine Starke hat mehr Mucken, als die andern Kühe zuſammengenommen. 
Wenn ihr hinankommt, nimmt ſie den Schwanz in die Höhe und läuft davon, 
nur läuft ſie nicht dahin, wo die Koppel iſt. 

Bis Willem Stolt ſchließlich den Vorſchlag macht: „Ick lop nah Huſ' un 
hal 'n Strang.“ 

„Ne, lat man, Willem — —“ 

And dann haſt du ſchon den Strick, den neuen Bindeſtrick, in der Hand. 


unge kommt aus dem 
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Und als du ihn nur ſiehſt, machſt du eine Bewegung, als müßteſt du ihn wieder 
verſtecken. Ach, du brauchſt nicht zu erſchrecken. Ein Strick iſt ein Strick. Kein 
Menſch kann ihm ſeine Beſtimmung anſehen, am allerwenigſten ein neunjähriger 
Sunge. — — 

Dann ſorgt die Starke dafür, daß dein Denken abreißt. Es iſt ein ſtarkes 
Stück Arbeit, bis es euch gelingt, ihr den Strick über die Hörner zu werfen. Als 
ihr auf die Koppel kommt, ſtehen die andern Kühe und brüllen nach dem Stall. 
Es iſt hohe Zeit zur Heimkehr geworden. 

Doch willſt du etwa Willem Stolt mit der unruhigen Starke allein laſſen? 
den Strick kannſt du ihm doch unmöglich nehmen. Und was willft du ohne Strick 
im Walde? Hilf nur die Kühe nach Hauſe bringen. Die Buche findeſt du wieder. 
Mur einen andern Strick mußt du dir ſuchen. Denn einen Strick, den eben noch 
die kleinen Fäuſte von Willem Stolt — du weißt, die Fäuſte von Stine Bachmanns 
Enkel — umſpannt haben, den kannſt du nachher nicht um deinen Hals legen — — 

Da ſteht ſchon Marie Stolt in der Tür und kommt mit ſchnellen Schritten, 
als ſie ſieht, daß du Breitkopp am Strick führſt. Mit ſtarken Worten erzählt Willem 
ſeiner Mutter das Abenteuer. Ein Held biſt du in ſeinen Augen. 

Marie Stolt läßt dich nicht fort. Erſt mußt du in die Stube kommen, um 
wenigſtens einen Schluck Kaffee zu trinken. Woher ſoll ſie auch wiſſen, daß deine 
Zeit knapp iſt! 

Du ſitzt in der Wohnſtube auf der großen Wandbank. Und neben dir ſitzt 
auf den Knien Willem Stolt, und kaum einen Augenblick ſteht ſein Mund ſtill. 
Immer wieder mußt du ihm beſtätigen, wie ſchwer es geweſen iſt, Breitkopp 
einzufangen. Kaum mehr als ein „Ja, ſo wier 't, Willem“, kannſt du hinwerfen. 

Bis Marie Stolt — die Tochter von Stine Bachmann, Zochen Steinfatt — 
mit der weißen Kaffeekanne hereinkommt. 

Bis du ihr in die Augen ſehen mußt, als ſie mit der Kaffeekanne das harmloſe 
Wort auf den Ciſch ſtellt: „Mi is dat buten all upfollen, Vadder Steinfatt — du 
künnſt dei Großvadder von unſ' Willem fin, hei hett grad ſo'n ftuwe Näs as du.“ 

In dieſem Augenblick ſpaltet ein Blitz dein Denken, reißt ein jahrzehntealtes 
Dunkel auseinander. Siehſt du die Wahrheit, Jochen Steinfatt? 

Halt dich feſt! Die Stube gerät in Bewegung, Tiſch und Bänke drehen 
ſich im Kreis, ziehen dich hinein in den Wirbel, — das Heute fällt über das Geſtern — 

„Dat geiht männigmal wunnerlich tau in'e Welt.“ Haſt du das Vort wirklich 
herausbringen können? Dann hat es dich mehr Anſtrengung gekoſtet, als si 
Starke einzufangen. 

Aber du haſt gar keine Zeit mehr. 

Mußt den Kaffee ſchlucken, daß du dir faſt die Kehle verbrennſt. 

Hörſt nicht auf den Dank von Marie Stolt. 

Darfſt ihr nicht noch einmal in die Augen ſehen. 

Darfſt ihr um Gottes willen nicht die Hand geben. 

Wenn du nur noch eine Minute verweilſt, dann muß in dir etwas zerbrechen. 
Dann muß ein Damm vor einem Wunderland zerbrechen. Und nie darf er brechen, 
dieſer Damm! — — 

Deinen Strick haft du vergeſſen, Jochen Steinfatt! 
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Ach, du haſt keine Zeit mehr, an den Strick zu denken oder an das böſe Wort 
deines Herrn. 

Rechnen mußt du — — und mit dem Kopf nicken — — und dich freuen. 

Ganz ungebärdig freuen, wie ein Schulbube, der in die Ferien rennt, oder 
wie ein Vater, dem man zum erſten Male ſein Mädel in den Arm legt. 

Nie wirſt du einem Menſchen von deiner Freude ſagen können, nur mit 
deinem Herrgott kannſt du dich beſprechen und ihm danken für jeden Tag, den 
er dir noch ſchenken wird. 

Faſt täglich geht dein Arbeitsweg am Bachmannshof vorbei, und manchmal 
wird Marie Stolt in der Tür ſtehen oder auf dem Hof. 

Und wenn du zu den Weidenruten gehſt, mußt du über Bachmanns Koppel. 
Willem Stolt, der Hütejunge, muß Weidenflöten haben. Vielleicht werdet ihr 
beide ſitzen unter der Buche, in deren Rinde die Namen eingeſchnitten ſind. Willem 
Stolt guckt zu, und du ſagſt beim Abklopfen der Nuten den Vers, den du noch 
von deiner Jugendzeit weißt: 

Piepen, Papen, Paſterjahn, 
Lat dei wieden Fläut afgahn. — 

And die ſechshundertdreißig Mark kriegt nicht deine Mutterſchweſtertochter 
im Brandenburgiſchen. Willem Stolt ſoll ſie haben. 


De 


Ewiger Frühling - Von Helene Brauer 


Wie das tröſtet, nun ich älter werde, 
Frühling, daß du nimmer altern kannſt, 
Daß dein Schritt ſo leichtbeflügelt tanzt 
Wie vor alters über meine Erde; 


Daß der Fliederzweig, drein ich beglückt 
Friſche atmend meine Stirn geſenkt, 

So vollkommen reine Schönheit ſchenkt 
Wie der Zweig, den ich vorm Jahr gepflückt; 


Und daß einer, makellos geboren, 
Einſt mein Alter überblühen wird, 
Alles löſend, drein ich mich verirrt, 
Alles wiederbringend, was verloren. 


Wie das tröſtet: Über Zeit und Leid 
Blühn und braufen Jahre und verwehen, 
Doch der Frühling kann nicht untergehen, 
Und die Schönheit iſt von Ewigkeit. 


2. 1 
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Gedanken über das chriſtliche 


Glaubensbekenntnis 
Von Hans bon Wolzogen 


pened Bekenntniſſe Aue und das einige Chriſtentum zer- 
— fo gad doch wohl am Apoftolitum etwas mangelhaft fein. Betrachtet man 
ſeinen Inhalt genauer, als die Gewohnheit es zuläßt, dann zeigen ſich auch bald 
bedenkliche Eigentümlichkeiten. Daß die Dreiteilung auf der Idee der Dreieinigkeit 
Gottes beruht, braucht nicht als Übergriff in das Dogmatiſche gerügt zu werden; 
denn iſt auch jene Idee nicht eigentlich im Evangelium ſelber ausgedrückt, ſondern 
ſpätere, apoſtoliſche Ausdeutung, ſo müſſen wir doch gerade die Dreiheit darüber 
hinaus als eine Urform menſchlichen Geiſtes erkennen und als wohlberechtigt 
für jede ſymboliſche Faſſung eines Glaubensbekenntniſſes gelten laſſen. Nun 
aber erſcheint jeder Einzelteil dieſer Dreiteilung hier ganz verſchieden geartet, 
als käme er aus einer beſonderen, eigentümlichen Betrachtung und wendete ſich 
an beſondere, eigentümlich betrachtende Gläubige. Der erſte Artikel faßt Gott 
noch am allgemeinverſtändlichſten als Vater und als Schöpfer auf; man könnte 
ihn eine chriſtlich-jüdiſche Formel nennen. Der chriſtliche Begriff des Vaters 
veriteht ſich erſt vom Sohne aus. Der zweite Artikel ſagt gar nichts aus über 
das Weſen, die Lehre, die Bedeutung Chriſti für die Menſchenſeele, nichts vom 
Heiland, vom Verſöhner, vom Erlöſer; nur der „Richter“ wird genannt, ſonſt 
aber iſt dies Bekenntnis viel mehr eine Geſchichte, eine Zuſammenfaſſung des 
Lebens Chriſti in die Momente Geburt, Tod und mit beſonderer Betonung des 
Wunderbaren: jungfräuliche Geburt, Höllenfahrt, Auferſtehung und Himmelfahrt. 
Eben dieſe Wunder ſind es, welche der Mehrzahl von Menſchen ſonſt gut chriſtlicher 
Geſinnung das Bekenntnis erſchweren; ihr Verſtand ſträubt ſich dagegen, und 
das Bekenntnis gibt ihnen nicht den metaphyſiſchen Grund, woraus jene heiligen 
Symbole ſich erklären, dem Glauben lebendig vertraut werden. Der Artikel von 
Chrifto gibt nicht den Chriſtus, an den als göttliche Offenbarung zu glauben der 
Verſtand für die Erdendinge von vornherein ausſcheidet; er gibt aber auch nicht 
den Menſchen Feſus, in deſſen Leben und Leiden das Weſen Gottes ſich offenbart 
bat, deſſen Perſönlichkeit allein den Glauben an ihn und an den Gott feiner Offen- 
barung erweckt und begründet hat. Es iſt, ſtreng genommen, kein Bekenntnis 
der Menſchenſeele, ſondern eine Formel dogmatiſcher Theologie. — 

Der dritte Artikel iſt ein Gemiſch verſchiedenartiger Begriffe, welche in 
ihrer Geſamtheit unverſtändlich wirken; was der „Heilige Geiſt“ fei, kann daraus 
nicht erkannt, das Unerkennbare nicht in einem ausdrucksvollen Symbole wenigſtens 
geahnt werden. Auch wollen die dabei angewandten Begriffe fic teils der evan- 
geliſchen Auffaſſung nicht fügen — die Auferſtehung des „Fleiſches“ —, teils 
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bedürfen ſie einer geſchichtlichen Erklärung — die Gemeinſchaft der „Heiligen“ —, 
teils widerſprechen ſie den Tatſachen — die „Eine allgemeine Kirche“ —, und 
endlich ſteht daneben unvermittelt die „Vergebung der Sünden“ mit dem „ewigen 
Leben“, wobei man eher an Chriſtus den Erlöſer und an Gottvater und ſein ewiges 
Reich erinnert wird. Vom Heiligen Geiſte weiß man aus dem Evangelium nicht 
viel mehr, als daß die Sünde gegen ihn nicht vergeben werde, und hier ſoll man 
ihn als den eigentlichen Sündenvergeber bekennen? Der einfache Chriſtengeiſt, 
der ſolches Glaubensbekenntnis ablegen ſoll, wird verwirrt und iſt nachher über 
den Gegenſtand ſeines Bekenntniſſes, ja ſeines Glaubens ſelbſt, ſo unklar wie 
vorher. Mit dem Bilde der Taube, das ihm etwa noch vorſchwebt, vermag er 
ſich nicht mehr zu beruhigen; die mythiſche Vorſtellung hat keine Wurzeln in feinem 
Glauben. 

Weil das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis nicht aus dem ewigen Wefen- 
grunde des Chriſtentums geſchöpft iſt, mußte es im Verlaufe der Geſchichte zu 
einer überlieferten Formel werden, die nur noch allſonntäglich vorgetragen wird, 
ohne als wirklich lebendiger Glaube von allen ehrlichen Gliedern der chriſtlichen 
Gemeinde bekannt werden zu können. Man hat ja doch gar ſchon den wunderlichen 
Vorſchlag gemacht, es lieber zu ſingen als zu ſprechen, weil der Geſang nicht dem 
geiſtigen Wortlaute, ſondern dem allgemeinen Gefühle Ausdruck gäbe! Das 
hieße, eine Unwahrhaftigkeit verdecken wollen durch das Ausdrucksmittel tiefſter 
Wahrhaftigkeit, die Muſik. Auf ſolche Gedanken kommt man in der Verlegenheit, 
daß man ein Glaubensbekenntnis beſitzt, das nur ein dunkles Symbol nicht vor- 
handener Einheit bedeutet. 

Wie ſoll aber ein allgemeines, einheitliches Bekenntnis geartet ſein? Kann 
es ein ſolches denn überhaupt geben? Zt Glaube nicht etwas ganz Perſönliches, 
ein Selbſterlebnis des Menſchen? Hat nicht, genau genommen, ein jeder ſein 
eigenes Bekenntnis, wenn er es auch nicht immer in eine feſte und klare Form 
zu faſſen weiß? Sollten diejenigen nicht am Ende doch recht haben, die da meinen, 
ein allgemeines Bekenntnis müſſe von möglichſt weiter Faſſung ſein, damit auch 
die verſchiedenſten perſönlichen — ſagen wir: Glaubenserlebniſſe darin ſich zurecht 
und wiederfinden können? Die weiteſte Faſſung wäre — wenn man an der Urform 
der Oreiteiligkeit feſthält — etwa dieſe: „Ich glaube an Gott, an Chriſtus 
als Offenbarer Gottes und an den Geiſt dieſer Offenbarung“; wober 
jedoch für den Denkenden zu ergänzen ſein würde, daß unter Gott die wirkende 
Urkraft alles Seins und unter dem Geiſte die heiligende Kraft Gottes in der 
Menſchenſeele zu verſtehen fei, ſowie der Begriff des Offenbarers richtig aufzu- 
faſſen wäre als eine Weſenheit, die weit über den Begriff des Verkünders oder 
Lehrers hinausgeht. Man ſieht hieraus ſchon, wie die weiteſte Faſſung als ſolche 
wiederum erſt der Erklärungen bedürfte, alſo für ein Bekenntnis doch auch nur 
Formel bliebe, womit wenig gewonnen wäre. 

Dabei fehlen noch in beiden Formeln, der alten apoſtoliſchen wie der weiteft- 
gefaßten, gerade die beiden weſentlichſten Begriffe chriſtlichen Glaubens: Liebe 
und Erlöſung. Von ihnen iſt gar nicht die Rede; und doch wäre es das Aller- 
einfachſte und Allesſagende, wenn wir nur den Glauben bekennten, daß Gott 
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die Liebe und Chriſtus der Erlöſer iſt. Ja, darin wäre zugleich der „heilige 
Geift“ des Chriſtentums ausgeſprochen und bekannt. Auch ſtimmt damit der 
Beweis aus dem Gegenteile: Das iſt Glaube, was ſtärkſter Zweifel trifft. Wie 
weit verbreitet iſt die Enge ſelbſtiſcher Auffaſſung, die an der Liebe Gottes zweifelt 
bei jedem perſönlichen oder irdiſchen Mißlingen und Mißgeſchick! Aber wenn auch 
noch die Idealität der Vorſtellung eines liebenden Gottvaters anerkannt wird, 
wieviel größerem Unverſtändnis und ärgerem Widerwillen begegnet der Begriff 
des erlöſenden Gottesſohn es, ja der Erlöſung ſelbſt, die der enge ſelbſtiſche Geiſt 
ſich nur als Selbſterlöſung denken kann, wofür es dann freilich weder eines Gottes 
noch eines Glaubens und Glaubensbekenntniſſes bedarf. 

Nun ließe ſich wohl denken, ein ebenſo nachdenkſamer wie gläubiger Ver- 
treter der weiteſten Faſſung möchte im vorſichtigen Bemühen der Ausſchaltung 
ſo ſtrittiger Begriffe, wie die „Erlöſung“, zugleich aber zur Abwehr des Vorwurfes 
unevangeliſcher Geſinnung, ein Glaubensbekenntnis einfach nur aus den reinen 
Hauptbegriffen des Evangeliums ſelbſt zuſammenſtellen, als da find: Gott iſt die 
Liebe, Chriftus iſt das Licht der Welt, der heilige Geiſt (das „Reich Gottes“ 
iſt inwendig in uns, unſer ſeeliſches Leben. Dieſe Begriffe wären johanneiſch, 
und allerdings iſt es ein johanneiſches Chriſtentum, worin der Glaube vieler ernſter 
Chriſten die Zukunft unſerer Religioſität erblickt. Wollte man die Erlöſung aber 
dennoch zum Ausdruck bringen, indem man es als unchriſtlich empfindet, damit 
— wenn auch im „Lichte der Welt“ — ein Verſteckensſpiel zu treiben, ſo ließe 
ſich alles, was jenes „evangeliſche“ Bekenntnis beſagen will, ſchließlich kurz zu- 
ſammenfaſſen in die „Formel“: 

„Ich glaube an die erlöſende Liebe als Wejen Gottes offenbart 
in Chriſto“ — nicht nur durch Chriſtus! — 

Kann dies eine Formel für alle fein? Auch für ſolche, denen das Erlöfungs- 
bedürfnis der Menſchenſeele, woraus doch alle Religion entſtammt, noch nicht 
bewußt geworden, oder die es für befriedigt halten durch eine „Selbſterlöſung“, 
worin ihre enge ſelbſtiſche Auffaſſung noch nicht das wahre Selbſt ihrer Seele, 
das göttliche „inwendig in ihnen“, erkannt hat, das einzig die Kraft haben kann, 
das menſchliche Fh aus feinem ſinnlichen Truge zu erlöſen? Für dieſe, die an ihre 
Weſensart, ihre Geiſtesſchranken Gebundenen, für ewige Dinge Blinden, tritt 
freilich gerade der Glaube an den Gott ein, der die Liebe iſt, und deſſen Erbarmen 
die tiefe Lücke gnädig bedecken wird, welche ihr Unvermögen in ihr Glaubens- 
bekenntnis reißt. Wenn Gott die Liebe iſt, ſo iſt er auch die erlöſende Liebe, wie 
fie in Chriſto uns offenbart worden ijt. Es bleibt die Aufgabe einer rechten „Nach- 
folge Chriſti“, eben im Geiſte dieſer Liebe das weiteſte Gefühl walten zu laſſen, 
auch Schwach- und Irrgläubige mit den Armen dieſer göttlichen Liebe zu umfaſſen. 
So wird der Glaube zum Leben, wie er auch ſelbſt ein Erlebnis ſein muß, um 
wahrhaft und lebendig zu ſein und zu wirken. — 

Braucht fold ein lebendiger Glaube überhaupt noch die Formel eines Be- 
kenntniſſes? Sit nicht das Erlebnis viel mehr als jedes Bekenntnis? Dürfen wir 
nicht geradezu ſagen: „Ich glaube“, das heißt: „Ich lebe“? Ich habe die Offen- 
barung in Chriſto, den Gott Chriſti, der die Liebe iſt, erlebt und lebe in ihm, durch 
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ihn, zu ihm mein ſeeliſches Leben? Bft dies nicht auch Bekenntnis genug, und 
indem es das Bekenntnis, nämlich das Erlebnis, eines jeden einzelnen iſt, in 
Wahrheit das Bekenntnis aller? Keine Formel, die nie ausreicht und nie beſtändig 
gilt, aber ein „Wort Gottes“, darin die Menſchenſeele ihr Innerſtes ausſpricht. 
„Das Wort iſt Fleiſch geworden“, heißt es bei Johannes, „und wohnete unter 
uns, wir ſahen ſeine Herrlichkeit, als des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller 
Gnade und Wahrheit“. Darin iſt alles geſagt, was hier in Frage kam, und es 
führt uns mit größter Beſtimmtheit zurück auf das Erlebnis, dem der Glaube 
der erſten Jünger entſtammte, worin aber auch der Glaube aller derer zu allen 
Zeiten wurzeln muß, die ſich mit Recht noch Chriſten nennen dürfen: die Per- 
ſönlichkeit Chriſti. — 

Das iſt gewiß: es iſt kein Chriſtentum denkbar ohne die Perſönlichkeit Chriſti 
als deſſen Mittelpunkt. Es mag ein anſtändiger moraliſcher Deismus fein, vielleicht 
ein etwas chriſtlich gefärbter Rationalismus, oder gar ein moderniſiertes Judentum: 
aber Chriſtentum, iſt es nicht. Die Perſönlichkeit Chriſti, auch wenn fie nur erſt 
als ſittliches Vorbild gälte, ſteht jedenfalls an der Pforte zum Glauben an das 
Weſen Gottes, das in ihr offenbart ward. Sie führt durch die Pforte immer 
tiefer hinein in das Reich Gottes, alſo uns, die Menſchenſeele, in uns ſelber, je 
weiter dieſe ſelbſt eindringt in das Weſen jener einzigen Perſönlichkeit, bis zum 
vollkommenen Erfaſſen, Erleben des göttlichen Weſens in ihr. 

Wir hätten ohne dies Erleben der Perſönlichkeit Chriſti auch nicht die wahrhaft 
erlöſende Erkenntnis von dem Gott im Leiden, dem leidenden und daher mit- 
leidenden Gotte, dem Göttlichen, das im Leiden der Seele ſich offenbart. Nur 
in Chriſtus haben wir dieſe perſönliche Offenbarung und nur in dieſer Erkenntnis 
ſind wir wahre Chriſten. Es iſt aber das Chriſtentum nicht ein einmal abgeſchloſſenes, 
fertiges, vollkommenes Reich Gottes auf Erden, ſondern ein Werdendes, Wach- 
ſendes, ſich Vervollkommnendes, eben ein Eindringen zur Erfaſſung des göttlichen 
Weſens, unter der innerlichen Führung des Geiſtes Chriſti. Nur dadurch iſt es 
ein Lebendiges, ein wirkliches Erleben, in der Einzelſeele gleichwie in der Ge- 
meinſchaft der Gläubigen. Immer iſt dies ein Wunder. ohne Wunder keine Religion! 
Ein Wunder, nicht an die Zeit gebunden — es mag in einem wunderbaren Augen- 
blicke ſich vollziehen oder in einer nicht minder wunderbaren geſchichtlichen und 
ſeeliſchen Entwicklung —, ſtets innerhalb der Zeitlichkeit, aber als freie Kraft- 
wirkung des Ewigen. Der Chriſtusglaube tritt alſo in die Welt, wie Chriſtus 
ſelber, und ſo iſt er ein lebendiges Spiegelbild der Perſönlichkeit. 

Auf jeder Stufe, in jedem Augenblicke des Erlebniſſes dieſer Offenbarung, 
bis zur vollen Vereinigung der Menſchenſeele mit dem Weſen Gottes, im irdiſchen 
Tode, gilt für alle, die dieſe Straße wandeln, das gemeinſame Bekenntnis: „Ich 
glaube an die Perſönlichkeit Jeſu Chriſti.“ 
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Was will die Relativitätslehre? 


Eine Entgegnung auf Dr. Georg Biedenkapps „Bolſchewiſtenphyſik“ 


En feinem Artikel „Bolſchewiſtenphyſik“ (Heft 6 des Türmers, 22. Jahrgang) greift 
G) der Derfaffer Dr. Georg Biedenkapp die Lehren der Relativitätstheorie ſowie 
G deren hauptſächlichſte Vertreter aufs heftigſte an. Hierzu möchte ich mir als Fach- 
mann einige Bemerkungen zu machen erlauben, die geeignet ſind, die große Theorie ins rechte 
Licht zu ſetzen. Die Form, unter der die vielfeitigen neuen Lehren vorgetragen werden und 
in die Öffentlichkeit gelangen, iſt, wie ich dem Verfaſſer recht geben muß, gewiß einer durch- 
aus berechtigten, ja ſchärfſten Kritik zu unterziehen. Es geht nicht an, große Gegenftände 
und dazu noch begrifflich fo ſchwierige wie hier ohne genügende Klarheit und Präzifion dar- 
zuſtellen. Zm Gegenteil, gerade bei ſo verwickelten Verhältniſſen wie hier gehört, abgeſehen 
von der Eleganz, die man aus Höflichkeit dem Leſer gegenüber zu geben ſich verpflichtet fühlen 
ſollte, in erſter Linie größte Klarheit, ausführliche Darſtellung und zwingende Logik. Jedes 
Wort, jeder Satz ſollte hundertmal gewendet und gebeſſert werden, ehe er für die Öffentlich- 
keit feſtgelegt wird. Sonſt ſind ſchwere, ja ſchwerſte Mißverſtändniſſe nicht zu vermeiden. Hierin 
weiß ich mich mit dem Verfaſſer eins. Profeſſor Einſtein durfte z. B. niemals in einer ſeiner 
erſten Abhandlungen (in den Annalen der Phyfit) zum Ausdruck bringen, daß nach feiner Mei- 
nung tein logiſcher Widerſpruch vorliege, wenn die Wirkung der Urſache vorausginge. (Io 
zitiere nach dem Gedächtnis, da mir die betreffende Literatur augenblicklich nicht zur Hand iſt.) 
Philoſophiſch genommen iſt dies natürlich vollendeter Unſinn. Ahnliche Blüten abfurder 
Ausdrucksweiſe hat ſich vielfach auch Poincaré geleiſtet. Zch erinnere an die „Löcher im Ather“, 
die das eigentlich Wirkſame fein ſollten. Solche und ähnliche Außerungen bringen fiir die weiter 
abſtehenden gebildeten Kreiſe die ganze Relativitdtstheorie und deren Urheber nur in Miß 
kredit. Ein wahrer großer Geiſt wird ſich weder in ſprachlicher noch in logiſcher Hinſicht auch nur 
das geringſte zuſchulden kommen laſſen. Natürlich können verzeihliche Irrtümer unter- 
laufen. Nun aber zur Sache ſelbſt! 

Was will denn eigentlich die ſog. „Relativitätstheorie“? Sie will nichts anderes und 
nichts Größeres, als die geſamte Erfahrung der experimentellen meffenden Phyſik 
unter einen Hut bringen oder, was dasſelbe ijt, in ein oberſtes Grundgeſetz, eine „Welt- 
formel“, zuſammenziehen, um daraus umgekehrt nach Maß, Zahl und Gewicht auf rein 
rechneriſchem Wege alle Erfahrung an den Dingen und Vorgängen der lebloſen Natur her- 
zuleiten. Welch kühnes Unternehmen! Man denke, aus einer oberſten Formel oder einem 
höchſten Prinzip will man, um nur einige Beiſpiele zu nennen, herleiten, nach welchen Geſetzen 
ein Ziegelſtein vom Dad fällt, ein Geſchoß durch die Luft fliegt, wie ſich die Planeten um 
die Sonne bewegen, wie ſich die Körper bei Erhitzung und Abkühlung verhalten, wie ſich das 
Licht durch den Weltenraum und in ponderablen Körpern fortpflanzt, wie es z. B. durch 
Waſſer gebrochen, durch Glasprismen in Farben zerlegt wird, welcherlei Lichtarten leuchtende 
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leiftungsfabige Dynamomaſchinen gebaut werden können, wie fid die einzelnen Waſſertropfen 
in einer Waſſerleitung oder in einem Fluß bewegen (nach Bahn und Geſchwindigkeit), wie ſich 
der Schall fortpflanzt, welches die Naturgeſetze des Telephons find, wie die verſchiedenen Natur- 
körper eigentlich chemiſch aus Molekülen, Atomen, Elektronen aufgebaut find, kurz, welches die 
exakten Geſetze der mechaniſchen Vorgänge (grobe Bewegungen und Molekularbewegungen) und 
der elektromagnetiſchen (Licht, Elektrizität, Magnetismus, Gravitation) find, wohlgemerkt nicht 
bloß beſchreibend, ſondern zahlenmäßig jede einzelne Phaſe des Vorgangs ſtreng und ein- 
deutig feſtlegend. Diefe bunte Reihe der verſchiedenſten finnfälligen Vorgänge ſoll die logiſche 
Folge eines einzigen oberſten Grundſatzes ſein. Eben dieſes Geſetz bis auf wenige noch fehlende 
Bauſteine gefunden zu haben, ijt das unſtreitige Verdienſt der Urheber der allgemeinen Re- 
lativitätstheorie. Und in der Tat, die allgemeine Relativitätstheorie umfaßt nahezu reſtlos 
alle bisherige phyſikaliſche Erfahrung, ohne daß ihr eine zweite ebenbürtig zur Seite träte. 
Dies im einzelnen hier zu zeigen, wäre freilich ein vollſtändig ausſichtsloſes Unternehmen. 
Meine Leſer müßten dann erſt einmal in harter jahrelanger Arbeit die experimentelle und 
theoretiſche Phyſik und ihre Geſchichte auf das gründlichſte ſtudieren und müßten mit allen 
Gebieten und Kunſtgriffen der höheren und höchſten Mathematik vertraut fein, Wer nicht 
weiß, was ein Oifferential, ein Integral, eine Transformation, eine Gruppe, eine quadratiſche 
Form, ein Vektor, Tenſor uſw. ijt, oder wer nicht die Forſchungen und Ergebniffe der Spektral- 
analyſe beherrſcht oder die Maxwellſchen Gleichungen, überhaupt die mathematiſche Zeichen- 
ſprache, zu leſen verſteht, kann den Vert der Relativitätstheorie und das, was fie leiſtet, über- 
haupt nicht beurteilen. Dazu verhelfen auch populäre Darſtellungen nicht, weil ſie die einzelnen 
Vorgänge als Folge übergeordneter Geſetze nicht darſtellen und logiſch begründen können, 
ohne nicht ſofort in eine Kette mathematiſcher Formeln zu verfallen. Ein Beiſpiel für vieles: 
Wie ſoll ich jemandem populär klarmachen, daß die Brechung der Lichtſtrahlen bei ihrem 
Eintritt in Waſſer und die Äußerungen der Anziehungskräfte einer elektriſchen Metalltuge! 
aus einer und derſelben gemeinſamen Quelle, eben den Maxwellſchen Gleichungen, herge— 
leitet werden können oder daß die drei Keplerſchen Geſetze durch das Newtonſche Gravitations- 
geſetz erſetzbar find? Zede populäre Darftellung muß darin notwendig einfeitig oder mindeſtens 
höchſt unbefriedigend wirken. Wer wirklich einen genauen Einblick in die neuen Verhältniſſe 
nehmen will, dem kann die ausgezeichnete bisher vielleicht beſte Darſtellung der Relativitäts- 
theorie von Hermann Weyl (Raum, Zeit, Materie) empfohlen werden, natürlich nachdem 
er ſich die oben genannten Vorkenntniſſe ganz zu eigen gemacht hat. Andernfalls bleiben ihm 
auch die Weylſchen Vorleſungen ein Buch mit ſieben Siegeln. | 

Was nun die vermeintlichen „Phantaſien“ eines Gauß oder Riemanns hinſichtlich 
der „vierten Dimenſion“ und der „nicht- euklidiſchen Geometrie“ betrifft, fo hat das eine ganz 
andere Bewandtnis, als der Verfaſſer des Artikels „Bolſchewiſtenphyſik“ annimmt. Kein 
Menſch der Gegenwart, der mathematiſch einigermaßen bewandert iſt, behauptet, daß es 
eine vierte Dimenfion gäbe, die ſenkrecht ſtünde zu den ſchon vorhandenen drei Dimenſionen 
des Raumes: der Länge, Breite, Höhe. Das iſt natürlich unvorſtellbar und wirkt fo ausge- 
drückt abſurd. Wenn man in mathematiſch-phyſikaliſcher Literatur vom vierdimenſionalen 
Raum ſpricht, ſo meint man damit etwas anderes, was ſich über die naive Vorſtellung der 
verſchiedenen Dimenſionen erhebt und dieſe, wie erforderlich, weſentlich prdgifiert. Stellen 
wir uns gunddft auf den naiven Standpunkt. So ijt ein gerader Bleiſtiftſtrich (Linie) un- 
zweifelhaft eindimenſional, er hat nur eine Länge, eine Viſitenkarte (als Ebene) gweidimen- 
ſional, ſie hat Länge und Breite, ein Mauerziegelſtein dreidimenſional, der hat Länge, Breite 
und Höhe. Das iſt ſicher! Nun frage ich, von wieviel Dimenſionen ſind denn die folgenden 
ohne Dide vorzuſtellenden Gegenſtände: eine Seifenblaſe, ein Drahtring und eine Draht- 
ſpirale (Windungen übereinander)? Der naive nach Länge, Breite und Höhe urteilende 
Menſch fagt: Seifenblaſe und Orahtſpirale find offenbar dreidimenſional, denn fie haben 
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ja Länge, Breite und Höhe, die ich meſſen kann, auch beanſpruchen fie ein Stück dreidimenfio- 
nalen Raumes; aus ähnlichen Gründen ſei der Drahtring nur zweidimenſional. Und doch iſt 
das nicht richtig! Denn wenn ich ſage, die Körper unſerer Welt (z. B. ein Stück Butter) ſeien 
dreidimenſional, fo kann ſich dieſe Ausſage unmöglich ändern, wenn ich die Körper ganz nach 
Belieben knete, verbiege, zuſammendrücke, kurz deformiere. Das Stück Butter bleibt drei- 
dimenfional, in welche Form ich es auch preſſen mag. Eine (flächenartige) Viſitenkarte bleibt 
zweidimenſional, wie ſehr ich fie auch verbiegen mag, ein Draht (linear) ebenſo allemal ein- 
dimenſional. Darum ſind Ring und Spirale notwendig eindimenſional, weil man ſie zu 
geraden Drähten verbiegen kann, die Seifenblaſe (als flächenartiges Gebilde) ähnlich zwei- 
dimenfional, Die Frage nach der Dimenfion eines Körpers fällt eben nicht zuſammen mit 
der Frage, einen wieviel dimenſionalen Raum der Körper zu ſeiner Exiſtenz beanſprucht. 
Blaſe und Spirale beanſpruchen beide wohl einen dreidimenſionalen Raum, ſind ſelbſt aber 
nur zwei- bzw. eindimenſional. — Man ſieht, der naive Standpunkt liefert ein nicht alle 
Fälle umfaſſendes Kriterium. Deshalb muß man ſtrenger, am beſten mathematiſch vorgehen. 
In der Mathematik erkennt man die Dimenfionsverhdltniffe daran, daß man zur Charatteri- 
ſierung eines ein-, zwei-, dreidimenſionalen Dinges je ein, zwei drei ... Zahlen nötig hat. 
Die einzelnen Punkte des (idealiſierten) Orahtringes oder der Spirale werden 3. B. durch ihre 
längs der Orahtbögen gemeſſenen Entfernungen von einem Anfangsdrahtpunkt feſtgelegt, 
d. i. eine Zahl. Zeder Punkt der Seifenblaſe braucht zwei Zahlen zu feiner Feſtlegung, 
genau wie die Orte der Erdoberfläche geographiſche Länge und Breite. Die einzelnen Punkte, 
aus denen ein breidimenfionaler Körper aufgebaut iſt, brauchen drei Zahlenangaben zu ihrer 
Markierung. Verlangt man z. B. aus einer Kiſte voll Erbſen eine beſtimmte herauszuholen, 
ſo muß man die Entfernung der betreffenden Erbſe von den Kiſtenwänden, alſo mindeſtens 
drei Zahlen angeben. Deswegen iſt „die Geſamtheit aller Erbſen“ oder populär „unſere 
Erbſenkiſte“ dreidimenſional. Das wiſſenſchaftliche Kriterium der Dimenſionszahl iſt hiermit 
klar gegeben. — Übrigens wird vielfach behauptet, daß es zweidimenſionale Dinge in Wahrheit 
nicht geben könne. Man beruft ſich wohl darauf, daß man eine Ebene gar nicht fiir ſich allein 
zeigen könne. Das ijt aber auch gar nicht nötig; das zweidimenſionale Ding kann ruhig dem 
Auge verſchloſſen fein. Z. B. iſt die Geſamtheit aller muſikaliſchen einfachen Töne in phyfi- 
kaliſchem Sinne notwendig zweidimenſional oder vorſichtiger geſagt: eine zweidimenſionale 
Mannigfaltigkeit, denn jeder Ton iſt erſt durch zwei Angaben beſtimmt: feine Schwingungs- 
zahl und feine Intenſität oder, wie die Sprache treffend ſagt, durch feine „Höhe“ und „Stärke“. 
Ahnlich iſt die Geſamtheit aller Farben dreidimenſional, inſofern jede von ihnen aus drei Grund- 
farben beſtimmten Mengenverhältniſſes zuſammenſetzbar iſt. Jetzt dürfte es nicht ſchwer ſein, 
pdierdimenfionale Dinge“ aufzufinden. Die Geſamtheit aller muſikaliſchen Töne, die zwei 
Obertöne beſitzen, iſt z. B. eine vierdimenſionale Mannigfaltigkeit oder kurz vierdimenſional, 
denn vier Zahlen erſt beſtimmen einen ſolchen Ton: die Höhe und Stärke des Grundtones und 
die Stärken der beiden Obertöne, deren Höhen durch den Grundton feſtgelegt ſind. Ebenſo 
iſt die Seſamtheit aller (phyſikaliſch meßbaren) Creigniffe oder populär gefagt „unſere (leb- 
loſe) Welt“ vierdimenſional, weil jedem Teilereignis, z. B. dem Setzen eines beſtimmten 
i- Punkts, notwendig vier Feſtlegungszahlen: der Ort (etwa geographiſche Länge, Breite und 
Höhe über NN.) und die Zeit (Minute, Sekunde) des Ereigniſſes zukommen. 

Das alles iſt höchſt einfach und klar. Iſt nicht ein Satz wie „unfere (phyſikaliſche) Welt 
iſt vierdimenſional“ recht ſimpel und einfach? Kann man im Ernſt über eine ſolche Ausdrucks- 
weiſe ſtolpern, deren Sinn, wenn nicht durch ſich ſelbſt, ſo doch durch den Zuſammenhang 
einleuchtet? Was hat das mit „mathematiſchen Abſonderlichkeiten“, mit „Phantaſieg ebilden“ 
oder mit „Myſtik“ zu tun? Im Gegenteil, es ijt alles reichlich nüchtern, faſt trivial. Myſtit und 
Mathematik ſind durchaus heterogene Begriffe. Freilich gibt es auch in der reinen Mathematik 
manche problematiſche ungelöſte Frage. Wenn gleichwohl Minkowski in einem feiner be- 
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kannten Vorträge, die er vor einem nicht durchweg fachmänniſch gebildeten Publikum ge- 
halten hat, in ſeiner Begeiſterung für die junge Relativitätstheorie zur Belebung des Vortrags 
einen originellen Gedanken in Geſtalt einer unverbindlichen mehr ſcherzhaften Formel aus- 
gedrückt hat, in der Kilometer mit Sekunden gepaart find, fo kann ihm niemand daraus ernſt- 
lich einen Strick drehen. Mit dem gleichen Net dürfte man dann auch nicht die Bezeichnung 


„em?“ für eine Fläche oder ot für eine Geſchwindigkeit unwiderſprochen hinnehmen, 


denn Zentimeter kann ich nicht durch Sekunden teilen. 

Doch nun zu der euklidiſchen Geometrie, deren Einzigkeit für Dr. G. Biedenkapp 
trotz der Unterſuchungen von Bolpai, Lobatſchefskij. Gauß, Riemann u. a. unbedingt feft- 
ſteht. Daß ſich ſchon bedeutende griechiſche Gelehrte über die geometriſchen Axiome des Euklid 
geſtritten und gehauen haben, ſcheint ihm jedoch ganz zu entgehen, desgleichen die durch die 
ganze Geſchichte der Geometrie ſich hindurchziehenden eifrigſten und dennoch ergebnisloſen 
Bemühungen dahin, zu beweiſen, daß durch einen Punkt außerhalb einer Geraden zu dieſer 
nur eine Parallele möglich ſei. Vergeblich ſuchte man nach einem exakten Beweis trotz beinah 
2000 jähriger Beſtrebungen. Gerade dieſer Umſtand führte mehr und mehr zu der Erkenntnis, 
daß auch andere Verhältniſſe in der Geometrie zutreffend ſein könnten, als Euklid ſie lehrte. 
Ganz ähnlich gelangte man ſeinerzeit durch das erfolgloſe Suchen nach dem vermeintlichen 
perpetuum mobile (2. Art) ſchließlich zur Auffindung des Satzes von der Erhaltung der Energie. 
Um den Wert oder den Unwert neu auftretender Theoreme wirklich gerecht beurteilen zu 
können, darf man eben niemals den Werdegang bzw. die Geſchichte der betreffenden Difgiplin 
außer acht laſſen; andernfalls verfällt man leicht in Einſeitigkeit und Irrtümer. So auch hier. 
Wie recht hatte Gauß, wenn er ſeine Unterſuchungen über die „nicht-euklidiſche Geometrie“ 
aus Furcht vor dem Geſchrei „der Böoter“ der Öffentlichkeit vorenthielt. Hätte nicht Einſtein 
vielleicht auch klüger getan, ſeine relativiſtiſchen Ideen zunächſt der Schublade anzuvertrauen, 
bis ſeine Zeitgenoſſen den Kern der neuen Lehren verſtehen würden und er ſelbſt ſich zur 
vollen Klarheit durchgerungen hätte? Leider hat er es nicht getan, ſich ſelbſt und der Sache 
zum Schaden. Das Geſchrei hat prompt eingeſetzt. Jd erinnere z. B. an Leo Gilberts Heft- 
chen „Die neueſte Modenarrheit der Wiſſenſchaft“, wo der Verfaſſer in höchſt humoriſtiſcher 
und ſatyriſcher Weiſe alle die großen Herren von der Relativität und dieſe ſelbſt auf das toft- 
lichſte geißelt. Solche Erſcheinungen zeigen lediglich die Unkenntnis des Problems und deſſen 
Geſchichte. Die genannten von Euklid abweichenden Geometrien ſollten viel bekannter und 
aufmerkſamer ſtudiert ſein. Einen befriedigenden Abriß einer ſolchen neueren Geometrie hier 
wiederzugeben, wäre ohne Figuren, geſchweige ohne das nötige mathematiſche Rüſtzeug von 
vornherein ausſichtslos. Auch das Anführen von Analogien oder von plauſiblen Gründen würde 
nicht weiter führen, weil man ſolchen Angaben mit Recht keinerlei Beweiskraft beilegt. Es bleibt 
eben nichts anderes übrig, als ſich in medias res zu begeben und durch das Formelgeftriipp 
einen Weg zu bahnen. Aus welchem zureichenden Grunde ſollten auch ausgerechnet Euklids 
Lehren abſolute Gültigkeit beſitzen? Wie iſt überhaupt Euklid zu feinem gewiß ſtolzen Lehr- 
gebäude gekommen? Lagen vielleicht die Erfahrungen ägyptiſcher Geometer feinen WAbjtrat- 
tionen zugrunde? Könnte nicht Euklids Faſſung des Parallelenaxioms viel zu eng fein? 

Trotz dieſer Erörterungen will ich gleichwohl durch eine freilich nicht zwingende Analogie 
das -Problem nicht -euklidiſcher Geometrie etwas näher beleuchten. Angenommen, auf einer 
größeren ebenen Papierfläche lebten zweidimenſionale (flache) Weſen, die daſelbſt ein qua- 
dratiſches Papierblatt (etwa eine Briefmarke) vor ſich herſchieben und drehen. Nichts hindert 
die Weſen daran, das in beliebiger Weiſe zu tun, am wenigſten die „Struktur der Ebene“, 
wie wir vom Standpunkt unſeres dreidimenſionalen Raumes aus ſagen können. Die Brief- 
marke kann an alle Stellen der Ebene und dort in beliebige Lage gebracht werden, ohne 
daß das Quadrat zu irgend einem unregelmäßigen Viereck oder einer anderen Geſtalt verzerrt 
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würde. Nun erfährt die Bewegungsfreiheit ber Briefmarke für die zweidimenfionalen Wefen 
auch dann keinerlei Beeinträchtigung, wenn das Papierblatt famt feinen Bewohnern zu einer 
Rolle (Zylinder) oder zu einer Hüte (Kegel) gewinkelt wird. Nach wie vor kann in der nunmehr 
krumm gewordenen Fläche die Briefmarke, die ſich der Fläche anſchmiegt, dort frei herum- 
bewegt werden. Wenn wir auch wiſſen, daß die Fläche ſamt Lebeweſen und Briefmarke 
krumm geworden iſt, ſo bemerken die Flächenweſen ſelbſt davon nichts, da ſie keinerlei Sinn 
für eine dritte Dimenſion haben. Nicht alle krummen Flächen beſitzen die Eigenſchaft, ein 
in ihrer Oberfläche gelegenes Viereck ohne Geſtaltsänderung freie Beweglichkeit in ihnen zu 
geſtatten. Die Hauptvertreter find: die Ebene, die Kugeloberfläche und die ſogenannte Pfeudo- 
ſphäre (Geſtalt etwa wie zwei mit ihren Breitenden zuſammengefügte Trompeten gleicher 
Größe). Dieſen Sachverhalt kann man natürlich rein analytifh und in aller Strenge ver- 
folgen; ich verweiſe z. B. auf Kommerells Theorie krummer Flächen (Sammlung Schubert). 
Fragt man nun umgekehrt, welche zweidimenſionalen krummen oder ebenen Flächen die 
genannte Eigenſchaft haben, alle in ihr enthaltenen Figuren verzerrungslos in ſich verſchieben 
und drehen zu laſſen, ſo führt eine ſtreng analytiſche Löſung eben auf die oben genannten drei 
Hauptvertreter krummer Flächen. Solche Flächen nennt man Flächen „konſtanten Rrümmungs- 
mages“. Betrachten wir nun einmal eine Ebene und eine Kugel mit ihren Lebeweſen! Beide 
„Welten“ ſind für die Sinne ihrer Bewohner von durchaus gleicher Beſchaffenheit. Die Weſen 
werden ſich naturgemäß der euklidiſchen Geometrie bedienen; beide werden die Winkelſumme 
im Dreieck zu zwei Rechten annehmen und in näherer Umgebung ihres Wohnortes auch er- 
fahrungsgemäß durch Meſſungen beſtätigt finden. Würden freilich die Kugelweſen genauer 
meſſen, indem fie zugleich große Dreiecke unterſuchten, fo werden fie notwendig Widerfprüche 
mit ihrer vermeintlichen euklidiſchen Geometrie finden, da die Winkelſumme notwendig den 
Betrag von 180 Grad überſteigt. Um dieſen Tatbeſtand zu erklären, ſehen ſie ſich gezwungen, 
ihrem Leberaum, eben der Kugeloberfläche, eine beſondere, für fie nicht näher erklärbare 
„Struktur“ (für uns die Krümmung) zuzuſchreiben und zu behaupten, daß für ihren Raum 
bie euklidiſche Geometrie mit großer Annäherung, jedoch nicht exakt gilt. — Aus dieſem Bei- 
ſpiel erſieht man deutlich, daß man trotz euklidiſcher Vorſtellungen ſehr wohl die Unzulänglich- 
keit der benutzten Geometrie erkennen kann, entgegen der Meinung des Herrn Dr. Bieden- 
kapp. — Gehen wir noch einen Schritt weiter. 

Die geſchilderten Verhältniſſe laſſen ſich ganz analog auf unſern dreidimenſionalen 
Raum, der uns als Lebeweſen enthält, übertragen, was freilich in Ermangelung der Anſchau- 
lichkeit nur noch rein analytiſch unter Zuhilfenahme einer beliebigen vierdimenſionalen Mannig- 
faltigkeit (wie ſie oben begrifflich auseinandergeſetzt wurde) und der Annahme geſchehen kann, 
daß unſer Raum homogen iſt und alle darin befindlichen Körper verzerrungslos in be— 
liebiger Weiſe bewegen läßt. Und geſucht wird die „Struktur“ unſeres Raumes, alſo die 
Antwort auf die Frage, ob dieſer in übertragenem Sinne „eben“ oder „krumm“ fei. Das läßt 
ſich mathematiſch ſtreng und einwandfrei erledigen. Nun das Ergebnis der Rechnung: unſer 
Raum kann danach von dreierlei „Struktur“ fein, nämlich, wie man in Analogie zu dem ein- 
facheren Fall fagt, „eben“ (entſprechend der Ebene), „ſphäriſch“ (entſprechend der Kugel) 
oder „hyperboliſch“ (entſprechend der Pſeudoſphäre). Zit er „eben“, fo gilt in ihm Euklids 
Geometrie exakt, iſt er „ſphäriſch“ oder „hyperboliſch“, d. h. weicht er alſo von feiner „ebenen“ 
Geſtalt in gewiſſer zahlenmäßig erfaßbarer Weiſe ab, ſo iſt die euklidiſche Geometrie nur an- 
genähert, niemals aber exakt richtig. Eine Entſcheidung hierüber wäre für uns nur durch Meſſung 
genügend großer Räume, die uns jedoch nicht zur Verfügung ſtehen, im Prinzip möglich. So- 
viel in bezug auf die nicht-euklidiſchen Geometrien. 

Der Zweck der vorſtehenden ganz ſpeziell gehaltenen Erörterungen war lediglich der, 
darzutun, daß die euklidiſche Geometrie keineswegs eine ausgemachte Sache iſt, ſondern 
daß fie ſich je nach den Erfahrungen der meſſenden Phyſik ev. eine mehr oder weniger folgen- 
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Schwere Anderung gefallen laſſen muß. Von einer Vergewaltigung des gefunden Menfchen- 
verſtandes kann dabei nicht die Rede fein. Um fo weniger haben Ausdrücke wie „Übermathe- 
matik“ oder „Irrlehre“ eine Berechtigung. Es iſt gewiß bedauerlich, wenn hochbedeutſame 
Lehren, die die Feuerprobe ſtreng mathematiſcher Logik beftanden haben, in eine Form ge- 
goſſen werden, die ungenießbar iſt und beißende Kritik herausfordert, und wenn dabei die 
Sache gefährdet oder gar tödlich getroffen wird. Wie in allen Dingen, ſo heißt es auch hier 
Kritik am Kern, nicht an der Schale zu üben. Nur fo kann man hoffen, von Mißverſtändniſſen 
und Irrtümern frei zu bleiben. Bei aller Kritik auf phyſikaliſchem Gebiet darf aber das 
mathematiſche Rüſtzeug nicht fehlen, denn nur mit Formeln läßt ſich trefflich ſtreiten. 


Dr. 3. Stein 
— — 


Gleiche Brüder, gleiche Kappen 


( ES S ine beildufige Bemerkung, die aus Anlaß der neuen Beamtenbeſoldungsreform 
0 8 NG gemacht wurde und die ich irgendwo las, feffelte mein Intereſſe: „bislang hatten 
SE wir dreiviertelhundert Beamtengehalts- und ſomit Beamtenklaſſen; künftig ſollen 
es nur ein Dutzend fein, — es iſt aber inzwiſchen ſchon wieder eine hinzugekommen.“ 

Siebzig fache Schichtung unſerer Beamtenwelt, wer hätte ſich das träumen laſſen! Eine 
Schicht über der andern; ſo gewaltig war die Gliederung; unſer Beamtenſtaat ein richtiger 
Turm! Und dabei bilden ſchließlich die Beamten nur einen Stand im Staate! Über ihm 
noch andere Stände, die ebenfalls wer weiß wie mannigfaltig abgeſtuft ſind; es gibt allein 
„Räte“ erſter bis vierter oder fünfter Rlafje. Und unter den Beamten die Angeſtellten, die 
Feſtbeſoldeten und ſolche, die es gern fein möchten. Dann die Arbeiter, wieder überreich ge- 
gliedert: Qualitätsarbeiter, gelernte Arbeiter, ungelernte, Gelegenheitsarbeiter, Mafchinen- 
arbeiter, Handarbeiter und Handlanger. Ach, darüber ließe ſich wohl noch viel fagen! So 
ſieht es alſo wirklich in unſerm Staate aus, ja, wieviel Stände, Ränge und Klaſſen haben wir 
nun eigentlich? Ich glaube, niemand kann das jagen. 

Wir wiſſen nun freilich ſchon aus der Kinderſchule, daß es in jedem Volke — bei den 
alten Agyptern, Chineſen — „Raften“ gegeben hat. Daher das Wort „Raftengeift“; es war 
uns immer ärgerlich. Gleichwohl hatte jedes Volk eine Zeit, in der es das nicht gab; das war 
ſeine Jugend. So auch bei den Deutſchen. Sie alle waren „Freie“. Unfrei waren lediglich 
die Angehörigen unterjochter Vöͤlkerſchaften; fie wurden ſpäter „Hörige“, noch ſpäter nannte 
man ſie — ein troſtloſes Wort — leibeigen. Die Freien aber ſtanden einander ganz gleich. 
„Stand“ kommt von ſtehen; ſie ſtanden auf gleicher Stufe, waren der erſte und einzige „Stand“ 
und duldeten niemand über ſich, ſofern er ſich nicht vor allen andern beſonders auszeichnete 
und ſo lange er ſich in dieſer Beziehung bewährte. So wurden, auf Grund außerordentlicher 
körperlicher Tüchtigkeit — denn zuerſt war dieſe das einzige, was in den Augen der damaligen 
Zeitgenoſſen etwas galt — Heerführer gewählt; von einem Herzog verlangte man zum wenig- 
ſten, daß er reiten konnte. 

Es hat jahrhundertelang gedauert, ehe dieſe von Fall zu Fall gewählten geerführer 
Volksregenten wurden, und abermals Jahrhunderte, bis ihre neue Königs- und Raiferwürde 
in ihren Familien erblich wurde. Gleichzeitig bildete ſich, in ihrer engeren Umgebung, ein 
beſonderer Kriegerſtand heraus, die Nitterfdaft, der Adel, und daneben — zur Führung der 
geiſtlichen und geiſtigen Geſchäfte — die Geiſtlichkeit, beide im Laufe der Zeit vielfach 
unter einander abgeſtuft. Daneben, oder eigentlich ſchon darunter, der Bürgerſtand, — immer 
noch „freie“ Leute: Stadtluft macht frei! — und unter dieſen die Bauern, die im weiten Lande 
wohnten. Alles das immer ſchärfer voneinander und untereinander abgegrenzt. 
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Als es ſoweit war, wurde die „Uniform“ geboren, ein Ausdruck, der eigentlich zu dieſer 
Mannigfaltigkeit in Widerſpruch ſteht. Sie war aber nicht das Kleid aller Volksgenoſſen, 
ſondern gewiſſermaßen das äußere Kennzeichen jedes beſonderen Standes. Die Mönche 
trugen ihre Rutten, die Bauern — zunächſt in ihrer Kleidung wenig von den Bürgerlichen 
unterſchieden — durften ſich die Haare nicht anders als „unterm Topf“ ſchneiden laſſen; die 
Bürger trugen einerlei Tuch und Mützen; daher der Ausdruck „gleiche Brüder, gleiche Rappen“. 
Und dasfelbe galt vom Militär. Da gab es ſchon bald eine beſondere Landsknechtstracht, durch 
die ſich jedoch auch ſchon manche einzelne Gruppe von andern unterſchied: der Bundſchuh; 
und etwa gleichzeitig auch eine beſondere Tracht der reiſigen Leute, die die Fürſten umgaben 
und ihnen Heeresfolge leiſteten. Für alle dieſe wurde ebenfalls von jedem Hofe einerlei Tuch 
mit gleichem Zierat beſchafft und dem ganzen Hofgeſinde — hoch und niedrig — geliefert; 
daher die Bezeichnung „Livree“, die ſpäter auf die engere Umgebung der Fürſten beſchränkt, 
darüber hinaus aber durch das Wort „Uniform“ verdrängt wurde. Wir alle wiſſen, wie pradt- 
voll ſich das dann alles noch weiter entwickelt und bis ins einzelſte gegliedert hat; ſchon ein 
blanker Knopf am Rockkragen bezeichnete „die höchſte Stufe der Gemeinheit“. 

So wurde alſo ein Stand, ein Rang, jede Kaffe vor der andern ſichtbar gemacht. Be- 
greiflich, daß das manchen Leuten nicht paßte. Jeder ſtrebte „über ſeinen Stand“ hinaus. 
Da gab es dann unaufhöͤrliche Gebote und Verbote; unzählich find die im Laufe der Jahr- 
hunderte erlaffenen Kleiderordnungen; Kaiſer und Könige, ja Reichstage haben ſich damit 
beſchäftigt, was jedem einzelnen Stande zu tragen erlaubt ſein ſollte, und was nicht. Das 
ging bis in die höchſten Regionen: als Kurfürſt Johann Georg IV. von Sachſen am 27. Fe- 
bruar 1688 in Dresden ein Geheimes Konzil abhielt, thronte er auf purpurnen Kiſſen, wäh- 
rend der Kurprinz auf einem grünſamtenen Stuble, die Geheimen Räte aber nur auf grün- 
tuchenen ſaßen. 

Was aber von den Lebenden galt, galt auch ſogar von den Toten. In Wittenberg 
begrub man fie beifpielsweife i. 3. 1533 in drei verſchiedenen Klaſſen „gemein menſch, mittel- 
meßige burger und redliche leute“; ganz allgemein wurden nur die Angehörigen der erften 
Kaſſe mit Glockenklang und — je nachdem — mit der „ganzen“ oder „halben Schule“ be- 
erdigt. Derartiges erhielt ſich bis in die allerneueſte Zeit. Wenn man im Zahre 1848 in Olden- 
burg jemand fragte, was Großes denn die Revolution zuwege gebracht, erhielt man wohl 
zur Antwort: „Die platten Särge der Armenleichen wurden abgeſchafft“. 

Nun, den Toten konnte es ſchließlich gleich fein, wie man fie begrub, bei den Leben- 
den aber trieben die vielerlei Fineſſen ſelbſt in den perſönlichſten Angelegenheiten wunder- 
liche Blüten. Wurde in Schaffhauſen ein Junge geboren, fo ſteckte die Magd, die das freudige 
Ereignis der Bekanntſchaft anſagen ging, einen Strauß vor die Bruſt und einen andern trug 
ſie in der Hand; war es aber „nur“ ein Mädchen, dann ließ ſie den Strauß am Buſen weg. 
Noch am 12. Februar 1682 erließ Kurfürſt Johann Georg II. von Sachſen eine Sclitten- 
fahrtsordnung: „wer mit Geldute und ohne Geläute, zweiſpännig oder nur im Rennſchlitten 
fahren oder ſich deſſen enthalten folle“. 

Doch man beſchränkte ſich nicht nur auf ſolche Außerlichkeiten. Kundige Leute ſchrieben 
Titulaturbücher, nach denen ſich jedermann auf das genaueſte und ſtrengſte zu richten hatte. 
Das älteite erſchien ſchon i. J. 1487 in Nürnberg, dann kam 1522 das „Straßburger Ranzlei- 
büchlein“ und als drittes wohl Fabian Frankens weit verbreitetes Kanzlei- und Titelbüͤchlein 
i. 3. 1531 heraus. Sie alle werden den Zeitgenoſſen damals ſehr willkommen und nützlich 
geweſen ſein, denn die allezeit richtige Anwendung der jedermann zukommenden Anrede und 
Titel war eine Wiſſenſchaft und beinahe eine Kunſt. 

Und wie find wir denn ſchließlich zu unſrer jetzigen Beamtenhierarchie gekommen? Zm 
Jahre 1680 wurden den ſächſiſchen „Ständen“ zwei verſchiedene Rangordnungen vorgelegt, 
von denen die eine 32, die andere 52 Klaſſen enthielt, und die erſte „Lokation“ erhielt am 
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50. März genannten Jahres die Billigung des Landesherrn. Doch das war nur ein beſcheidener 
Auftakt zu Größerem. Kurz vor Ablauf des 18. Jahrhunderts wurde in der Oberlauſitz, wo 
die „Präzedenzſtreitigkeiten“ gar kein Ende nehmen wollten, ebenfalls die Entwerfung einer 
bürgerlichen () Rangordnung für die „Sechsſtädte“ (Bautzen, Görlitz, Namenz, Lauban, 
Löbau, Zittau) angeordnet. Viele Fabre arbeitete man an dem ſchwierigen Werk; i. 3. 1793 
wurden endlich dem Geheimen Konſiſtorium mehrere ausführliche Entwürfe vorgelegt. Der- 
jenige der Landeshauptmannſchaft erſcheint als der erſchöpfendſte; er enthält in 126 Klaſſen 
eine vollſtändige Stufenleiter, die mit den kurfürſtlichen Räten beginnt und mit den zünftigen 
Meiſtern ſchließt. Unterhalb dieſer bürgerlichen Schicht gab es aber noch die nicht minder breite 
der Geſellen und Bauern und dann auch noch den weiten Kreis „unehrlicher“ Leute, zu denen 
nicht nur die Scharfrichter, Henker und Schinder, ſondern auch alle Leineweber, Müller, Bar- 
biere, Bader, Zöllner und Hirten zählten, deren Kinder man von allen „Gaflen, Amtern, 
Gilden, Innungen, Zünften und Handwerken“ ausſchloß. Das Geheime Konſiſtorium ließ 
ſchließlich die Sache bis — 1868 liegen und ordnete dann die Einreichung eines anderweiten 
Entwurfes mit Berückſichtigung der ſeitdem ſtattgefundenen Veränderungen an. — So in 
Sachſen. Aber in Celle (Hannover) bot noch im Herbſt des Jahres 1860 der Lohndiener 
Buhr im dortigen „Moniteur“ für den Preis von 71, Ngr. eine gedruckte Lifte an, „woraus 
jedermann erſehen könne, ob er zur erſten, zweiten oder dritten Rangklaſſe zähle und bei 
welchen Familien er ſeine Viſite zu machen habe“. Ausgerechnet ein Lohndiener! 


Dr. Johannes Kleinpaul 
U 
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PR \ m 11. Heft dieſer Zeitſchrift richtete Georg Göhler einen beredten Appell an die 
7 deutſchen Stadtgemeinden, ſich zu Städtebünden zuſammenzuſchließen, um die 


zu können. Der Gedanke, daß die Städte in ihrer Einzelheit viel zu ſchwach ſind, um geſondert 
Erſprießliches in Kulturangelegenheiten leiſten zu können, und daß „die Mittel- und Kleinſtädte 
ſich nur durch den Zuſammenſchluß die Bildungsmittel ſchaffen können, die nötig ſind, um 
allen Schichten des Volkes in ganz Deutſchland den Zugang zu den geiſtigen Gütern zu ſchaffen, 
die wir unſeren Vätern verdanken und die uns die beſten unſerer Zeitgenoſſen ſchenken“, iſt 
ſo beſtechend, daß man ſich wundern muß, ihm nicht ſchon längſt begegnet zu ſein. Es beſtand 
ſchon vor dem Kriege Anlaß genug, ſolche Maßregeln zu ergreifen, um das geiſtige Leben 
vornehmlich der kleinen Gemeinden nicht nur zu erhalten, ſondern überhaupt erſt zu wecken. 
Gerade hier machte ſich eine Verkümmerung jedes geiſtigen Lebens bemerkbar, die im Vergleich 
etwa zu ſchweizeriſchen Städten gleicher Größe etwas Beſchämendes hatte. Wenn jetzt durch 
Gründung von Städtebünden alles verſucht werden foll, um Bildungs möglichkeiten zu ſichern, 
ſo iſt es dazu allerdings höchſte Zeit. Geſchieht nichts, um dieſen Weg gangbar zu machen, 
ſo iſt vielleicht die Hauptmöglichkeit verſäumt, an ideellen Werten zu erſetzen, was an politiſchen 
verloren ging. 

Wie aus Göhlers Zeilen hervorgeht, iſt es nun in der weiteren Offentlichkeit fo gut 
wie unbekannt, daß tatſächlich ſchon ein Städtebund ins Leben getreten iſt, der ſich die Pflege 
von Aufgaben der Volksbildung zum Ziel geſetzt hat: der Bilderbühnenbund deutſcher Städte. 
Auf dem Gebiet des Lichtſpielweſens bedarf es der Anregung Göhlers nicht mehr, hier iſt ein 
erſtes Beiſpiel geſchaffen, das, wenn es auch nicht als muſtergültig gewertet werden will, 
doch zur Nacheiferung auffordert. 

Die Gründung des Bilderbühnenbundes hat eine längere Vorgeſchichte. 
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Daß der Kino ſich allmählich zu einer ganz großen Volksgefahr ausgewachſen hatte, 
war ſeit langem die Erkenntnis aller Einſichtigen geworden. Es war offenkundig, daß der 
Film ſich alle die Elemente zu eigen gemacht hatte, die man bei der Schundliteratur ſo wirkſam 
bekämpfte, und daß dieſe unter den ungleich günſtigeren Bedingungen des Bewegungsbildes 
eine viel verhängnisvollere Wirkung auf die Volksſeele und beſonders auf das Seelenleben 
der Jugend ausübten. Der Schundfilm beſaß eine unheimliche Anziehungskraft, und die 
Filmfabrikanten bemühten ſich, ſtatt ihrerſeits auf Hebung des Niveaus bedacht zu ſein, um 
eine möglichſt ergiebige Ausnützung der Konjunktur, ſo daß der Markt mit einer wahren Sintflut 
von Schundfilmen überſchwemmt wurde. Es handelte ſich nicht um vereinzelte Fälle, in denen 
das vom Film Gebotene allen ſittlichen und äſthetiſchen Forderungen hohnſprach, ſondern 
um eine förmliche Seuche, für deren immer weiter ausgedehnte Verbreitung der Umſtand 
kennzeichnend war, daß allenthalben die Lichtſpieltheater wie Pilze aus der Erde fcholfen. 
Hatten doch dieſe kleinen und kleinſten Unternehmungen nur in der ſkrupelloſen Bevorzugung 
des belletriſtiſchen Schundfilms die unentbehrliche wirtſchaftliche Sicherung. Wenn der Ver- 
ſuch gemacht wurde, dieſe als ernſte Gefahr für die ſittliche Geſundheit des Volkes erkannte 
Seuche mit negativen Mitteln zu bekämpfen, ſo mußte ſich das mit Sicherheit als unzulänglich 
erweifen. Die Polizei, die man um ihren Beiſtand anrief, ſchritt mit Verboten ein, die Zenſur 
entfaltete eine rege Tätigkeit. Aber Polizeiverbote konnten ſich nur auf den Kinobeſuch der 
Jugendlichen erſtrecken, und die Zenſur konnte wohl die öffentliche Vorführung allzu kraſſer 
Senſationsfilme unterſagen und Einzelheiten ausmerzen, die zu anſtößig erſchienen, vermochte 
aber nicht zu verhindern, daß die bisher beliebten Verbrecherfilme nun durch Filme voll ver- 
logener Gentimentalitat abgelöſt wurden, die nicht minder verwerfliche Schauderdramen 
darſtellten als jene, und daß die früher offen zur Schau gebrachten feruellen Obſcönitäten 
ſich nun als „Aufklärungsfilme“ u. dgl. maskierten. Irgend eine Hebung trat dadurch nicht 
ein, die Inſtinkte wurden nur auf eine andere Bahn abgelenkt. Was aber am weſentlichſten 
war: es beſtand bei dieſer Art des Kampfes gegen den Kino keine Möglichkeit, die ſehr erheb- 
lichen Werte des Films, die in ihrer großen Bedeutung für volkspädagogiſche und ſchulmäßige 
Zwecke doch auch ſchon erkannt waren, planmäßig nutzbar zu machen. Dazu boten die aus 
Anſtandsg ründen wohl hin und wieder veranſtalteten Zugendvorführungen, die den Film 
doch überwiegend als Unterhaltungsmittel verwendeten, und die im Beiprogramm der öffent- 
lichen Vorſtellungen gezeigten Naturaufnahmen, die viel zu ſpärlich erſchienen, als daß ſie 
eine beſondere pãdagogiſche Beweiskraft haben konnten, nicht ausreichend Anlaß. Man mußte 
ſich aber auch ſagen, daß ſelbſt die Zuſammenſtellung ganzer Reformprogramme nur eine 
vergeblich aufgewendete Mühe ſein müßte, wenn ein ſolches Programm im Kreis der Vor- 
führung nur gelegentlich einmal erſchien. Es hatte gar keinen Wert, dem Publikum heute 
etwa einen mit Geſchmack und Feingefühl angefertigten Märchenfilm vorzuführen, wenn es 
morgen ein blutrünſtiges Verbrecherdrama oder ein pikantes Rokottenabenteuer zu ſehen bekam. 
Was mit aller Entſchiedenheit gefordert werden mußte, war die Errichtung von Lichtſpiel- 
bühnen, die ihre geſamten Vorführungen ausſchließlich in den Dienſt des Reformgedankens 
ſtellten und bei denen jede Spielfolge den Charakter des Muſtergültigen hatte. Verſuche in 
dieſer Richtung ſind kurz vor dem Kriege gemacht worden, doch kam es dabei über die gute 
Abſicht nicht heraus, und durch den Ausbruch des Krieges ſind alle Anfänge jäh abgeſchnitten 
worden. Einzig in Stettin vermochte der Reformgedanke dauernde Geſtalt zu gewinnen. 
Der zähen Energie, mit der der dortige Oberbürgermeiſter und der Direktor der Stadtbibliothek, 
Dr. Ackerknecht, an feiner Verwirklichung feſthielten, gelang es, in dieſer Stadt das Fntereffe 
für die Angelegenheit wach zu halten und durch das Zuſammentreten von einigen dreißig 
Geldgebern die Errichtung einer Muſterlichtſpielbühne auf genoſſenſchaftlicher Grundlage zu 
ermöglichen. Am 8. November 1914 wurde in einem auf ſtädtiſchem Grund und Boden ge- 
legenen ehemaligen Rundpanorama-Gebäude die Stettiner Urania eröffnet; für die ſehr 
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billige mietweiſe Überlaffung des Terrains war der Stadt ein weitgehendes Mitbeftimmungs- 
recht bei der Verwaltung zugefihert worden, das fic) auf die im Sinne des Reformgedantens 
notwendige Kontrolle der öffentlichen Vorſtellungen ſowie auf die Einrichtung eines geregelten 
Schullichtſpielbetriebs erſtreckte. 

Die Stettiner Urania wurde nun zum Ausgangspunkt für die weitere Entwicklung 
der praktiſchen Kinoreform. An fie knüpfte zunächſt die Errichtung des Deutſchen Ausſchuſſes 
für Lich ſpielreform an. Bei dem im März 1915 zu Berlin eröffneten Zentralinſtitut für 
Erziehung und Unterricht wurde man aufmerkſam darauf, in wie erfolgreicher Weiſe durch 
das Stettiner Vorgehen die bisher allzu ideologiſche Vertretung des Reformgedankens in 
eine geſunde Praxis umgeſetzt wurde. Für die Sache ließ ſich die willkommenſte Förderung 
erwarten, wenn die in Stettin gewonnenen Erfahrungen zur Grundlage eines Lehrganges 
für alle an der Kinoreform ernſtlich intereſſierten Kreiſe gemacht wurden und die daraus 
hervorgehenden Anregungen die weiteſte Verbreitung fanden. Im Winter 1916/17 trat man 
dieſem Plan näher und ließ die Einladungen zu einem vom 2.—4. April 1917 in Stettin ſtatt- 
findenden Lehrgang ergehen, wobei im Hinblick auf den kommunalen Charakter der Urania 
die Magiſtrate aller deutſchen Gemeinden über 20 000 Einwohner beſonders berüdjichtigt 
wurden. Die Veranſtaltung nahm einen erfreulichen Verlauf, über den im einzelnen hier 
nicht zu berich en iſt. Als wertvollſte Frucht zeitigten die gemeinſamen Beſprechungen die 
Gründung des Oeutſchen Ausſchuſſes für Lichtſpielreform, zu deſſen Vorſitzenden Oberbürger- 
meiſter Dr. Ackermann beſtellt wurde. Der Ausſchuß hatte in der Hauptſache zum Zweck: 
„Anregend und fördernd in bezug auf die Herſtellung, Sammlung und Verteilung guter 
Lichtbilder — ſtehender wie beweglicher — zu wirken ... Rat und Auskunft in bezug auf 
die Einrichtung und den Betrieb von Lichtſpielbühnen zu erteilen ..“ Als Unterausſchuß 
bildete er aus feiner Mitte den Oeutſchen Lichtſpielrat, der als unabhängige Prüfungs- und 
Beratungeftelle auf dem Gebiet des Lichtſpielweſens für die „Aufnahme und Fortführung 
eines ſachlich geordneten Inventariums der in Deutſchland vorhandenen, im Sinne der Licht- 
ſpielreform brauchbaren und in guten Kopien verfügbaren Bewegungsbilder belehrenden 
und unterhaltenden Inhalts ſowie entſprechender Begleittexte ...“ gedacht war. 

Die Gründung des Deutſchen Ausſchuſſes war ein bedeutender Schritt weiter auf dem 
Wege zu einer wirklich konſequenten Reform. Es waren nicht mehr nur einzelne, die ganz 
auf ſich angewieſen einen exponierten Poſten verteidigten, ohne viel Ausſicht auf Erfolg, ſondern 
es beſtand nun eine feſtgeſchloſſene Gruppe, die durch ihren Anſchluß an ein ſtaatliches Inſtitut 
und ihr organiſches Herauswachſen aus einem wirtſchaftlich wie pädagogiſch einwandfreien 
Unternehmen an ſich ſchon eine anſehnliche Macht bedeutete. Alles in allem vertrat der Deutſche 
Ausſchuß überwiegend die ideelle Seite der Kinoreform; er ſammelte reformgerechtes Film- 
material, er übte eine beratende Tätigkeit in allen einſchlägigen Angelegenheiten aus, er ent- 
faltete eine rührige Propaganda, kurz: er bereitete den Boden für die kommende große Organi- 
ſation vor, die zur eigentlich praktiſchen Arbeit berufen war. Wenn die Beſtrebungen der 
Kinoreformer eine durchgreifende Heilung und nicht bloß vorübergehende Anregungen bringen 
wollten, durften nicht nur einzelne Symptome des Übels bekämpft werden. Man mußte es 
an der Wurzel packen, und das konnte nur geſchehen, wenn die Produktion in andere Bahnen 
gedrängt oder wenigſtens gelockt wurde. Das war möglich, wenn ein im Sinne des Reform- 
gedankens vorgehender Großabnehmer vorhanden war, der von der Filminduſtrie im eigenſten 
Intereſſe nicht gleichgültig behandelt werden konnte. Die einzelne Reformbühne war, wenn 
ſie auch noch ſo entſchieden als Organ des Ausſchuſſes wirkte, zu einem ſolchen Einfluß auf 
die Produktion außerſtande; ſie wäre nach vielleicht anfänglich bewieſenem wohlwollendem 
Entgegenkommen doch wieder dazu genötigt, mit dem am wenigſten Unzulänglichen der Markt- 
ware vorlieb zu nehmen. Ein genügend großer Kreis folder Reformbühnen durfte dagegen 
eines richtunggebenden Einfluſſes auf die Produktion ſicher ſein. Vorausſetzung dafür mußte 
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ſein, daß der Zuſammenſchluß auf kultureller Baſis, nicht auf geſchäftlicher Spekulation beruhte. 
Für dieſe Vorausſetzung lag eine ſichere Gewähr wiederum nur im Zuſammenarbeiten der 
Stadtverwaltungen, weil in heutiger Zeit allein dieſe als Träger des Volksbildungsweſens, 
für deſſen Gedeihen eine organiſche Wurzelung im lokalen Rulturboden Hauptvorausſetzung 
iſt, wirken können. Zudem berührte gerade das Ziel, den Film für Schulzwecke zu verwenden, 
die ureigenſte Domäne kommunaler Bildungspflege. Aus ſolchen Erwägungen heraus richtete 
im Juli 1917 Oberbürgermeiſter Dr. Ackermann ein Rundſchreiben an die deutſchen Stadt- 
verwaltungen, in dem er aufforderte, den Beitritt zu einem Bilderbühnenbund deutſcher 
Städte in Erwägung zu ziehen. Bis die Errichtung des Bundes erfolgen konnte, vergingen 
noch einige Monate; es erwies ſich naturgemäß als untunlich, zu ihr zu ſchreiten, bevor durch 
die Zuſage einer genũgend großen Anzahl deutſcher Städte die Exiſtenzfähig keit geſichert war. 
Es durfte keinen Augenblick aus den Augen gelaſſen werden, daß eine Betätigung auf dem 
Gebiet des Lichtſpielweſens, das durch das mit dugerfter geſchäftlicher Skrupelloſigkeit ange; 
wandte Übergewicht des Kapitals mit am meiſten ſo verſumpft war, ein ungewöhnlich ſtarkes 
finanzielles Rückgrat vorausſetzte, ohne das der Kampf ſchließlich doch ausſichtslos, weil zu 
ungleich, fein mußte. Zu Beginn des Jahres 1918 war es fo weit, obgleich ſehr viele Ge- 
meinden unter dem Oruck der Zeitverhältniſſe mit Bedauern von einem Beitritt hatten abſehen 
muͤſſen. Im Februar konnte der Beginn praktiſcher Arbeit in Ausſicht geſtellt werden, am 
1. April trat der Bilderbühnenbund mit 30 ordentlichen und 32 außerordentlichen Mitgliedern 
als eingetragener Verein mit dem Sitz in Stettin ins Leben. Inzwiſchen iſt die Zahl der 
Mitglieder auf 95 angewachſen, zu denen außer den Stadtverwaltungen eine beträchtliche 
Anzahl gemeinnütziger Vereine und Stiftungen gehören. Der Vorſitz wurde wieder dem 
Stettiner Oberbuͤrgermeiſter übertragen, der ſich durch feine Tätigkeit beim Deutſchen Aus- 
ſchuß als die berufene Perſönlichkeit dazu erwieſen hat. 

Der Ginn des Bilderbühnenbundes iſt, wie fein Name ſchon andeutet, der Zufammen- 
ſchluß ſolcher Städte, die ein ſtädtiſches Lichtſpielhaus, eine ſogenannte Bilderbühne, unter- 
halten. Durch biefe foll in öffentlichen Vorführungen die Verwirklichung des Reformprogramms 
erfolgen. Daneben find Schulvorführungen vorgeſehen, die ihr Material aus den Beſtänden 
eines von der Betriebsſtelle des Bilderbühnenbundes verwalteten Schulfilmarchives empfangen. 
Um die hohen Koſten für die Erwerbung dieſer Schulfilme zu decken und den geſchäftlichen 
Betrieb zu ermöglichen, iſt jedes Mitglied zur Zahlung eines einmaligen Eintrittsgeldes zum 
Satz von 1 Pfennig auf den Kopf der Bevölkerung und eines laufenden Fahresbeitrags ver- 
pflichtet, deſſen Höhe die Hälfte dieſer Summe beträgt. Dafür ſteht das Recht auf leihweiſe 
Benutzung des Filmmaterials aus dem Schulfilmarchiv gegen tarifmäßige Gebühr zu ſowie 
Anfprud auf Vermittlung reformgerechter, d. h. nach den Grundſätzen des Deutſchen Aus- 
ſchuſſes für Lichtſpielreform begutachteter Spielfolgen für die öffentlichen Vorführungen bei 
auswärtigen Firmen, mit denen der Bilderbühnenbund in Intereſſengemeinſchaft ſteht, da 
er ja vorerſt die ſelbſtändige Fabrikation von Filmen nicht übernehmen kann, und ſchließlich 
auf den tatkräftigen Beiſtand bei Errichtung der Bilderbühnen. Es hat ſich gezeigt, daß die 
Errichtung einer Bilderbühne in eigener ſtädtiſcher Regie vielfach auf Schwierigkeiten ftößt 
und vorerſt eine ideale Forderung bleiben muß. Um durch keine allzu doktrinäre Engherzigkeit 
das Reformwerk zu gefährden, find Konzeſſionen nötig geweſen, inſofern den einzelnen Stadt 
verwaltungen anheimgeſtellt wurde, ein vertragliches Abkommen mit ortsanſäſſigen Lichtfpiel- 
unternehmern zu treffen, durch das der Stadt ein Einfluß auf das kulturelle Niveau der Sffent- 
lichen Vorführungen und in erſter Linie ein ſyſtematiſch geleiteter Schullichtſpielbetrieb geſichert 
wird. Dieſe Konzeſſion bedeutet letzten Endes nicht viel mehr als einen Schönheitsfehler; 
die Lichtſpieltheater haben die Stellung unter ſtädtiſche Kontrolle vielfach als vorteilhafte 
Empfehlung betrachtet und ſich ihr nicht ungern unterzogen. Zu bedauern bleibt natürlich 
immer, daß das Stettiner Beiſpiel einer genoſſenſchaftlichen Gründung bisher noch keine 
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Nachahmung gefunden hat; offenbar iſt verſchiedentlich der günſtige Zeitpunkt dafür verpaßt 
worden. 

Vielfach begegnet man der Anſicht, daß der belletriſtiſche Film ſchon als ſolcher zu 
bekämpfen, womöglich auszurotten iſt, und daß das Augenmerk des Kinoreformers ganz aus- 
ſchließlich auf die Pflege des Lehrfilms oder eines auf rein äſthetiſcher Anſchauung beruhenden 
Filmes gerichtet ſein müſſe. Dieſe Anſicht iſt ganz irrig und würde den Bilderbühnenbund, 
wenn er fie ſich zu eigen machen wollte, ſehr bald in eine Sackgaſſe führen. Mit dem belle- 
triſtiſchen Film wird er ſich wohl oder übel abfinden müſſen, da er eben ein ganz neues Rultur- 
objekt iſt, dem vollſte Exiſtenzberechtigung zukommt. Er enthält auch bildungspflegliche Momente 
in reicher Fülle, wie dies Büchereidirektor Dr. Ackerknecht in ſeinem aufſchlußreichen Buch 
„Das Lichtſpiel im Dienſte der Bildungspflege“ dargelegt hat. Schonungslos zu bekämpfen 
iſt lediglich der belletriſtiſche Schundfilm. Den belletriſtiſchen Film aus dem Reformprogramm 
ausſchalten, hieße außerdem leichtfertig auf die einzige Möglichkeit wirtſchaftlicher Fundierung 
verzichten. Erſt die Rentabilität des belletriſtiſchen Films gibt die Grundlage für die Arbeit 
mit Lehrfilmen. Um ihn alſo für Reformvorführungen zu verwerten, muß man ihn zu ver- 
edeln ſuchen. Das iſt eine der Hauptaufgaben des Bilderbühnenbundes. Indem er dem 
Publikum feiner Bilderbühne nur Filme vorführt, die nach genaueſter pädagogiſcher und 
äſthetiſcher Kontrolle als reformgerecht befunden wurden, übt er eine erzieheriſche Wirkſamkeit 
von größter Tragweite aus. Er iſt überzeugt, daß er als Großabnehmer unter Ausnutzung 
des freien Wettbewerbs einen ſolchen erzieheriſchen Einfluß auch auf den beſſeren Teil der 
Filmerzeuger geltend machen kann. 

Für die Schulfilme ſind beſondere Geſichtspunkte maßgebend. Es handelt ſich dabei 
um die richtige Auswahl des ſchwer zu beſchaffenden und zum Teil ſehr koſtſpieligen Materials, 
das in der Rohform, in der es auf den Markt gebracht wird, nicht zu verwenden iſt und deshalb 
einer fachkundigen Bearbeitung durch Beifügung von Stehbildern und Vortragstexten unter- 
zogen werden muß. 

Dem Bilderbühnenbund ſteht noch viel Arbeit und viel Kampf bevor. Ob es ihm 
gelingen wird, aus allen Kämpfen ſiegreich hervorzugehen, hängt nicht zuletzt vom Opfer- 
willen und der Einſicht der deutſchen Stadtgemeinden ab. Ein anſehnlicher Teil von ihnen 
hat den rechten Blick für das gehabt, was auf dieſem einen Gebiet öffentlicher Bildungspflege 
not tut. Es wäre nur zu begrüßen, wenn nun auch Göhlers Anregungen auf fruchtbaren 
Boden fielen, mit der Arbeit allein auf dem Gebiet der Lichtſpielreform iſt es nicht getan. 
Andere ebenſo dringliche Kulturpflichten fordern den enden Zuſammenſchluß zu gemein- 
ſamem Handeln, zu gemeinſamer Wirkſamkeit im Oienſte der Volksbildungsaufgaben deutſcher 
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es Um Gerichtsſaal find Kinderausſagen häufig von einſchneidender Bedeutung, mit- 
2 His) unter ſogar ausſchlaggebend für Ehre und Exiſtenz des Angeklagten. Die Kriminal- 

pſpchologie kennt leider Fälle genug, in denen Unſchuldige auf bloße Angaben 
von Kindern hin ins Gefängnis oder gar ins Zuchthaus gewandert ſind. Viele werden ſich 
noch an den Fall des Rektors B. entſinnen, der von mehreren bereits im Backfiſchalter ſtehenden 
Mädchen beſchuldigt wurde, ſich an ihnen während der Schulzeit vergangen zu haben. Er 
wurde zu 1 Jahr 5 Monaten Gefängnis verurteilt und aus dem Amte entlaſſen. Als er feine 
Strafe verbüßt hatte, widerriefen mehrere der Mädchen ſchriftlich ihre Beſchuldigungen und 
erklärten, ihre Ausſagen nur auf Drängen der Polizei gemacht zu haben. Als ſie dies aber 
vor Gericht bezeugen ſollten, fielen ſie erneut um, da ſie Gefahr liefen, ſich wegen Meineids 
verantworten zu müſſen. 
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Selbſt der Sach verſtändige wird trotz größter Gewiſſenhaftigkeit nicht immer in der 
Lage fein, Kinderausſagen richtig zu bewerten. Wieviel weniger der Zuriſt, dem die Pſyche 
des Kindes oft unbekanntes Land iſt. Heute, wo die Forſchung tiefer in dieſes dunkle Gebiet 
eingedrungen iſt, muten die jetzt noch vor Gericht üblichen Vernehmungsbehelfe Kindern 
gegenüber völlig veraltet an. Aufgabe der neuen Strafprozeßordnung wird es daher fein, 
bier gründlichen Wandel zu ſchaffen und die nötigen Vorſichtsmaßregeln zu treffen, damit 
Kinder im gerichtlichen Verfahren nicht weiterhin eine verhängnisvolle Rolle ſpielen, wie es 
bisher häufig genug der Fall war. Es darf nicht wieder ſo kommen, daß wie bei anderen 
Geſetzentwürfen die unmittelbar beteiligten Kreiſe überhaupt nicht angehört werden. Der 
Juſtizausſchuß für Aus ſag epſychologie in Leipzig hat fic der Aufgabe unterzogen, dem Fach- 
manne geläufige Dinge in eine auch für den Richter und Staatsanwalt handliche Form zu 
Heiden. Der Deutſche Lehrerverein hat dieſe Richtlinien an das Reichsjuſtizminiſterium weiter- 
gegeben, und es iſt nur zu wünſchen, daß ſie die ihnen zukommende Beachtung finden. 

Denn eins iſt klar: Hier handelt es ſich um ein Problem, bei dem in erſter Linie dem 
Lehrer, dem Pädagogen das Wort gebührt. Aus ſeinem täglichen Verkehr mit den ihm an- 
vertrauten Kindern, aus der Praxis ſeiner Lehrtätigkeit ſchöpft er wertvollere Erfahrungen, 
als theoretiſches Studium zu gewähren vermag. Die „Leipziger Lehrerzeitung“ hat in 
mehreren Nummern ein reichhaltiges Material zuſammengetragen, das an Beiſpielen, die 
mitten aus dem Leben gegriffen ſind, eindringlich dartut, mit welcher Vorſicht Rinderausſagen 
zu bewerten ſind. Jeder erfahrene Pädagoge weiß, daß Kinder, deren ſittliches Betragen 
in der Schule mit der Zenſur I abgeſtempelt worden iſt, bisweilen außerhalb der Schule als 
Diebe und Lügner Staunenswertes geleiſtet haben. Das ſchüchterne Kind zeigt, ſchon um 
ſein ſprachliches Unvermögen zu verbergen, häufig den Hang, den Frageſteller wenigſtens 
der Form nach zu befriedigen, ſo daß ſtatt des verhängnisvollen „Ja“ vielleicht ebenſogut 
das befreiende „Nein“ hätte ertönen können. Zntereſſant ijt, was in dieſem Betracht eine 
Dame, die Frau eines Hauptlehrers, als ein Erlebnis ihrer eigenen Kindheit mitteilt. Es 
handelte ſich um ein geringes Vergehen eines Mannes, eines Schäfers, neben dem die Dame, 
damals ein Kind von 9—10 Jahren, während des Augenblickes der Tat geſtanden hatte. „Mir 
kam“, berichtet ſie über ihre Vernehmung, „anfangs die ganze Sache ſehr lächerlich vor, 
namentlich als mein Onkel, der Amtsrichter, mich fragte, ob ich mit dem Angeklagten ver⸗ 
wandt fei. So was Dummes, das wußte doch der Onkel ganz genau: ich, das Pfarrerstöchterlein, 
verwandt oder verſchwägert mit dem Schäfer? Sd lache deshalb hell heraus. Darauf werde 
ich vom Herrn Amtsrichter ſtreng auf den Ernſt der Sache aufmerkſam gemacht, und von da 
an war es mit meiner Unbefangenheit vorbei. Er hätte mir jede Antwort in den Mund legen 
können. Daß ich den Angeklagten geſehen und geſprochen, bejahte ich wahrheitsgetreu; über 
Zeit und Stunde hatte ich keine Ahnung, fagte nur ‚ja‘, weil mir eben gejagt wurde, es wäre 
wohl fo geweſen. ‚Wie weit warſt du von dem Angeklagten entfernt, als die Schafe das Kraut 
abfraßen? Wohl ungefähr ſo weit wie von hier nach B.s Haus?“ (Das waren wohl 50 m.) 
„Ja“, ſagte ich, obwohl ich dicht daneben geſtanden hatte. Es war die Antwort wohl von keinem 
großen Belang; ... doch ich hatte die Unwahrheit gejagt, nicht mit Bewußtſein, hatte auch 
nicht den geringſten Zweck dabei, aber der Onkel Amtsrichter fragte: Nicht wahr, ungefähr 
ſo weit war es? und da ſagte ich einfach ja.“ 

Man ahnt oft gar nicht, was man alles aus Kindern herausholen kann. Daß Gänſe 
vier Füße haben, Apfel auf Birnenbäumen wachſen, Regen auch trocken jein kann uſw. „Bei 
einem Vortrage“, ſchreibt J. Loewenberg in feinen „Geheimen Miterziehern“, „war ein 
Meiner Quintaner zugegen. Am nächſten Tage fragte ich ihn ſcherzweiſe: ‚Zunge, warum 
haft du mir geſtern abend nicht geholfen, als ich ſtecken blieb?‘ 

Zu meinem Erſtaunen antwortete er: 

„Ich wußte es ja felber nicht.“ 
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Nun frage ich weiter: ‚Wievielmal bin ich ſtecken geblieben?“ 

„Man zweimal.“ 

„Und was habe ich da getan?“ 

‚Da haben Sie Woſſer getrunken.“ 

„Und dann?“ 

„Das Buch rausgekriegt und abgeleſen.“ 

Von alledem war kein Wort wahr, nicht einmal Wafjer habe ich getrunken; aber durch 
meine Frage veranlaßt, glaubte der Junge, es fei geſchehen, wonach ich gefragt habe.“ 

Die Gedankenbahnen des Kindes ſind ſo ganz anders als die des Erwachſenen, daß 
es von vornherein verfehlt iſt, auch bei beſtimmteſtem Auftreten des Kindes an deſſen Aus- 
ſagen denſelben Maßſtab zu legen wie bei reiferen Perſonen. Der Schreiber dieſer Zeilen 
entſinnt fid, daß er als kleiner Schuljunge auf die Frage, ob evangeliſch oder katholiſch, fchlant- 
weg der Wahrheit entgegen katholiſch antwortete, nur weil ihm das „vornehmer“ und „heiliger“ 
klang. Auch erinnert er ſich ſehr deutlich, von einem Schulnachbar daheim behauptet zu haben, 
er hieße „Himmelbläulich“. Der Zunge hatte einen ganz gefunden Namen, aber für das Kind 
knüpfte ſich an die Perſon des Nachbars eine gewiſſe farbig-poetiſche Vorſtellung, und es blieb 
trotz aller Hänſeleien im Elternhauſe ſteif und feſt bei ſeiner Fiktion. Viele werden aus ihrer 
Sugend ähnliche Erinnerungen mitteilen können, über die man als Erwachſener lächelt, die 
dem Kinde aber die ernſteſten Angelegenheiten bedeuteten. 

Dem Typ des fhüchternen Kindes fteh der für den forenſiſchen Gebrauch nicht minder 
gefährliche des phantaſiebegabten gegenüber, das, ohne ſich deſſen bewußt zu ſein, Wahrheit 
und Dichtung bunt zuſammenmengt. Solch ein Hang zum Fabulieren tritt mitunter ganz 
plötzlich auf, und ein unbedeutender Anlaß genügt, um die wunderſamſten Gebilde im Gehirn 
des Kindes erſtehen zu laſſen. Ein wohlgearteter und gut befähigter, anſcheinend durchaus 
nicht mit beſonders lebhafter Phantaſie begabter Schüler einer Gymnaſial-Vorſchulklaſſe kam 
eines Tages ſehr aufgeregt aus der Schule nach Haufe und erzählte den Angehörigen, daß 
er geſehen habe, wie ſich der Schüler einer höheren Klaſſe derſelben Schule durch einen Sturz 
aus dem Fenſter getötet habe. Er beſchrieb den Vorgang und ſeine eigenen Empfindungen 
mit allen Einzelheiten fo lebhaft, wie es eben nur ein Augenzeuge zu tun vermag. Als [pater 
die Zeitungen mt genauer Zeitangabe von dem Unglücksfall berichteten, ſtellte ſich heraus, 
daß der Knabe unmöglich Zeuge des Ereigniſſes geweſen fein konnte. Er blieb aber auf Vor- 
halten bei ſeiner Angabe, daß er dem Vorfall beigewohnt habe, und beharrte bei ſeiner Ausſage 
auch, nachdem durch genaue Nachforſchungen ſeine Abweſenheit vom Tatort über allen Zweifel 
hinaus ſichergeſtellt war und der über die Lüge und Verſtocktheit ſeines Sohnes aufgebrachte 
Vater es an harten Strafen nicht fehlen ließ. Es fiel dem Lehrer, der von dem über feines 
Sohnes „Lügenhaftigkeit“ erſchrockenen Vater um Rat angegangen wurde, ſchwer, den Er- 
zürnten davon zu überzeugen, daß der Knabe nur durch die Lebhaftigkeit feiner Vorſtellungen 
dazu geführt worden fei, ein ihm erzähltes, feine Phantaſie außerordentlich anregendes Er- 
eignis in allen Einzelheiten zu einem ſelbſterlebten zu machen. Man macht ſich — und der 
an mathematiſches Denken gewöhnte Zurift wird am wenigſten dazu geneigt fein — als Er- 
wachſener kaum mehr recht klar, wie ungemein lebhaft das Vorſtellungsvermögen mancher 
Kinder iſt. Ein Knabe zog ſich durch die Behauptung, im Ofen ſäße ein Hund, dic ſcharfe 
Zurechtweiſung des Vaters und den Spott der Geſchwiſter zu. Als erwachſener Mann erklärte 
er, den Hund damals tatſächlich im Ofen geſehen zu haben. Natürlich war der Hund in Wirk- 
lichkeit nicht vorhanden, wohl aber in der ungemein leicht erregbaren Phantaſie des Knaben, 
der ſomit zwar objektiv die Unwahrheit, ſubjektiv aber ganz gewiß keine Lüge ausgeſprochen hatte. 

Bei den Kinderausſagen bildet auch die Suggeſtion in ihren verſchiedenſten Formen, 
insbeſondere die völlig unbewußte durch die ganze Umgebung eine ausſchlaggebende, vom 
heutigen Strafrichter durchweg wenig beachtete Rolle. Die poſitive Außerung des einen Kindes 
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übt mitunter auf andere Kinder eine ſolche Suggeſtion aus, daß fie die Behauptung ohne 
weiteres beſtätigen. Bezeichnend dafür iſt folgende Mitteilung eines Lehrers: „Ich erteile 
Turnunterricht in meiner 1. Knabenklaſſe. Ich begann mit Dauerlauf. Nach dem Zurück- 
legen einiger Runden kam ein Zunge auf mich zu, er habe fein Geldtäſchchen mit 1,50 4 
verloren. Als andere Zungen dies hörten, gaben ſie ſofort an, ſie hätten geſehen, wie es dem 
Knaben aus der Taſche gefallen fei, ja, wie er es ſchon vorher einmal aufgehoben habe. Etwa 
ſechs Knaben beſtätigten dies. Ja, fünf Knaben hatten in der vorhergehenden Stunde das 
Geldtäſchchen bei dem Knaben geſehen. Alle machten ihre Ausſagen in beſtimmter Weiſe. 
um allen unangenehmen Weiterungen aus dem Wege zu gehen, ſchickte ich den Knaben nach 
Hauſe, er ſolle ſehen, ob er das Geld zu Hauſe liegen gelaſſen habe. Nach kurzer Zeit erſchien 
er freubeftrahlend mit dem verlorenen Gute. Es hatte zu Haufe auf der Kommode gelegen.“ 
Oft genügt ein belanglofer äußerlicher Vorgang, um bei den Kindern Vorſtellungen wachzu⸗ 
rufen, die ſich allmählich infolge der gegenſeitigen Suggeſtion zu feſten Tatſachen verdichten. 
Dr. Loewenberg berichtet: „Vor einiger Zeit bringe ich einer Lehrerin ein Schreiben von 
der Oberſchulbehörde in die Klaſſe, die Kinder ſehen das große Kuwert, das Siegel, vielleicht 
auch das erregte Geſicht der Lehrerin. Einige Tage darauf verreiſt die Lehrerin, um ein Examen 
zu machen, und — die Geſchichte iſt fertig: ‚Das Schreiben war von der Polizei, die Lehrerin 
hat etwas Polizeiwidriges getan, wahrſcheinlich wird ſie verurteilt werden“.“ Daß es un- 
geheuer ſchwierig iſt, hinterher die Urſache eines ſolchen Gerüchtes feſtzuſtellen, leuchtet jedem 
ein. Der Strafrichter wird jedenfalls eher geneigt fein, aus der Mehrheit der übereinftimmenden 
Aus ſag en eine verſtärkte Glaubhaftigkeit der jugendlichen Zeugen herzuleiten, ſtatt das Gegen- 
teil, nämlich das Kennzeichen der Maſſenſuggeſtion. 

Zum Schluß ſei aus der Fülle des Materials noch ein Fall hervorgehoben, der ein 
pſycholog iſches Ratfel aufgibt und zeigt, was für verſteckte und unerforſchte Abgründe im 
Seelenleben des Kindes klaffen. Der Tatbeſtand iſt folgender: „Ein Lehrer und ein Vater 
kamen zum Schulleiter. Oer Lehrer ſagt aus, der Vater habe ihm erklärt: Mein Kind (Mädchen) 
hat mir erzählt, daß der Lehrer bei Züchtigung der Mädchen ſeiner Klaſſe dieſen die Kleider 
aufhebt und fie fo züchtigt. Oer Vater, der von der Wahrhaftigkeit ſeiner Tochter überzeugt 
ift, hat dieſe Erzählung ſeiner Tochter als Tatſache angenommen und dem Lehrer als Tatſache 
vorgetragen. Der Schulleiter wird vom Lehrer dringend gebeten, der Sache auf den Grund 
zu gehen. Er geht in die Klaſſe und vernimmt die Kinder, hält aber die Sache von vornherein 
für höchſt unwahrſcheinlich um der Perſon des Lehrers willen und ganz beſonders deshalb, 
weil die eigene Tochter des Lehrers mit in der Klaſſe ſitzt. Es ſtellt ſich auf wiederholtes, zu- 
néhft mehr allgemeines, fpäter ſehr ernſtes und eindringliches Befragen der Kinder heraus, 
daß die Beſchuldigerin feſt bei ihrer Behauptung ſtehen bleibt, alle übrigen Kinder aber von 
Vorgängen ähnlicher oder gleicher Art nichts wiſſen. Z. B. bezeichnet die Beſchuldigerin be- 
ſtimmte Mädchen, an denen der Lehrer in der angegebenen Weiſe gehandelt habe. Befragen 
dieſer Kinder (die auffälligerweife alle um die Beſchuldigerin herum ſitzen) ergibt: Entrüftung 
über dieſe Behauptung, keinerlei Anhalt und Beſtätigung für Wahrheit derſelben. Oder: 
die Beſchuldigerin ſagt den Kindern ſcharf ins Geſicht: „Ihr wollt nur nichts ſagen, ihr ſchämt 
euch!“ Oer Schulleiter nimmt ſcheinbar ihre Partei. Ergebnis: wiederum ſtarke Entrüſtung 
und keinerlei Beſtätigung. Der Schulleiter gewinnt ganz und gar den Eindruck, daß die Sache 
völlig erlogen iſt, in das Kapitel der unglaubwirdigen Kinderausſagen gehört, und teilt dies 
Ergebnis den beiden Herren mit. Dabei macht er den Vater darauf aufmerkſam, daß er eine 
Behauptung nicht als Tatſache behandeln darf. Der Vater nimmt dieſe Entgleiſung mit Ve- 
dauern zuruck und will fein Kind zunächſt weiter befragen. Das wird ihm zug eſtanden. Eine 
Stunde fpäter befragt der Schulleiter das Kind vor verſammelter Lehrerſchaft. Dabei gibt 
es zu, daß es gelogen habe. Nachmittags gegen 3 Uhr erſcheinen Vater und Mutter beim 
Schulleiter und erklären, daß ihre Tochter von ihrer Behauptung in keiner Weiſe abweiche, 
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ihr Geſtändnis vom Vormittage widerrufe. Sie ſtänden vor einem Rätſel. Der Schulleiter 
riet ihnen, ihrerſeits einige Kinder der Klaſſe zu befragen, um ein endgültiges Urteil zu ge- 
winnen. Das hat der Vater getan. Am nächſten Tage erklärt der Vater tief erregt, daß er 
zur vollen Überzeugung gekommen fei, daß fein Kind gelogen habe. Sie habe es beiden Eltern 
eingeſtanden. Der Vater erklärt, daß er den Vorfall äußerſt bedaure, den Lehrer als völlig 
gerechtfertigt anſehe, ſeine Tochter als Urheberin und Verbreiterin eines gänzlich falſchen 
verleumderiſchen Gerüchts anſehe. Wie das Kind (noch nicht 9 Jahre alt!) zu dieſen Ver- 
leumdungen gekommen iſt, iſt pſychologiſch rätſelhaft. Es iſt ein ſehr begabtes Kind mit ſtarker 
Phantaſie. Die Eltern ſind durchaus achtbare, angeſehene Perſönlichkeiten, die häuslichen 
und erziehlichen Verhältniſſe ausgezeichnet. Überraſchend war die außerordentliche Hart- 
näckigkeit der Behauptung und das ausgezeichnete, faſt advokatoriſche Geſchick, mit dem es 


ſeine ſchlechte Sache führte.“ 
— — 
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ausrüftete, ſtrömten dazu von allen Seiten die Menſchen zuſammen. Unter ihnen 
E waren zwei Fremde. Die wurden von den Einwohnern unter Schimpfen und 
Schelten am Betreten der Stadt gehindert. Da wandten fie dem ungaſtlichen Orte den Rücken. 
Als ſie durch die Vorſtadt ſchritten, ſahen ſie einen einfachen Landmann mit ſeiner Frau 
vor der Tür ſeines Hauſes ſitzen. Der nahm ſie freundlich auf und labte ſie mit allem, was 
die Küche bot, auch mit einem Schweinchen, das er für das Feſt der Haarbeſchneidung ſeines 
eigenen Sohnes beſtimmt hatte. Aber ſiehe, die Speiſen nahmen nicht ab, obwohl ſie tüchtig 
ſchmauſten, ſondern vermehrten ſich vielmehr auf wunderbare Weiſe. Nun kamen viele Leute, 
darunter der König ſelbſt mit großem Gefolge, und ſtaunten ob des nie geſehenen Wunders. 
Die Fremdlinge aber nahmen aus Dankbarkeit die Haarbefchneidung an dem Sohne vor 
und gaben ihm den Namen Semovit. 

So erzählt der Chroniſt Martinus Gallus, der im 12. Jahrhundert lebte. Noch wunder- 
barer geſtaltet dann der fpätere Chroniſt Boguphal die Sage aus. Da find es nicht mehr zwei 
gewöhnliche Fremdlinge, die bei dem Bauern Pazt und feiner Frau Repca einkehren, fon- 
dern Engel vom Himmel oder die beiden Heiligen und Blutzeugen Johannes und Paulus. 
Nach Ausrottung des Popielſchen Hauſes kommen die Edlen des Landes in Kruſchwitz am 
Goploſee zuſammen, um einen neuen Herrſcher zu erwählen. Nun erſcheinen die Engel, 
verrichten das erwähnte Wunder und bewirken ſo, daß der Bauer Piaſt ſelbſt, nicht ſein 
Sohn Semovit, zum Könige gewählt wird. 

Damit erhielt das glorreiche polniſche Haus der Piaſten, das erſt 1675 mit dem letzten 

Herzoge von Liegnitz und Brieg ausgeſtorben iſt, die polniſche Krone. Längſt hat die kritiſche 
Geſchichtsſchreibung mit dem dichteriſchen Märlein, das an das klaſſiſche von Philemon und 
Baucis erinnert, aufgeräumt; niemand aber hat bisher an der polniſchen Herkunft des Hauſes 
der Piaſten gezweifelt. 
ö Heut wiſſen wir, daß das ruſſiſche Zartum in ſeinen Anfängen auf den Normannen 
Rurik zurückgeht, wir wiſſen, wie bis in die neueſte Zeit das zur Staatenbildung wenig be- 
fähigte Slawentum unter Führung von Männern deutſchen Gebliits ſich ſtaatliche Organi- 
ſationen geſchaffen hat. 

Ein freundlicher Zufall will es nun, daß gerade jetzt, wo das Polentum mit unerfüll- 
baren Forderungen ſich breit macht, deutſcher Forſcherfleiß den Nachweis führt, daß auch 
das von den Polen ſo gefeierte Piaſtengeſchlecht deutſchen Urſprungs iſt. Es geſchieht dies 
im letzten (52.) Bande der Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte Schleſiens (Breslau 1918) 
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durch Profeſſor Dr. Robert Holgmann in einem Aufſatze über Böhmen und Polen im 10. Jahr- 
hundert. Weitere Beiträge dazu liefert in demſelben Bande ein Aufſatz des bekannten ſchleſi- 
ſchen Geſchichtsforſchers P. Lambert Schulte O. F. M. über die älteſte Geſchichte Polens. 
3m 10. Jahrhundert begann die Schaffung des polniſchen Reiches, das ſich damals auch über 
Schleſien auszudehnen anfing, durch Miſika I. oder Miecyslaus, unter welchem Namen er 
bisher bekannter ijt. Ihm folgte dann fein berühmterer Sohn Boleslaus Chrobry, der polniſche 
Nationalheld. Beiden hat Friedrich Wilhelm IV. — echt deutſch — ein prächtiges Doppelftand- 
bild von der Meiſterhand Rauds in der goldenen Kapelle des Poſener Domes gewidmet. 
Für dieſen Miſika kommt nun noch ein anderer Name vor, nämlich Dago, ungweifel- 
haft ein deutſches Wort. Er hängt mit unſerem deutſchen Tag zuſammen und tritt auch 
in der däniſchen Sage auf. [Vgl. auch die Namen: Dagano, Tagano, Dagino, Tagino, Dago- 
bald, Dagomar.] Nach ſeiner erſten Ehe mit der böhmiſchen Prinzeſſin Dobrawa, aus der 
der große Boleslaus hervorging, war er mit Oda vermählt, auch einer Deutſchen, wie ſchon 
der Name beſagt. Beider Sohn hatte wieder einen Doppelnamen Mifita-Lambert, jo daß 
auch hier der deutſche Einſchlag deutlich erkennbar iſt. In der Schenkung, durch die er Polen 
an den Heiligen Stuhl überträgt, bezeichnet ſich Miſeka nicht als ſlawiſchen Stammeshäupt- 
ling, ſondern als iudex, d. h. ſoviel wie consul, dux, comes, senator, Magnate, Herr; ſeine 
Gemahlin wird senatrix genannt, d. h. Angehörige eines deutſchen Fürſtengeſchlechtes. Aus 
dieſem Grunde dürfte er in dieſer Urkunde wohl auch den urſprünglichen Namen Dago, ſtatt 
des polniſchen Miſeka, beibehalten haben. Das von ihm zuſammengeſchweißte Reich hatte noch 
keinen Namen, ebenſowenig das Volk; der Name des Herrſchers vereinigte alles. So ſpricht 
z. B. auch der Zude Ibrahim- ibn- Jakub (Abraham Jakobſohn), der im Jahre 965 von Sachſen 
aus in die weſtſlawiſchen Lande kam, nur von dem Lande des Meſchekka. Aus alle dem, 
was in dem erwähnten Aufſatze noch näher begründet iſt, geht hervor, daß Dago-Mifeta in 
Polen ein ſtammfremder Mann war. Leiſe klingt das auch in der Sage von dem Bauer Piaſt 
an. Nach ihr wäre fein Vater Choſſiſtko geweſen; das aber bedeutet ſoviel wie Wanderer 
und deutet auf die fremde Herkunft des Geſchlechtes hin. Sicher war es aus dem Norden 
gekommen, däniſchen Urſprungs, und wir dürfen Holtzmann wohl recht geben, wenn er am 
Schluſſe ſeines Aufſatzes ſagt: „Vermutlich waren es däniſche Herren, die an den einladenden 
Strand der Odermündungen ans Land ſtiegen und von hier aus unter Führung Dagos die 
Heinen ſlawiſchen Völkerſchaften zwiſchen Oder und Weichſel bezwangen, ihr Reich um Pofen 
und Gneſen begründeten. Nicht alſo ein unanſehnlicher flawifher Stammeshäuptling hat 
dem Papft Johannes XV. eine Schenkung gemacht. Sie vollzog der edle Normanne Dago, 
der „index“, d. h. Herr, in einem neuen großen Staat. Erſt Boleslaus Chrobry ijt der Schöpfer 
des reg num Polonorum.“ Prof. Dr. Paul Knötel 
. 
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N: allen Staatsmännern des vergangenen Jahrhunderts, bemerkt Hans Siegfried 
S De Rs Weber im roten „Tag“, hat wohl allein Bismarck trotz mancherlei Irrwegen, die 
SE Gen) er im Kampfe gegen die ſozialiſtiſchen Beſtrebungen gegangen iſt, über Raum 
und Zeit hinweg die ſich anbahnende Weltentwicklung erkannt, die Umbildung des mecha- 
niſtiſchen, unnatürlichen Parteiſtaates zum wahrhaften, freiheitlichen Volksſtaat, der auf der 
Durchgliederung der Volksglieder aufgebaut ijt. Schon die Beziehungen Bismarcks zu Laſſalle 
und ſeine vom Staatsſozialismus durchzogene Gedankenwelt zeigen, wie Deutſchlands größter 
Staatsmann verſuchte, den Kapitalismus pofitiv durch den Sozialismus zu überwinden. 
Hohe Worte der Anerkennung fand Bismarck im Reichstage über Lajfalle, deſſen früher Tod 


ihm für ſeine eigenen Pläne eine nie mehr auszufüllende Lücke bedeutete. Es ſteht A mid 
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unbedingt feft, daß Bismarck trotz feiner anfänglichen Gegnerſchaft bei einer längeren Amtszeit 
die Bedeutung der Gewerkſchaften als reiner Arbeitervertretungen erkannt und ſie dem- 
entſprechend in den Staatsorganismus eingeſchaltet hätte. Die Gewerkſchaften leben und 
weben in einer Bismarck verwandten konſervativen Ideenwelt. Sie ſammelten in ſtiller, 
geräuſchloſer Arbeit, fernab von agitatoriſchem Gebaren der Sozialdemokratie, die einzelnen 
Arbeiter, die losgelöſt von allem Wurzelhaften als Atome im Meer der Großſtadt und der 
Induſtrie dahinlebten, und banden ſie an ein großes Ganze. 

Welchen Seherblick in die Zukunft Bismarck beſaß, davon zeugen ſeine Verſuche, im 
Jahre 1881 bereits ein berufſtändiſches Parlament ins Leben zu rufen. Die ſozialen 
und wirtſchaftspolitiſchen Geſetzentwürfe ſollten hier eine ſachliche und ſachverſtändige Be- 
ratung erfahren. An dem Widerſtand des Reichstag es iſt die Verwirklichung dieſes Planes 
geſcheitert. Aber noch in feinen „Gedanken und Erinnerungen“ zeichnet Bismarck ſein Staats- 
ideal der Zukunft: eine Monarchie, die von einer unabhängigen berufsgenoſſenſchaftlichen 
Landesvertretung kontrolliert werden ſoll. Hätten die Nachfolger Bismarcks an Stelle der 
Routinenhaftigkeit nur etwas von feinem Geiſte beſeſſen, fo hätten fie an dieſe Bismarckſche 
Gedankenwelt angeknüpft. Das Deutſche Reich hätte den Kapitalismus und feine natur- 
gemäße ſtaatliche Auswirkung, den Parlamentarismus, praktiſch überwunden und die Staats- 
form gefunden, nach der alle Kulturvölker lechzen. Statt einer ſolchen Politik im Bismarckſchen 
Geiſte ließ man jedoch den Staatswagen ſeinen gefährlichen Weg bergab laufen. Man erblickte 
auch in Deutſchland immer mehr das Zdeal in dem parlamentarifchen Parteiſtaat. Mit dem 
hohlen Schlagwort von der Demokratie wurde der deutſche Geilt eingekerkert. 


6—b n. 


Der Kampf mit dem Drachen 


Alle Sagen haben wohl mit Sicherheit irgend ein wirkliches Ereignis als Unterlage, 
wenn auch aus längſtvergangener Zeit. So beruht die Sage von der Arche Noah 
EICHE, unzweifelhaft auf einer ſtattgehabten gewaltigen Aberſchwemmung. Die Sagen 
ſind daher keine Märchen, die rein erdichtet ſind. Der Kampf mit dem Drachen, über den 
bis in die geſchichtliche Zeit hinein gefabelt wird, iſt ſo eine Sage und kein Märchen. Auch 
hier müſſen wirkliche Ereigniſſe aus der urälteſten Zeit zugrunde gelegen haben. Unwill- 
kürlich muß man an die Fhthyofauren denken. Ich nehme dieſen Namen als Sammelnamen 
für all die verſchiedenen ungeheuerlichen und rieſenhaften Amphibien, die einſt die Erde be- 
völkerten. Nach der in der Erdkunde ſich offenbarenden Entwicklung der Erde und ihrer Lebe- 
weſen lebte allerdings der Menſch noch nicht zur Zeit der Ichthyoſauren, erft, als dieſe durch 
eine Weltkataſtrophe fo maſſenhaft zugrunde gingen. Aber es ijt doch anzunehmen, daß ver- 
einzelte Exemplare dieſer Art noch weiter durch die Jahrtauſende hindurch gelebt haben und 
dies bis zu der Zeit, als die erſten Menſchen auftraten. Sind doch von den ſchauerlichen 
Amphibien die Krokodile bis auf unſere Zeit in Maſſen erhalten, wohl dadurch, daß ſie mit 
ihren gefährlichen Kieferwerkzeugen eine gute Verteidigungs- und Angriffswaffe hatten und 
haben. Mit dieſen verfpäteten Ichthyoſauren haben die Menſchen dann Kämpfe gehabt, die 
anſcheinend ſtets ſiegreich waren, da die Amphibien bei ihrer Mächtigkeit ungeſchickt waren. 
Deshalb gelingt es in der Sage auch immer dem Ritter, im Kampfe mit dem Drachen zu ſiegen. 
— Die durch Überlieferung aus der urälteften Zeit ſtammende Sage iſt dann viel fpäter in der 
geſchichtlichen Zeit poetiſch umwoben und ausgeſchmückt worden, und damit fo in das Bewußt- 
ſein des Volkes gedrungen, daß heute ſinnbildlich noch viel von dem Kampfe mit dem Drachen 
geſprochen wird. Dr. Konr. Küſter 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meimmgsaustauſch dienenden Einfendungen 
find unabhängig vom Stanbpuntte bes Herausgebers 
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(Ein .. zu unjerer nn 


| wärts“, daß ein Gutsbeſitzer ſein vor einigen 8 um 120000 & erſtandenes 
u Sut um 150000 & an einen Engländer weiterverkauft habe und daß dies „himmel⸗ 
ſchreiend“ ſei. Man hätte wenigſtens Bezahlung des Ankaufspreiſes in engliſcher Währung 
zum Friedenskurs — 6500 E — verlangen ſollen. Warum? Das deutſche Volk iſt politiſch 
nicht reif und nie reif geweſen, für den verfloſſenen „Obrigkeitsſtaat“ war der Erſatz dafür 
der Glaube des Staatsbürgers an eine Staatsautorität. Dieſen Glauben haben unfere jetzigen 
Gewalthaber bekämpft, unterwühlt, und durch die Revolution vernichtet, und damit auch 
den Grund, „dem Raifer zu geben, was des Kaiſers iſt“. Statt der Ehrfurcht vor der Staats- 
gewalt haben ſie die „Vernunft“ auf den Thron geſetzt, dieſe aber fragt in dem erwähnten 
Verkaufsproblem: was hat der Verkäufer davon, daß er ſo teuer verkauft, wenn davon der 
Staat jenſeits einer gewiſſen Grenze alles als Kriegsgewinn vollſtändig einſteckt? Wenn man 
allerdings dieſen Preis hört, dann wird mancher vermuten, daß über die Differenz zwiſchen 
dem Preiſe und der erwähnten Steuergrenze für Kriegsgewinne ſich Käufer und Verkäufer 
im ſtillen geeinigt haben, bei der Teilung dieſer verſchwiegenen Summe profitieren beide, 
entgehen beide hohen Steuern und bedeckt ſich der Verkäufer mit dem Ruhm, er wolle von 
Kriegsgewinnen nichts wiſſen. Dieſe Schiebung iſt aber durchaus nicht notwendig anzunehmen, 
es genügt vollkommen der offenkundig gewordene Tatbeſtand, begründet iſt er in der Befteue- 
tung. Es iſt unverſtändlich, daß gerade der „Vorwärts“, deſſen Partei ſtets die Autorität des 
Staats herabgeſetzt hat, ſich einbildet, der genannte Gutsbeſitzer ſolle ſich um des Staats willen 
mit dem Bewerber um ſein Gut in ein großes Feilſchen um die Kaufſumme einlaſſen auf die 
Gefahr hin, einen glatten Verkauf zu verhindern und hernach mit der Steuerbehörde ſich über 
die Frage unterhalten zu dürfen: „ob das wirklich alles fei“. ... 
Ein anderes Bild. Ich verſteuere ein Jahreseinkommen von 4 4200.— und zahle 
A 600.— Reichseinkommenſteuer. Um meine Telephonanleihe bezahlen zu können, will ich 
mein Mitroftop verkaufen — Neuanſchaffungswert heute 2300 4 —, dabei würde alfo noch 
etwas für Ergänzung meines Handwerkszeugs, die dringend erwünſcht iſt, übrig bleiben. 
Venn ich das Mikroſkop einem Arzt verkaufe, fo ſetzt der feine Ausgabe von der Prazisein- 
nahme ab und belegt dieſen Steuerabzug mit meinem Namen, ich muß alfo in dem Fall Ein- 
nahme von 2300 zugeſtehen, womit mein ſteuerpflichtiges Einkommen auf 6500 4, die Reichs- 
einkommenſteuer auf 910 & ſteigt. Es haften an dem Verkauf aber außer dieſen 310 « 
Steuern noch rund 35 & Umſatzſteuer, und ich habe die Wahl, entweder den Verkaufswert 
um 345 & zu ſteigern, oder mich um 345 & zu ſchädigen. Sd weiß, daß ſchon an dem Wert 
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des Mikroſkops von 2500 & ähnliche Cicuerprobleme kleben, und bas Mitroftop höchſtens 
1500 & wert iſt, andererſeits verlangt der Staat von mir 1000 & für eine nachläſſig bediente 
Fernſprecheinrichtung, die ich nicht für mich, ſondern im Intereffe der öffentlichen Geſundheits— 
pflege unterhalte, die für mich keinesfalls 100 & wert iſt, und deswegen muß ich ja das Mi- 
kroſkop verkaufen. Von Reellität iſt nach keiner Seite auch nur eine Spur zu entdecken. Auf 
die Steuerberechnung unter Berückſichtigung der Beſitzzeit für das Mikroſkop kann ich mich 
nicht einlaſſen, denn dieſer Teil des Geſetzes iſt unklar und imaginäre Größen kann ich bei der 
Kalkulation nicht gebrauchen. Es beſteht aber noch eine Möglichkeit. Wenn ich das Mikroſkop 
an einen Schieber verkaufe, ſo zahlt der 2500 & bar und ſchweigt darüber. Dann habe ich 
das Mikroſkop mit leidlich anſtändigem Preis verkauft und habe das Geld, das ich brauche. — 
Bei einem Jahreseinkommen von & 25000 find leichter 1000 & übrig, und die Steuer be- 
trägt 5900 K. Wenn aber ein „Kapitaliſt“ dieſer Art doch ein Mikroſkop verkaufen muß, dann 
hat er's einfacher. Er zahlt nämlich für die 2300 & Mehreinkommen keinen Pfennig Steuer 
mehr und kann alſo das Mikroſkop, das ich zur Vermeidung eigenen Schadens nur mit 3645 K 
verkaufen kann, im legitimen Handel mit 2500 & abgeben. Warum muß ein ſchon an ſich 
wirtſchaftlich Stärkerer auch den Vorteil noch haben? 

Wo etwa durch das Geſetz ſelbſt der Bürger nicht zugrunde gerichtet werden kann, da 
erreicht man es durch die Art der Handhabung. Seit 1. 1. 20 müſſen wir fürs Reichs notopfer 
Zinſen zahlen. Wenn man es bezahlen könnte, wären die Zinſen erſpart, das iſt's aber gerade! 
Für 1920 habe ich heuer noch keinen Einkommenſteuerzettel, vielleicht bekomme ich dafür zu- 
nächſt eine mit Mahngebühr beſchwerte Zuſchrift in üblichem Kurialſtil oder gar gleich den 
Beſuch des Herrn Gerichtsvollziehers. Dann merkt der Untertan doch, daß er eine vorgeſetzte 
Obrigkeit hat, die über ſein Tun und Laſſen und über die Ordnung wacht. Auf der Eiſenbahn 
merkt man von dem wachen Auge der Obrigkeit hinſichtlich Ordnung nichts, und Schiebern 
gegenüber ſcheint es nicht allein geſchloſſen, ſondern ſogar vernäht, aber das wußten wir ja 
als Studenten ſchon: Der Studio wurde leichtlich eingeſteckt, Ludewig aus der Scheunenſtraße 
hatte es beſſer, der nahm nötigenfalls fein Meſſer raus. 


Dr. Hövel 
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8 7 N in ſchwerer Schlag hat den Türmer getroffen. Dr. Karl Storck, nicht nur der Leiter 
NEY unferes Kunſt- und Muſikteiles — der mit dem Türmer innig verwachſene älteſte 
und vertrauteſte Mitarbeiter in Rat und Tat, iſt ihm jählings entriſſen. Am 9. Mai 

iſt der Nimmermüde in Weſtfalen, wo er Erholung ſuchen wollte, einer Lungenentzündung 

erlegen, am 11. Mai, dem Tage, an dem mich die Nachricht erreicht, muß ich, weil Toresſchluß 
des Heftes iſt, dieſe Kunde den Leſern vermitteln, wo ich ja ſelber noch nicht daran glauben mag! 

An die zwei Jahrzehnte im gleichen Schritt und Tritt der treue Kamerad. Aber er 
war noch ein anderer: ein Führer auf ſeinen Gebieten, eine der wertvollſten Perſönlichkeiten 
und Triebkräfte im geiſtigen Deutſchland, ein Volkserzieher durch das Mittel der Kunſt. Ich 
weiß nicht, ob ein anderer unſerer Zeit dieſe Aufgabe fo in ihren religiöſen Tiefen erfaßt, 
dabei ſo greifbar auch praktiſch vor Augen geführt hat, wie Karl Storck. Eine glänzende, 
erſtaunlich vielſeitige Begabung, ausgeſtrahlt durch einen warmherzigen Menſchen, eine Künſtler⸗ 
ſeele, in der ſich ſcharfe kritiſche Urteilskraft mit hingebendem Enthuſiasmus vereinigten. 

Hit er denn wirklich nicht mehr? ... ch ſitze mit ihm winters nach Arbeitsſchluß im 
Redattionsraume, einem behaglich durchheizten „Berliner Zimmer“ in der Wormſer Straße 
bei einem Glaſe ſüddeutſchen Weines. Eine trauliche Ecke mit einem altmodiſchen grünbezogenen 
Sofa und ovalem Mahagonitiſche ... Wir fahren gemächlich im Vagen durch die bäuerlichen 
grünen weſtfäliſchen und lippiſchen Lande... Krieg! — Bei mir in Zehlendorf-Berlin. 
Schwere, drückende Stimmung. Wir wiſſen: wenn dieſe politiſche Leitung am Ruder bleibt, 
ſind alle Siege fruchtloſe Opfer. Aber wir wollen alle befreienden Kräfte anſpannen und 
aufrufen und — wir verſtehen uns, wie wir im Letzten und Tiefſten uns immer verſtanden haben. 

Und das iſt es, was mich den Verluſt fo bitter hart empfinden läßt: daß hier ein Ramerad 
von mir geriſſen ward, der auch bei zufälligen ſcheinbaren Unſtimmigkeiten in allen Grund- 
fragen fo — ich möchte ſagen: muſikaliſch — mit mir eingeſtimmt war, „als wär's ein Stüd 
von mir“. Als ich vor vielen Fahren Storck einmal fragte — es war in jener „Didensfchen“ 
Redaktionsſtube der Wormſerſtraße —, was ihn eigentlich zum Türmer geführt habe, erwiderte 
et: „Ihre Gedichte“. Er meinte, wie ich ihn verſtand, dieſe Gedichte ſuchten Gott. Das war 
der gemeinſame ſteile Pfad, nicht die breite Heerſtraße. 

Hätte er die beſchreiten wollen, der Haufen der Geführten hätte ihn auf den Schild 
gehoben. Aber dieſer univerſell gebildete und kultivierte Deutſche bekämpfte, nicht aus „Natio- 
nalismus“, ſondern aus ethiſch-religiöſen, deutſch-kosmopolitiſchen Gründen, das aufdringliche, 
undeutſche Händler- und Artiſtentum auf dem von ihm beherrſchten Kunſt- und Rulturmartte. 
Ratl Storck hat nach Lorbeer von dieſer Seite nie getrachtet, dafür legt ihm eine große treue 
Gemeinde der Beſten ſeines Volkes den Eichenkranz aufs allzu frühe Grab. — Die Würdigung, 
die ſeinem Geſamtwerke gebührt, muß vorbehalten bleiben. 


J. E. ee von Grotthuß 
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cy W er nicht ein wenig altmodiſch, der gute Dickens, für den unſere Großeltern 
HL ) ſchwärmten?“ fragte ich den Freund, der mit mir am Ofen ſaß. „Zu viel Altväter- 
(Ee tum, um den Rindern noch etwas bedeuten zu können; zu wenig leider, um bei 
den Enkeln ſchon wieder letzte Mode geworden zu fein. Eine Art von Guteſtuben- Einrichtung, 
eine Art von Sofa mit Umbau, wie man es unſern Eltern zur Hochzeit ſchenkte; leider aber 
noch kein ‚geblümtes Biedermeierzimmer‘, wie es ein junges Paar von heute bevorzugt. Wie- 
viel hat ſich in der Welt, in den Menſchen geändert, ſeit die Engländer es am Poſttage nicht 
über ſich gewinnen konnten, den Boten zu Hauſe zu erwarten, der endlich das neue blaue 
Heft von Boz im Bündel trug. Wie ſimpel erſcheinen uns heute feine Seelenbilder: kohlſchwar; 
iſt der Schurke, eine Ausgeburt der Hölle, wie Uriah Heep etwa; blütenweiß und zu gut für 
dieſe Erde iſt die Jungfrau, iſt der Engel, der Agnes Wickfield heißt. Unerſchöpflich dagegen 
iſt die Maskenkammer von falſchen Bärten, totgeglaubten Söhnen, unverhofft wiedergefundenen 
Freunden, vom Himmel gefallenen Erbſchaften, deren ſich das Schickſal bei Dickens bedient. 
Und im Vertrauen geſagt: iſt nicht alles, Problem und Löſung, Glück und Unglück, ein wenig 
philiſterhaft und herdenbehaglich? Gar zu moraliſch geht alles ſeinen Gang — wie in den 
Traktätchen aus der Sonntagsſchule: der Gute wird belohnt, der Schlechte wird beſtraft; und 
wenn das irdiſche Schickſal ſeine Lungenkraft erſchöpft hat, dann muß die Geiſterwelt herbei, 
der alte Marley, der mit feinen Ketten roſſelt, die Geiſter der Silveſterglocken und ihr ganzes 
Gelichter — iſt das nicht alles ein wenig blaß geworden? Von Sonne und Regen der Jahre 
ausgezogen?“ 

„Recht haſt du, ganz recht!“ entgegnete der Freund. „Wie altmodiſch iſt der Frühling, 
daß er jedes Jahr wieder im ſelben Kleidchen erſcheint: grün, grün, immerzu grün! Könnten 
die Bäume nicht einmal rote Blätter bekommen? — Wie altmodiſch iſt der Hunger, der ſich 
jeden Morgen von neuem meldet; Frühſtück und Mittag, Mittagbrot und Abendbrot — wäre 
nicht Faſten erſprießlich, der Abwechſlung halber? Am alleraltmodiſchſten aber ijt der Tod. 
Zu Adam und Eva iſt er gekommen, zu König Xerxes und zu Napoleon — gibt es einen un— 
moderneren Beſucher? So altmodiſch wie dieſe drei ſtarken Geſellen, ſo altmodiſch iſt auch 
Dickens. Denn aus den gleichen Quellen hat er getrunken. Solange die drei ihr Recht behalten 
im Leben des Menſchen, fo lange wird auch die ſchöne, wilde, unerſchöpflich reiche Welt feiner 
Geſtalten leben. Seine Menſchen werden leben, auch wenn ihre Schickſale verwehen ſollten. 
Noch immer ein ungläubiges Geſicht? Laß einmal ſehen ...“ 

Das Zimmer wurde zuſehends dunkler. Dafür entglomm in der Ecke ein ſchwacher 
Lichtſchein; keine Geſtalt, nur ein Schein- ein Irrlicht — noch eins — was mochte es ſonſt 
ſein? Wie aus weiter Ferne hörte ich die Stimme des Freundes: 

„Fürchte dich nicht. Du haſt die Geiſter gerufen, die Dickens willfährig zur Seite 
ſtanden. Nun kommen ſeine Freunde, dich eines Beſſeren zu belehren. Hab' keine Angſt, 
mein Lieber! Wir wollen uns einen angenehmen und umgänglichen Geiſt herzitieren — er 
darf nicht mit den Ketten raſſeln wie der alte Marley, weil wir zwei doch keine Geizhälſe find 
wie der hartgeſottene Scrooge —, fo einen rechten Heimatsgeiſt und Herdfeuergeiſt will ich 
haben, der überall dabei iſt, wo Menſchen lachen und weinen. Was meinſt du zu den Glocken- 
geiſtern, die dem armen Trotty Veck die Zukunft offenbarten? Nein — noch lieber iſt mir 
das Heimchen vom Herde. Das iſt überall dabei, weiß alles, hört alles, ſieht alles. Dem können 
wir uns ruhig anvertrauen. Wenn ich nicht irre — da iſt's ſchon.“ 

Vom Kamin her klang ein leiſes, zirpendes Getön. Dann flackerte die Kohle noch 
einmal auf und erſtarb. Dunkel wurde das Zimmer, ganz dunkel, bis ſeine Wände ſich im 
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Weſenloſen auflöften. Aber der Lichtſchein blieb. Er wich uns nicht von der Seite. Und plötzlich 
war das Zimmer ganz verſchwunden. Wir ſtanden in einem kleinen Garten, deſſen hohe 
Rijftern mit ihren blattlofen Aſten an das Fenſter eines alten Hauſes klopften. „Schau hinein!“ 
meinte der Freund. „Weißt du, wer dort ſitzt? Kennſt du die ehrliche Peggotty nicht mehr?“ 
— „Gott ſegne ſie und ſchicke allen Hausfrauen ſolch ein Dienſtmädchen!“ — Peggotty mit 
den roten Backen und den drallen Armen im allzu engen Mieder, von dem regelmäßig ein 
paar Rndpfe abſpringen, wenn fie ihren kleinen Pflegling im Überfhwang des Gefühles an 
ihren umfangreichen Buſen drückt. Da ſteht ihr Nadelbüchschen mit der St. Paulskirche drauf, 
das Zentimetermaß und das Stückchen Wachslicht, an dem fie ihren Faden wichſt, ihre un- 
zertrennlichen Begleiter. Und bei ihr ſitzt der einſame kleine Junge mit dem weichen blonden 
Haar und den ängſtlich fragenden Augen, David Copperfield, deſſen Vater auf dem Friedhof 
ſchläft und deſſen junge Mutter einen andern geheiratet hat — ganz allein auf der Welt, wenn 
fie nicht wäre. Zetzt lieſt er ihr aus dem Nrokod ilbuch vor. Und aus dem Buch wachſen für ihn 
und für uns wie aus einer Wunderblume Not und Glad bes einſamen Kindes: Schauern im 
Bett, wenn aus dem Dunkel gefürchtete Geſtalten hervorwachſen, Freude und Seligkeit, wenn 
es in der Poſtkutſche hinter dem ſchweigſamen Fuhrmann Barkis, der ſein Leben lang „willens 
iſt“, Peggotty zu freien, in die Ferien geht, an den Meeresſtrand, zu den Fiſchersleuten, Peg- 
gottys Verwandten. Da iſt das alte Bootshaus, wo der alte Fiſcher drin wohnt mit dem 
treuen Ham — „vielleicht hieß er fo, weil er in einer Arche wohnte?“ — und der zierlich 
trippelnden, blondzöpfigen kleinen Emmy, die wie ein Bachſtelzchen am Strande daherkommt, 
höchſte Freude für ihre Verwandten, in Zukunft ihr tiefſtes Leid. Hörſt du das Meer rauſchen? 
Da ſteht auch der Liegeſtuhl des armen kleinen Paul Dombey, des blaſſen, zarten Pflänzchens, 
das in den Augen des Vaters die ganze Zukunft des Welthauſes Dombey & Soha verkörpert, 
und das doch vor der Zeit welken muß wie ein abgeſtorbenes Reis. Was mögen die Wellen 
ihm ſagen? „Immer dasfelbe... immer dasſelbe ..“ 

Aber nicht immer gibt's Ferien. Und die Leiden der Rinder verkörpern ſich in der 
Schule. Da iſt das finſtre Haus mit der hohen Ziegelmauer. „Salemhaus“ ſteht über dem 
Eingang. Keiner, der David Copperfield liebgewonnen hat, vergißt, welche Qualen er do rt 
erduldete, ſeit ihn der arme Herr Well, der ſchlecht bezahlte und gering geachtete Hilfslehrer, 
deſſen Stiefel der Schuſter zurüdfchidt, weil er fie nicht mehr flicken kann, in die Hände des 
Schultyrannen Creakle ablieferte. Da iſt jenes noch viel ſchlimmere Haus, die Hölle der Kinder, 
wo der junge Nikolas Nickleby als Unterlehrer ſeine erſte Bekanntſchaft mit der Verderbtheit 
der menſchlichen Seele machte. Erinnerſt du dich noch an die Schuljungen in ihrem poffier- 
lichen Nebeneinander? Sieh, da iſt der dicke Tommy Traddles, dem die blauen Hoſen 
zu eng geworden find, der immer in der Klemme ſteckt und ſich für die erlittenen Prügel tröftet, 
wenn er lauter Gerippe auf fein Löſchblatt zeichnet. Hochmüͤtig guckt Steerforth auf ihn herab, 
ihön, wild und unbekümmert, der Held und Abgott der Schule. Wenn er dem kleinen Copper- 
field ſein Taſchengeld fortnimmt, um Süßigkeiten dafür zu kaufen, ſo kann man ihm doch 
nicht böfe fein. Und wenn er fpäter dem ehrlichen Fiſcher die Liebſte fortnimmt — man liebt 
ihn trotzdem, wenn er als ein Toter am Meeresſtrande angefpült wird, den Kopf auf dem 
Arm, ruhig ſchlafend ſcheinbar, wie ihn David oft abends im Schlafſaal geſehen hat. Schulen 
der Zeit lernt man kennen mit aller glühenden Entrüſtung, die ihr grauſames Treiben in 
empfindlichen Herzen erweckte. — Weißt du auch, daß der ſchreckliche Shaw, der Inhaber 
einer Schulhölle in Vorkſhire und das Urbild des Tyrannen aus Nikolas Nickleby, feine Schule 
ſchließen mußte, weil alles mit Fingern auf ihn wies, als jenes Buch erſchienen war? 

Das rote Ziegelhaus verſchwindet, wir ſtehen ouf der offenen Landitraße; viel zu ſtaubig 
für kleine Füße, viel zu unerbittlich für traurige Herzen. Da wandert die kleine Nelly, die 
lieblichſte von Dickens Kindergeſtalten — verklärtes Bild einer Früh verſtorbenen — mit ihrem 
feinen Geſtältchen und dem lichtbraunen glattgeſcheitelten Haar. Immer ein Schrittchen 
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hinter dem Großvater her, daß der alte Mann nicht merkt, wie müde die Füßchen find und 
wie ſchmerzhaft der Dorn in der Sohle brennt. Und doch führt ſie den Alten an der Hand 
wie ein Mütterchen, das begriffen hat, daß er nicht allein für ſich ſorgen kann. Komm mit, 
wir gehen ihr nach. Da iſt das Tor mit dem roſtigen Klopfer, ſchon ſtehen wir in dem alten 
Raritätenladen, wo die Ritterrüſtungen verſtauben und buntes Gerümpel ſich antürmt. Halt, 
wer ſitzt in der Ecke, rittlings auf der Lehne eines Stuhls, und wartet auf die beiden, grinſend 
die gelben Zähne entblößend? Das iſt der ſcheußliche Zwerg Quilp, der böſe Geiſt des alten 
Mannes, mit dem unförmlich großen Kopf und den zugekniffenen Augelein. Mitten aus einem 
böſen Kindertraum heraus ſcheint er geſtiegen, zuſammen mit den andern Spukgeſtalten aus 
Satans Reich: Frau Pipkin mit ihrer ſchwarzen Katze, der alten Hexe mit dem Drofjelbart- 
kinn, und die grauenvollſte Geſtalt von allen, weil ſie nicht nur Spukgeſtalt geblieben iſt, 
ſondern modern koſtümiert und realiſtiſch verkörpert tief ins Schickſal unſerer lieben Helden 
eingreift. Uriah Heep, der Demütige, der Schreiber in Mr. Widficlds Bureau. „Ach, ich bin 
eine gar zu geringe Perſon!“ iſt ſein Lieblingswort. Siehſt du ihn vor dir, mit dem rötlichen 
Haar, mit den feuchtkalten Händen und den ringelnden Schlangenbewegungen des Körpers? 
Zugleich ein böſer Alb und Nachtmahr und dabei in ſeiner verlogenen Demut eine Satire 
auf engliſches (und anderes!) Scheinchriſtentum — ſieht du ihn? 

Der Freund ſchien ein wenig zu ſchaudern, und auch mir lief es kalt über den Rücken. 
„Das ſind Träume,“ meinte er, „fo wahr und wirklich, wie nur Träume fein können. Aber 
du willſt nicht Träume ſehen, du willſt Menſchen ſehen, im Kampfe um des Lebens Not — 
ſchau' hin! Da kommen die Arbeiter aus der Fabrik. William Fern iſt unter ihnen, der keine 
Wohltaten will, keine Almoſen; der keine Hilfe für den einzelnen will, ſondern für den ganzen 
Stand; beſſere Wohnung, beſſere Bezahlung, beſſere Geſetze. Und Stephen Blackpool, der 
Unbeirrte, der ſich am Streit jeiner Genoſſen nicht beteiligen will und dafür verfemt und aus- 
geſchloſſen wird. — Das, geb' ich zu, iſt unzeitgemäß,“ ſogte der Freund leiſe und etwas 
ſchüchtern; „Arbeiter von vorgeſtern! Aber iſt nicht Stephens Schickſal von neuer und gefähr- 
licher Gegenwärtigkeit?“ 

Geblendet muß ich die Augen ſchließen, ſo helles Licht überſtrömt mich. Aus dem Palaſte 
des reichen Dombey dringt es, aus dem Ankleidezimmer ſeiner ſchönen Gemahlin. Aber 
Diamantſpangen und Perlenketten, ſeidene Röcke und glitzernde Armreifen liegen achtlos am 
Boden verſtreut. Fortgeſchleudert hat ſie die Unſelige, ehe ſie den Gatten verließ, der ſie mit 
all ſeinem Golde nicht feſſeln konnte; an den ſie verkauft wurde wegen dieſes Goldes. „Was 
iſt Geld?“ fragt der kleine Paul nachdenklich. 

Weiter, weiter. Da iſt die niedere Gaffe, das ärmliche Haus, wo Bob Cratchit wohnt, 
mit ſeiner unſcheinbaren Frau im oftmals gewendeten Sonntagskleid und den vielen Kindern, 
der arme Buchhalter, dem der geizige Scrooge widerwillig ſein ach ſo beſcheidenes Gehalt 
bezahlt. Aber da wird Weihnachten gefeiert; da duftet alles nach dem „außerordentlichen“ 
Pudding, dem größten Erfolg in Frau Cratchits Leben, und nach dem Gänſebroten, dem 
wunderbarſten Vogel, der je auf einen Tiſch kam; „nicht einmal aufeſſen konnten ſie ihn!“ 

Was iſt Geld? fragen wir wieder. Vielleicht kann es uns die lange Geſtalt im Frack 
ſagen, die eben daherſtolziert kommt, den Zylinder im Nacken. 

„Obwohl der britiſche Staat keine Verwendung für einen Mann von meinen Geijtes- 
gaben hat; und obwohl meine Ausgaben wachſen, da die Königin meines Herzens, Frau 
Micawber, darauf beſteht, von Jahr zu Fahr die Anzahl der Pfänder unſerer Liebe durch einen 
unſchuldigen Fremdling zu vermehren; ſo laſſe ich doch die Hoffnung nicht ſinken, daß Wilkins 
Micawber noch einmal nach ſeinen Fähigkeiten gewertet werden wird. Sehen Sie dort das 
Schuldgefängnis? Dort ſchmachtete ich, als der Gott des Tages für mich verſunken war; 
dort wohnte mein wohlgeborener Freund, Kapitän Hopkins, der uns dazumal zu unferm 
beſcheidenen Mahle Meſſer und Gabel borgte ...“ 
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Der Freund rührte mid am Ärmel. „Laß ihn reden! Er ift gut im Zuge und hört 
ſo bald nicht auf. Aber wir müſſen weiterwandern. Finſtre Wege warten unſer, ſchlimme 
Schlupfwinkel. Siehſt du das düſtre Haus dort? Das iſt die Teufelsherberge, wo der alte 
Sude Fagg in und feine chriſtlichen Spießgeſellen ihr lichtſcheues Handwerk treiben; der Mörder 
Bill Gites und Noah der Spion. Da ſitzt der arme verſchuͤchterte Oliver Twiſt mitten unter ihnen, 
verprügelt und ſcheu, ſeit er im Armenhauſe das Licht der Welt erblickte, und ſucht vergebens, 
ſich aus den Schlingen der Umgebung loszuwinden. Es ijt ein Glüd, daß Dickens es nicht 
gar ſo ſchlimm meint; ſelbſt unter den Verbrechern ſtreut er die Samenkörner ſeiner Menfden- 
liebe aus; und Nancy, die Dirne, die Liebſte des Mörders, erbarmt ſich des armen Zungen. 
Und zum Schluß baumeln die Böſewichter am Golgen, und Oliver Twiſt bekommt eine honette 
Abſtammung, bekommt Freunde und ſogar — ein Vermögen. „Gott ſegne das gute Herz 
ſeines weichherzigen Schöpfers Charles Dickens; und den Optimismus und — das engliſche 
Spießbürgertum!“ warf ich ein. | 

„Stille!“ begütigte mich der Freund. „Denn jetzt kommen wir, da du Diebeshöhlen 
und Raritätenladen, Schule und Schuldgefängnis beſucht haft und fie bevölkert fandeſt von 
dem quidlebendigen Durcheinander dieſes Menſchengewimmels — jetzt kommen wir zum 
Schönſten, zu ſeinen Weihnachtsbildern; wo das Lachen ſich mit der Träne paart.“ Der Licht- 
ſchein, der uns begleitete, ſchien merklich ſtärker zu werden. „Siehſt du dort das Kontor des 
hartgefottenen Geizhalſes Mr. Scrooge? Seit meiner Kinderzeit iſt mir's eingeprägt, als 
könnte ich's malen. Und hier iſt auch der Türklopfer, der es ſich auf einmal einfallen ließ, 
die Züge des alten Marley anzunehmen. Bob Cratchit haben wir ſchon beſucht, jetzt aber 
ſchau' dir noch einen Augenblick den Weihnachtsball bei den alten Fezziwigs an: die Lehrlinge, 
Oienſtmädchen, Geſchäftsangeſtellten alle in der Verbrüderung des Weihnadtsabends ... Und 
dann komm mit dorthin, wo das Heimchen zu Haufe iſt, zu dem ehrlichen Zohn Peernbingle, 
der immer ganz nahe dran iſt, einen guten Witz zu machen, ‚aber wirklich ganz nahe dran“! 
Zu ſeiner entzückenden kleinen Dot, zu Caleb Plummer in ſeinem Mantel aus Sackleinwand 
und der blinden Berta, die er gelehrt hat, ſelbſt in dieſem Kleidungsftüd einen ſchönen neuen 
Winterpaletot zu ſehen. Laß den verkleideten Sohn aus Südamerika beiſeite und gönne dem 
guten Oickens das kindliche Vergnügen, den alten Caleb durch eine wunderbare Schidfals- 
fügung zu beglücken; hat er nicht ſelbſt etwas von Berthas Eigentuͤmlichkeit? Alles Schlimme 
wird gut, alles Häßliche wird Ihön, wenn fein magiſcher Finger es berührt. Selbſt der brummige 
Spielwarenhändler muß den Hochzeitskuchen opfern und darf als reuiger Sünder mit am 
Tiſche ſitzen. Und da ijt auch Tilly Tollpatſch ...“ 

Das Heimchen zirpte noch einmal und ſchwieg. Der Lichtſchein glomm ſchwächer und 
ſchwaͤcher und verloſch. Alles dunkel und ftill. Jetzt aber war an mir die Reihe, Einſpruch 
zu erheben. 

„Heimchen, Heimchen! Zetzt ſchon willſt du mich verlaſſen? Willſt du mir gar nichts 
mehr zeigen? Ach! und dabei hab' ich doch noch nicht den alten Pickwick geſehen, mit der weißen 
Weſte; und Sam Weller; und Betſy Trotwood, die Dragonertante mit dem weichen Herzen, 
und Kapitän Cuttle mit dem Haken am rechten Arm; und Doro“... 

Keine Antwort. Die Uhr ſchlug Eins. Von draußen fiel der Schein einer Laterne 
ins dunkle Zimmer. Im ungewiſſen Licht ſchien mir's, als hätte ich meinen Freund ſchadenfroh 
lächeln ſehen. Aber ich kann mich auch getäuſcht haben... Dr. Bertha Badt 
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etzlar als Wertherſtadt iſt mit der Geſchichte der deutſchen Literatur für immer 
verknüpft, aber auch auf dem Boden der deutſchen Rechtsgeſchichte ſteht fie 
| mit dem alten deutſchen Reichskammergericht als eines der leuchtenden Denk- 
mäler, das uns mit dem verklungenen Weſen altdeutſcher Art aufs innigſte vertraut macht. 
Zwar ſtehen wir den rechtlichen Grundſätzen, nach welchen das alte Reichskammergericht 
aufgebaut war, heute innerlich fremd gegenüber, dennoch war es ein echtes Kind feiner Zeit 
und nur in dieſer verſtändlich. 

Goethe war gerade in Straßburg Lizentiat der Rechte geworden, hatte im Auguſt 1771 
in ſeiner Vaterſtadt Frankfurt die Advokatur begonnen und ſollte nun nach dem Wunſche 
des Vaters zur Vollendung feiner juriſtiſchen Perſönlichkeit den Reichsprozeß am Kammer- 
gericht in Wetzlar ſtudieren. In Erfüllung dieſer Aufgabe hielt der in der Vollkraft der Jugend 
ſtehende, erſt jährige Dichter im Mai 1772 in Wetzlar feinen lautloſen Einzug, wo er ſich 
zunächſt einer ihm fremden Welt gegenüber ſah. Als Straßburger Student war Goethe an 
der deutſchen Art Herders geſundet, ſtreifte er die Feſſeln franzöſilchen Geſchmackes ab, um 
die belebende Flut deutſcher Dichtkunſt über die fruchtbaren Gaue der Heimat zu ſenden. 
Der Götz lag vollendet hinter ihm, war allerdings noch nicht veröffentlicht, mit allen Gaben 
männlicher Schönheit bedacht, ein Feuergeiſt der feſſelndſten Art, ſo trat er in die Arena der 
Frauenwelt. Die hölzerne Zuriſterei des Reichskammergerichts ward ihm ſchnell eine un- 
erträgliche Laſt, und da ſeine äußerliche Beziehung zu dieſem hohen Gerichtshof nicht viel 
weiter als über die Eintragung in die Matrikel der Rechtspraktikanten ging, ſo unterblieb 
naturgemäß erſt recht jedes innere Verhältnis. Die Rouſſeauſche Naturſchwärmerei erfüllte 
damals die Welt, und auch Goethe ließ ſich von dieſen raunenden Wellen in den Ozean des 
verklärten Jenſeits tragen. Wetzlar, ſonſt von altdeutſcher, winkliger Stadtarchitektur, beſaß 
in feiner maleriſchen Umgebung eine wahre Zdylle; für einen Dichter wie Goethe cin köſtliches 
Eldorado. 

Übrigens verbanden Goethe mit Wetzlar verwandtſchaftliche Beziehungen, denn Goethes 
Großmutter Anna Margareta Textor war 1711 zu Wetzlar geboren, und bei ſeinem Eintritt 
in die alte Lahnſtadt fand der junge Goethe noch die jüngſte Schweſter ſeiner Großmutter 
vor, die Frau Hofrat Lange, mit der ſich aber nur ein loſer Verkehr entwickelte. Goethe traf 
aus ſeiner Leipziger Studentenzeit einige Bekannte, darunter den braunſchweigiſchen Legations- 
fetretär Wilhelm Zerufalem, zu dem der Dichter zwar kein enges Freundſchafts verhältnis 
fand, obgleich Zerufalem fpäter das Urbild zum Werther abgab. Auch der damals noch junge 
Freiherr von Hardenberg, der ſpätere berühmte preußiſche Staatskanzler, zählte 1772 zu den 
Wetzlarer Freunden Goethes. Er hatte 1768 im Sommer mit Goethe Zeichenſtunde bei Ofer 
in Leipzig genommen, Goethe fand nach ſeiner Ankunft in Wetzlar ſchnell Anſchluß an eine 
Schar von Legationsſekretären, die ſich regelmäßig im Gaſthaus zum Kronprinzen gegen- 
über dem alten Dom verſammelten. Etwas übermütig, mit einem phantaſtiſchen Anhauch, 
bildete dieſe Schar eine Rittergeſellſchaft, wo jeder einen Ritternamen mit einem Beiwort 
führte. Goethe hieß Götz der Redliche. Der Ritterſchlag erfolgte unter einem Aufwand reich- 
licher Symbole. Der Orden hatte ſich, wohl ohne ernſtliche Abſicht, die Aufgabe geſtellt, der 
Verteidigung des Rechts und der Rettung der unterdrückten Unſchuld zu dienen. Die Seele 
dieſes mehr dem Scherz geweihten Ritterordens war Siegfried v. Goud, der 1742 als Sohn 
eines Majors zu Hildesheim geboren war, ſeiner Stellung als braunſchweigiſcher Legations- 
ſekretär in Wetzlar 1772 verluſtig ging, da er mehr dem Trunk und der Poſſe als ernſter Ar- 
beit huldigte. 

Das Band wirklicher Freundſchaft flocht Goethe jedoch nur mit Zoh. Chr. Keſtner und 
mit v. Kielmannsegg, beides tüchtige junge Zuriſten, die trotz dem dumpfen geiſtigen Nebel 
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des Reichskammergerichts dennoch ſchließlich den richtigen Lebenspfad wiederfanden. Die 
bedeutungsvollſte Bekanntſchaft, die der ganzen Vetzlarer Zeit den Stempel aufdrückte, machte 
Goethe jedoch am Nachmittag des 9. Juni 1772, als er Charlotte Buff zum erſtenmal kennen 
lernte. An dieſem Tage holte der jugendliche Dichter mit ſeiner Großtante die umſchwärmte 
Charlotte aus dem Deutſchordenshauſe zum Ball nach Volpertshauſen, der in Werthers Leiden 
ſpaͤter den Rahmen zu einer fo wundervollen Schilderung abgab. Charlotte Buff fehlten alle 
weiblichen Züge, die ihrem Charakter irgend etwas Flatterhaftes oder Kokettes verliehen 
hätten. Ein heiteres, von lauterſter Naturfreude getragenes Mädchen, wirkte es allein ſchon 
hierdurch beſtrickend, wobei eine anmutsvolle Schönheit in glidlidjter Weiſe unterftügend 
wirkte. In dem Deutſchordenshauſe zu Wetzlar, dem Wohnſitz des pflichttreuen und von 
Eigenheiten nicht freien Amtmanns Buff, ging es geordnet und züchtig her; feine Gattin, 
eine bekannte Stadtſchönheit, gebar ihm 16 Kinder in zwanzig Jahren. Dieſe Fruchtbarkeit, 
die wir heute nur noch bewundern, aber nicht mehr erreichen können, war lediglich der Ausdruck 
einer ſelbſtverſtändlichen zeitgemäßen Sitte. Als dann die allverehrte Mutter unerwartet 
ſchon im vierzigſten Lebensjahre ſtarb, übernahm Charlotte als Zweitälteſte das dornenvolle 
Amt, den Haushalt des Vaters zu führen, dem die Schar unerzogener Kinder eine beſondere 
Laſt bedeutete. Charlotte hatte ſchon als Fünfzehnjährige dem leidenſchaftlichen Werber 
Reftner ihr Jawort gegeben, und als Goethe Lotte kennen lernte, lag bereits ein fünfjähriger 
Brautſtand hinter ihr und die Hochzeit mit Keſtner vor ihr. Auf der Rückfahrt von dem literar- 
geſchichtlich berühmten Balle im naſſauiſchen Jägerhauſe zu Volpershauſen ſaß Goethe der 
Charlotte Buff gegenüber und teilten ſie den Wagen mit der Großtante des Dichters und 
einer unverheirateten Tochter der letzteren. Angeſichts der liebreizenden Erſcheinung Lottes 
verflog die den Dichter ſonſt vielfach quälende Melancholie in nichts, helle Sonnenfreude zog 
in fein Gemüt, und der ſchwarze Schleier, welcher fo oft die Morgenröte der Jugend verdunkelte, 
fiel für immer zu Boden. Da zwiſchen Charlotte Buff und Keſtner keine öffentliche Verlobung 
beſtand, gewährte Goethe ſeiner Neigung ahnungslos volle Freiheit, die denn auch ſchnell 
mit Sturmſegeln auf ihr Ziel losſteuerte. Als Goethe dann auch feinen Einzug in das Deutfch- 
ordenshaus hielt und hier Lotte als treuſorgende Mutter in dem lichten Glanz ihrer jugend- 
lichen Schönheit ſchaffen fab, wich der letzte dünne Reif, der nur zaghaft feine Neigung be- 
deckte. Auf einer ſolchen Höhe weiblicher Vollendung hatte ſich weder Käthchen Schönkopf 
noch die anmuts volle Pfarrerstochter von Seſenheim gezeigt; das Frauenhafte im Gewande 
der Jugend ſchien das magiſch Reizbare für den Dichter. Goethe ward jetzt ein täglicher Gaſt 
im Oeutſchordenshauſe; feine Kinderliebe vereinte ſich oft mit den tollen Streichen der ſieben 
Buben vom Geſchlechte Buff, und dieſe ungezwungene, natürliche Art machte den Oichter 
ſchnell zu dem erklärten, allſeitig willkommenen Hausfreund. Und fo entſpann ſich ein merf- 
würdiger Dreibund Lotte-Goethe-Keſtner, die ſich alle drei in inniger Freundſchaft zugetan 
waren und die ſich gegenſeitig nur ungern entbehren mochten. Keſtner als Bräutigam Lottens 
zeigte in ſeiner eiferſuchtsloſen Haltung die klaſſiſche Größe eines Mannes, der von dem Adel 
ſeiner Geliebten zu überzeugt war, um auch nur einen Augenblick den niedrigen Gedanken 
der Untreue faſſen zu können. Nichtsdeſtoweniger hatte Goethes Neigung ſich langſam aus 
einem glimmenden Funken zur Flamme entwickelt, die immer ſtärker alle Faſern ſeines innerlich 
ſchwerkämpfenden Ichs mit einem auflohenden Flammenmeer bedeckte, das ihn zu vernichten 
drohte. Das Wetzlarer Tagebuch Keſtners läßt uns in dieſes ſeltſame Freundſchafts verhältnis 
der drei tiefe Einblicke tun, und wir ſehen, daß ſich auch hier und da ein ſchlichter Zweifel regte. 
Oft wandelte dieſes Dreigeſtirn auf Spaziergängen zu dem nahen idylliſchen Garbenheim, 
wo man tiefgründige Geſpräche über Philoſophie und Poeſie pflegte und wo beide Verliebte 
nach der Gunſt einer keuſchen Schwärmerin haſchten. Dennoch verlor Charlotte in dieſem 
Labyrinth verwirrter Liebe nicht einen Augenblick den ſicheren Pfad der Tugend. Wenngleich 
Goethe die umſtrickende Macht ſeines Genius im vollen Glanze erſtrahlen ließ und Lotte ſich 
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an der klaſſiſchen Größe dieſes einzigen Geiſtes berauſchte, freiwillig gab fie ihre Würde nicht 
preis. Höher und höher ſtieg die Liebesflut des Dichters, Lotte ahnte das kaum noch zu 
dämmende Übertreten des wild dahinjagenden Stromes, den fie noch zu bannen wußte. Oft 
ſaßen Goethe und Lotte daheim im Elternhaus oder ſie wandelten auch allein auf ſtillen Wegen, 
während Keſtner als Legationsſekretär ſeines Amtes waltete. Im Freundeskreis ging bald 
ein ſchalthaftes Raunen, und viele glaubten in Goethe den ſieghaften Nebenbuhler von Keſtner 
erblicken zu müſſen. 

Da nahte der kritiſche Tag, der die verzehrende, ſich wild aufbäumende Liebe des Dichters 
in eine jähe Niederlage verwandelte. Goethe hatte ſich im ÜUberſchwang feiner Gefühle hin- 
reißen laſſen, Lotte zu küſſen, woraus die Quelle einer nicht mehr aufzuhaltenden Kataſtrophe 
entſprang. Lotte machte ihrem Bräutigam pflichtſchuldigſt Meldung von dieſem Vorfall und 
wenn Keſtner ſeinem berühmten Freunde nicht ſofort hiernach die Freundſchaft kündigte, 
fo legte fie doch ſeit dieſer Stunde das Gewand der Innigkeit ab. Wenige Tage nach dieſem 
verhängnisvollen Kuß eröffnete Lotte ihrem geſtürzten Verehrer, daß er nur auf die Huld 
echter Freundſchaft rechnen könne, deren Maß und Ziel durch das Herzensbündnis mit Keſtner 
klar beſtimmt werde. Goethe hatte die Schlacht verloren, zögerte aber noch vor dem allein 
rettenden Rückzug. Es gibt Küſſe, die den Himmel oder die Hölle bedeuten. Goethe traf das 
letztere Geſchick. Waren bis dahin die Wetzlarer Tage in ſonniger Fröhlichkeit verlaufen, fo 
ſenkte ſich jetzt auf das Gemüt des Dichters der Schleier tiefſter Traurigkeit. Die Palme des 
Sieges war ihm entglitten und ein Irrtum der Seele verlieh ihm den Makel der Geſittung. 
Lotte hatte ſtandhaft die Rechte ihres Bräutigams geſchützt, der in dieſem freiwilligen Ge- 
ſtändnis ſeiner Braut nur ein erneutes Zeugnis ihrer wahren Liebe ſah. Und das mit Recht. 
Lotte ſtrafte die leidenſchaftliche Kühnheit ihres berühmten Freundes nicht mit der on ſich 
berechtigten Aufkündigung ihrer Freundſchaft, aber dennoch empfanden alle, daß die Stunde 
der Trennung nicht mehr fern ſein konnte. 

Auch Goethe wurde ſich klar, daß ihn dieſer Kuß von Wetzlar trennen mußte. Eine 
gewiſſe Unentſchloſſenheit war die nächſte Folge, und das Bild der Zukunft verzerrte ſich zu 
durcheinanderlaufenden Linien. Es war ein Glück für Goethe und auch für die deutſche Literatur, 
daß juſt in dieſer kritiſchen, hoffnungsloſen Zeit der Freundſchaft des Dichters der damalige 
Kriegszahlmelſter und ſpätere Kriegsrat Johann Heinrich Merck in Wetzlar eintraf, um den 
Dichter für uns zu retten. Merck, ein geiſtreicher, ſatyriſcher Kopf, wußte ſeinen jungen Freund 
zu beſtimmen, Wetzlar im rechten Augenblick zu verlaſſen. Mit zerriſſener Seele lebte Goethe 
dahin, den Titanenkampf einer verlorenen Liebe bis zum Letzten auskoſtend. Es gelang Merck 
nach vielen Mühen, den Dichter zur Teilnahme an einer Rheinreiſe zu beſtimmen, die Merck 
mit Frau und Sohn von Koblenz aus unternehmen wollte. Keſtner hatte in edlem Vergeſſen 
dem jugendlichen Dichter unentwegt die Freundſchaft gehalten. Man traf ſich nach wie vor 
faſt täglich, und ſo ſtand Lotte dauernd im Genuß doppelter Verehrung zweier Verliebten, 
von denen einen der Bannſtrahl eines grauſamen Sterns getroffen hatte. 

Im Sinne der mit Merck verabredeten Rheinreiſe mußte Goethe ſchließlich dem Scheidetag 
ins Auge ſehen. Am 10. September 1772 war Goethe mit Lotte und Keſtner in deſſen Garten 
zum letztenmal zu Mittag verſammelt, und dann traf man ſich abends gemeinſam im „Teutſchen 
Haufe“, „Lottchen“ begann unbewußt ein ſeltſames Geſpräch vom Weggehen und Wieder- 
kommen, und man traf die merkwürdige Abrede, derjenige, der zuerſt ſtürbe, ſollte wenn möglich 
den Überlebenden Nachricht vom Zuſtande des Lebens nach dem Tode geben. Goethe, der 
ſeine für den nächſten Tag angeſetzte Abreiſe verheimlichte, wurde bei dieſen Worten von 
tiefſter Niedergeſchlagenheit ergriffen. Nur ein Abſchiedsbrief kündete Lotte am nächſten 
Tage das vollzogene Ereignis. Da ſchrieb der ſeeliſch tief verwundete Dichter: „Lotte, wie 
war mir's bey deinem Reden ums Herz, da ich wußte, es iſt das letztemal, daß ich Sie ſehe.“ 
Wohl hatte er ſeinem guten Freund Keſtner vorher erklärt, er werde ohne vorherige An- 
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kündigung abreiſen, dennoch fühlten alle ſeinen Fortgang als einen ſchweren Verluſt. Goethe 
ſchickte Keſtner am Morgen ein Billett und einige Bücher, währenddeſſen zog der Dichter ſchon 
an den reizenden Ufern der Lahn, todeswund von Amors Pfeilen, die tief in feinem Herzen 
ruhten. Als Lotte die letzten Billetts Goethes las, empfand auch ſie die volle Schwere des 
erlittenen Verluſtes, und Tränen weihte ſie opfernd dieſem Einzigen. Dennoch ehrte ſie 
Goethens Entſchluß, da ſie ihm das nicht geben konnte, was er wünſchte. Noch einmal lebte 
in einem leidenſchaftlichen Briefwechſel zwiſchen Keſtner und feinem „Engel“ die ganze Herr- 
lichkeit dieſer früchteloſen, ungeſtillten Liebe auf. Goethe war ſeeliſch ſtark genug, in Frankfurt 
ſogar die Trauringe für das glückliche Brautpaar zu beſorgen. Als die Trauung zwiſchen Lotte 
und Keſtner am 4. April 1773 vollzogen war, ſchrieb Goethe: „Ich wandere in Wüſten, da 
kein Waſſer iſt, meine Haare ſind mir Schatten und mein Blut mein Brunnen.“ Man ſandte 
dem Dichter durch eine Freundin, Annchen Brandt, Lottens Brautſtrauß, den er auf einer 
Wanderung nach Darmſtadt an den Hut ſteckte. Erſt als Goethe 1774 in den „Leiden des 
jungen Werther“ gewiſſermaßen eine Generalbeichte abgelegt hatte, fühlte ſich feine Seele 
wieder frei, und die Luſt des Lebens nahm ihn wieder in Beſitz. Goethe blieb auch mit dem 
Ehepaar Keſtner, das nach Hannover übergeſiedelt war, in freundſchaftlichem Briefwechſel, 
der natürlich mit den Jahren ſeltener wurde. Als Goethe längjt den deutſchen Parnaß thronend 
beherrſchte und die Würde eines Staatsminiſters trug, nahte ſich zögernd Charlotte als Hof- 
rätin 1803 dem berühmten Zugendfreund, um ſich bittend für ihren Sohn Theodor zu ver- 
wenden. Und als Charlotte 1816 bei ihrer Schweſter Amalie, der Geh. Kammerrätin Riedel, 
in Weimar zu Beſuch weilte, ließ es ſich Se. Exzellenz der Staatsminiſter v. Goethe nicht 
nehmen, die einſtige Jugendfreundin freundlichſt zu Tiſch zu laden. Das Wetzlarer Idyll war 
. allerdings längſt zur Hiſtorie geworden, dennoch war es eine in ſchwerem Golde gefaßte köſt⸗ 
liche Erinnerung. In dem bunten, blühenden Garten der deutſchen Literatur wird Charlotte 
Buff für immer eine der herrlichſten Edelroſen bleiben, die unſerer Bewunderung und Ver- 
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= Ge. letzte große Werk, das der umgetriebene, gequälte und geſchwächte Doſtojewski, 
2 4 2 , dieſer erhabene Ringer und Denker, in einigermaßen ruhigen Verhältniſſen auszu- 
E orbeiten imftande war, die auch an Umfang gewaltigen „Brüder Karamaſoff“, 
gehören zu denjenigen Büchern des ruſſiſchen Dichters, in denen die Dämonie feiner pfycho- 
logiſchen Hellſichtigkeit am unmittelbarſten und hinreißendſten offenbar wird. In gewiſſem 
Betracht bleibt es überhaupt ſein eigenſter Roman, weil er all diejenigen Fragen und Pro- 
bleme, an denen Doſtojewski Zeit feines Lebens gegrübelt, am reinſten und inſtändigſten um- 
treift und zu löſen unternimmt. Man wird guttun, ſich durch den grauſamen Beginn der Er- 
zählung nicht voreilig abſchrecken zu laſſen — eine Forderung, welche gerade dieſem Oichter 
gegenüber unerläßlich und bei faſt allen ſeinen großen Schöpfungen entſcheidend iſt. Denn 
auch hier iſt Herbe und Qual, menſchliche Verworfenheit und verbrecheriſche Gelüſte und Taten. 
Das eben ift ja Doſtojewskis unermüdliches Verlangen: auch in dem Niederſten, dem Lafter- 
hafteſten den ewigen, unauslöſchlichen Gottesfunken zu erſpähen; das Leiden, das Leben zu 
begreifen auch in feinem zerſchliſſenſten, befleckteſten Gewande, — als einen Teil des all- 
mächtigen, untrennbaren Zuſammenhanges, in den wir alle eingefügt find und dem wir uns 
dienend und helfend einzuordnen haben. Man wird Doftojewsti niemals begreifen, wenn 
man dieſe wahrhaft myſtiſche Inbrunſt nicht dankbar zu würdigen weiß. Das Ruſſiſche freilich, 
das Unbegrenzte, Hinauslangende — man ſieht eine rieſenhafte Steppe im Abendbrande — 
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ift für den Durchſchnittsleſer, den eiligen, unaufmerkſamen, ein Widerftand, den er nur 
widerwillig und dürftig beſtehen wird. Er wird ſich ratlos, verloren fühlen unter dieſer 
Fülle der Perſonen und Geſchehniſſe, in dieſer immer bewegten Umgebung, die ihn wie 
ein Fiebertraum umkreiſt, und in die nur manchmal ein klarer, unbeweglicher Lichtſtrom 
bereinglängt. 

Es ift hier nicht der Ort, das gewaltige Werk umfänglich zu erläutern. (Eine neue, aus- 
gezeichnete Ausgabe des Romans erſchien ſoeben, von Karl Nötzel anerkennenswert und fleißig 
übertragen, im Inſelverlag zu Leipzig. Drei Bände in Halbleinen 24 &.) Gewiß — man 
kann die Mängel der Kompoſition, manches Haftige in der Darſtellung nicht gefliſſentlich über- 
ſehen; aber all das bleibt das Nebenſächliche, das man gern in Kauf nimmt angefidts des In- 
halts, der ethiſchen Idee, der unerreichten Kraft und Plaſtik der Geſtaltung. Nur ein paar 
Hinweife mögen genügen. 

- Swan Raramafoff, der geiftig allzu Klarblickende, der zwiſchen Glauben und Zweifel 
raſtlos Umherirrende, und fein milder, vertrauender, hoffender Bruder, der Mönch Aleſcha — 
ſie bilden im Grunde das ewige menſchliche Widerſpiel, den Kampf der Geiſter Himmels und 
der Hölle, die erſchauernde Einſamkeit der Seelen. Zwan wirkt nur mit dem wünfchenden 
Verſtande, im Grunde ohne Entſchluß und Willensfülle — und es iſt herbſte Fronie, aber der 
Vollzug eines ausgleichenden Gerichtes, daß fein vertierter Halbbruder, der Epileptiker Smerdja- 
koff gerade das zu grauſiger Erfüllung bringt, was der unfruchtbare Grübler nur gedacht und 
heimlich erſehnt hat. Einzigartig in der Weltliteratur bleibt wohl Zwans ſeltſame Dichtung 
„Der Großinquiſitor“, eine Verherrlichung des Satans, ein Dialog, in welchem doch der eine 
Partner, Chriſtus, nur — durch Schweigen antwortet. Und daneben der dritte Bruder Mitja, 
immer voll Verdacht und unzähmbar aufbrennender Leidenſchaft und Wut, der — und das 
iſt ja des Buches tiefſte Erlöſung — ein nicht vollbrachtes Verbrechen ſühnen will feiner ver- 
gangenen Untaten wegen und der zugleich ſeine Geliebte, die wundervoll gezeichnete Gru- 
ſchenka, in dem Augenblick der Überwindung feiner ſelbſt zu ſich heranzieht und gleichfalls der 
Befreiung näherführt: denn nur durch reine, allesumfaſſende Liebe (das iſt Doſtojewskis Glaube 
und immer erneute inbrünſtige Lehre) kann die Menſchheit entſühnt und geläutert werden. 
Der Mörder, der Verbrecher aber iſt derjenige, der ſich aus dem großen Zuſammenhange frevent- 
lich und trotzig zu löſen trachtet, der dem Eigenwillen frönt, der Uberhebung.' Die Lebens- 
geſchichte des greiſen Mönches Soſima, eines Heiligen, ſucht darzulegen, was zu begehren und 
zu erhoffen iſt: Nicht Abſonderung, ſondern Gemeinſamkeit tut not, Stille, Seelenfriede, 
gegenſeitige Hilfe, treue, uneigennützige Unterſtützung und Verantwortung. Die Menſchen 
leben in ſelbſtvergeſſener Vereinigung. „Glaubt doch nicht an eine ſolche Vereinigung der 
Menſchen! Indem fie unter Freiheit die Vermehrung und raſche Befriedigung ihrer Bedürf- 
niſſe verſtehen, verſtümmeln ſie ja ihre eigene Natur, denn ſie laſſen ja in ſich viele ſinnloſe 
und dumme Wünſche entſtehen, törichte Gewohnheiten und albernſte Einfälle... Wer aber 
iſt mehr imftande, einen großen Gedanken zu erleben und ihm dienen zu gehen — der ver- 
einſamte Reiche oder jener, der fic) befreit hat von der Knechtſchaft der Dinge und der Gewohn- 
heiten?“ zſt es nicht dasſelbe, was Meiſter Eckehart, der deutſche Myſtiker, immer wieder be- 
kennt: „Biſt du gerecht, ſo ſind auch deine Werke gerecht... Die Werke heiligen uns nicht, 
ſondern wir müſſen die Werke heiligen“? Das ijt Doſtojewskis innige Überzeugung: das 
Chriſtentum muß wieder wahrhaft lebendig und in ſeligſter Reinheit auferſtehen. So nur iſt 
die fragloſe, unverwelkliche Liebe — auch zu den Verbrechern und Abwegigen — erfüllbar und 
möglich, jene Liebe, die emporziehen und erlöſen kann. „Wenn du aber jedes Ding lieben wirſt, 
dunn wirſt du auch das Geheimnis Gottes in den Dingen erfaſſen! Und du wirſt dann endlich 
ſchon die ganze Welt liebgewinnen in ihrer Einheit und mit einer Liebe, die das Weltall um- 
faßt!“ Darum empfindet Doſtojewski auch den Sozialismus, den Kampf um die Befreiung 
der vierten Klaſſe zunächſt als eine Frage des Atheismus, indem — ähnlich wie beim Turmbau 
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zu Babel — man nicht beftrebt iſt, von der Erde aus den Himmel zu errreichen, ſondern den 
Himmel zur Erde herabzuziehen. 

Dieſe wahre, heilige Liebe zeigt ſich bei Doftojewsti auch in dem Verſtändnis der Kindes- 
ſeele. Die eingefügte Kindergeſchichte dieſes Romans — ein erjchütterndes Gegenſtück zu 
der Hinftirmenden Handlung, welche unter den Erwachſenen vor ſich geht — gehört zum Er- 
greifendſten, Erhabenſten und Reinſten, was jemals in dieſer Hinſicht geſchaffen wurde. Hier 
leuchtet am klarſten und vollkommenſten des Dichters unausſprechliche Sehnſucht, um deret- 
willen er uns gerade heute wieder fo nahe und verehrungswürdig iſt — jene Sehnſucht, die 
er durch Leid und Entbehrung, durch Krankheit und Verdächtigung immerdar bewährt und 
genährt hat: Selig ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie werden Gott ſchauen. 

Ernſt Ludwig Schellenberg 
— — 
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Tie Sitte, Gräber mit Vaſen zu ſchmücken, war im Altertum allgemein verbreitet, 
und in den in Felſen gehauenen Grabkammern fand man ſie gewöhnlich an den 


Die meiſten der ſchönen Gefäße, die jetzt über ganz Europa verbreitet und in faſt allen 
Muſeen zu finden find, hat man aus Gräbern hervorgeholt. Am ergiebigſten waren die Nach- 
grabungen in Stalien, dann an den Küſten des Bosporus, denen von Spanien und auf Malta. 
Man fand die Vaſen in allen Formen und Größen und oft von bewundernswerter Eleganz. 
Manche tragen den Namen des Verfertigers, hin und wieder auch den des Malers, zuweilen 
ſind Verſe und Trinkſprüche beigefügt. Unzählige Male findet man die Worte „Das Mädchen 
iſt ſchön“ oder „Der Knabe iſt ſchön“; nach damaliger Sitte die Huldigungen von Liebhabern 
und Verehrern. Die Vaſen geben uns nicht allein Nachrichten über Induſtrie und Handel 
des alten Griechenlands, weit wichtiger iſt ihre Bedeutung für die Geſchichte der Kunſt. Sie 
zeigen uns die griechiſche Malerei von ihrem Anfange bis zu ihrem Verfall, wenn auch als 
Reflexe einer viel höheren Kunſt; doch im Altertum war die Scheidung von Handwerk und 
Kunſt keine ſo ſtrenge. Die ganze Technik der Vaſen iſt vorzüglich. Der Ton, aus dem ſie 
gebildet, iſt oft außerordentlich dünn, ſorgfältig poliert, und ſeine natürliche Farbe wird noch 
durch Firniß erhöht. Wenn die Gefäße gebrannt waren, bemalte man ſie mit glänzend ſchwarzer 
Farbe, die, je nachdem man die Farbe der Figuren haben wollte, zur Ausführung derſelben 
oder zum Grundton benutzt wurde. Bei dem älteſten Verfahren ließ man dem Gefäß ſeine 
natürliche Forbe; die Umriſſe wurden in den roten Grund eingeritzt und die Flöche innerhalb 
derſelben mit Schwarz ausgefüllt. Später ritzte man einzelne Teile, die hervorgehoben werden 
ſollten, wie Glieder, Gewandfalten und Ornamente, abermals in die ſchwarze Figur hinein, 
fo daß die rote Grundfarbe des Tons wieder zum Vorſchein kam. Bei einem anderen Ver- 
fahren wurden die Umriſſe auf dem ungefirnißten Ton nur angedeutet und mit Schwarz 
umzogen; die Ausführung geſchah durch feine Linien. Um Nebendinge hervorzuheben, ver- 
wandte man auch andere Farben, z. B. Rot, Violett und Weiß, ſpäter auch Gelb, Braunrot 
und Grün. Dieſe Deckfarben wurden erſt nachdem das bereits bemalte Gefäß wieder gebrannt 
war, aufgetragen. Bei den dlteften Gefäßen, von denen man annimmt, daß die Phönizier 
die Vorbilder aus dem Orient gebracht haben, ſind die Malereien mit bräunlicher oder ſchworzer 
Farbe auf blaßgelbem Grund aufgetragen. Die zahlreichſte Klaſſe der Vaſen iſt mit roten 
Figuren auf ſchwarzem Grunde verziert, deren Fabrikation ſchon zur Zeit der Perſerkriege 
im Sebrauch geweſen ijt. Bei den Ausgrabungen im Parthenon (um 1836) wurden noch 
tief unter dem Fundament des nach dem Perſerkriege erbauten Tempels Vaſenſchalen dieſer 


256 Muſikverſtändnis als Gemeingut 


jüngeren Gattung gefunden. Man nimmt an, daß die neuere Technik mit roten Figuren auf 
ſchwarzem Grunde in Athen erfunden iſt. Die ältere Technik verſchwand in der Zeit des 
Peloponneſiſchen Krieges, während ſich die neuere Zeit bis 300 v. Chr. verfolgen läßt. 

Alle Darſtellungen auf den Vaſen beziehen ſich entweder auf die Kultur, die Mythologie 
und die Sage oder auf das gewöhnliche Leben. Auf letzteren find gymnaſtiſche und mufi- 
kaliſche Übungen vorherrſchend, aber auch Jagden, Zechgelage, hochzeitliche Züge, Ackerbau 
und Schiffahrt wurden dargeſtellt. 

Auf einer zweiten Klaſſe der Vaſen ſieht man bereits die Heroenſage, beſonders die des 
Herakles und des Trojaniſchen Krieges mit Vorliebe behandelt. Aber dieſe Darſtellung iſt unbe- 
holfen und hart, obgleich charakteriſtiſch und mit peinlichſter Sorgfalt ausgeführt. Die Inſchriften 
zeigen das attiſche Alphabet, das bis zum Anfange des Peloponneſiſchen Krieges üblich war. 

In der neueren Gattung macht ſich ſchon eine freiere Entwicklung geltend. Die vor- 
geſchrittene Runft braucht nicht mehr die weiße Farbe, um die Frauen zu bezeichnen, denn 
ſie ſtrebt nach Individualiſierung. Die Darſtellung weiſt nur wenig Figuren auf, die aber 
um fo wirkſamer hervortreten. Der Stil ijt ſtreng und hart, doch zeigt er auch oft eine feier- 
liche Würde und nicht mehr Roheit. 

Aus dem ſtrengen Stil entwickelte ſich der ſogenannte ſchöne Stil, in dem das Graziöſe 
ſtatt des Würdevollen hervortritt und worin alle techniſchen Mittel am ausgebildetſten erſcheinen. 
Mit Vorliebe ſind jugendliche Geſtalten dargeſtellt, die leicht und anmutig, und nur ſpärlich 
mit Gewändern bedeckt ſind. Der Faltenwurf, die Haltung, das Haar, alles iſt natürlich und 
von ſchönſter Wirkung. Die Behandlung zeigt nichts von der früheren, faſt ängſtlichen Aus- 
führung, eher könnte man ſie ein wenig flüchtig nennen. Aber ſchon erkennt man hin und 
wieder Spuren des nahen Verfalls. Die Heroen und Götter, befonders deren Liebesabenteuer, 
werden häufig dargeſtellt. Götter und Menſchen werden in Anmut und Liebreiz vereint, 
denn Eros herrſcht, obgleich man auch Apollo und Bacchus oft den erſten Platz einräumt. Die 
Szenen aus dem Leben zeigen auch nicht die ſtrengen Sitten wie früher, denn Luxus und 
Angebundenheit herrſchen vor. Man findet häufig Bilder von Feſten, bei denen jetzt auch 
Frauen erſcheinen, die man bei der Toilette oder bei Spielen mit ihren Lieblingstieren, oder 
auch wohl in frivoler Umgebung ſieht. 

Die Periode des reichen Stils wird nur durch Vaſen, die man in Apulien und Lucanien 
gefunden hat, repräſentiert. Sie zeigen den Verfall der Kunſt, denn aus der Oarſtellung 
ſpricht mehr handwerksmäßige Fertigkeit als Adel und Grazie. Die prachtvollen Vaſen ſind 
ſelten mehr von wirklicher Schönheit der Form. Die znſchriften zeigen eine Orthographie, 
die in Attika nicht gebräuchlich, aber in Unteritalien heimiſch war, und alles beweiſt, daß fie 
auch dort hergeſtellt worden ſind. Otto Miller 
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SEN“ Aufſatz von Karl Eitz im Oktoberheft „Muſikverſtändnis muß Gemeingut des 
> Ale, Volkes werden“ verlangt einige Anmerkungen. Der Vergleich mit Adam Rieſe 
G 2 binkt. Wenn vor feinen Tagen wenig Leute rechnen konnten, fo konnten damals 
auch wenig Leute ſchreiben und leſen. Und leſen haben ſeitdem Hunderttauſende gelernt, 
weil ſich die Allgemeinbildung hob, weil die Buchdruckerkunſt erfunden e nicht aber, 
weil andere Buchſtaben eingeführt wurden! 

Rechnen fällt trotz Adam Rieſe auch heutzutage noch vielen unter den Gebildeten 
ſchwer, weil ihnen die beſondere geiſtige Anlage dafür fehlt. Dieſe iſt für Rechnen genau fo 
nötig wie für Muſik. 
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Unſere muſikaliſche Bildung kann und muß erweitert und vertieft werden; aber es ijt 
mit keiner Methode möglich, unmuſikaliſche Menſchen muſikaliſch zu machen. 

Bei der muſikaliſchen Erziehung ſpielen die Tonwertzeichen eine durchaus unter- 
geordnete Rolle. Es bedeutet eine maßloſe Überſchätzung dieſer Nebenſächlichkeit, wenn man 
von ihr das Heil der Zukunft erwartet. . 

Mit aller Entſchiedenheit muß beftritten werden, daß fic die Gegner von Eig aus Un- 
verſtändigen und Böswilligen zuſammenſetzen. Wenn Männer wie Kretzſchmar und Rie- 
mann, überhaupt faſt ſämtliche Muſikgelehrte, und die weitaus überwiegende Mehr— 
heit aller Praktiker im Geſang- und Muſikunterricht Eitz ablehnen, obwohl für 
die Methode teilweiſe mit den ſtärkſten Mitteln Reklame gemacht worden iſt, ſo ſollte das doch 
zu denken geben. 

Der „Zürmer“ ift nicht das Blatt dazu, grundſätzlich Erörterungen über Fachſtreitig⸗ 
keiten zu bringen. Es kann deshalb nur davor gewarnt werden, daß ſich diejenigen Laien, 
die ſich für muſikaliſche Volksbildung einſetzen, vor den Karren einer Methodenpropaganda 
ſpannen laſſen. 

Muſikverſtändnis haben Millionen mit den alten Namen o, cis uſw. gewonnen; ſingen 
gelernt haben dies viele Hunderttauſende von Kindern in den deutſchen Schul- und Kirchen- 
chören nach der alten Art, und reklamehaft angeprieſene Ergebniſſe nach der neuen Methode 
erweiſen ſich durchaus nicht als beſſer. 

Sorgen wir für gründliche muſikaliſche Durchbildung der Geſanglehrer an den Volks- 
ſchulen, verhindern wir, daß völlig unmuſikaliſche Menſchen zum Geſangunterricht zugelaſſen 
werben, bauen wir den Geſangunterricht nicht auf das mechaniſche Erlernen von Tonnamen, 
ſondern auf das gefühlsmäßige Erfaffen der Tonfortſchreitungen auf, nützen wir 
alles das, was ſeit Nägeli auf dem Gebiete des Schulgeſangs von erfahrenen Pädagogen 
erarbeitet und erprobt worden iſt, machen wir die Geſangſtunden zu Stunden der Erziehung 
des Empfindungslebens und des freudigen Lernens der Beherrſchung der Atmung und Ton- 
gebung, dann werden wir, unter Verzicht auf alle Tonwortmethoden, wirkliche Ergebniſſe 
für die mufitalifhe Volksbildung erhalten! Georg Göhler 


* * 
* 


Der im letzten Oktoberheft unter dieſer Benennung erſchienene Aufſatz von Karl Cig 
läßt mich innerlich nicht zur Ruhe kommen. 

Sh habe mich während der ganzen Zeit eingehend mit der von Eitz vorgeſchlagenen 
Tonwortmethode beichäftigt; habe alle nur denkbaren Möglichkeiten in Betracht gezogen, 
und bin, nachdem ich das „Für und Wider“ nochmals reichlich erwogen, zu nachſtehendem 
Urteil gelangt. 

Daß unſer Volk — wir wollen nur mal das eigene Volk als Beiſpiel nehmen — im 
Verhältnis zu feiner an ſich nicht geringen Veranlagung für Empfinden mit feinem Mufit- 
ſchriftverſtändnis, oder beſſer geſagt, mit feinem muſikaliſchen Verſtändigungsmittel, dem 
Noten-Abe, noch ſehr im Kückſtande ijt, läßt ſich nicht beſtreiten. Es iſt deshalb ſchon ſeit 
Jahrhunderten das Beſtreben tüchtiger Männer geweſen, auf dieſem Gebiete eine Erleichte- 
rung oder Vereinfachung zu ſchaffen; leider jedoch ſcheiterten alle Ergebniſſe gleich ihren 
Vorfahren, an ihrer Unzulänglichkeit, mindeſtens aber daran, daß dieſe das bisherige Alte 
an Einfachheit nicht übertrafen; aus dieſem Grunde alſo zwecklos waren. 

Dieſes letztere iſt nun auch bei der von Karl Eitz erfundenen Tonwortmethode 
der Fall! 

Um uns von dieſer Tatſache zu überzeugen, iſt es nötig, daß wir zunächſt mal einen 
Einblick in unſere Schulen tun. 

Oer Türmer XII, 9 | 17 
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Daß z. B. die Geſangs- und Notenübungen in unſeren Volksſchulen nicht beſonders 
beliebt find, und auch keineswegs gerade geiſtanregend wirken — beim Tonleiterſingen werden 
bekanntlich die einzelnen Noten und Intervalle neben dem gebräuchlichen Abe einfach mit la- la, 
oder ähnlichen Lauten bezeichnet — weiß jeder aus eigener Erfahrung! 

Wirkten aber nun die an ſich recht ſonderbar klingenden, und ſehr ſchwer zu begreifenden 
Bezeichnungen wie: Bi, To, Gu, Se uſw. nicht ebenſo eigenartig? Es kann ein Schüler dieſe 
Silben ſprechen, und, nachdem er den Klang derſelben gehört hat, auch ſingen; dasſelbe kann 
er bei unſerem Noten-Abe aber doch ebenfogut? 

Die Behauptung, der Gebrauch des Tonwortes ſchaffe mit der Zeit „Tonbewußt- 
ſein“, der Schüler wüßte alſo beim Leſen eines ſolchen Wortes ſofort aus ſeinem Eigenſten 
beraus — ohne vorherige Klangangabe — wie der Ton (alſo das Tonwort!) klingt, beruht 
nach meinem Ermeſſen zum Teil auf ungenügender Sachkenntnis, zum Teil auf Gelbft- 
überhebung! 

Denn dieſe in obiger Behauptung erſtrebten Fähigkeiten zu erreichen, wird wohl in 
unſern Volksſchulen nicht möglich ſein. Dazu gehört nämlich neben einer feinen muſikaliſchen 
Begabung der Schüler ein gewiſſenhafter theoretiſcher Fachunterricht! Dieſer aber kann in 
unſeren Schulen, beſonders in unſeren Volksſchulen, nicht gegeben werden. 

Weil nun beides: eine muſikaliſche Begabung (als Grundlage!) und ein theoretiſcher 
Fachunterricht (zur Ausbildung) allem muſikaliſchen Können vorausgeſetzt werden muß; 
beides auf jeden Fall auch unbedingt voneinander abhängig iſt, ſo werden ſich wohl unſere 
Volksſchüler irgendwelche nennenswerten Erfolge in muſikaliſcher Hinſicht vorläufig verſag en 
müſſen. — Wefentlih leichter haben es nun die Schüler unſerer höheren Schulen! Daß in 
vielen höheren Schulen Bayerns, Saalfeld und Jena gute Erfolge im Geſangsunterricht erzielt 
worden find, ijt nun keineswegs allein dem günjtigen Einfluß der dortſelbſt bereits eingeführten 
Tonwortmethode zu verdanken, ſondern vielmehr den muſikbegabten, und, was das Ausichlag- 
gebende ijt: den „privatunterrichtnehmenden“ Schülern. Derartige gute Erfolge im Schul- 
gefang können wir übrigens in allen höheren Schulanſtalten feſtſtellen. Da nun die Volks- 
ſchüler von Hauſe aus im allgemeinen nicht an muſikaliſchen Nebenunterricht denken können, 
ſo können ſich ſelbſtverſtändlich auch die Erfolge ihrer Geſangsübungen nicht mit denen der 
höheren Schüler meſſen. Dasſelbe iſt wohl in allen übrigen Fächern auch der Fall! — Die 
Hauptſache beim Singen ijt nämlich nicht das trockene Tonwort, oder die Benennung des Tones 
allein, fondern ein muſikaliſches Auffaſſungs vermögen, die Empfindung vom Klang des Tones, 
die Unterſcheidung der einzelnen Intervalle uſw. Dieſes iſt aber ohne genügende Spezial- 
ausbildung und ohne Zuhilfenahme eines Inſtrumentes — als Verdolmetſcher — nicht denk 
bar. Man braucht ja nur an die Tatſache zu denken, daß von ſämtlichen Berufs Sängern und 
Muſikern nicht ein Drittel fähig find, einen beliebigen Ton — ohne vorherige Rlangangabe — 
genau zu beſtimmen. Wenn man nun hier eine mehrjährige künſtleriſche Ausbildung und 
langjährige Erfahrungen vo rausſetzt, jo leuchtet einem wohl das Undenkbare, in unſern Schulen 
derartige Fertigkeiten zu erreichen, ohne weiteres ein. Wie ſchon geſagt, kommt es beim Ton- 
leiterſingen nicht hauptſächlich darauf an, wie der Schüler die einzelnen Töne benennt, ſondern 
weit wichtiger iſt es, daß er überhaupt ſingen kann, daß er die einzelnen Töne dem Klange 
nach (nicht nur dem Worte nach !) voneinander unterſcheiden kann, daß er weiß, ob die Melodie 
ſteigt oder fällt; mit einem Wort: daß er eben muſikaliſches Talent beſitzt! 

Ohne dieſem iſt einmal nichts zu wollen! Es iſt mit der Muſik das gleiche wie mit dem 
Zeichnen, Malen, Dichten und Turnen. Wer keine angeborne Begabung beſitzt, wird ewig 
ein Stümper bleiben. 

An dieſer Tatſache ändert auch eine Tonwortmethode nichts. — Mufikſtudium iſt eben 
ein Spezialfach; zum mindeſten Liebhaberei, auf keinen Fall aber Sache und Geſchmack für 
jedermann. Darüber müſſen wir uns alle klar fein. — 
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Nun wirft Karl Cig die ſonderbare Frage auf: Wie kommt es, daß gerade C-Dur das 
Glück hat, die grundlegende Tonleiter zu ſein? Nun ja! Wie kommt es!“ 

Das hat wohl ſeinen Grund darin, daß die Muſiktheorie ebenſo wie alle anderen Fächer, 
wie jeder andere Beruf, auch ihre Grundlagen haben muß. Als Grundlage in der Muſik gilt 
nun eben die C-Dur Tonleiter! Daß man die Tonnamen einfach aus unſerem „Abe“ heraus- 
greift, liegt ja ſeht nahe, und es iſt auch ſehr leicht begreiflich. Ebenſo leicht verſtändlich iſt es, 
daß man dieſe Tonart als grundlegende wählte. Der Begriff, bei allem zu Lernenden zu- 
nächſt das Leichte zu erfaſſen (bier alſo die Grundtonart), um von da aus zum nächſt Schwereren 
zu gelangen, iſt an ſich ja ein natürlicher Vorgang; würde ſich aber bei der Tonwortmethode 
erübrigen inſofern, daß dieſe keine Tonart der anderen vorzieht, alſo gar nicht erſt auf eine 
grundlegende Tonleiter angewieſen iſt; mithin alſo aus dem Nichts ſog leich zum Schwierigen 
gelangt, die theoretiſchen Anfangsgründe überbrückt! 

An ſich ein großzügiger und idealer, wenn auch unausführbarer Gedanke! 

Denn ebenſo wie in den Schulen zuerſt das kleine Einmaleins und zuerſt das kleine Abe 
gelehrt wird, muß es ſelbſtverſtändlich auch in der Muſik zuerſt leichte und dann ſchwere Ton- 
arten zu lehren geben. Unlogiſch hieße es, wenn dies nicht der Fall wäre. 

Die Gleichſtellung aller Tonarten durch die Tonwortmethode bedeutete ja, die geſamten 
theoretiſchen Grundſätze und Formeln über den Haufen werfen; das ganze muſikaliſche Gebäude 
aus den Fugen heben! — 

Die C-Dur. Tonleiter bildet das feſte und ſtarke Fundament unſerer geſamten Tonkunſt! 

Es laſſen ſich deshalb die gewaltigen Errungenſchoften auf dieſem Gebiet von einer 
Tonwortmethode nicht erſchüttern. | 

Denn wenn dieſe in unſeren Schulen tatſächlich zur Einführung gelangte, fo übte dieſe 
aber auf unſere Ronfervatorien und ſonſtigen Fachinſtitute nicht den geringſten Einfluß aus. 
Das bedeutete nun für die Tonwortmethode nicht nur ein nicht zu unterſchätzendes Hindernis, 
ſondern wirkte in jeder Hinſicht — der Allgemeinheit gegenüber — nachteilig! 

Nehmen wir als Beiſpiel eine beliebige Schulanſtalt, in welcher nach der Tonwort- 
methode unterrichtet wird. Es befinden ſich unter den Schülern einige muſikbegabte, welche 
ihre muſikaliſchen Fähigkeiten erweitern, und zu dieſem Zweck bei irgendeinem Muſiklehrer 
Privatunterricht nehmen wollen. Dieſer kennt nun die Tonwortmethode nicht und wird 
ſich ſelbſtverſtändlich wie alle andern Fachleute auch gar nicht mit dieſer zweckloſen Sache 
beſchäftigen. Den Schülern bliebe ja für immer eine weitere und ergänzende Ausbildung 
verſagt, vorausgeſetzt, daß dieſe auf ihrer Tonwortmethode beharren, wie anderſeits der Fach 
mann auf ſeiner bewährten Schule. Würde nun bei beiden Parteien wirklich eine Einigung 
erzielt — und die nachgebende find in dieſem Falle die Schüler — fo würden dieſe doch immer 
wieder von neuem von der Sinnwidrigkeit und Zweckloſigkeit der Tonwortmethode überzeugt 
und ſich ihr mit der Zeit ganz entfremden. 

Daß übrigens ein Unterricht nach zwei ſich gegenſeitig bekämpfenden Methoden geradezu 
gefährlich wirken kann, wiſſen wir alle aus eigener Erfahrung! 

Weil nun einerſeits feſtſteht, daß die geſamte muſikaliſche Fachwelt ſich ron einer 
Tonwortmethode nicht im geringſten beeinfluſſen läßt, ſo wäre auf der anderen Seite 
eine nicht zu unterſchätzende Gefahr darin zu erblicken, daß in unſeren Schulen eine Methode 
gelehrt wird, welche aus dein Grunde völlig zwecklos und ſinnwidrig iſt, weil dieſe fir das 
ſpoötere Leben der Schüler, für die Öffentlichkeit überhaupt nicht in Frage kommt, alſo über- 
flüſſig iſt. — 

Von Vorteil wäre es vielleicht, wenn an Stelle anderen, an fic) überreichen Unterrichts; 
ſtoffes die wöchentliche Geſangsſtundenzahl auf drei oder vier erhöht würde. Möglicherweiſe 
könnte dadurch eine Verbeſſerung und größere Verbreitung unſeres Volksgeſanges erreicht 
werden. 
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Man wird vielleicht einwenden, daß z. B. die Erfolge unſerer Geſangvereine aud nur 
von ein oder zwei wöchentlichen Abungsſtunden abhängig find. Das ijt jedoch ein Irrtum! 

Vielmehr verdanken dieſe Vereine ihre mitunter glänzenden Erfolge einzig und allein 
der muſikaliſchen Begabung und dem perſönlichen Zntereſſe ihrer Mitglieder. Man darf näm- 
lich nicht vergeſſen, daß dieſe ſich ja alle „freiwillig“ — in vielen Fällen nur unter gewiſſer 
muſikaliſcher Vorbildung — zur Pflege des Volksgeſanges vereinigt haben, während in den 
Schulen nur der Stundenplan maßgebend iſt. 

Wirkliche muſikaliſche Begabung oder Unfähigkeit kommt ja im Schulgeſang nicht in 
Betracht? 

Auch durch regere Beteiligung an Geſangsvereinigungen, Wandervogelgruppen und 
ähnlichem würde das Verſtändnis für Muſik und die Liebe zu dieſer edlen Kunſt erhöht! 

In vielen Turnvereinigungen wird ſchon heute neben dem Turnſport der Gefang von 
Marſch-, Lager- und Volksliedern gepflegt! — 

Wenn nun Karl Cig behauptet, daß jedermann durch den Gebrauch des Tonwortes, 
beim Lehren und Lernen, den Eindruck gewinnt, dieſe Methode habe tatſächlich alle dem Abc 
anhaftenden Mängel überwunden, ſo muß dieſe Behauptung entſchieden in Abrede geſtellt 
werden. Genau das Gegenteil iſt der Fall! 

Die Tonwortmethode in unſeren Schulen einführen, bedeutete nach obigen Beiſpielen 
und nad meiner feſten Überzeugung nichts geringeres, als unfer Notenſyſtem, die ganze mu- 
ſikaliſche Einheit zur Spaltung zu bringen! Und ſind erſt in unſerer Tonkunſt verſchiedene, 
ſich bekämpfende Parteien oder Richtungen entſtanden, dann können wir getroſt auch unfern 
Schulgeſangunterricht zu Grabe tragen. — Grundbedingung zur weiteren Verbreitung unſeres 
Volksgeſanges, ſowie des Muſikverſtändniſſes überhaupt iſt, daß vorerſt alle in den letzten zwei 
Jahrzehnten, ganz beſonders aber während des Krieges bis heute ſich angeſammelte „mu- 
ſikaliſche Schundliteratur“ mit Stumpf und Stiel ausgerottet wird! 

Ehe nicht in dieſer Hinſicht ein großes Reinemachen von Grund auf geſchehen iſt, iſt 
mit einer Veredelung unſeres Volkes in muſikaliſcher Beziehung überhaupt nicht zu rechnen. — 


Paul Friedrich Schäfer 


Monarchie und Wonardiften - Der parlamentariſche 
Parteiſtaat Gegen den „inneren Feind“ Sozial⸗ 
demokratie im demokratiſchen Spiegel Prahleriſche 
Bettler! „Auf den Boden der Tatſachen ſtellen“? 


( RS. Ks ift zu begrüßen, daß endlich doch eine namhafte Perſönlichkeit aus 
dem monarchiſtiſchen Lager hervortritt und ſich mit Haren Worten 
> © 2 und ſachlichen Gründen über die Frage einer Wiederaufrichtung 
—— der Monarchie in Deutſchland an ſich, ihre Möglichkeiten und die 
Umſtände, unter denen ſie erfolgen könnte, äußert. Es hätte längſt geſchehen 
ſollen, nachdem wir von den Umftürzlern und Verrätern der Monarchie nur wüſte 
Haßgeſänge und blöde Verunglimpfungen einer jahrhundertealten ruhmreichen 
Geſchichte, von den Anhängern aber nicht viel mehr als kritikloſe Berhimmelungen 
und ſentimentale Deklamationen, die ſich zumeiſt in Allgemeinheiten erſchöpften, 
hören mußten. 

Es iſt kein anderer als der vielberufene Graf Ernſt zu Reventlow, der 
ſich dieſer Aufgabe unterzieht in den „Grenzboten“. „Das verfloſſene monarchiſtiſche 
Syſtem in Deutſchland,“ ſtellt auch er, wie das im Türmer ſtets geſchehen iſt, zu- 
nächſt feſt, „war nicht, wie die Antimonarchiſten behaupten, verrottet, ſondern es war 
feſt und in der Hauptſache gut. Das Syſtem hat nicht verſagt, es iſt ungeheuer- 
lichen Beanſpruchungen gerecht geworden und hätte als Syſtem noch viel mehr 
tragen können. Verſagt hat nicht das Syſtem, ſondern die Perſonen 
baben verſagt, vor allem die Monarchen und ihre unmittelbaren, 
erſten Diener und Berater. Es hätte keinen Sinn, das als Vorwurf, zum 
Zwecke des Vorwurfes oder im Tone des Vorwurfes zu ſagen. Es handelt ſich 
aber um eine politiſche und geſchichtliche Tatſache von maßgebender Bedeutung. 
Man kann die Ausſichten des monarchiſchen Gedankens in Deutſchland nur dann 
einigermaßen richtig einſchätzen, wenn dieſe Tatſachen des perſönlichen Verſagens 
der Fürſten und ihrer Berater in die Zukunftberechnung eingeſtellt werden. 

Man mag wie auch immer über die perſönlichen Beweggründe urteilen: 
es war politiſch von verhängnisvoller Tragweite, daß der Kaiſer und 
König von Preußen und der Kronprinz das Land verließen, und die 
Art, wie fie ee verließen. Raum etwas hat dem monarchiſchen Gedanken im 
Volke ſo geſchadet — für die damalige Gegenwart und noch eine nicht abſehbare 
Zukunft —, wie das Verſchwinden des Kaiſers und des Kronprinzen ins Ausland. 
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Das Verſchwinden der anderen deutſchen Fürſten ohne Widerſtand in irgend- 
einer Form war vielleicht teils eine Folge des Verhaltens des Kaiſers, machte 
aber auch den Eindruck trübſeliger, perſönlicher Schwäche. Es iſt möglich, daß 
Kaiſer Wilhelm und der Kronprinz, wenn ſie im Bewußtſein ihrer Pflicht um 
ihr Recht auf deutſchem Boden gekämpft hätten, nachher durch die Feinde auf 
irgendeine Art und Weiſe direkt oder indirekt beſeitigt worden wären. Es iſt 
auch möglich, daß die Träger der Revolution es getan hätten. Wie anders würde 
es dann aber um den monarchiſchen Gedanken und deſſen Zukunft geſtanden 
haben. Wie anders würde wahrſcheinlich die Revolution verlaufen ſein. Denn 
dann wären die auf die Monarchen eingeſchworenen Offiziere, Soldaten und 
Beamten nicht mit einem Male direktionslos, verwirrt — und hilflos geworden, 
ſondern hätten gewußt, was ihre Pflicht von ihnen verlangte. Kurz der Kaiſer hat 
durch fein Verſchwinden ins Ausland dem monarchiſchen Gedanken den ſchlimmſten 
Dienſt erwieſen, den er erweiſen konnte. Den Tatbeweis hierfür bietet wiederum 
die Taktik der Antimonarchiſten, welche mit der Behauptung von der Fahnenflucht 
des Kaiſers und des Kronprinzen eine dauernd höchſt werbekräftige Propaganda 
treiben. 

Die Regierung Kaiſer Wilhelms des Zweiten hat im Zeichen der Schwäche 
und der unüberwindlichen Scheu vor der Anerkennung und vor dem Angreifen 
unangenehmer Tatſachen geſtanden. Dabei ſollen die perſönlichen ſonſtigen 
Fähigkeiten und Verdienſte des Kaiſers nicht in Abrede geſtellt werden. Sie ſind 
vorhanden, und ſein Herrſchen war in manchem beſſer, als es vielfach jetzt hingeſtellt 
wird, auch wenn wir von der ausgezeichneten Qualität des Syſtems abſehen. 
Während der langen Friedenszeit ließ ſich das Geſicht wahren. In dem langen 
Kriege verſchwand es mit jedem Monat mehr. Ich habe im Sommer 1916 im 
Verfolg eines Geſpräches mit dem damaligen Chef des Admiralſtabes meine 
Beſorgnis über die Tatſache ſchriftlich zum Ausdruck gebracht, daß der Kaiſer 
und die? Fürften immer mehr im Hintergrunde verſchwänden. Das müffe den 
monarchiſchen Gedanken ſchwer ſchädigen. In den Friedenszeiten waren die 
Fürſten, war beſonders der Kaiſer frets und überall ſichtbar, ſtets war er in der 
Leute Mund, ſprach ſelbſt und ließ von ſich ſprechen. Im Kriege verſchwanden 
er und die Fürſten immer vollſtändiger. Welch eine beiſpielloſe Volkstümlichkeit 
hat ſich dagegen im Kriege der König der Belgier erworben, der immer ſicht— 
bar, immer im engſten Kontakt mit ſeinem Volke war, beſonders auch in der Front. 
Die deutſchen Fürſten und ihre Ratgeber haben die monarchiſche Sache auch 
durch ihr Verhalten während des Krieges ſchwer geſchädigt. Dazu kam die Po- 
litik der Schwäche und Furchtſanikeit gegenüber den antimonarchiſchen Parteien 
und Strömungen. Es iſt fo merkwürdig, wie gerade die Monarchen aus der Ge— 
ſchichte nie die einfache, immer wiederkehrende Wahrheit lernen, jedenfalls keinen 
praktiſchen Gebrauch von ihr machen, daß man durch Nachgiebigkeit und durch 
Aufgeben der eigenen Stellung eine Monarchie nicht rettet, ſondern fie mit un- 
fehlbarer Sicherheit zugrunde richtet. Es gibt kein Beiſpiel in der Geſchichte, 
welches dieſe Wahrheit nicht bewieſen hätte... 

AJJch wollte weder noch will ich unnachgiebige bornierte Starrheit wirklicher 
neuzeitlicher Entwicklung gegenüber vertreten. Eine ſolche iſt vielfach in den 
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monarchiſtiſchen Parteien vorhanden geweſen. Sie war, abgeſehen von allem 
andern, politiſch kurzſichtig. Der ſpringende Punkt aber war ſtets, daß der Mon- 
arch, ob er Wünſchen der Maſſe folgte oder nicht, doch führend blieb und führen 
konnte und den Antimonarchiſten immer politiſch an der Klinge blieb, ſich nie- 
mals durch Manöver täufchen ließ. Das iſt aber bekanntlich im äußerſten Maße 
geſchehen. Der Kaiſer glaubte noch im Augenblicke, als er Ludendorff 
den Abſchied gab, er könne nunmehr im Verein mit der Sozialdemo— 
kratie ein neues Deutfchland bilden. Wer fo die Wirklichkeit verkannte, der 
Tatkraft entbehrte, tatkräftige, aufrechte Ratgeber nie um ſich hatte dulden können, 
in ſchwierigen Lagen zu Entſchlüſſen unfähig war und ſich durch jahrelange Ab- 
geſchloſſenheit zu eigener Beobachtung außerſtande geſetzt hatte und hatte ſetzen 
laſſen, — dieſer Monarch war verloren. Auf der anderen Seite ſtand die 
ſeit Jahrzehnten zielbewußt geleitete antimonarchiſche Strömung verſchiedener 
Art. Sie war duferit tatkräftig, geduldig und geſchickt in der Benutzung der Ge- 
legenheiten und vor allem in einer ſkrupelloſen Agitation gegen die Monarchie 
und den Monarchen. Die Maſſen wollten die Herrſchaft ergreifen, und ihre Führer 
ordneten dieſem Ziele alles unter. Die monarchiſchen Parteien, das Bürgertum, 
das Offizierkorps, fie alle verſagten oder waren, ſoweit es einzelne Perſönlich⸗ 
keiten anlangte, außerſtande, ſich geltend zu machen. So wurde dann der Krieg 
benutzt und, als die Lage reif ſchien, der große Schlag ausgeführt. Und das Bürger- 
tum ebenſo wie die ſeit Jahren eindringlich gewarnten Monarchen und Fürſten 
in Oeutſchland rieben fic erſchreckt die Augen. 

Wohl ſelten in der Geſchichte hat ein ähnlicher Vorgang ein ſchmählicheres 
Schauſpiel geboten und an ſich ein Bild, das lächerlicher in feiner Miferabilität 
geweſen wäre. Gleichwohl hätte ſich während der erſten Zeit nach den November- 
tagen durch einen entſchloſſenen Führer rückkehrender Truppen, der über poli- 
tiſches Verſtändnis und Zivilcourage verfügte, außerordentlich viel wiederherſtellen 
und der Grund für eine ſpätere, den Verhältniſſen angemeſſene und praktiſch 
mögliche Monarchie legen laſſen. Damals hätte vielleicht die Uberraſchung vom 
November durch eine zweite Überraſchung erfolgreich auch auf die Dauer ab- 
gelöft werden können. Freilich hätte es großer Weisheit und Kraft bedurft, den 
neuen Zuſtand feſtzuhalten und auszubauen. Ihn durch Überraſchung und Ge- 
walt herzuſtellen, erſchien aber ſeit dem Frühjahr 1919 mir jedenfalls immer 
ausſichtsloſer und ich glaube, daß dieſe Auffaſſung richtig war und iſt. Seit einer 
langen Reihe von Monaten konnte man ſich nicht mehr darüber täuſchen, daß 
der weit überwiegende Teil der Waffen einer Reſtauration feindlich gegeniiber- 
ſtehe und diejenigen der ihren, welche es nicht taten, durch Zwang und Terror 
an ſich binden würde. Auf der anderen Seite ſtand und ſteht ein in der Haupt- 
ſache indolentes, des moraliſchen und politiſchen Mutes bares Konglomerat der 
gebildeten Stände“. Und ſchließlich: wo war der Napoleon? ... 

Daß die Monarchie gerade für die Oeutſchen die beſte und einzig erſprieß— 
liche Form ift, ſcheint mir ebenſo unzweifelhaft wie vor dem Kriege. Der Hin- 
weis auf andere Völker iſt töricht, denn es gibt kein Volk, das ſo geartet 
wäre, wie die Deutſchen. Ze geringer das Nationalgefühl und die nationale 
Energie find, deſto notwendiger iſt die Monarchie für die Deutfchen, als Rriftallifo- 
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tionspunkt, als Garantie für ſtetige, über den Parteien befindliche Führung, als 
‘ein Hort ſchließlich des deutſchen Idealismus im nationalen Sinne verftanden. 
Einen ſolchen brauchen die Deutſchen nach wie vor, wenn fie ſich zum Volk bilden 
wollen. Sie ſind keines. Das Gefühl hierfür iſt gewiß weithin vorhanden. Ob 
die innere Energie im Laufe der Zeit entwickelt werden wird, das Gefühl in die 
Tat umzuſetzen und ſich der falſchen Propheten zu entledigen, muß die Zukunft 
zeigen. Hier aber liegt das Arbeitsfeld für den Monarchiſten. Es muß 
von vorne angefangen werden und man ſoll ſich nicht einbilden, nach allem, was 
geſchehen iſt, mit einem Sprunge oder durch einen Kniff ans Ziel kommen zu 
können. Man muß lernen, auf weite Sicht politiſch zu arbeiten, was dem 
Deutſchen beſonders ſchwer wird. Nur die Sozialdemokratie hat es gekonnt. Ge- 
nerationen ihres Nachwuchſes find von Jugend auf im Geiſte der Revolution zur 
Herſtellung der Republik erzogen und gebildet worden. Wo iſt aber bis jetzt eine 
zielbewußte monarchiſche, ſyſtematiſch geleitete Energie, welche beſtrebt wäre, 
überall auf allen Lebensgebieten den monarchiſchen Gedanken zu vertreten, zu 
entwickeln, zu vertiefen und zu propagieren? Mit ein paar Deklamationen und 
mit Putſchgedanken wird nichts erreicht, höchſtens das Gegenteil des Gewollten. 
Gewiß kann unter den augenblicklichen Weltverhältniſſen keine Überraſchung, 
keine Veränderung als unmöglich abgetan werden, aber man darf mit ſolchen 
Dingen politiſch nicht rechnen, am allerwenigſten darf es derjenige, welcher 
darauf hofft. Die Wandlung muß von innen herauskommen und dazu gehört 
auch das Verſchwinden, zum mindeſten die Möglichkeit einer Überbrückung 
der jetzigen Kluft zwiſchen den Arbeitermaſſen und den ſogenannten 
bürgerlichen Schichten. Die bis jetzt nach links gehende Entwicklung der 
Maſſen beziehungsweiſe deren Führung denkt ſich die Sache derart, daß das 
Bürgertum proletariſiert werden ſoll und will damit gleichzeitig die Republik 
verewigen. Wir unſerſeits wollen keine ‚Unterdrückung“ der Maſſen und keine 
Partei, überhaupt keine Parteien im bisherigen Sinne, ſondern eine organiſch 
gegliederte Einheit auf dem Boden des wirtſchaftlichen, des berufsſt ändiſchen 
Gedankens. Aus dieſem Prozeß heraus kann einmal auch der monarchiſche Ge- 
danke wieder zur Blüte und zu genügender Kraft gelangen. Ohne ſtille Arbeit, 
zu der ich ganz beſonders die wiſſenſchaftliche rechnen möchte, die bis jetzt fo gut 
wie ganz fehlt, wird es aber nicht möglich ſein. Kämen aber irgendwelche nicht 
zu berechnende, grundſtürzende Ereigniſſe, ſo wäre das Volk um ſo beſſer bereit, 
je fleißiger und weit ausſchauender man vorher die ſtille Arbeit geleiſtet hätte. 
Sich in dieſen Zeiten, und wie die Dinge heute liegen, darüber zu ſtreiten, welcher 
Fürſt als Monarch in Betracht käme, iſt kindlich, außerdem ſehr ſchädlich. Das 
gleiche gilt von Streitereien über die Form einer ſpäteren deutſchen Monarchie. 
Anderſeits iſt für die rein politiſche Propaganda auch ohne dem an wirklichem 
Material genügend vorhanden. Man braucht ſich nur die ‚junge deutſche Republik 
anzuſehen.“ 


* * 
* 


Hans Siegfried Weber hat fic dieſe „junge deutſche Republik“ ſehr genau 
angeſehen, und er umreißt ihr Bild im roten „Tag“ mit klaren ſcharfen Strichen: 
„Der parlamentariſche Parteiſtaat iſt kein Volksſtaat. Er iſt einerſeits ein aus ab- 
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ftrattem Denken geſchaffenes Gebilde, andererfeits verdankt er fein Leben einem 
ſchrankenloſen Individualismus, dem reinen Nützlichkeitsſtreben der Menſchen. Der 
Einzelmenſch wird bei dieſem parlamentariſchen Parteiſtaat aus feinen natür- 
lichen Bindungen geriſſen und von ehrgeizigen Parteiagitatoren lediglich als 
Stimme gewertet, aber nicht zur verantwortungsvollen Mitarbeit am Staate 
erzogen. Der Volkswille kann auf dieſem Wege gar nicht erfaßt werden. Wenn 
der Menſch aus allen ſeinen Gemeinſchaften herausgeriſſen wird, was der auf 
dem kraſſen Individualismus ſich aufbauende Parteiſtaat erreicht hat, ſo ſteht er 
dem ‚Staat‘ als Vereinzelter gegenüber. Auch die zu Maſſen zuſammengeſchloſſe- 
nen Menſchen vermögen nichts auszurichten. Eine Summe iſt kein Produkt, 
anders ausgedrückt: aus einem künſtlich geſchaffenen Bevölkerungsmechanismus, 
wie es der lebloſe parlamentariſche Parteiſtaat iſt, kann niemals ein lebendiger 
Organismus werden, den ein Volksſtaat darſtellt, deſſen Glieder zweckvolle Funk- 
tionen erfüllen. 

Daß dem ſo iſt, haben wir auch in der ſozialen Frage erkennen müſſen. Auf 
politiſchem Wege konnten niemals die ſozialen Schäden Heilung finden, ſondern 
nur dadurch, daß über den Individualismus hinaus neue Gemeinſchaften ge- 
ſchaffen wurden. Durch dieſe natürlichen neuen ſozialen Bindungen, wie ſie in 
Arbeitergewerkſchaft, Handelksammer uſw. zum Ausdruck kommen, hätte man 
auch den gleichmacheriſchen unnatürlichen Parlamentarismus durch den or- 
ganiſchen freiheitlichen Volksſtaat überwinden können. Dann wäre aud 
der öde Mechanismus, den die franzöſiſche Revolution in das Staatsleben ein- 
führte, verſchwunden. Allein auf dieſem Wege hätte man auch aus der Arbeiter- 
klaſſe, die ſich trotz aller Wahlrechte entrechtet und dem Staate fremd gegenüber 
empfand, einen Arbeiterſtand heranbilden können, der tätig an den Staatsaufgaben 
mitarbeitet. So wäre wirkliche Freiheit für die Arbeiter, an Stelle jener porla- 
mentariſchen Gleichheit, geſchaffen worden, die letzten Endes doch Unfreiheit 
bedeuten muß. ‚Denn allein logiſch en, kann dort, wo Gleichheit 
herrſcht, keine Freiheit beſtehen. .. 

Wie zeigt ſich nun das wahre Weſen des 8 Parteiſtaates in 
der Wirklichkeit? Er hat die ſozialen Gebrechen am Volkskörper durch eine Une 
wahrhaftigkeit, ja, man kann ſagen durch einen Volksbetrug zu beſeitigen gehofft. 
Mit dem Phantom der angeblichen Volksherrſchaft haben die tapitalifti- 
ſchen Mächte den Staat erobert und ihn ihren Zwecken dienſtbar ge— 
macht. Unter dieſem Joche ſeufzen die Kulturvölker. In allen parlamentariſch 
regierten Staaten iſt dieſe Tatſache von klaren Geiſtern erkannt worden. Die 
Völker rerſchließen ſich der Erkenntnis nicht mehr länger, da ſie als Betrogene 
vom Kapitalismus in der ſchamloſeſten Weiſe ausgebeutet werden. 
Aber dieſe Entartung des Staatslebens und über die Machenſchaften der tapita- 
liſtiſchen demokratiſchen Geſchäftspolitik haben ernſte politiſche Denkerköpfe aller 
parlamentariſch regierten Länder geniigend klar geurteilt. Ich verweiſe nur auf 
die Arbeiten der franzöſiſchen Sozialiſten Lyſis und Oelaiſi ſowie des Liller Pro- 
feſſors Duthoit. Beſonders iſt aber auch in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika das wahrbafte Weſen des demokratiſchen Parteiſtaates klar erkannt worden. 
Selbſt Präfident Wilſon hat wiederholt bekannt, daß in Wirklichkeit die Selbſt⸗ 
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regierung des amerikaniſchen Volkes einer plutokratiſchen Oligarchie Platz ge- 
macht hat, in der der Wille einzelner herrſchender Männer entſcheidet. Wilſon 
hat angefichts dieſer Zuſtände das Bekenntnis abgelegt: ‚Che Amerika das Zdeal, 
daß der Starke den Schwachen nicht an die Wand drückt, nicht in die Praxis um- 
geſetzt hat, hat es kein Recht, ſein Haupt inmitten der Völker ſo hoch zu erheben, 
wie es das zu tun gewohnt iſt.“ 

Aus der Fülle der Urteile von Amerikanern und Franzoſen ſeien nur noch 
zwei angeführt: 

Brooks, Profeſſor der Nationalökonomie an der Univerſität Cincinnati, 
urteilt in ſeinem 1910 zu Neupork erſchienen Buche: „Die amerikaniſche Korruption 
in Politik und Leben‘ folgendermaßen: „Mag die Demokratie noch fo wohltätig 
gewirkt haben, ſo kann doch nicht geleugnet werden, daß ſie der Korruption Tür 
und Tor in einer Weiſe geöffnet hat, wie fic das weder die antike noch die mittel- 
alterliche Welt hat träumen laſſen ... 

Der Franzoſe Delaiſi faßt ſein Urteil über die demokratiſchen Zuſtände 
Frankreichs in den Worten zuſammen: „Dem Großkapitalismus iſt es ge— 
lungen, aus der Demokratie das wunderbarſte, biegſamſte und mäch— 
tigſte Werkzeug zur Ausbeutung der Geſamtheit zu machen“ ... | 

Von diefer demokratiſchen Weltkrankheit haben wir uns noch anſtecken laffen, 
Entartungs formen, die andere Völker überwinden wollen, führten wir als Trödler- 
händler, mit der Marke ‚Die moderne Staatsform“ verſehen, bei uns ein. Pro— 
feſſor Hugo Preuß, der Schöpfer des Entwurfes der neuen deutſchen Reichs- 
verfaſſung, hat ſchon im Fahre 1915 in feinem Buche: ‚Das deutſche Volk und die 
Politik“ dem deutſchen Volke den Rat gegeben, fein Andersſein baldigſt aufzu- 
geben und ‚die moderne Staatsform“ ſich anzulegen. Zur Begründung ſeiner 
Anſchauung hat Herr Preuß bis auf das Alte Teſtament zurückgegriffen und Deutic- 
land infolge feines Andersſeins als den Fſmael unter den Völkern bezeichnet. 

Man kann doch heute wohl beſtimmt ſagen: die hier vertretene und nach- 
gebetete kleinliche Anſchauung, Deutſchland werde als demokratiſcher Staat von 
den feindlichen Mächten geachtet werden, iſt wie eine Seifenblaſe zerronnen. 
Wer mit ſolchen Albernheiten über die wirklichen Triebkräfte in der großen Politik 
hinweggeht, der ſoll ſeine Finger laſſen von der Politik. Man erinnere ſich jedoch 
zur Lehre an folgendes Ereignis: In den Oktobertagen des Jahres 1918 hat die 
Fortſchrittliche Volkspartei, die Vorgängerin der Deutſch-demokratiſchen Partei, 
ein würdeloſes Huldigungstelegramm an den Präſidenten Wilſon geſchickt und 
dieſem uns feindlichen Staatsmann verkündet, daß ſich Deutſchland entſprechend 
ſeinem Willen demokratiſiert habe. Nun müßten doch auch unſere Demokraten 
die nötige Folgerichtigkeit des Denkens bewahren und ehrlich bekennen, daß am 
9. November 1918 ihr Ideal, die parlamentariſche Monarchie, unter den Stürmen 
der Revolution den Untergang fand. Der Bund zwiſchen ehrgeizigen und ver- 
antwortungsloſen Parlamentariern und einem willenloſen Monarchen, der die 
Dinge treiben ließ, mußte zerſprengt werden. Dieſe Regierungsform war eine 
Epiſode! Oer jetzige demokratiſche Parteiſtaat wird aber gleichfalls eine Epiſode ſein. 

Wie wenig man ſelbſt in ſozialdemokratiſchen Kreiſen dieſe neue deutſche 
Staatsform ernſt nimmt, das bezeugt ein Vorgang bei der letzten Leſung der 
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Verfaſſung in der Nationalr erſammlung. Der ſozialdemokratiſche Redner Loebe 
nannte hier wegwerfend nach dem Muſter der dunkelſten ‚Reaktionsperiode‘ die 
heilige Verfaſſung ein Stück Papier. Herr Staatsminiſter Heine erklärte nicht 
weniger achtungslos, man müſſe froh ſein, wenn eine Verfaſſung vier Fahre 
ſtandhielte. 

Dieſe Selbſterkenntniſſe ſind gewiß ſchon erfreulich. Aber ſie ſind leider 
nur negativer Art und zeugen nicht von der Einſicht, wie die große Weltkriſe, in 
der wir uns befinden, deren letztes Ziel die Überwindung des Kapitalismus und 
Parlamentarismus bedeutet, zu beſtehen iſt. 

Eine Weltrevolution und eine allmähliche Umwertung aller beſtehenden 
wirtſchaftsſittlichen und ſtaatsſittlichen Anſchauungen ſteht bevor. Daß dieſe tiefe 
umſtürzleriſche und gleichzeitig neuſchaffende Ideenwelt bereits im heutigen 
Volſchewismus enthalten iſt, halte ich für ausgeſchloſſen. Der Bolſchewismus will 
in primitiver Weiſe das, was wir alle wollen, er iſt eine Teilerſcheinung jener 
Mächte, die am ſauſenden Webſtuhl der Zeit ſchaffen. Vielleicht ſtürzt er die ganze 
Welt in ſein Flammenmeer, und neues Leben blüht erſt aus den Ruinen. Aber 
niemand rermag, was kommen mag, heute zu prophezeien. Dieſer Weltkrieg 
wird im wahrſten Sinne des Wortes bei allen Großmächten umſtürzend wirken. 
Es gibt keine Sieger und Beſiegte. 

Das engliſche Weltreich ſteht, wenn nicht alle Anzeichen trügen, vor einer 
gewaltigen Kriſis, die vielleicht mit einer vollkommenen, noch nicht zu überſehen— 
den Neugeſtaltung Größer Britanniens ihren Abſchluß findet. In Amerika werfen 
heute ſchon ſoziale Umwälzungen ihre Schatten vorauf. Aber keineswegs iſt bei 
den beiden angelſächſiſchen Mächten allein dieſe Prognoſe zu ſtellen, auch in Frank- 
reich und Italien treten analoge Vorgänge zutage. Man darf überhaupt nicht 
Formen und Einrichtungen eines Staates iſoliert betrachten, da die einzelnen 
Staaten tiefe Entwicklungzuſammenhänge zeigen. 

Dieſer ganzen Weltentwicklung ſteht alfo unſere Regierung vollſtändig ohn- 
mächtig gegenüber. Sie hat nicht begriffen, daß wir nicht am Ende, ſondern am 
Anfang einer neuen Weltepoche ſtehen. Der Kätegedanke iſt nur ein Ausfluß 
dieſer ſich anbahnenden neuen Staatsform. Er iſt der einzige ſchöpferiſche Ge- 
danke, den die Revolution, wenn auch nicht geboren, fo doch aus der Tiefe hervor- 
geholt hat. Was wirklich wertvoll in dem Räteſyſtem ijt, das ſtammt aus jener 
chriſtlich-germaniſch-preußiſchen Sdeenwelt, wie fie in Bismarck Geftalt 
gewann, an der aber unſer demokratiſcher Parteiſtaat, mit Blindheit geſchlagen, 
vorübergeht. Das Betriebsrätegeſetz, das man in letzter Minute angeſichts des 
Gene ralſtreiks geſchaffen hat, kann nur als eine Verzerrung jener preußiſchen Idee 
angeſehen werden. Mit dem Betriebsrätegeſetz hat man den Rategedanken ver- 
zerrt, ihn ſeines tiefen Inhaltes beraubt. Die Gefährlichkeit der Betriebsräte 
wird gerade jetzt offenbar werden, wenn unſer Volk allmählich den Weg zur not- 
wendigen Arbeit finden will. Gerade in den Induſtriegegenden iſt man der ſtändigen 
Arbeitseinftellung müde und begehrt Ruhe zum Arbeiten. 

Mitten in dieſen allmählich werdenden wirtſchaftlichen Geſundungsvorgang 
kommt das Betriebsrätegeſetz hinein. Die Geiſter werden erneut aufeinander- 
platzen, eine feſſelloſe Agitation wird entfaltet werden, Schreier und Wichtigtuer, 
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die von großen Worten leben, werden das Feld erobern. Das iſt die naturnot- 
wendige Folge einer demokratiſchen Parteiregierung, die auch dort, wo ſie nicht 
will, alles Schwergewicht auf die parteipolitiſche Entfeſſelung der Leidenſchaften 
legt, aber nicht auf ein ſachliches Vorgehen. Daß fie trotz heißeſtem Bemühen, 
die Maſſeninſtinkte zu befriedigen — denn dieſer Furcht vor den Maſſen verdankt 
das Betriebsrätegeſetz ſein Leben — nicht einmal ihren Zweck erfüllen wird, 
dürften uns die blutigen Vorgänge am 13. Januar in Berlin gezeigt haben.“ 


%* * 
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Seitdem haben ſich noch ganz andere, viel furchtbarere Vorgänge abge- 
ſpielt, und immer und immer wieder hat ſich, trotz allen „demokratiſchen“ Ge- 
jammers über dieſes beſchämende Armuts- und Ohnmachtszeugnis, die „Demo- 
kratie“ von „erzreaktionären Truppen“ heraushauen laſſen müſſen, von Kräften, 
deren Schwerpunkt nicht in ihrem Boden ruht. Und doch hätte es den drei großen 
Koalitionsparteien ein leichtes fein müſſen, die Leute zu ſtellen, die zur Nieder- 
werfung der Spartakiſten und Bolſchewiſtenaufſtände nötig waren. „Wo blieben 
da,“ fragt die „Süddeutſche Zeitung“, „die Arbeitermaſſen der Mehrheits-So- 
zialiſten, die Zudenjünglinge und Geſchäfts-Söhne der Demokratie, die chriſtlichen 
Gewerkſchaften und die Bauernſcharen des Zentrums? Sie waren nicht zu ſehen. 
Das junge Blut aus unſeren Reihen durfte und mußte immer wieder Geſundheit 
und Leben einſetzen, um den Staat zu retten. Was Noske offenherzig von den 
Anfängen der Revolution geſagt hat, das galt erſt jüngſt wieder auch vom Ruhr- 
Aufſtand: man mußte auf die Anhänger der alten Ordnung zurückgreifen. Und 
darum hat Reichswehrminiſter Geßler jetzt fo ſchwere Mühe mit der Aufſtellung 
feiner , republikaniſchen Garde“. Die Sorte von republikaniſcher Geſinnung, die ihm 
am liebſten wäre, hat blaue Bohnen nicht zu ihrem Lieblingsgericht, und demo- 
kratiſche Geſinnungstüchtigkeit ift in dieſer unvollkommenen Welt nicht gleich- 
bedeutend mit ſoldatiſcher Tugend. Gewiß gibt es in den Bevölkerungsſchichten 
jeder Parteiſtellung mutige Leute, aber militäriſche Geſinnung erwächſt nicht aus 
körperlichem Mut allein. Herr Geßler ruft jetzt nach den „Grundſätzen des 
alten Heeres“, das bedingungslos dem Befehl gehorchte; fie möchte er auch 
ſeiner republikaniſchen Garde einhauchen. Dieſer bedingungsloſe Gehorſam, den 
die Demokratie am alten Heer verabſcheut und den ſie gefliſſentlich zerſtört hat, 
läßt ſich nicht herbeizaubern. Er beruht letzten Endes auf ſittlichen Werten, 
die aus den jetzigen Zuſtänden und Regierungs-Grundſätzen unmöglich erſprießen 
können. Geld, das einzige, was die Republik dem Soldaten bieten kann, iſt kein 
Same ſoldatiſcher Erziehung. Die Demokratie konnte wohl das deutſche Heer 
zerſtören, ein neues aus eigenem Geiſt aufbauen kann ſie nicht. Sie kann dem 
Soldaten auch kein Ziel zeigen, das ehrliche Leute innerlich erfüllen kann, und 
ehrliche Leute ſollen ſchließlich doch auch die ‚Söldner‘ der Reichswehr fein. Einſt 
machte man einen Lebtag daraus, als der Kaiſer in unvorſichtiger Zuſpitzung ſagte, 
daß der Soldat gegebenenfalls auch auf Vater und Geſchwiſter müſſe ſchie ßen 
können; heute ſagt die Demokratie ganz offen, die Truppe ſei für den Schutz der 
Verfaſſung da, alfo zum Kampf gegen den ‚inneren Feind“, gegen die eigenen 
Landsleute, unter Umftänden gegen die eigenen Verwandten. Das große Ziel 
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nach außen fehlt vollſtändig, und ſoll nach dem Willen der Demokratie fehlen. 
Das macht die Aufgabe der Reichswehr ideen- und ideallos. Wenn einſt der 
deutſche Soldat für die Ordnung im Innern eintrat, fo geſchah es im Blick auf die 
Größe und Macht des Vaterlandes, für welche die innere Ordnung Vorbedingung 
war. Heute ſoll er eine dem Volk willkürlich aufgezwungene Verfaſſung 
ſchützen, die mit dem Niedergang und der Niederhaltung des Vater— 
landes aufs engſte zuſammenhängt. Das iſt ein Polizeidienſt äußerlichſter 
Art, bei dem Zuverläſſigkeit höheren Grads, ſeeliſche Verbundenheit niemals 
Platz greifen kann. Mag man daher die Auswahl der Reichswehr ruhig „Zivil- 
kommiſſaren“ anvertrauen, mag man die Leute mit ‚Aufllärungsmaterial von der 
Reichvzentrale für Heimatdienſt“, mit ‚geeigneten Zeitungen“, mit „Anſprachen 
von Roalitionopolititern‘ bearbeiten, man wird niemals ſicher fein, daß fie in der 
Stunde der Gefahr nicht zu den Bolſchewiſten übergeht, die über noch wirkſameres 
„Aufklärungsmaterial“ verfügen.“ ... 

„Auf zum Kampf für die heiligſten Güter der Demokratie gegen den inneren 
Feind!“ Kommt euch das Sprüchlein nicht gar vertraut vor? Zit es nicht am 
Ende das alte vergilbte Formular aus den Tagen des „ſeligen Kampfes gegen 
den Umſturz“, nur mit veränderter Ausfüllung des „Nationale“, wie es damals 
ſo ſchön in der Polizeiſprache hieß? Damals: „für Religion, Sitte und Ordnung“, 
heute: für die junge deutſche Republik, damals ſtand „der Feind“ links, heute ftebr 
„der Feind“ rechts. Zit das nicht eine herrliche Selbſtbeleuchtung, wie die re- 
volutiondre Demokratie in allen, aber auch allen ihren Mitteln und Methoden 
ſich keinen anderen Rat weiß, als in die Rumpelkammern des von ihr in Grund 
und Boden verdammten ancien régime zurückzugreifen, die Fehler dieſes Regimes 
zu wiederholen, nur in plumpeſter geiſtloſer Vergröberung, nur ohne das Gute, 
das Poſitive des alten Regimes, das wir doch alle — ſeien wir nur ehrlich — mit 
gutem Anpetit zu ſchätzen wußten. Auf die jüdiſch-ruſſiſchen und galliſchen An- 
leihen und Nachäffungen können ſich nur Affen etwas einbilden. 

*& 5 


* 

Sa iſt denn auch nur die demokratiſche und ſozialiſtiſche Idee ihrer Verwirk⸗ 
lichung näher gerückt? Sehr tüchtige Demokraten können, wenn auch bedrückten 
Herzens, nicht umhin, das Gegenteil feſtzuſtellen. Sie behaupten, mit jedem 
Schritte der „jungen deutſchen Republik“ entferne ſich das Ideal immer weiter 
von der Wirklichkeit, und eigentlich habe es ihr mit Götzens von Berlichingens 
Gruße ſchon ganz den Rüden gekehrt. Schärfer, als Georg Bernhard in der demo- 
kratiſchen „Voſſiſchen Zeitung“ mit der Sozialdemokratie ins Gericht geht, könnte 
es auch der „reaktionärſte Alldeutſche“ nicht: 

„Die ſozialdemokratiſche Agitation während der letzten drei Jahrzehnte 
hat in immer wachſendem Maße die ethiſchen Zdeale des Sozialismus ver- 
nachläſſigt. Es war zu bequem, über die ungerechte Verteilung im Kapitalismus 
zu zetern und dem Arbeiter von den Wonnen und Genüſſen des ſozialiſtiſchen 
„Zukunftsſtaates“ zu predigen. Und es war andererſeits für den Durchſchnitts- 
agitator nicht verlockend, von der ſchweren Pflicht der Mitverantwortung zu 
ſprechen, die jedes ſozialiſtiſche Syſtem der Produktion von allen Gliedern der 
Geſellſchaft fordert. So wurde denn die Verteilung für die Maſſen das fo- 
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zialiſtiſche Hauptprinzip. Daß alles möglichſt billig zu kaufen ſein müſſe, war 
zwar ein ganz unſozialiſtiſcher Gedanke, wurde aber zur Hauptagitationsforderung 
der deutſchen Sozialdemokratie. So wurde ſie zur Freihandelspartei, die jeden 
Produktionsſchutz bekämpfte. So forderte fie hohen Lohn ohne Verant- 
wortung für die Arbeiter, fo rerlangte fie Steuern und Laſten — für die 
andern. Und ſo kam es, daß unter der Herrſchaft einer ſozialiſtiſchen Partei die 
Revolution zu einer Lohnfrage, das Sozialiſierungsproblem zu einem Raub 
an den Kaſſenſchränken und die Frage der Produktivität zu einem Syſtem 
der Maſſenfabrikation von Aſſignaten degradiert wurde. 

Das ijt die Sünde der Sozialdemokratie gegen den heiligen Geiſt des So— 
zialismus, daß fie keine Produktionspolitik trieb, ja daß fie jeden ſchöpfe— 
riſchen Aufbau im Keim erſtickte. Die Sozialdemokratie hat es in erſter 
Linie zu verantworten, daß die deutſchen Grenzen ſperrangelweit für die nutzloſeſte 
Einfuhr offen geblieben ſind, daß die deutſche Landwirtſchaft verkümmerte, daß 
der freie Handel Oeutſchland von dem Notwendigen entblößen konnte.... Die 
Sozialdemokratie trägt in allererſter Linie dafür die Verantwortung, daß die 
Preiſe dauernd in die Höhe ſchnellten, daß das Geld in ungeahnten Mengen ſich 
über die Lande ergoß und ſich dauernd in ſeinem Werte verminderte, daß Schieber 
die wirtſchaftliche Herrſchaft über Deutſchland an fic riſſen und daß deutſche Ar- 
beiter ſich an den Anteilen bereicherten, die ihnen von wucheriſchen Unternehmern 
in Lohnprozenten von den geſtiegenen Warenpreiſen gewährt wurden. Die deutſche 
Sozialdemokratie hat die deutſche Arbeiterſchaft und weite Kreiſe des deut- 
ſchen Volkes mit ihr in dem Srrglauben gewiegt, daß die hektiſche Röte vor 
dem Zuſammenbruch Aufbau ſei.“ 

tk * 
¥ 

Kann man ſich da wundern, wenn die verzweifelte Frage auftaucht und 
um ſich greift: „Lohnt es ſich denn noch zu ſchaffen? Wir haben Frieden, wir 
haben Demokratie“, ſchreibt Paul Buſching (mit beſonderem Hinblick auf Bayern) 
in den „Südd. Monatsh.“. „Wir werden rielleicht auch bald Brot haben, da- 
mit unſere Kinder ſich wieder einmal ſatt eſſen können. Und vielleicht gibt es 
wieder fo viel Milch, daß die Tuberkuloſen einen halben Liter abgerahmte Milch 
am Tag erhalten können. Trotzdem iſt alles hin. Weil wir den Frieden haben. 
Um den Frieden zu erhalten, haben die Deutſchen, allen voran die Bayern, die 
Monarchie beſeitigt. Heute wiſſen wir, daß die Würdeloſigkeiten Eisners, ſeine 
Enthüllungen und Selbſtanklagen uns nur geſchadet haben. 

Um den Frieden zu erhalten, haben wir überall Demokratien mit ſozialiſti- 
ſcher Spitze eingeführt. Es hat uns bei den Feinden nicht geholfen; ſie 
haben uns doch zerſchmettert. Um den Frieden zu erhalten, haben wir die 
ſtaatliche Autorität aufgelöſt, Einrichtungen geſchaffen, durch die das unparteiiſche 
Walten einer beſcheidenen, ſtreng ehrlichen Beamtenſchaft zur Unmöglichkeit, da- 
gegen die Geſinnungslumperei, Charakterloſigkeit, Streberei und Denunziations- 
ſucht zur Mode wurde. Bei der Entente hat uns das alles nichts genützt, 
und den Frieden haben wir nicht einen Tag eher bekommen, als bis 
wir gänzlich vernichtet waren. Um den Frieden zu erhalten, haben wir das 
Heer zerſtört, planmäßig und bewußt zerſtört. Wir wiſſen jetzt, was wir 
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damit getan haben. Den Frieden haben wir nicht eher erhalten, als bis 
unſer ſtolzes Heer von eigener Hand in Stücke geſchlagen war. Wir 
haben uns wehrlos gemacht, aber wir haben keinen Feind davon über- 
zeugt, daß wir reinen Herzens ſind. Wir haben uns nackt ausgezogen, 
um zu beweiſen, daß wir ganz ſauber ſind und haben uns dann fünfundzwanzig 
Peitſchenhiebe herunterziehen laſſen. Wir haben uns zur Sklaverei 
erboten, aber wir haben nicht bedacht, daß wir das Arbeiten verlernt haben. Wir 
haben geſehen, daß das Proletariat nicht herrſchen kann, weil es keine Führer hat 
und weil es in der Minderheit iſt, und wir ſehen, wie das durch den Krieg völlig 
ausgeſogene, verarmte, verprügelte Bürgertum, jenes Bürgertum, deſſen Spar- 
pfennige in Kriegsanleihen feſtliegen, das kein Kapital zur Auswanderung hat, 
ron den Feinden jeder geſellſchaftlichen Ordnung zum Tode verurteilt iſt. 
Wir ſehen, daß Zuden, reiche und arme, deutſche und polniſche, im Bunde mit 
den radikalſten Ausläufern eines in ſich zerriſſenen, kranken Proletariats das arme 
Volk um die letzten Möglichkeiten einer langſamen Geneſung bringen wollen. 

Indem wir der Zukunft mit Faſſung entgegenſehen, erinnern wir uns 
daran, daß uns erzählt worden iſt, an unſerem Unglück fei nur der Imperialis- 
mus ſchuld. Dieſes unſinnige Märchen hat Deutſchland und mit ihm Bayern zu 
Fall gebracht. Wir haben jetzt ein halbes Jahr im freien Volksſtaat zugebracht 
und müßten allmählich ſeine Segnungen ſchätzen gelernt haben. Der freie Volks- 
ftaat wird uns niemals das bringen, was wir vetloren haben. Wir hatten 
einmal die Möglichkeit, ein großes Reich zu werden. Unſer Volk hätte die Fähig- 
keiten dazu gehabt, und Führer hätte es auch gegeben. Gewiß war vieles ſchon 
Dekadenz, was noch Stärke ſchien, aber die Leiſtungsfähigkeit war ungeheuer 
groß. Was uns vorſchwebte, war nicht ein großer Truſt, war nicht die Übermacht 
des Kapitalismus in einem reaktionären Staat. Wer das behauptet, lügt. 
Was wir wollten, haben die Landwehrleute 1914 mit Kreide an die Eifenbahn- 
wagen geſchrieben: ‚Unfere Kinder ſollen es beſſer haben.“ Das hieß nicht: 
Wir wollen die Reaktion, ſondern es hieß: Wir wollen in einem freien Staat glück- 
lich werden. Und die jungen Soldaten ſangen wie die Kinder: Gloria, Viktoria. 
Sie meinten damit nicht belgiſche Greuel und Triumphzüge, ſondern ein an- 
geſehenes, großes Deutſchland. Wer das beſtreitet, lügt. 

Heute ſteht es jo, daß alles, was wir jemals hatten und jemals hätten ge- 
winnen können, verloren iſt. Wir ſind keine Nation mehr, wir haben 
kein Heer, keine Schiffe, kein Geld, keine Induſtrie, keine Rohſtoffe, 
keine Ehre, keine Würde, keine Arbeitsfreude, und wir haben nichts 
zu eſſen. Wir haben den tödlichen Haß der Feinde nicht um ein Atom 
gemildert, ſeitdem wir unſeren Nacken gebeugt haben. Sie verachten 
uns, und es gibt keine Neutralen, keinen Papſt, der für uns ein gutes Wort ein- 
gelegt hätte... Wir find in einem halben Fahre zu Arbeitsſcheuen, prahleriſchen 
Bettlern geworden, wir, das deutſche Volk.“ 

* * 


* 
„Prahleriſche Bettler!“ — das Wort trifft ins Schwarze. In Deutſchland 
ſcheint man noch wenig Empfinden dafür zu haben, um fo häufiger hört man es 
(in der einen oder anderen Variante) von feindlichen und neutralen Beobachtern. 
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Was könnte ſich auch herausfordernder von dem Hintergrunde unſerer allgemeinen 
Verelendung und Verkommenheit abheben, als die geſchwollenen Reden von 
der freieſten „Verfaſſung“, vom „freien Volksſtaate“, vom „Sieg des Volkes“ 
und wie das großtueriſche Geklapper ſonſt geht? Und die brutale Uberheblid- 
keit der „Sieger“ gegen die „beſiegten“ Volksgenoſſen, die ihr würdiges Gegen- 
ſtück in der kriechenden Unterwürfigkeit, dem feigen Zurückweichen vor jedem 
Stirnrunzeln des Feindes findet, auf deſſen Gnade allein, unter Ausſchaltung 
auch des Willens zu jeder eigenen Snitiative, man ſich geſtellt hat. Oder das zur 
Schau getragene Protzentum der neuen Herren und ihrer Sippen mit ihren ſchnell 
nachgeäfften Imperator-Allüren und dem ebenſo ſchnell erworbenen Luxus fehr 
oder auch gar nicht zweifelhaften Geſchmackes. In den Unterhaltungsſtätten, 
Theatern, Lichtſpielen uſw. ſcheinen die billigeren Plätze für das Bürgertum 
reſerviert, auf den teuren und teuerſten ſitzen nur „Proletarier“ mit ihrem nach 
neueſter „Pariſer“ Mode ausſtaffierten weiblichen Anhang — und Schieber. 

Am 9. November 1918 wurde die große Ara des „freien Volksſtaates“ mit 
Brot und Frieden und Völkerverbrüderung und allen gebratenen Tauben der 
Welt eingeleitet, heute ſchreiben wir Mai 1920, noch iſt uns keine Taube in den 
aufgeſperrten Mund geflogen, und doch dauert der Taumel an. Aber wir ſollen 
uns ja „auf den Boden der Tatſachen“ ſtellen. Wirklich? Auf den Boden dieſer 
Tatſachen? Dieſer „Errungenſchaften“, die der demokratiſche Vizekanzler a. D. 
Schiffer in einer Münchener Rede alſo kennzeichnete: „Es beſteht kein Anlaß, den 
9, November als einen Tag des ,F Sieges“ zu feiern. Der Makel des Rechtsbruches 
haftet dieſem Tage an; die Folgen zeigten ſich: Der Rechtsſtaat, unſer Stolz von 
einſt, iſt erſchüttert in ſeinen Grundfeſten; geſchwunden iſt der Sinn für Mein 
und Dein, ſelbſt der Beamtenſtand konnte den Verſuchungen nicht überall wider- 
ſtehen. Kein beſſerer Beweis für die Rechtsohnmacht unſerer Tage ijt möglich, 
als die Tatſache, daß man nicht einmal einen Hölz auf deutſchem Ge— 
biete feſtnehmen konnte.“ 

Auflöſung des Rechtsftaates, ins Mark des Volkes eingefreſſene Korruption, 
Willkür und ſtrafloſes, weite Gaue deutſchen Landes beherrſchendes VBerbrecher- 
tum, Unfähigkeit, ſelbſt bandenführende Mordbrenner und Räuber auf deutſchem 
Boden dingfeſt zu machen —: iſt es nicht ein bißchen viel verlangt, ſich „auf den 
Boden“ dieſer Tatſachen zu ſtellen? Die Meinung iſt weder zeitgemäß, noch 
reicht fie an die „Errungenſchaften“ heran, aber ich kann fie nicht unterdrücken: 
wir müſſen ganz im Gegenteil mit dieſen Tatſachen gründlichſt aufräumen, dieſen 
„Boden“ um- und auskehren, denn das iſt kein Boden, auf dem ein Volk ſtehen 
kann, ſondern ein Sumpf, in dem es rettungslos verſinken muß. Hinter 
dieſes blutnotwendige Säuberungs- und Reinigungswerk hat die Frage „Monarchie 
oder Republik?“ unbedingt zurückzutreten, ſie ſollte dabei auch völlig aus dem 
Spiel gelaſſen werden, erſt recht vom Standpunkte des unentwegten, aber nicht 
Phantomen nachjagenden Monarchiſten. 
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Regieren gegen die Gebildeten 


einem Aufſatze „Auswärtiges Amt und 
Auslandspolitik“ in der „Oeutſchen Po- 
litit bemerkt Paul Rohrbach: 

Eduard Bernſtein hat neulich im „Vor- 
warts“ geſagt, die Sozialdemokratie ſolle 
nicht unterſchätzen, was es bedeutet, daß ſie 
den größeren Teil der deutſchen Bildu::g 
gegen ſich hat. Dieſer Zuſtand wird ſich 
nicht mildern, ſondern verſchärfen, wenn die 
auswärtige Politik von den amtlichen Stellen 
behandelt wird, als ob es eine Sache ſei, die 
mit nationalen deutſchen Empfindungswerten 
nichts zu tun hat. Man kann über die Form, 
in der dem Bewußtſein des unzerſtörbaren 
Zuſammenhanges zwiſchen der alten deutſchen 
Größe und der erhofften beſſeren Zukunft 
Ausdruck gegeben wird, je nach den Um- 
ſtänden verſchieden denken, aber das Bewuft- 
jem und der Wille es zu bekennen, müſſen 
da ſein. Wo aber mit Abſicht und Betonung 
ein Schnitt gemacht wird, der jeden Zu- 
ſammenhang zertrennen foll, wo alles Frü- 
here ſchuldvoll und dunkel gemalt wird und 
nichts aus dem früheren Deutſchland mehr 
ſtolzer Erinnerung wert fein foll und des 
Bewußtſeins, daß es dieſelbe deutſche Kraft 
iſt, auf deren Fortwirken wir hoffen, da iſt 
kin Ausgleich mit den geſchichtlich-, na- 
tional- und vaterlandifd-ideal empfindenden 
Volksſchichten moglich. Gegen die deutſche 
Bildung iſt auf die Dauer kein Regiment 
moglich. Man kann dieſe Bildung zerſtören 
und man kann die Nation dadurch ruinieren, 
aber man kann ſie durch nichts, auch durch 
keine parteipolitiſchen Bekenntniſſe und Nüß- 
lich keitserwägungen, erſetzen. Wenn man die 
deutſche Bildung haben will, ſo muß man 


das deutſche Nationalgefühl pflegen, 
der Zürmer XXI, 9 


das als ſolches vom Kapitalismus ſo un- 
abhängig iſt wie vom Sozialismus oder jeder 
anderen Wirtſchaftsordnung; das aber nicht 
verträgt, mit den Scheuklappen eines Partei- 
porurteiles kutſchiert zu werden. 


Aus Feigheit geopfert! 


us einer großen Abrechnung, die Staats 

ſekretär Helfferich auf einer Maſſen- 
verſammlung in Hannover mit dem uns in 
Grund und Boden regierenden „Syſtem“ 
vorgenommen hat, verdienen die folgenden 
Feſtſtellungen ins ſchärfſte Licht und den 
weiteſten Kreiſen ins volle Bewußtſein ge- 
rũckt zu werden: 

Heute, nach der Beſetzung Frankfurts 
und des Maingaues durch die Franzoſen, 
entringt fich ſelbſt einem fo waſchechten Demo- 
kraten wie dem Karlsruher Abgeordneten 
Dr. Haas das Geſtändnis, es wäre beſſer ge- 
weſen, damals alle Folgen der Nicht- 
unterzeichnung des Friedens zu über— 
nehmen. Die Erkenntnis kommt leider faſt 
ein Jahr zu ſpät. Abg. Dr. Haas hat recht, 
wenigſtens heute, denn heute wiſſen wir und 
zwar durch Veröffentlichungen aus Entente- 
kreiſen, daß die Bedingungen von Ver— 
ſailles nicht das letzte Wort der Entente 
ſein ſollten. Wir wiſſen durch den Sekretär 
von Lloyd George, der die ganzen Verhand- 
lungen unter den Alliierten von Verſailles 
mitgemacht hat, daß die Verſailler Bedingun- 
gen zum Abhandeln beſtimmt waren. Wir 
wiſſen, daß nur durch den Hinweis auf die 
ſicher zu erwartenden Abhandlungen 
Amerika und England und Clemenceau 
die Bedingungen weit fiber die urſpruͤnglichen 
Abſichten hatten hinaufſchrauben laſſen, und 
wir wiſſen durch einen anderen Zeugen, 
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Tardieu, eins der hervorragendſten Mit- 
glieder der franzöſiſchen Friedenskommiſſion, 
wie das urſprüngliche Programm ausſah. 
Das heißt, wenn ich ſogte: Wir wiffen es, 
fo ſage ich zuviel. Das deutſche Volk 
weiß es noch lange nicht. Die Regierung 
ijt ängſtlich bemüht, es vor ſolchen Gemiits- 
erregungen, die ſich gegen dieſe Regierung 
ſelbſt kehren könnten, zu bewahren. Aber 
gerade deshalb laſſen Sie mich ein wenig 
auf die urſprüͤnglichen Bedingungen, wie fie 
Herr Tardieu jetzt publiziert hat, eingehen 
und die weſentlichſten Bedingungen des Pro- 
gramms mit den von uns blindlings unter- 
zeichneten vergleichen. Da heißt es: „Keine 
franzöſiſche Beſetzung deutſchen Ge— 
bietes für länger als 18 Monate und 
keine auf dem rechten Rheinufer.“ 
Anterſchrieben haben wir: „Nicht nur die 
Beſetzung des ganzen linksrheiniſchen Ge- 
bietes für mindeſtens 15 Jahre, ſondern 
auch die Zulaſſung ſogenannter Brüͤckenköpfe 
auf dem rechten Rheinufer. Weiter 
heißt es: „Keine Abtretung der Saar— 
gruben an Frankreich und Sonder 


regime für die Bevölkerung des Saar- 


gebiets.“ Alſo das Saargebiet jollte bei 
Deutſchland bleiben mit ſeinen Kohlenzechen. 
Unterſchrieben haben wir unentgeltliche Nber- 
eignung der Saargruben an Frankreich und 
interalliierte Verwaltung des Saargebietes 
unter franzöfifher Führung. Weiter heißt es 
im urſprünglichen Programm: ,Bufide- 
rung, daß Deutſchland auf alle Fälle 
nach 30 Zahren ſeiner finanziellen 
Verpflichtungen an die Entente ledig 
ſein ſoll.“ Unterſchrieben haben wir unſere 
Schuld knechtſchaft auf unabſehbare Zeit mit 
einem unbeſtimmten Betrag. 

Diefe Proben mögen genügen, um zu 
zeigen, was eine geſchickte und entſchloſſene 
Politik unter ſchwierigen Verhältniſſen auch 
hatte erreichen können. Die vollſte Unfähig- 
keit, die wüſte Unentſchloſſenheit und — ich 
will mich höflich ausdrücken — Mutloſig keit 
unſerer Regierung hat dem deutſchen 
Volk den ſchlimmſten Teil des Der- 
ſailler Friedens vertrages beſchert. 


* 


Auf des Warte 


Der Fall Häniſch 


n unſeren Amtern greifen Gebräuche 
Platz, die den letzten Reſt von Staats- 
autoritat — ſoweit von einer ſolchen über- 
haupt noch geſprochen werden kann — unter- 
graben müſſen. etzt iſt es das Reich des 
Herrn Häniſch, aus dem Wunderdinge an 
unſer Ohr dringen. Auf Wunſch des Kultus- 
miniſteriums war der Berliner Spezialarzt 
Dr. Dreuw, Mitglied des Beirats zur Be- 
kämpfung der Gefdhledtstrantheiten im Wohl- 
fahrtsminiſterium, zum Zwecke der Salvarfan- 
prüfung an das Ehrlichſche Inftitut für ex- 
perimentelle Therapie nach Frankfurt a. M. 
entſandt worden. Nach feiner Rückkehr von 
der Reife, für die ihm das Kultusminiſterium 
ſelbſt aus Mitteln des der Salvarſanforſchung 
dienenden Speyerhauſes Geld angeboten 
hatte, worden Dr. Dreuw von dem Nachfolger 
Ehrlichs, dem Geheimrat Kolle, im Amts- 
zimmer und in Gegenwart des Geheimrats 
Krü ß, alſo unter Verantwortung des Kultus- 
miniſters, 25 000 & jährlich (trotz der be- 
kannten Verarmung der wiſſenſchaftlichen 
Inſtitute ), ebenfalls aus dem Fonds des 
Frankfurter Speyerhauſes, das u. a. durch 
die Salvarſaneinnahmen unterhalten wird, 
zu einem privaten Salvarſaninſtitut ange- 
boten. Dreuw, der ſich durch feine Unter- 
ſuchungen in Frankfurt a. M. durchaus 
nicht von der Unſchädlichkeit der gegen- 
wärtigen Salvarſantherapie hatte überzeugen 
laſſen, lehnte dieſes eigentümliche Angebot 
ab, um ſich nicht dem Vorwurf der Käuflich- 
keit auszuſetzen. Die Folge davon war, daß 
die vom Kultusminiſter ſelbſt in eige- 
ner Perſon für Dr. Dreuw beantragte 
Profeſſur auf Grund eines geheimen Gut- 
achtens der mediziniſchen Fakultät, das noto- 
riſch unwahre Angaben enthielt, abgelehnt 
wurde. ö 
Diefen geradezu haarſträubenden Tat- 
beſtand hat Herr Däniſch unumwunden 
zug eben müffen. In einer Erklärung be- 
ſtätigt er ausdrücklich: „Der dem Kultus- 
miniſter unterftellte Geheimrat Rolle bot tat- 
ſächlich Dr. Dreuw im Miniſterium nach 
ſeiner Frankfurter Reiſe 25 000 & jährlich 
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Auf der Warte 


aus Fonds des Speyerhauſes an und knüpfte 
daran lediglich die Vorausſetzung, daß Dr. 
Dreuw künftig nicht in der bisherigen 
Form die Polemik weiterführen möchte, 
wogegen Dr. Kolle ihm die ſeit längerer Zeit 
verſchloſſene Fachpreſſe wieder zu eröffnen 
bemüht ſein wolle.“ Ein bezeichnendes Licht 
fällt in dieſer Erklärung auf die mediziniſche 
Fachpreſſe. Es iſt alſo durch amtliches Ein- 
geſtändnis erwieſen, was der „Türmer“ in 
ſeinem Kampf gegen den Salvarſanrummel 
ſchon vor Jahren feſtnagelte, daß nämlich die 
medizinische Fachpreſſe über jeden Salvarſan- 
gegner den rückſichtsloſeſten Boykott 
verhängt hat. 

Tiefe Einblicke gewährt auch ein Brief 
des Herrn Häniſch an Dr. Dreuw, den dieſer 
inzwiſchen veröffentlicht hat und in dem der 
Herr Kultusminiſter ſchreibt: „Alle Koſten 
Ihrer Frankfurter Reife und des Auf— 
enthalts werden vom Speyerhaus ge- 
tragen. Bis dahin rate ich Ihnen, über 
die Salvarſankonferenz am 1. Februar 
1919 (in der Oreuw feine Gegner in die 
Flucht ſchlug) nichts zu unternehmen.“ 

Ohne ein Urteil über die ſonſtige Befähi- 
gung des Herrn Häniſch zu fällen, fragen wir 
angeſichts ſolcher Vorgänge: Traut die Regie; 
rung Herrn Häniſch, der erwieſenermaßen 
den eigennäßigen Intereſſen gewiſſer Cliquen 
Tür und Tor ſperrangelweit öffnet, noch die 
moraliſche Feſtigung zu, die man von einem 
Staatsbeamten in fo verantwortlicher Stel- 
lung billigerweiſe verlangen kann? 


* 

Graberger und der Friede 
us einer Mitteilung der „Bayeriſchen 
Staats zeitung“: „In der Sitzung des 
Reichsausſchuſſes hat der Präſident der Na- 
tionalverſammlung, Fehrenbach, der frühere 
intimfte Freund Erzbergers, das unehrliche 
Spiel Erzbergers ſeit 1917 aufgedeckt und 
durchblicken laſſen, daß wir oh ne Erzberger 
wahrſcheinlich ſchon 1917 einen an- 
nehmbaren Frieden bekommenhätten.“ 
Ein weiteres Zeugnis. Helfferich in einer 
Hamburger Rede: „Gerade hier iſt bekannt, 
mit welcher Leichtfertigkeit die Handels- 
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flotte angeboten wurde. Das amtliche 
Graubud, das Erzberger über die Berhand- 
lungen herausgegeben hat, iſt in den ent- 
ſcheidenden Punkten falſch. Geheimrat 
Cuno und Direktor Heineken haben das nach- 
gewieſen und feſtgeſtellt, daß ihre Bedenken, 
die ſie geäußert haben, einfach im Proto- 
toll weggelaſſen worden find. Die Rat- 
loſigkeit und die Untauglichkeit der Regierung 
erreichte ihren Höhepunkt, als der Friede 
unterzeichnet werden ſollte. Keynes, der 
Sekretär Lloyd Georges, und Sar- 
dieu, Clemenceaus rechte Hand, haben 
es ausgeſprochen, daß der Vertrog nur 
ſo hart war, weil man auf Abhandeln 
gefaßt war. Es gab große Uneinigkeiten 
unter den Alliierten, und eine geſchickte Re- 
gierung hätte durch Verweigerung der Unter; 
ſchrift den Keil in die Feinde treiben können, 
die keine Löſung der Frage, wie die Unter- 
ſchrift zu erzwingen ſei, finden konnten. 


Solche Dinge machen wir nicht! 


ehr bezeichnende Vorgänge bringt Paul 
Nikolaus Coßmann in den „Suͤdd. Mo- 
natsh.“ zur Sprache: 

Wir ſagen nach dem Erzbergerprozeß der 
Welt keine Geheimniſſe mehr, wenn wir 
ſagen, daß der deutſchen Regierung der 
Meinungskrieg kein Selbſtzweck war, ſondern 
ein Mittel, um Parteileute, Zeitungsverleger, 
Journoliſten, Hiſtoriker durch Aufträge, 
Diäten, Dispoſitionsfonds an ſich zu ketten, 
letzten Endes alſo ein Mittel zur Majoritdts- 
bildung im Reichstag. 

Während das Reuterſche Bureau im 
Kriege derartige Ausgaben machte, daß es 
finanziell zuſammenbrach und durch reiche 
Engländer neu mit Mitteln verſehen werden 
mußte, hat das Volffſche Bureau flotte 
Dividenden bezahlt; es hat während des 
Kriegs feine ausländiſchen Rorrefpondenten 
immer wieder angewieſen, möglichſt wenig 
zu telegraphieren (zur Erſparung von De- 
peſchenkoſten) und von ſich aus während des 
ganzen Krieges bei der abſichtlichen Spärlich- 
keit ſeiner Berichterſtattung an das Ausland 
nichts getan, um den Lügen der Entente 
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entgegenzutreten. Auch nach dem Krieg hat 
es, als die deutſchen Gefangenen in Ge- 
fangenſchaft blieben, die feindlichen heim⸗ 
kehrten, niemals ins neutrale Ausland eine 
Depeſche über Mißhandlung deutſcher Ge- 
fangener geſandt, während Havas und Reuter 
die Welt mit Berichten über die angeblich 
unmenſchliche Behandlung der Gefangenen 
in Deutſchland überſchwemmten. 

Kurz nach Kriegsausbruch hatte einer der 
größten deutſchen Zelluloſe- Importeure die 
Reichsleitung darauf hingewieſen, daß Eng- 
land, Frankreich und Stalien zum Betrieb 
ihrer Papierfabriken faſt ausſchließlich auf 
den Bezug fkandinaviſcher Zelluloſe ange- 
wieſen wären, und daß bei Unterbindung 
dieſes Bezuges die geſamte engliſche, fran- 
zöſiſche und italieniſche Papierinduſtrie zum 
Stillſtand kommen, dadurch die feindliche 
Propaganda unterbunden und außerdem der 
deutſche Bedarf ſichergeſtellt werden würde. 
Er hatte zu dieſem Zweck den Ankauf der 
ſkandinaviſchen Zelluloſeproduktion für zwei 
Jahre beantragt, zu welchem die Vorberei- 
tungen getroffen waren, ſo daß das Reich 
nur hätte zuzugreifen brauchen. Dieſem 
Kaufmann wurde im Reihsamt des Innern 
erklärt: Solche Dinge machen die Eng- 
länder, ſolche Dinge machen wir nicht. 

* 


Niedergang des Parlamenta- 


rismus 

in deutliches Symptom für ihn ſieht 

Prof. Dr. C. Metger im roten „Tag“ 
auch darin, „daß der gehäſſige Ton, den die 
Abgeordneten gelegentlich anzuſchlagen be- 
lieben, nicht auf die Gegner beſchränkt bleibt, 
ſondern daß man es dem eigenen Partei- 
genoſſen gegenüber nicht ſellen an der nö⸗ 
tigen Rückſichtnahme fehlen läßt. Als Erz- 
berger im Reichstage gegen Friedberg auf- 
trat, nahmen deſſen Parteigenoſſen das ruhig 
hin und ſtimmten ſogar für die Geſetze, die 
Friedberg als blutigen Dilettantismus ver- 
urteilt hatte. Dr. Spahn mußte ſich im 
Helfferich -Prozeß vor Gericht entſchieden da- 
gegen verwahren, daß feine eigenen Partei- 
genoſſen ihn als alten Trottel darſtellten. 
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Den Abgeordneten Schiffer ließ feine Frak- 
tion ohne weiteres fallen, als er dutch fein 
politiſch ſehr geſchicktes Verhalten während 
der Kappepiſode das Mißfallen der Gewerk- 
ſchaften erregt hatte; auch wie ſich der 
Fraktionsredner der Deutſchnationalen zum 
Abgeordneten Traub ſtellte, war alles andere 
als ſchön zu nennen.“ 

* 


Kindliche politiſche Einſtellung 


n eine törichte deutſche Ubung erinnert 

Georg Bernbard in der „Voſſ. Ztg.“, 

es wäre an der Zeit, fic dieſer Ammenmilch 
endlich zu entwöhnen: 

„In Deutſchland iſt man immer noch 
allzuſehr geneigt, die Reden der ausländiſchen 
Staatsmänner daraufhin zu prüfen, ab fie 
für oder gegen Deutſchland lauten. Das ijt 
dieſelbe ſentimentale Art, Politik zu machen, 
wie ſie Deutſchland vor dem Kriege betrieben 
hat. Das iſt eine Verkennung der Tatſache, 
daß überall außerhalb Deutſchlands Politik 
nicht eine Froge der Sympathie oder Anti- 
pathie, für oder gegen ein anderes Land, 
ſondern lediglich eine Frage der eigenen 
völkiſchen und ſtaatlichen Intereſſen iſt. 
Es würde eine ſehr ſchwere Täuſchung fein, 
wenn man in Deutſchland annehmen wollte, 
irgendein Land oder irgendein Staatsmann 
in Europa fei heute pro deutſch. Die Ge- 
fühle, die auch jetzt noch dem deutſchen Reiche 
und dem deutſchen Volke in der Welt ent- 
gegengebracht werden, ſind überall im beſten 
Falle kühl, in der Mehrzahl der Fälle aber 
mißtrauiſch, wenn nicht gar feindlich. Und 
ohne jeden Unterſchied vertreten die Länder 
ihre eigenen Intereſſen. Der Unterſchied, 
der allein gemacht werden darf, iſt zwiſchen 
ſolchen Staatsmännern, die das Znutereſſe 
ihres Landes mit den zntereſſen Europas 
identifizieren, und ſolchen, die dem europäi- 
ſchen Aufbau, weil er ihnen dem Zntereſſe 
ihres eigenen Landes nicht förderlich zu ſein 
ſcheint, unintereſſiert oder gar feindlich 
gegenüberftehen. In dieſem Sinne — aber 
nur in dieſem Sinne — gibt es Staats- 
männer, die national, und Politiker, die 
europäifch denken.“ 
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Kopp, Cohn & Co. 


err Wigdor Koppelowitſch alias Kopp, 
der Vertreter Räte-Rußlands in Berlin, 

ift durch die Zubilligung der Exterritorialität 
in den Stand geſetzt, die Propaganda für 
den Bolſchewismus ungeniert und unter den 
Augen der deutſchen Behörden mit Hochdruck 
zu betreiben. Ungreifbar für die deutſche 
Zuftiz darf er als grinſender Puppenſpieler 
die Orähte ziehen, an denen die Kommuniſten 
und Unabhängigen mit ihrem Geſchrei „Rettet 
Räte-Rußland“ herumtanzen. Unter Herrn 
Ropps Oberaufſicht leitet der frühere Unter- 
ſtaatsſekretär Cohn, der durch feine eigentüm- 
liche Rolle bei der Überleitung ruſſiſcher Gel- 
der an den kommuniſtiſchen Generalſtab hin- 
reichend gebrandmarkt iſt, die ſyſtematiſche 
Wühlarbeit. Was Kopp, Cohn & Co. be- 
zweden, verraten die Funkſprüche aus Mos- 
kau, die in ungeſchminkten Worten die pro- 
letariſche Revolution für Deutſchland fordern. 
Getreu dieſen Anweiſungen befaßt ſich der 
Sowjetvertreter ähnlich wie vordem Herr 
Joffe unter dem harmlosen Deckmantel von 
Staatsgeſchäften mit der Herbeiſchaffung 
ruſſiſcher Rubeltransporte zu Putſch— 
zwecken und der Bearbeitung der Kriegs- 
gefangenenlager in bolſchewiſtiſchem 
Sinne. Für dieſe ausgedehnte Propaganda- 
tätigkeit iſt eigens eine ruſſiſche Abteilung 
eingerichtet, der ein zahlreiches Perſonal „be- 
währter Kräfte“ 3. T. noch aus der Zoffezeit 
zur Verfugung ſteht. Zwiſchen allen ruſſiſchen 
Kriegsgefangenenlagern, utſprünglich 84 an 
der Zahl, wird ein lebhafter Kurierdienſt und 
Schriftwechſel unterhalten, und in den Ge- 
fangenenlagern oder deren Nähe find für- 
ſorglich Waffendepots eingerichtet, notür- 
lich um die Republik gegen Rechtsputſche zu 
jihern... Das weitverzweigte Syſtem der 
ſauberen Doppelfirma Kopp & Cohn ſteht 
auch, wie der „O. Tagesztg.“ feſtzuſtellen ge- 
lungen iſt, in engerem Zuſammenhange mit 
dem Auswandererburcau der Rommuniſtiſchen 
Partei und dem Arbeiterrat der Arbeitsloſen. 
Die Verbindung mit der ukrainiſchen Gowjet- 
regierung wird durch die ſogenannte ukrainiſche 
Militärmiſſion aufrechterhalten. Nachdem ſich 
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die Schweiz gegen unliebſame Gäfte etwas 
mehr geſichert hat, laufen die Berliner Fäden 
weiter nad) Ropenhagen, wo Herr Lit winow- 
Finkelſtein das bolſchewiſtiſche Szepter 
ſchwingt. 

Ein beſonderes Intereſſe beanſprucht das 
in Berlin gegründete „Veſteuropäiſche Se- 
kretariat“, das nicht weniger als drei Büros 
unterhält und deſſen Aufgabe es iſt, unter 
Vorgabe wirtſchaftlicher Beſtrebungen die 
Zentralleitungen der radikalen Parteien durch 
geſchickt gefärbte Situationsberichte zu be- 
einfluſſen, die Maſſen im Znland aufzu- 
peitſchen und das Ausland gleichzeitig gegen 
Deutſchland aufzuhetzen. Die von dieſem 
Unternehmen herausgegebene Korreſpondenz 
„Berlin -Expreß“ iſt Eigentum einer Firma 
Guttmann, in Wirklichkeit ſind verantwortlich 
folgende Herrſchaften: Dr. Schwab, Herr 
Guttmann, der bekannte kommuniſtiſche 
Agitator Dr. Goldberg und vor allem aber 
Here Reich, der ſich Dr. James nennt und 
in engſten Beziehungen zu Herrn Kopp ſteht. 
Der „wirrſchaftlichen“ Tätigkeit des Inftituts 
ijt es gelungen, gegen Ende März der Ber- 
liner Rampforganifation der K. P. 9. 50000 
Mark zu überweiſen. Aus einem Schrift- 
wechſel des Sekretariats mit der Preffe- 
abteilung der Reichsregierung geht hervor, 
daß es dem betriebſamen Znſtitut, das fich 
nebenbei mit verbotenem Rubelhandel befaßt, 
ſogar gelungen iſt, ſich von dem derzeitigen 
Preſſechef der Regierung, Herrn Fried- 
länder alias Breuer eine warme Emp- 
fehlung ausſtellen zu lajfen! 

Dies alles pfeifen in Berlin die Spatzen 
von den Hächern und man weiß wirklich nicht, 
worüber man mehr ſtaunen ſoll: über die 
unerhörte Oreiftigteit, mit der Cohn, Kopp & 


Co. ihre dunklen politiſchen Geſchäfte un- 


mittelbar unter den Augen der behördlichen 
Stellen betreiben, oder über die grotesk 
ſtumpfſinnige Gelaſſenheit, mit der die Re- 
gierung zuſchaut, wie der Aſt obgeſägt wird, 
auf dem ſie ſelber hockt. 
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Der deutſche Gedanke d 


n den Augen vieler, vielleicht der meiſten, 

ſchreibt der italieniſche Vertreter der 
„Deutſchen Tagesztg.“ aus Rom, ſteht heute 
die Türkei in größerem militäriſchem An- 
ſehen als Oeut ſchland. Gewiß, hinter der 
Türkei erhebt ſich als mächtiger Schatten der 
Moflemismus, während es einen deutſchen 
Weltgedanken nur ganz vorübergehend, als 
Bismarcks Geiſt das Deutſchtum anblies, gab. 
Es gab einen helleniſchen Gedanken, der das 
militäriſch ſiegreiche Rom beſiegte, es gab 


einen italienifhen Gedanken, der während 


der öſterreichiſchen Herrſchaft in Venetien und 
der Lombardei lebte, obwohl damals Öfter- 
reich Ordnung, Arbeit und Wohlſtand, die 
italieniſche Kleinſtaaterei meiſt das Gegenteil 
davon verkörperte, und der ſchließlich Ojter- 


reich beſiegte, es gibt einen ruſſiſchen Ge- . 


danken, der eine Mehrheit von Fremd völkern 
ergriffen hat und der ſich aus der Nacht dieſer 
Epoche wieder zu Licht und Macht empor- 
ringen wird, aber der deutſche Gedanke in 
Amerika, in der Schweiz, in Elſaß-Lothringen 
ijt ein müdes Licht, vom politiſchen Wind- 
hauch hin und her geblaſen. 


Goethe und Frankreich 


B'. der Eröffnung der verwelſchten Uni- 
verſität Straßburg ließ der Präſident 
der franzöſiſchen Republik, Poincaré, der bös- 
artigſte Feind Deutſchlands in Frankreich, in 
ſeiner Anſprache die Bemerkung einfließen, 
„daß Goethe nach Straßburg gekommen ſei, 
um fein Franzöͤſiſch zu vervollkommnen, das 
er als ſeine zweite Mutterſprache angeſehen 
hat“. In „Dichtung und Wahrheit“ hat nun 
zwar Goethe geäußert, daß er Straßburg ge- 
wählt habe, um ſich der franzöſiſchen Sprache, 
die „mir ohne Grammatik und Unterricht 
durch Umgang und Übung wie eine zweite 
Mutterſprache zu eigen geworden, mit größe- 
rer Leichtigkeit bedienen zu lernen“. Wenn 
aber Poincaré feine Bemerkung machte, um 
daraus eine Vorliebe Goethes für Frankreich 
zu folgern, fo wollte er irreführen. Denn 
Goethe betonte gleich darauf in „Oichtung 
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und Wahrheit“, daß er gerade in Straßburg 
von der franzöſiſchen Sprache und vom fran- 
zöſiſchen Weſen abgewendet worden ſei. Wir 
fanden, ſagt er, „die franzöſiſche Dichtung 
zu kalt, die franzöſiſche Kritik vernichtend, 
die franzöſiſche Philoſophie unzulänglich. Wir 
faßten daher den umgekehrten Entſchluß, die 
franzöſiſche Sprache gänzlich abzulehnen und 
uns mehr als bisher mit Gewalt und Ernſt 
der Mutterſprache zuzuwenden.“ Dieſes 
deutſche Bekenntnis Goethes verſchwieg Poin- 
caré, um den größten deutſchen Oichter als 
Franzoſenfreund, ja als halben Franzoſen 
erſcheinen zu laſſen. 


Aus der Luderwirtſchaft der 


„freien Volksregierung“ 


W oe nur „aus“ der Luderwirt⸗ 
ſchaft: nur ein Scheinwerferlicht auf 
einen kleinen Ausſchnitt dieſer Luderwirt⸗ 
ſchaft, — man kann das Wort nicht dick genug 
unterſtreichen. Es iſt die gewiß unverdächtige 
„Voſſiſche Zeltung“ des Ullſtein-Verlag es, die 
unter dem 29. April folgende, bei uns leider 
nichts weniger als „unglaublichen“ oder un- 
erhörten“ Dinge berichtet: 

Seit etwa vier Wochen ſtehen auf dem 
Giitcrbabnhnof Lichterfelde -Oſt an die 30 
Güterwagen, hochbeladen mit Heu und Stroh. 
Seit einigen Tagen ſind ſie verſchwunden, 
nach Tempelhof dirigiert worden, wie man 
ſagt. Sie kamen vor etwa vier Wochen aus 
Neukölln; die Wagenzettel der Abſendeſtation 
waren überklebt, ſo daß weder Abgangsdatum 
noch der urſprüngliche Abſender feſtzuſtellen 
waren. Es iff aber anzunehmen, daß die 
Wagen auch ſchon in Neukölln mehrere 
Wochen geſtanden haben. Empfänger iſt die 
Reichsverpflegungsſtelle Erfurt; ob der Weg 
von Lichterfelde nach Erfurt über Tempelhof 
der kürzeſte oder nur der ſogenannte „Dienft- 
weg“ iſt, ließ ſich nicht feſtſtellen. Dagegen ſteht 
feſt, daß das Heu und Stroh, das fhagungs- 
weiſe einen Wert von über 100000 Mark 
darſtellt, ſchon halb verdorben in Lichterfelde 
ankam; die vier Wochen genügten gerade, 
die Fäulnis zu vollenden. Die 30 Wagen 
ließen ſich naturgemäß nicht fo ſcharf be- 
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wachen: es wurde geſtohlen, nicht nur die 
Ladung, ſondern auch die Decken und Plane, 
die fie vor Regen und Näſſe ſchützen follten. 

Oer Verluſt des unerſetzlichen Futters iſt 
alſo ſicher; denn das verdorbene Stroh iſt 
beſtenfalls noch als Streu zu benutzen. Aber 
dieſer Derluft vervielfacht ſich: 30 Wagen 
find (feſtſtellbar) vier Wochen dem 
dringenden Güterverkehr entzogen 
worden! Und dieſer Verluſt ſcheint über- 
haupt uneinbringbar. 

Der Vorſteher des Güterbahnhofs ver- 
weigert jede Auskunft; aber man glaubt gern, 
daß ihn die Schuld nicht trifft. Die Eifen- 
bahndirektion weiß von nichts; die Wagen 
ſelbſt ſind in Tempelhof „beheimatet“. Nur 
eine Stelle in der Eiſenbahndirektion ſchien 
etwas zn ahnen: „Ach ja, das iſt aber nur 
ein Zug in Lichterfelde. In Berlin ſtehen 
gegenwärtig 400 bis 500 Güterwagen 
ſeit Wochen überall auf den Ring- und 
Vorortbahnhöfen!“ — „Und warum?“ — 
„ga, die Proviantämter behaupten, fie könn- 
ten die Wagen jetzt nicht entladen; da werden 
ſie eben von einem Bahnhof zum andern 
geſchoben, denn jeder will ſie los ſein.“ 

Eine beliebige Fahrt auf der Ring- oder 
Vorortbahn beſtätigt dieſe Auskunft; überall 
ſtehen ganze Heu- und Strohzüge herum. 
Auf dem Hamburger Güterbahnhof ſind ſchon 
ein paar Wagenladungen verbrannt. Die 
großen Strohmengen bilden auch eine ſtete 
Feuersgefahr für den geſamten Güterverfehr. 

400 bis 500 Süterwagen ſtehen 
wochenlang unbenutzt; 500000 Zent- 
ner Heu und Stroh verderben. Der 
Geſamtverluſt iſt unberechenbar. 


s 
Von Heine auf Kuttner 


ine Meine Notiz, die aber wie ein Blitz- 

licht den Niedergang der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei, wie auch unſerer ganzen 
politiſchen Entwicklung beleuchtet: 

Die ſozialdemokrotiſche Wahlkreis konferenz 
für Anhalt I beſchloß, von der Wiederwahl 
Wolfgang Heines zur Nationalverſamm lung 
abzuſehen und an deſſen Stelle den Redakteur 
Erich Kuttner vom „Vorwärts“ aufzuſtellen. 
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Wolfgang Heine iſt Deutfcher und war 
in alter Burſchenherrlichkeit Mitglied des 
Vereins Deutſcher Studenten. Das iſt zwar 
ſchon ſehr lange her, und Heine hat alles 
getan, ſich von dem Makel dieſer Vergangen- 
heit zu reinigen. Aber immerhin: den Deut- 
ſchen in ſich und ſeine deutſche Bildung konnte 
er doch nicht ganz verleugnen. Herr Kuttner 
ijt einer der giftigſten Hetzer und Schmutz- 
tübelergießer im „Vorwärts“. Vor allem: er 
ijt — Jude. 

s 


Die Hundepeitſche — das Mittel, 
mit den Deutſchen zu verkehren 


m „Firn“, einer ehrlichen und reinlichen 
ſo zialdemokratiſchen Wochenſchrift, ijt zu 
leſen: 

Ein Schrei. Durch die Stadt Aachen 
bewegt ſich ein Zug von Demonſtranten. 
Stumm ziehen deutſche Männer und Frauen 
dahin. Nur ihre Schritte dröhnen dumpf 


auf dem harten Pflaſter. Nein Geſang. Kein 


Ruf. Und doch ſchreit es aus biefem Zuge, 
fo blutig und ſchaurig, daß Gutg läubige einen 
Augenblick die Hoffnung naͤhren mögen, der 
Schrei könne aus den Mauern dieſer alten 
deutſchen Stadt dringen und an allen Orten 
der Welt im Echo widertlingen... 

In dieſem Zuge wird eine Tafel getragen: 
„Reine Prügel für Deutſche!“ So ſchreit 
es in ſchwarzen Buchſtaben von dieſer Tafel. 

Wer iſt es, der dieſen Schrei veranlaßt hat? 
Es ijt die belg iſche Beſatzung von Aachen. 

Keine Prügel für Deutſche! Warum iſt 
dieſer Schrei unſerer Aachener Lands- 
leute noch nicht über ganz Oeutſchland 
gehallt? Warum gibt es noch deutſche 
Zeitungen, die dieſen Schrei nicht in 
den größten Lettern ihren Leſern in 
die Augen werfen? Keine Prügel für 
Deutſche! Deutſche! Erniedrigt euch nicht 
durch Proteſte gegen dieſe Schmach. Schreit 
es nur laut hinaus in alle Welt: Oeutſche 
werden heute, bald ein Jahr nach dem 
Friedensſchluſſe, von der feindlichen Be⸗ 
ſatzung geprügelt. 

3a, warum, fragt die „Tägl. X.“, hallt 
dieſer Schrei nicht durch ganz Deutſchland? 
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Warum wird er in der ſozialdemokratiſchen 
und demokratiſchen Tagespreſſe erſtickt? Wa- 
rum gellt er nicht im Reichstage? Warum 
erwacht die eifervolle Entrüſtung des „Berl. 
Tag ebl.“ nur, wenn auf der Tafel ſtände: 
„Keine Prügel für Juden“? 

Aber mit dieſer „Kulturtat“ ſtehen die 
Belgier im beſetzten Rheinlande nicht einzig 
da, ſondern ſie ſind, wie der „T. R.“ weiter 
berichtet wird, darin nur die Nachahmer einer 
franzöſiſchen Behandlungsmethode, die die 
„ſiegreichen“ Franzoſen bereits vor etwo 
Jahresfriſt im Saargebiet angewandt 
haben. Unter dem Regime des franzöſiſchen 
Polizeikommiſſars Simon in Saarbrücken 
herrſchten geradezu ſkandalöſe Zuſtände. Nach 
feiner Meinung, die er in der Öffentlichkeit 
vertrat, gibt es nur ein Mittel, mit den 
Deutſchen zu verkehren: das iſt die 
gundepeitſche. Und dieſe ließ er im reich- 
ſten Maße anwenden. Anſpeien, Fauft- 
ſchläge, Peitſchenhiebe, Fußtritte, darin 
beſtand die allgemeine Behandlung, welche 
die Bevölkerung wegen geringfügiger Uber- 
tretungen der Beſatzungsvorſchriften auf dem 
franzöſiſchen Polizeibureau oder dem Polizei- 
gewahrfam zu erdulden hatte. Ze nach der 
ſozialen Stellung der Beſchuldigten richtete 
ſich die Auflage der Strafmaßnahmen nach 
oben berechnet. Während des Belagerungs- 
zuſtandes im Oktober v. 3. konnten auch die 
Soldaten ihren Sadismus austoben laſſen. 
Die wegen nichtiger Vergehen oder auch 
willkürlich einfach von der Straße weg Ver- 
hafteten wurden mit Ohrfeigen, Fußtritten, 
Auf-den-Boden-werfen uſw. im Beiſein der 
Vorgeſetzten mißhandelt. In Saarlouis wurde 
z. B. ein verhafteter Student, der ſich nichts 
weiteres zuſchulden hatte kommen laſſen, als 
daß er preußiſcher Leutnant war und von 
deſſen militäriſcher Stellung man Kenntnis 
hatte, im Militärgewahrſam im Beiſein eines 
franzöſiſchen Offiziers auf die gleiche Weife 
wie oben geſchildert, behandelt. 

Was deutſche „unabhängige“ Freiheits- 
helden nicht abhält, den Franzoſen wertvolle 
Denunzianten- und Spitzeldienſte zu leiſten, 
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von ihnen zu freundſchaftlichen Fupballwett- 
ſpielen ſich einladen und mit Wein, Schnape 
und Bier bewirten zu laſſen. (S. unten: 


„Arch Deutſche!“ 


Die guten Proletariergroſchen 


ſind wirklich „gute Groſchen“, wie 

folgende Anzeige im Korreſpondenz- 

blatte der Generalkommiſſion der Gewerk- 
ſchaften beweiſt: 

Gewerkſchaftsſekretärin geſucht. 

Erſte Kraft nach Düſſeldorf. Anfangsgehalt 
1000 & monatlich und alles frei. Die- 
ſelbe hat ſich der Agitation unter den Ar- 
beiterinnen zu widmen und die 10 000 frei- 
gewerkſchaftlich Organiſierten zu ſchulen. Be- 
werbungen bis zum 15. April ans Gewerk- 
ſchaftskartell Düſſeldorf, Wallſtr. 10. Eintritt 
nach Übereinkunft. 

Ein ſolides Geſchäft — die Verhetzung der 
Volksgenoſſen gegeneinander. Aber man muß 
ſchon „erſte Kraft“ in der Branche ſein, um 
1000 & monatlich und „alles frei“ zu erhalten. 
„Zweite Kräfte“ werden wahrſcheinlich nur 
mit 900 & und „alles frei“ abgefunden 
werden. Oder ſollte die Partei für den eige- 
nen Gebrauch von ihrem Grundſatze moͤglichſt 
gleicher Entlohnung für alle abweichen? Es 
ſoll dergleichen ſchon vorgekommen fein. 
Übrigens, man ſieht: die Partei hat es dazu. 


Auch Deutſche! 


n Homburg (Pfalz) fand ein Fußball- 
J wettſpiel zwiſchen dem Fußballklub 
„Union“ (U.S. P.) und Franzoſen in 
Zivil ſtatt, deſſen Glanz erhöht wurde durch 
Anweſenheit einer franzöſiſchen Militärmufit, 
die eigens von Saarbrücken geſchickt war, und 
von drei Offizieren zu Pferde, darunter ein 
General. Außerdem war von den Fran- 
zoſen ein Büfett geſtellt von Wein, 
Schnäpſen und Bier. 

Die Franzoſen kennen ihre „unabhängi- 


gen“ Pappenheimer! 
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Reiffein iſt alles 
Von Harold Schubert 


reſtlos in Anſpruch, daß wenig oder nichts für den Weg zu ihm er- 
€ AG übrigt wird. Und dod ift die Erinnerung an die Wanderſchaft in 

reese) vielen Fallen das einzige, was bei einem Scheitern von Plänen 
für den ſcheinbar vergeblich geweſenen Aufwand an Kraft entſchädigt. Was ver- 
leiht denn den Tagen der Jugend in den Augen des Alters jo verführerifchen 
Zauber, wenn nicht der Gedanke an ein fortgeſetztes Unterwegsgeweſenſein, das 
von Stärke und Begeiſterung für nur ſelten klar erfaßte Hochziele überbrauſte, 
die nie erreicht wurden. Der Sturm und Drang, der Weg ſelbſt, war das Glück, 
und das Ziel nur ein Hebel, um unſere Kräfte an die Ruder zu rufen. 

Se mehr „Wille zur Macht“ das ganze Weſen erfüllt, deſto weniger verbleibt 
für das Gemüt, und je zweckhafter Gedanke, Blick und Gebärde in Schnellzugs- 
takten arbeiten, deſto ungepflegter wird die Lebenswanderſchaft im ganzen wie 
in ihren Einzelheiten. Die jedesmal bis zum Ziel zu durchmeſſenden Strecken 
häufen ſich dann im Bewußtſein an zu einer Maſſe von Erinnerungen an Hinder- 
niſſe anſtatt an Gelegenheiten freudiger Betätigung und gern genoſſener Raſt. 

Am unſeligſten iſt in dieſer Hinſicht der Fanatiker der geraden Linie, der am 
liebſten jeden Gegenſatz und Widerſpruch in ſich und im Leben ausmerzte, um 
quer durch das Kräfteſpiel des Daſeins eine pfeilgerade Kraftwagenſtraße von 
ſich bis hin zum Ziel zu bauen. Ihm fehlt der feine Inſtinkt des au der 
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just die Kontraſte auffucht, fo ſehr er auch bisweilen von ihrem Gegenſpiel in feiner 
Bruſt zerriſſen zu werden droht. Als mutiger und ehrenhafter Kriegsmann des 
Lebens ſtellt er ſich ihnen zum Kampfe, und was er bis auf den Grund ausge- 
fochten hat, das hat er auch bemeiſtert und bezwungen. Aus den furchtbarſten 
Spannungen und Kriſen quillt ihm grade die reichſte Fülle des Selbit- und Welt- 
bewußtſeins entgegen. Was wäre uns Goethes Antlitz, wenn es nur widerſtrahlte 
vom Lichte eines ewigen Sonnentages im Olymp, von dem andere Sterbliche 
ausgeſchloſſen ſind! Die hoheitsvolle Ausgeglichenheit ſeiner Züge kann nicht die 
Furchen von Kämpfen tilgen, in denen jeder geſtanden hat der allem Menſch⸗ 
lichen ehrlich in die Augen ſieht. Daß aber ohne heuchleriſche Umgehung und 
ohne Blinzeln eine ſolche Majeſtät aus menſchlichem Geblüt möglich war, das 
verklärt auch Wege, die nicht bis zum erſtrebten Ziel hin führen. 

Der Torſo und das Fragment eines bedeutenden Künſtlers, ſie bleiben groß 
und edel vor unſeren Augen wie am erſten Tag, da ſie ihr Schöpfer als ein Ganzes 
in feinen Sinnen entwarf, während uns der zielſtrebige Erfolgsanbeter, der „arri- 
viste“, „moneymaker“ und wie fie ſonſt noch heißen mögen, die am Dafein Raub- 
bau treiben, von Herzen gleichgültig, wenn nicht gar verächtlich ſind. 

Am unſeligſten wirkt der Fanatiker der geraden Linie, wenn er als Lehrer 
und Erzieher dort auf das Leben trifft, wo es am freiherrlichſten über Zwedhaftig- 
keit und Abſicht hinaus zu einem Feſt der Freude an ſich ſelbſt aufrauſcht, alſo 
mit der Jugend. Er macht dem Schüler den Weg von der Aufnahme in die Schule 
bis zur Abgangsprüfung zu einem Gepäckmarſch auf ſchnurgerader Arbeitsſtraße, 
auf der er an den beſtimmten Abſchnitten der Schuljahre, Quartale und Stunden 
mit einem genau feſtgeſetzten Mehr an Nutzlaſt des Wiſſens einzutreffen hat. Wie 
anders befruchtend und ſegensreich wirkt aber der Erzieher, der mit einem heim- 
lichen, durchaus nicht des Ernſtes entbehrenden Schalk den Zögling ſtets empfinden 
läßt, welch herrliches Erlebnis beiſpielsweiſe die große Literatur des eigenen Volkes 
und ſeine Geſchichte dem älteren und erfahrenen Manne bedeutet, und daß es 
eine Gunſt iſt, an einem ſolchen Erlebnis teilhaben zu dürfen. Und zwar immer 
gewiſſermaßen mit einer Hand darüber, die fein Führergeheimnis nie voll auf- 
deckt, ſo daß in das beiderſeitige Verhältnis von vornherein unausgeſprochen aber 
dennoch allzeit fühlbar die Aufſaſſung getragen wird, daß nicht der Lehrende, 
ſondern der Lernende das größte Intereſſe daran hat, ſoviel wie nur irgend möglich 
miterlebend und miterfahrend aufzunehmen. Sofern nur etwas Verwandtes in 
dem Zögling ſchlummert, wird es dieſen mit aller Kraft feines Durſtes nach Er- 
fahrung und Erlebnis hintreiben zu dem Meifter, der nicht künſtlich mit Droh- 
worten und Strafen zu totem Stoff hinzuzwingen braucht, weil er eben mit der 
natürlichen Anziehungskraft des Begehrenswerten und als begehrenswert Hin- 
geſtellten arbeitet. Was Kinder ſchließlich von Eltern und Erziehern annehmen, 
das iſt nicht fo ſehr abſtraktes Wiſſen und Weisheit als vielmehr deren Gebärde auf 
das Leben zu. Und eine der anfeuerndſten Gebärden iſt die der Erwartung und 
Verheißung; denn fie entſpricht dem Wefen der Jugend, die noch voller Luft nach 
unbekannten Schönheiten fahndet und gern demjenigen zufällt, der die Suche 
nach dein Neuen bei allem Ernſt wie ein beglückendes Spiel zu leiten verſteht. 


Schubert: Relffein ift alles 283 


Hinter jeglichem Erzieherdienſt an der Zugend taucht bereito das Shakeſpeare- 
wort aus dem König Lear auf, das wohl für ein ganzes Leben richtunggebend zu 
ſein vermag: „Die Menſchen müſſen es hinnehmen, daß ſie von hinnen gehen 
und ebenſo daß ſie hierher kommen. Reifſein iſt alles!“ Als Hinnehmender im 
Sinne dieſes Wortes unterwerfe ich mich einem Zwange, aber als Reifender ſuche 
ich mich immer mehr innerlich über jede Nötigung zu ſtellen und als freiherrliches 
Geiſtweſen zu leben. 

Zwang und Freiwahl, das find die beiden Teile und Wagfchalen dieſes 
Dichterwortes, an dem man wie an einer geiſtigen Wage den Wert und Unwert 
jeglichen Erlebniſſes abmeſſen kann. Der Zwangspädagoge wirft die Gewichte 
toter Wiſſensmaſſen in die erſte Schale und läßt feine Zöglinge jedes Kommen und 
Gehen in der Schule nur wie etwas Hinzunehmendes empfinden, das ſtöhnend 
wie eine unerbittliche Notwendigkeit ertragen wird. Er weiß es nicht, daß jedes 
richtige Lehren auch immer Erziehen bedeutet. Der echte Erzieher aber nutzt den 
Vorgang des Reifens im Zögling, indem er ihm das Wiſſen als Erfahrung nahe 
bringt. 

Zwiſchen beiden Wagſchalen des Shakeſpearewortes waltet eine eigenartige 
Beziehung, inſofern ſie ſich ſtets das Gleichgewicht halten, auch wenn nur in eine 
von ihnen etwas gelegt wird. Wen Erzieher, Lehrer und ſpäter eigene Lebens- 
führung alles als hinzunehmenden Zwang empfinden laſſen, dem füllt ſich nicht 
nur die erſte Schale mit laſtendem Gewicht, ſondern auch die zweite — wenn auch 
nicht mit Nutzlaſt —, indem nun jede wahre Bemühung um Reife doppelt ſchwer 
wird. Wer aber, ganz der zweiten Schale zugewandt, alles leicht wie ein natürliches 
Reifen aufnimmt, gleich jenen Gotteskindern der Bibel, denen alle Dinge zum 
beſten dienen müſſen, dem dünkt auch der Inhalt der Schale des Zwanges und 
Müſſens nicht ungebührlich ſchwer, weil er ſich ſelbſt das Geſetz zu geben verſteht. 

Was den echten Erzieher, wie überhaupt jeden höher gearteten Menſchen 
auszeichnet, das iſt die Kunſt, das Geſetz von der indirekten Wirkung im Leben 
auszuüben und ausübend zu lehren, wie es beiſpielsweiſe im Billardſpiel anſchau- 
lich verſinnbildlicht wird: man zielt mit ſeinem Ball nach einem dritten, indem 
man einen zweiten ſo geſchickt in Bewegung ſetzt, daß er den dritten treffen muß. 
Was freilich in dieſem Spiel bewußt zur Anwendung gelangt, das haben die 
Großmeiſter dieſer Kunſt, Dichter, Künſtler, Feldherren, Staatsmänner und 
andere, ſehr oft nur unbewußt kraft eines glücklichen Inſtinktes und einer be- 
ſonderen Begnadung ihres Genius zur Ausführung gebracht. Entſprechend dem 
Worte Goethes: „Nach keinem Zdeale ſpringen, ſondern kämpfend und ſpielend 
Gefühle ſich zu Fähigkeiten entwickeln laſſen!“ 

Paul Oeuſſen ſchildert in einer ſeiner Schriften, wie Kant zu der Lehre von 
dem „nur vorſtellungsartigen Charakter“ von Raum, Zeit und Kauſalität gelangte 
und gibt dabei gleichzeitig zwei Beiſpiele für dieſen indirekten Weg: „Indem Kant 
die alten und morſchen Lehrgebäude der rationalen Pſychologie, Rosmologie und 
Theologie zertrümmerte, wuchs ihm unter den Händen eine neue und poſitive 
Erkenntnis hervor, die er vielleicht ſelbſt nicht erwartet hatte, deren Trag- 
weite er jedenfalls noch nicht zu ermeſſen imſtande war. Er kommt uns 
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dabei vor wie Saul, der Sohn des Kis, welcher von feinem Vater ausgefandt 
wurde, die Eſelinnen zu ſuchen und eine Königskrone fand. 

Überall, auf dem grünen Tuch des Billardtiſches wie im Leben folgen Sieg 
und Erfolg dem Geſetz der indirekten Wirkung oder dem Glücksſprung über eine 
zweite Kugel. : 

Wieviele Krieger mögen ſeit dem Tage, da das erſte Schwert geſchmiedet 
wurde, geträumt haben, Feldherren zu werden, ohne ihr Ziel zu erreichen, aber 
Friedrich der Große, der als junger Prinz des Vaters Soldatenſpielen verabſcheute, 
und Napoleon, der als Leutnant unmutig fragte, wie man ihn zu einem Berufe 
habe zwingen können, zu dem er am wenigſten tauge, werden die größten Heer- 
führer der neueren Geſchichte. 

Niemals iſt fo wie in den letzten Fahren der „Wille zur Macht“ fo bewußt und 
abſichtlich, ſo nackt als Forderung aufgeſtellt und als Ziel erſtrebt worden, aber 
hat auch nur ein einziger Baumeiſter unſerer Tage ein ſolches Werk geſchaffen 
wie jene wahrhaft machtvoll wirkenden, in ihrer Hoheit und architektoniſchen Folge- 
richtigkeit gleich bezaubernden Dome der Gotik? Wie bemüht ſich das Runit- 
gewerbe unſerer Zeit um das Material und um neue Zierformen, es zu ſchmücken! 
Wertvolles mag erreicht worden ſein, aber in dem eifrigen Dienſt am Stofflichen 
iſt ihm doch ein ſo überſchwengliches Aufblühen des Materiales verſagt geblieben, 
wie es die ferne Renaiſſancezeit fab, da in den ſchöpferiſchen Meiſtern wohl we- 
niger Materialgedanken als vielmehr eine Geiſtigkeit voll überſchäumender Kraft 
aus den Jahrhunderten religidfer Gebundenheit nachwirkte. 

Reiffein iſt alles: Auf unſerem Volke laſtet furchtbarer Zwang fortgeſetzten 
Hinnehmenmüſſens, weil feine königliche Siegerkraft vorübergehend gelähnit iſt. 
Die Geiſterwage des Dichterwortes ſteht vor uns, dem einen eine Drohung, dem 
anderen eine Verheißung. Nicht eine Lohnbewegung wird ihre Schalen be- 
zwingen, ſo daß die erſte Schale leichter wird. Seien wir der Sympathie eingedenk, 
die zwiſchen beiden Schalen waltet und allen Gewichten ſpezifiſche Leichtigkeit 
verleiht, wenn wiſſende Seelen ſich ganz der zweiten Schale zuwenden, die nur 
dem Edelgut der Reife dient. 

Die Leidenden ſind die zur Herrſchaft Vorausbeſtimmten; denn ihre einzige 
Tröſtung bleibt Denken, Nachdenken und Überlegung, und fo geht, mählich wach- 
fend, von ihnen eine geiſtige Beſchwörung aus, die über den weniger Gedanken- 
ſtarken, weil mehr genießenden Sieger Gewalt gewinnt; denn nur beim Geiſte 
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Das Opfer 
„Erzählung von Emmy von Egidy 


n November des Jahres 188. erſchoß ſich in Rom ein junger Graf 
K. auf dem Grabe von Goethes Sohn, während noch die letzten 
: Rojen des Jahres aus den Zypreſſen des Kirchhofes herabhingen. 

= 2 Er hatte einer der Geſandtſchaften zugehört. Sein Vater, durch 
ein Telegramm herbeigerufen, ſtand am nächſten Tage ſchon an der Leiche des 
Sohnes; ihm überreichte deſſen Vorgeſetzter, Baron H., einen Brief, der mit 
ſeinem Namen gefunden worden. 

Graf K., nachdem er rätſelnd eine Weile auf die wenigen Zeilen geſehen, 
ſenkte den Kopf, raffte ſich dann plötzlich aus ſchwerem Sinnen auf, faltete das 
Papier, barg es in ſeiner Brieftaſche und ſagte, daß auch dies Schreiben keine 
Aufklärung enthalte und teilte ſeine Abſicht mit, in der Wohnung des Sohnes 
einige Tage zu bleiben. Hier am erſten werde ein Geheimnis ſich zeigen, ſollte 
ein ſolches beſtehen und eines Eingreifens bedürfen. 

„Wenn ich es der Baronin zumuten darf, einen ſo gebeugten Vater zu 
empfangen?“ fragte zögernd der Graf, und der Baron erwiderte ſchnell ein- 
fallend: „Meine Frau läßt Exzellenz ihr tiefſtes Mitgefühl ausdrücken, wollen 
Exzellenz nur die Zeit beſtimmen?“ „Nach der Beerdigung, lieber Baron, bitte 
vorläufig meinen Dank auszuſprechen.“ 

Allein gelaſſen, verſenkte ſich der Graf wieder in das Briefblatt und ſtarrte, 
eine Offenbarung erwartend, auf die dunklen Worte. Bald aber irrten feine Ge- 
danken ab, und in ſein Sinnen miſchten ſich Erinnerungen aus jener Zeit, in der 
er ſelbſt als junger Diplomat hier geweſen. Beſonders klar tauchte vor ihm die 
Geſtalt der jetzigen Baronin H. auf, die als ganz junges Mädchen eine Bedeutung 
in ſeinem Leben gehabt, über deren Stärke er jetzt ſich wundern mußte. Wie 
eilten die Fahre und wie formten fie den Menſchen . 

* * 


* 

Graf K., noch jetzt eine ſchöne und nun auch durch bewußte Würde gujammen- 
gefaßte Erſcheinung, war damals eines jener glänzenden Weltkinder, deren liebens- 
würdiges Feuer ihnen bei Frauen wie bei Männern Vergebung aller Sünden 
erwirbt. Für ihn galt als erlaubt, was ſonſt niemandem geſtattet wurde. Seine 
Abenteuer entbehrten nicht des Charmes, oft nicht des Humors. Außerordentlich 
begabt, aber unbeſchäftigt, weil noch zu jung für eine verantwortliche Stellung, 
verwandte er ſeine Fähigkeiten und Kräfte dazu, ſich das Leben nach ſeinem Sinne 
zu geſtalten, das hieß: immer mehr Exiſtenzen in wirbelnder Bewegung um ſich 
kreiſen zu machen. Bereits in Gefahr, ſich in ſolchem Leben zu erſchöpfen, faßte 
er eine plötzliche Leidenſchaft zu einer ihm an Geiſt, Feuer und Schönheit eben- 
bürtigen jungen Dame aus ſehr guter, aber armer und verbindungsloſer Familie. 
Altere, äußerlich glänzendere Pläne beiſeite ſtellend, verheiratete ihn ſein Vater 
mit dieſer ſchönen Frau, hoffend, daß es ihr gelingen würde, ihn zu bändigen. 
Zwei Jahre hielt er auch aus in Liebe und Treue. Da aber feine Frau ihn un- 
veränderlich anbetend liebte, ſtumpfte ſich ſeine flammende Begeiſterung ab und 
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er überließ ſich mit um fo ruhigerem Gewiſſen einem Bedürfnis nach Abwechflung, 
als ſeine Frau, wohl unterrichtet, ihn weder durch Tränen noch durch Vorwürfe 
zu ſich zurückzubringen ſuchte. Die Gräfin ſpielte nicht die Vernachläſſigte, Hul- 
digungen anderer Männer nahm ſie mit einer kleinen Nuance von Sarkasmus 
hin; ihr Mann konnte nicht umhin, ſie oft ganz außerordentlich zu bewundern und 
einen überraſchten Blick auf ſie zu werfen, wenn ein Wort ihrer biegſam klaren 
Stimme ihn traf. Es reizte ihn manchmal, daß fie ibn fo gut zu entbehren ver- 
ſtand, während er immer neuer, immer raſcher wechſelnder Anregungen bedurfte. 

Um dieſe Zeit wurde die jüngſte Komteſſe C. als erwachſen in die Gefell- 
ſchaft eingeführt. Schon als Kind war fie in den Salons ihres Haufes geſehen 
worden, und Graf K. hatte die dunkle kleine Sjabella oft, wenn ein ſcheuer Blick 
des Kindes ihn anlockte, aus irgend einer Ecke hervorgezogen, hatte ihr den Arm 
gereicht und ſie einige Minuten umhergeführt, wie eine Erwachſene. Sie ließ 
dies widerſtrebend geſchehen, wagte nicht, ſich loszureißen, wenn er ſie neckte, 
kniff ihn aber heimlich in die Arme, was zu bemerken er ihr nicht den Gefallen 
tat. Nach beendetem Rundgang lieferte er ſie bei ihrer Erzieherin wieder ab, 
rief dann wohl laut genug, daß fie es hören konnte, einer ihrer erwachſenen Schwe- 
ftern eine luſtige Bemerkung zu über den feltfamen kleinen Kobold Zja, und vergaß 
ſie, bis er ſie das nächſte Mal ſah. Iſa aber haßte ihn und konnte es doch nicht 
laſſen, ihn mit den Blicken zu ſuchen, wenn ſie im Salon erſcheinen mußte. Nach- 
dem ſie einige Zeit verſchwunden geweſen, ohne daß jemand nach ihr gefragt, 
erſchien ſie zur Vermählungsfeier einer ihrer Schweſtern, kaum ſechzehnjährig, 
in großer Toilette in der Geſellſchaft. Mit jenem znſtinkt, der feine Augen ſtets 
ganz ſicher dahin lenkte, wo eine beſonders reizvolle weibliche Erſcheinung zu 
ſehen war, fiel Graf K.s erſter Blick auf Iſabella. Schnell ſich erkundigend, wer 
dieſe junge Schönheit ſei, trat er langſam auf ſie zu, Zug um Zug ihres Geſichtes 
wiedererkennend und ſich wundernd, daß er nicht geahnt, was in der früheren 
Verpuppung verborgen geweſen. Sie war groß und ſchlank, auf ſtark abfallenden, 
etwas geneigten Schultern und langem Halſe trug ſie den ſchmalen Kopf, der ſich 
unter der Laſt eines ſchweren dunklen Haares beugte. Die Züge, fein und ſehr 
beſtimmt, entbehrten zwar der großen Linie der Schönheit, waren aber voll Über- 
raſchung und Reiz, das Oval vollkommen, die Haut von ganz gleichmäßig mattem 
Ton ſchmiegte ſich weich wie Samt über die noch unentwickelt mageren Formen 
der Schultern. Als Graf K. ſie begrüßte, traf ihn ein ſo eigentümlicher Blick aus 
den tiefliegenden Augen, daß das Scherzwort auf ſeinen Lippen erſtarb und ſeine 
Augen ſich nur weit öffneten, um den ſeltſamen Zauber dieſes ſüßen, geheimnis- 
dunklen Geſichtchens zu trinken. Was ſie ſagte, hörte er nicht, ſo ſehr war er 
beſchäftigt, die rätſelhafte Atmoſphäre zu ergründen, die, ſie umhüllend, mehr 
und beſſer von ihr ſprach, als Worte es hätten tun können. Dabei glitt ſein Blick 
über ihre ſchmalen Schultern herab auf die faſt knabenhaft eckigen Arme und 
entdeckte, daß da über die ſamtene Haut kleine dunkle Haare ſich bogen. Er lächelte. 
Dieſe ſchwarzen Haare hatten einen fo unmittelbar ſüßen Zauber für ihn, fie 
ſchmiegten ſich in ſo zärtlicher Betonung an dieſe jungen Arme, daß er ſich faſt 
gewaltſam beherrſchen mußte, um einem ſuggeſtiven Zauber nicht zu unterliegen, 
nicht ſofort ſeine Lippen auf die warmgetönte Haut zu preſſen. Er lächelte immer 
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noch, denn nun fiel ihm ein, daß er ja vor kaum vierundzwanzig Stunden ge- 
ſchworen hatte, keine Frau je lieben zu können, die ſolche Haare auf den Armen 
habe. Endlich hob er den Blick wieder zu ihrem Geſicht, es war leicht errötet: 
als habe ſie alles erraten, alles verſtanden, weit beſſer als er ſelbſt, lag in ihrer 
ganzen Haltung ein leiſer Zug vollkommener Hinneigung, in einer Miſchung 
von Unſchuld und Wiſſen, wie fie der verwöhnte Kenner nirgends getroffen. Wie 
er auch von geſellſchaftlichen Pflichten in Anſpruch genommen war, er hielt ſie 
ſchon an dieſem erſten Abend in ſeinen Blicken gefangen, ein Netz um ſie ſpinnend, 
in das ſie ſich nur allzu willig locken ließ. Als er aber ganz zuletzt noch ſo hinter 
ihr ſtand, daß er ihren weich gebogenen Nacken ſah, blieb er vollkommen faſziniert 
und ſtarrte auf das in zwei tiefen Spitzen weit hinab gewachſene Nackenhaar, 
das da, der Form des Halſes nachgebend, wie in ſüßer Luſt Zärtlichkeit verheißend 
und ſuchend ſeine Sinne mit lockenden Schlingen umwand. 

Er ließ auch nicht viele Tage vergehen, bis er ſie in den Nacken küßte, einen 
der verſtohlenen Momente benutzend, die zu finden er Meiſter war. Sie duldete 
es ohne Abwehr und ohne Entgegenkommen wie das ganz Selbſtverſtändliche. 
Aber der Schauer, den dieſer erſte Kuß über ihren Körper jagte, ſchlug wie eine 
Flamme ſo ſtark auf ihn zurück, daß er beſinnungslos, alle Vorſicht vergeſſend, 
ihr Geſicht mit Küſſen bedeckte. Kein Wort wurde geſprochen, es war ein atem- 
loſes Zueinanderdrängen, ein plötzlich auflodernder Rauſch, genährt aus ihren 
Sinnen wie aus der mit Maßloſigkeit ſie umblühenden Natur. Hinter den üppig 
herabhängenden, am Boden ihre gelbweißen Blüten hinſchleppenden Ranken 
eines Roſenbuſches küßte er fie fo zum erſtenmal. Und es blieben Rofen die Be- 
ſchützerinnen dieſer ſchnell aufgeflammten Liebe. Eigentlich von Liebe wurde 
nicht einmal geſprochen. Iſa fragte nichts und wollte nichts, fie ließ ſich nur finden; 
mit einer ſanften Traurigkeit und wie abweſend ließ ſie ſich in ſeine Arme ziehen, 
erglühte dann aber unter feinen aufreizenden Liebkoſungen und konnte ſich plötzlich 
in ein ekſtatiſch liebeberauſchtes Weſen wandeln. 

An einem der berückenden Abende des Südens, als fie der größeren Ge- 
ſellſchaft vorangeeilt, allein unter Zypreſſen an der Steinfaſſung eines Waſſer— 
beckens ſtanden, bückte ſie ſich und zog an ihren langen weißen Fingern Tropfen 
des klaren Waſſers empor, die wie nach ihrem Willen langſam fielen, während 
ſie mit bedeckter Stimme Verſe in wiegenden Rhythmen ſprach. Er ſetzte ſich 
auf den niederen Steinrand, um beſſer zu verſtehen, und ſie, mit einer läſſigen 
Bewegung, führte ihre Hand fo, daß die klaren Tropfen auf fein lauſchendes Ge- 
ſicht fielen, während fie ernſt und nur in den Klang ihrer Verſe vertieft weiter- 
ſprach. Er aber fing mit feinen Lippen die Tropfen auf und ihm war, als reiche 
ſie ihm ihr Blut zu trinken, als ſchwöre ſie durch ihre glutvoll ſchönheitstrunkenen 
Worte ihm ſich zu eigen mit Leib und Seele. Sie ſchien ihn nicht zu ſehen, ihre 
Augen blickten in ein fernes Unſichtbares; ſie ſelbſt, wie die Zypreſſen, zwiſchen 
denen ihre Geſtalt aufragte, umſpielt von der blauen Luft des Südens, hinein- 
gehoben in den goldenen Himmel, war wie die Dinge des Märchens: unleugbar 
gegenſtändlich und doch unwirklich; aber ihre leife raunenden Töne banden in un- 
heimlicher Weiſe ſein Geſchick mit dem ihren: ſo fühlte er es, und den Zauber 
zu brechen, der ihn faſt ängſtigte, fragte er: 
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„Sprichſt du von unſerer Liebe?“ 

Wankend da wie eine angerufene Traumwandlerin, fahlblaß geworden, 
ſtreifte ſie ihn mit finſterem Blick und wiederholte langſam: 

„Liebe ... wenn du mich liebteſt, würdeſt du mich forttragen von hier, in 
ein Schloß mit feſten Mauern, dort würdeſt du mich gefangen halten, daß keines 
Menſchen Auge mich je erblickte, dorthin würdeſt du kommen, ſo oft du könnteſt, 
ich würde dich erwarten, dich erſehnen — dort würde ich dir dienen.“ Sie ſagte 
das alles mit dem unbeſtimmbaren Ausdruck eines wiederholten Märchenſatzes, 
und doch fühlte er, daß ſie eine Vorſtellung damit verband, die ſie vielleicht erſehnte. 
Er war aufgeſprungen, als müſſe er ſofort wahr machen, was ſie geſagt, aber in 
dieſem Augenblick kam die Geſellſchaft ihm nach, Iſabelle tauchte wieder ihre Finger 
in das Waſſer und ließ die klaren Tropfen daran hinunterlaufen, nur ſprach ſie 
keine Verſe mehr. Ihm aber war dabei nicht anders, als fei er verzaubert, gebunden 
an den rätſelhaften Willen dieſes Mädchens, das ſcheinbar keinen Willen hatte. 

Alle frühere Wildheit verlaſſend, war ſie das Geſchöpf ſeiner Laune geworden, 
und eine ſtille Sanftheit ergoß ſich über ihre gefährliche Schönheit, beſonders 
wenn ſie in ſeiner Nähe war. Eine letzte Grenze nie überſchreitend, überſchüttete 
er ſie mit maßloſen Zärtlichkeiten, und in jener ſeltſamen Miſchung von Unſchuld 
und erwachender Erfahrenheit, von kindlicher Zutulichkeit und zielſicherer Be- 
törung wurden ſie erwidert. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die Geſellſchaft aufmerkſam wurde auf 
die bedeutend den Kreis feiner gewöhnlichen Kurmacherei überſchreitenden Be— 
ziehungen dieſer beiden. Die Eltern der Romteffe, in der Überzeugung, daß etwas 
Gefährliches doch nicht geſchehen werde, hielten es für das beſte, zu tun, als be- 
merkten ſie nichts und erwarteten, daß die Sache bei der bevorſtehenden Trennung 
des Sommers von ſelbſt ſich auseinanderfinden würde. Gräfin K. allerdings, 
nach einem vergeblichen Verſuch, Ffabelle an ſich heranzuziehen und fo das Gerede 
zum Schweigen zu bringen, hielt es doch für angezeigt, ſich den Zuſchauern zu 
entziehen und war mit ihren beiden Kindern ſchon verreiſt. Von den Schweſtern 
Iſas, die beide am Ort verheiratet waren, wagte nur die eine einmal eine leife 
andeutende Warnung, aber die Veränderung in dem Geſicht der Schweſter, der 
böſe Ausdruck der Augen, der herriſch verſchloſſene Mund, dieſer abwehrende 
Wille, der entſchloſſen ſchien, alles auf ſeinem Wege niederzuwerfen, machte die 
Warnerin verſtummen. Überhaupt gewann in jener Zeit ihre ſeltſam beunruhigende 
Schönheit eine faſt dämoniſche Färbung. Die feinen kleinen Züge wurden noch 
beſtimmter, oft waren die Augenbrauen fo zuſammengezogen, daß fie ein böfe 
gerichtetes Wollen ausdrückten, unheimlich ſcheu blitzte darunter ein Blick hervor, 
der ſchmallippige Mund konnte etwas Grauſames haben, eine ſchwüle Atmoſphäre 
umgab ſie, darin ſonderbare Formen dunkler Triebe reiften. Niemand wagte 
ſie auf ihrem Wege aufzuhalten. 

e Nach kurzer Zeit hatte Graf K. alles andere vergeſſen, er ſah nur noch fie, 
und das zwingende Ziel, fie zu beſitzen — er wagte den Vorſchlag einer Ent- 
führung. Genau ließ fie ſich ſagen, wie er ſich alles denke, wohin er mit ihr fliehen 
wolle, wie alles verlaufen werde bis zu dem Augenblick, wo das Haus, das er zu 
dieſem Zwecke ſchon in ſeinen Beſitz gebracht, vor ihrer hinter geſchloſſenen Lidern 
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arbeitenden Einbildungskraft erſchien. Da ſagte fie leife: „Ich werde bereit fein“, 
und preßte ſich feſter an ihn, mit ihrem ganzen Körper eine Berührung ſuchend. 

Der Plan war, daß nach einer Geſellſchaft, bei einer durch angelegten Streit 
organiſierten Verwirrung der Wagen und Kutſcher, fie ſich in ein bezeichnetes 
Kupee ſchleichen ſolle, das, einen Nebenausgang gewinnend, mit ihr fortfahren 
würde, während die Geſellſchaft noch auf die Entwirrung der Streitenden warte. 
Man mußte zur Ausführung eine Geſellſchaft abwarten, die in dem ſeiner Lage 
nach günftigften Palaſte ſtattfinden ſollte. Die Zeit bis dahin mußten fie, um 
der Möglichkeit eines raſch aufſteigenden Verdachtes auszuweichen, ſich ſcheinbar 
meiden. An dem Abend ſelbſt wollte Graf K. ſpät erſcheinen, feine Aufmerkſam- 
keit kurze Zeit irgendeiner Dame widmen, mit ihr nur wenige konventionelle 
Worte wechſeln, bald wieder verſchwinden und nur zu ihrer völligen Sicherheit 
eine weiße Blume im Knopfloch tragen, zum Zeichen, daß alles in Ordnung ſei. 

Es kam der Abend. Ohne die geringſte Erregung zu zeigen, ließ Ffabella 
ſich anziehen, gegen ihre Gewohnheit ließ ſie ſich viel von ihrem Schmuck um- 
legen, unter dem Vorwande, das Weiß des Kleides vertrage die Farbigkeit der 
Steine. In einem unbewachten Augenblick faßte fie mit einem Griff den Reft 
des in der Schatulle befindlichen Schmuckes und ließ ihn in den Ausſchnitt ihres 
Kleides gleiten, während ſie raſch den Deckel zuſchlug. Sie war ſo ſchön an dieſem 
Abend und ihre Stimmung fo glückgehoben, daß das Urteil über fie in der Gefell- 
ſchaft faſt umſchlug. Sie ſchwebte, kaum berührten ihre Füße den Boden, ein 
heller Schein, faſt ein liebenswürdiges Lächeln ſtrahlte von ihrem Geſicht, ſie ſprach, 
jie lachte, nie hatte ihre Erſcheinung ein ſolches Aufſehen erregt. Ein junger eng- 
liſcher Ariſtokrat, der fie zum erſten Male fab, faßte augenblicklich die tollſte Leiden 
ſchaft für ſie, beſtimmend für ſein Leben. Schon war die Zeit gekommen, in der 
Graf K. erſcheinen ſollte, und ſein unentſchuldigtes Ausbleiben wurde allgemein 
beſprochen, aber noch war Zja ganz ruhig, ſpät würde er kommen, aber kommen 
würde er, ſo wußte ſie. Doch fühlte ſie plötzlich ein Rädchen in ihrem Kopfe, das 
ſcharf und beſtändig ſich drehte, während nichts ſonſt an ihr ſich veränderte. Sie 
ftrablte, ſprach und lachte, fie war überzeugt, daß der Graf ſchon da fei, nur in 
einem anderen Raume ſich aufhalte, fie war vollkommen ſicher, aber das merf- 
würdige Gefühl in ihrem Kopfe wuchs und wuchs. Die Zeit verging, mit jedem 
Augenblick glaubte ſie ihn erſcheinen zu ſehen, aber nichts ereignete ſich. Noch als 
die Wagen gemeldet waren und die Geſellſchaft ſich zu verabſchieden begann, 
war ſie ſicher, daß er plötzlich in ihrem Geſichtskreiſe auftauchen würde, die weiße 
Blume im Knopfloch. Mechaniſch folgte fie ihren Eltern, betrat den Hof: in voll- 
kommener Ordnung ftanden die erſten Wagen, die Abfahrt entwickelte ſich ruhig 
wie immer, fo gefpannt fie auch auf einen entſtehenden Lärm, Streit und Ver- 
wirrung horchte, ſo geſchah doch nichts von alledem, und ſie fand ſich plötzlich ihren 
Eltern gegenüber im Wagen. Sie hörte auch die Stimme ihres Vaters undeutlich 
von fern, während ganz deutlich und entſetzlich das Rad in ihrem Kopfe anwuchs 
und ſich mit Blitzesſchnelle drehte, ſo daß alles in ihr und um ſie in eine drehende 
Bewegung kam. Wie ſie in ihr Zimmer gekommen, wußte ſie nicht, in dem Augen- 
blick aber, als die Jungfer ihr das Kleid abſtreifte und der Schmuck, den fie zwiſchen 
ihre Kleidung geſchoben, leiſe klirrend zu Boden glitt, ſprang ſie mit einem kleinen 
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Schrei auf die ziemlich hohe Brüſtung des Fenſters und hätte ſich hinuntergeſtürzt, 
wenn die Jungfer ſie nicht an den Unterkleidern erfaßt hätte. Ein Kampf ent- 
ſtand, in dem die Komteſſe außerordentliche Kräfte entwickelte, ſchließlich aber 
durch einen Lachkrampf geſchwächt, ſo weit erlag, daß das Mädchen die Klingel 
erreichen konnte, um Sturm durch das Haus zu läuten. Als Hilfe kam, weinte 
Iſabella bereits, ein Weinen, das ſtundenlang dauerte und eine Krankheit ein- 
leitete, die ſie für Jahre in die Behandlung verſchiedenſter Arzte gab. 

Was den Entführungsplan vereitelt, erfuhr Zfabella nie. Ein Brief des 
Grafen, der ihr Erklärung bringen follte, kam nie in ihre Hände. Dasſelbe Kammer- 
mädchen, das ſchon früher ins Vertrauen gezogen geweſen, in der Hoffnung auf 
ein beſonderes Trinkgeld, hatte ihn den Augen der Eltern und Pflegerin unter- 
ſchlagen, wie aber die Komteſſe immer kränker wurde, erbrach ſie ihn ſelbſt, konnte 
die Sprache nicht leſen, fürchtete ſich vor Mitwiſſerſchaft und verbrannte ihn. 
Ob der Graf ſelbſt in letzter Stunde noch zur Beſinnung gekommen, von dem 
unſinnigen Unternehmen abſtand? Ob der Plan verraten? Ein Freund ihn 
zurückgehalten, ein Vorgeſetzter ihn gewarnt? Ob ſeine Frau einen entſcheidenden 
Schritt getan, ihn zurückzuführen, bleibt ungewiß. Wie ſpäter bekannt wurde, 
war Graf K. in derſelben Nacht, in der Zja erkrankte, durch ein Telegramm an 
das Krankenbett eines ſeiner Kinder gerufen, nach Norden abgereiſt. Er wurde 
verſetzt und kam nach Rom nur zurück, um den Umzug zu leiten. Sjabella jah 
er nicht, ſie war auf dem Lande, man konnte auf eine baldige Geneſung hoffen. 
Aber dieie Hoffnung wurde wieder vernichtet, als nach etwa einem Fahr ſie 
durch eine Unvorſichtigkeit die Geburt eines dritten Kindes im K.ſchen Hauſe 
erfuhr. Gefährlicher als die erſte Krankheit war dieſer Rückfall, aber es verzehrte 
ſich in ihm das noch vorhandene Gift vollkommen, wenn auch in faſt zerſtörendem 
Kampfe. Als fie endlich genefen, hatte fie wohl den ganz beſonderen unvergleich- 
lichen Charme ihres Außeren behalten, aber in ihrem Weſen entſprach nichts 
mehr den verlockenden Reizen ihres Ausſehens. Etwas Müdes, Scheues lag über 
ihr, unendlich wehmütig wirkend. Kühl gegen Männer, erweckte ſie doch noch 
immer Liebe und Leidenſchaft und erwiderte ſie nie. Auf die triebhafte Liebe 
voll gefährlicher, allzu früh einfallender Reize war ein ſchnelles Welken gefolgt, 
ohne eigentliche Blüte und Frucht. Erſchöpft, bevor ſie noch gelebt, konnte ſie 
ſich nicht entſchließen, zu heiraten. Der junge Engländer, der an dem verhängnis- 
vollen Abend die Leidenſchaft für ſie gefaßt, erneuerte mehrere Jahre hintereinander 
ſeine Werbung. Vielleicht in einer Regung von Grauſamkeit, vielleicht um ihn 
vollkommen zu bekehren, erzählte ſie ihm ihr Erlebnis mit Graf K. Dies änderte 
nichts an ſeinem Gefühl, und endlich von allen Seiten gedrängt, willigte ſie in 
eine Verlobung. Nachdem ſie die Heirat unentſchloſſen von Monat zu Monat 
verſchoben, löſte ſich die Verbindung wieder. Trotzdem blieb der Engländer und 
widmete ſich gelehrten Studien in Rom, das er ſo wenig wie die einmal geliebte 
Frau verlaſſen konnte; er überwand ſich langſam, ſie ohne Wünſche zu betrachten, 
und wurde ihr Freund. 

Ganz anders hatte ſich die Rückwirkung des heftigen Bruches auf Graf K. 
geſtaltet. Auch bei ihm mußte fic ein Gift verzehren in jener aufreibenden Leiden 
ſchaft. Nach einigen Monaten des Urlaubs, die er ſtill im engſten Familienkreiſe 
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auf dem Lande zubrachte, während deren er die Kriſe überwunden haben mußte, 
erſchien er als ein Neuer in der Welt. Feſt und geſammelt ging er an die Erfüllung 
einer verantwortlicheren Pflicht, als ſie ihm bisher gegönnt geweſen. Er hatte 
das Glück, ſehr bald in einer ſchwierigen, verwickelten Lage die Intereſſen ſeiner 
Regierung mit Erfolg vertreten zu können, und ſtieg ſeitdem auf der Staffel der 
Amter und Würden unaufhaltſam vorwärts. Die Beziehung zu ſeiner Frau, auf 
das vollkommenſte hergeſtellt, entwickelte ſich immer beglückender für beide, von 
feinem früheren Bedürfnis nach Abwechſlung war ihm nur eine äußerlich genießende 
Kennerſchaft weiblicher Schönheit geblieben. 

Neun Jahre etwa mochten nach jenem verhängnisvollen Frühjahr vergangen 
fein, als Zfabella und ihre Eltern mit der Gräfin K. und den Kindern in einem 
der großen Kurorte der Schweiz ſich fanden. Sie wohnten in demſelben Hotel, 
ein Verkehr war unvermeidlich. Der Graf war in wichtigem Amte gefeſſelt. Iſa 
wunderte ſich ſelbſt, wie wenig Überwindung es fie koſtete, mit der Gräfin und 
ihren fünf blühenden Kindern zuſammen zu ſein. Während ſie ſonſt Kinder zu 
meiden pflegte und für die ihrer Schweſter nur eine zerſtreut gelangweilte Duldung 
hatte, ließ fie ſich mit den K.ſchen Kindern auf eine gleichgeſtellte Kameradſchaft 
ein. Wenzel, eben das Kind, das nach jener Kataſtrophe geboren, dunkler als 
die anderen, ſchmaler und zarter, ein kluger, äußerſt reizbarer Zunge, Sorgenkind 
der Mutter, Stolz des Lehrers, der ihn im Wiſſen weit über feine Jahre gebracht 
hatte, faßte eine beſondere Zuneigung zu ihr. Zutraulicher als es ſonſt ſeine Art 
war, brachte er ihr feine Steine und Bücher, erzählte ihr feine phantaſtiſchen 
Welteroberungspläne, und ſeit er wußte, daß ſie in Rom lebe, machte er dies zum 
vornehmſten Ziele ſeiner eingebildeten Kriegsfahrten. Er beſaß ein Buch mit 
Bildern der ewigen Stadt, deren Triumphbögen nun in feiner Phantaſie an- 
fingen, ſich für ſeinen ruhmvollen Einzug zu ſchmücken. Sie waren aus Gold 
und Edelſteinen, er zog durch ſie in die eroberte Stadt mit den Löwen und Elefanten 
ſeiner Kriegsbeute. Er brachte in dem Zelte auf dem Rücken eines dieſer Elefanten, 
bewacht von vier wilden Kriegern, die ſchönſte Perle, die allergrößte, die es ge- 
geben, um fie Zjabella zu ſchenken, die er zur Königin der eroberten Stadt machen 
würde, mit all ihren goldenen Toren, mit ihren Paläſten aus Rubmen und Sma- 
ragden. Wenn er ihr ſolches flüſternd und ſich überhaſtend erzählte, glühten die 
großen Augen in dem feinen Geſicht, er zitterte erregt von Wünſchen und Erwar- 
tungen des geheimnisvoll reichen Lebens. Manchmal einem Wort von ihr fügſam 
wie ein Lamm, konnte er zu anderen Malen nicht ertragen, daß ſie ihm eine Bitte 
abſchlug oder gar ihm etwas unterſagte. Er eiferte dann ebenſo leidenſchaftlich 
in Vorwürfen und häßlichen Worten gegen fie, als er vorher fie mit Zärtlichkeit 
beftürmt. Einmal ſaß fie mit einem verletzten Hündchen im Schoß, das fie den 
allzu liebevollen Unterſuchungen der Kinder entzogen hatte, und ſtreichelte es 
ſchonend. Da ſtand Wenzel mit hohnvoller Miene vor ihr und machte, was fie 
tat, lächerlich durch giftige Worte. Seine Mutter unterſagte ihm empört ſolche 
Reden, aber Iſabella fagte nur ruhig, indem fie ihn lächelnd anſah: „Du möchteſt 
ſelber das Hündchen ſein, ſo auf meinen Knien ſitzen und geſtreichelt werden, 
das iſt alles!“ Sofort gab er das zu, und ſtellte ſich, ſchon von der Vorſtellung 
verſöhnt, dicht neben ſie. Die Gräfin war entſetzt; zum erſtenmal bemerkte ſie 
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an einem ihrer Kinder eine ſolche Umkehrung des wirklich Gefühlten in fein 
Gegenteil, zum erſtenmal trat ihr etwas ganz Fremdes an dieſem Kinde entgegen. 

Auf einem Spaziergange, den gſabella allein mit den jüngeren Kindern 
und ihrem Lehrer machte, bekam Wenzel einen ſeiner plötzlichen Anfälle von 
Ungezogenheit; von ſeinem Lehrer zurechtgewieſen, warf er ſich zu Boden und 
raufte im Zorn alles aus, was an Blumen und Kräutern ihm erreichbar war. 
Als alle Ermahnungen nichts halfen, ging Iſa dicht zu ihm heran und fagte ihm 
leiſe, ſie werde ihn ſchlagen, wenn er nicht ſofort dieſes Gebaren laſſe. Darauf 
riß er nur um ſo heftiger die Blumen aus der Erde, und ſofort traf ihn ein Schlag 
ihres Sonnenſchirms. Er verhielt ſich ganz ſtill und ließ ſich ohne Abwehr ſchlagen, 
während ein ſonderbares Lächeln auf feinem Geſicht ſpielte, das fie ſofort inne- 
halten ließ. Sie ging von ihm fort. Er aber lief ihr nach, warf ſich vor ihr zu 
Boden und wollte ſeine Unart fortſetzen. Weil ſie fühlte, daß er es nur tat, um 
von ihr geſchlagen zu werden, ſah ſie ihn nicht mehr an und ging ſo ſchnell ſie konnte 
allein zum Hotel zurück. Von da an hielt ſie ſich fern von Wenzel. Seine frühere 
Liebe ſchlug in Haß um. Er tadelte, leiſe vor ſich hin redend, ihr Ausſehen, ihre 
Kleidung, ſprach die Hoffnung aus, daß ſie bald abreiſen werde; traf er ſie allein, 
ſo ſprach er laut von ihrem häßlichen Pferdehaar, das er früher gern heimlich 
geſtreichelt, und ahmte ihren Gang nach. 

Eines Abends begegnete er Ffabella auf einem Gang des Hotels, wie fie in 
Abendtoilette in den Speifefaal ging. Kaum ſah er fie, als er ſich mit Ungeſtüm 
von feinem Lehrer losriß und mit offenen Armen auf fie zuſtürzte. Faſt warf er fie 
um. Bebend preßte er ſich an fie, umklammerte fie und flüfterte heiße, leidenſchaft- 
liche Worte: „Ich will nur dich, nur dich, nur dich. Du biſt die Schönſte, die Schönfte, 
meine Gfabella, nur dich! Zch liebe dich, du weißt nicht, wie ich dich liebe, nur 
bei dir will ich ſein, ich ſchenke dir alles, was ich habe, nur bei dir will ich ſein!“ 

Iſabella war ganz bleich geworden, das Zittern dieſes an fie gepreßten 
Kinderkörpers erweckte plötzlich in ihr auf eine furchtbare und erſchütternde Weiſe 
die Erinnerung an längſt Vergangenes. Auch ſie fing an zu zittern. Aber plötzlich 
ſich zuſammenraffend, fand ſie doch die Kraft, den Knaben von ſich zu ſtoßen, 
der taumelnd und weinend in die Arme ſeines Lehrers ſank. Am ſelben Abend 
noch veranlaßte ſie ihre Eltern zu einer baldigen Abreiſe und vermied bis dahin 
jedes Zuſammenſein mit Wenzel. Nach jenem Sommer aber zeigte ſich eine 
Veränderung in ihrem Weſen, gerade in der kräftigen Abwendung von ungeſunden 
Erregungen hatte ſie einen neuen Zugang zum Leben gefunden. Sie heiratete 
noch im Laufe des folgenden Winters, nicht den engliſchen Gelehrten, der um 
ihretwillen in Rom geblieben war, ſondern einen ganz neu in ihren Geſichtskreis 
tretenden Baron H., der mit lächelnder Sicherheit über ihre gelegentlichen Gonder- 
barkeiten wegſah. Er war Diplomat und war klug genug, für die erſten Jahre 
ſeiner Ehe ſich einen Poſten zu erbitten, möglichſt weit fort von Rom, wo ſie durch 
die ganz neuen und nicht leichten Verhältniſſe eines fremden Erdteiles beſchäftigt 
war. Sie wurde Mutter, und damit ſchien ein neues Leben erſt recht für ſie zu 
beginnen. Ihr großes Bedürfnis nach Zärtlichkeit, Nähe des geliebten Weſens, 
gefühltem Zuſammenhang, übertragenem Lebenswillen, bekam eine andere 
Richtung und einen neuen Inhalt. Sie war die aufopferndſte und zärtlichſte 
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Mutter. Ihre drei Kinder hingen mit der größten Liebe an ihr, und fie verftand 
es, ihnen zu leben, ohne ihre geſelligen Pflichten zu vernachläſſigen. Nach dem 
erſten Welken ihrer frühen Jugend erhielt ſie ſich nun erſtaunlich jung, ſie wurde 
eine allgemein geliebte Frau, und ein Lächeln befriedigten Glückes erhöhte noch 
den immer gleichen Reiz ihrer Erſcheinung. 

Nach Jahren wieder nach Rom verſetzt, kündigte ihr Gemahl ihr eines Tages 
die bevorſtehende Ankunft eines jungen Grafen K. an, der nach einem ſehr liebens- 
würdigen Schreiben feines einflußreichen Vaters nicht eigentlich in die Diplomaten 
karriere eintreten ſolle, er habe gelehrte Ambitionen, und nur um ihm den Zu- 
ſammenhang mit der Geſellſchaft, zu der er gehöre, notwendig zu machen, habe 
der Vater dieſe Stellung gewünſcht. 

Sjabella fragte nach feinem Vornamen, und ba fie gehört, daß es eben jener 
Wenzel K. fei, der fie vor Jahren durch feine erregte Gefühlsweiſe ſo erſchreckt, 
erklärte ſie mit ungewöhnlicher Beſtimmtheit, ihn nicht bei ſich empfangen zu 
wollen. Baron H., nicht unangenehm berührt, daß die alte Geſchichte, von der 
er etwas wußte, in eine Abneigung gegen alles, was K. heiße, übergegangen, 
redete ihr zu und fagte, daß er gar nicht in der Lage fei, dem Wunſch des mäd- 
tigen Vaters entgegenzutreten. Sie blieb dabei, daß irgend ein Unglück daraus 
entſtehen werde, fügte ſich aber und empfing Wenzel K. am Tage nach ſeiner 
Ankunft. Er war ein ſehr ſchlanker, großer junger Mann, von gutem Benehmen, 
aber finſterem Weſen, nur die runden, ungewöhnlich großen Augen zwiſchen ſchön 
geſchnittenen Lidern erinnerten noch an ſein Knabengeſicht. Seine ſeltſamen, 
aber ſehr klugen Bemerkungen ließen ſchließen, daß eher geiſtiges Übergewicht 
als Familienſtolz ihn ſo hochmütig erſcheinen laſſe. Er machte ſeine Beſuche, 
wie die Pflicht fie forderte, zeigte ſich dann aber fo geſchickt im Erfinden von Vor- 
wänden, daß er nur einen kleinen Teil der Geſelligkeit mitmachte. Da er in feiner 
finſteren Haltung verharrte, fragte niemand viel nach ihm. Die wenige Arbeit, 
die Baron H. von ihm verlangte, erledigte er ſehr ſchnell, dugerft gewandt und 
immer fo, daß er fo wenig wie möglich mit feinen Vorgeſetzten zu tun hatte. Nie- 
mals aber fehlte er, wenn er in das H.ſche Haus geladen war, und allein dort 
hörte man ihn ſprechen, ſah ihn ſich bewegen und Anteil nehmen an dem, was 
um ihn geſchah. Sfabella hatte lange gezögert, ihn mit ihren Kindern gujammen- 
zubringen, als ſie aber ſein glücklich aufleuchtendes Geſicht geſehen, während 
ihre übermütigen Kinder ihn umſprangen, konnte fie nicht widerſtehen und zog 
ihn in ihren engeren Kreis. Er war nun oft Zeuge, wie ſie, Kind ſelbſt unter 
Kindern, ein zärtlicher Kamerad bei ihren Spielen, ein liebevoller Erzieher, wenn 
es nötig wurde, hier den ſchönſten Teil ihres Lebens lebte. Und hier taute auch 
er auf; fo verſchloſſen er ſonſt war, hier entfeſſelte er mit großer Anmut den ver- 
ſchwenderiſchen Reichtum feiner Natur. Die Kinder, zwei Knaben und ein Mäd- 
chen, zwiſchen zwölf und acht Jahren, wählten ihn eines Tages einſtimmig zu 
ihrem älteſten Bruder. Er wurde ihr Sklave und ihr Berater; er hütete ſie und 
teilte ihnen von ſeinem Wiſſen mit, ſo viel ſie aufzunehmen vermochten; er machte 
Spaziergänge mit ihnen und nahm den Alteſten ſogar zu ſeinen Ausgrabungen 
mit; er lud ſie mit Lehrer und Bonne zum Tee in ſeine Wohnung, wo ſie alles 
von unten noch oben kehren durften. Schon hatte Baron H. ſeine Gattin lächelnd 
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gefragt, wo nun ihre Angſt vor dem Unglück geblieben, das geſchehen müſſe, und 
jie hatte, noch immer nicht ganz frei von einem beflonimenen Gefühl, ausweichend 
geantwortet, als eines Abends das geſchah, was ihre Ahnung beſtätigte. An- 
gekleidet zu einer Geſellſchaft, nahm fie in Wenzels Gegenwart Abſchied von 
ihren Kindern. Während fie das kleine Mädchen küßte, ergriff der älteſte Knabe 
Harald eine der tief in den Nacken gewachſenen Haarſpitzen der Mutter, ringelte 
ſie um einen Finger, ſie leicht zupfend, um den Abſchied von der kleinen Schweſter 
zu verkürzen. Raum hatte Wenzel das geſehen, als er einen Schlag mit der Fauſt 
nach der Stirn des Knaben führte, der unmittelbar einen Strom von Blut aus 
ſeiner Naſe ſtürzen machte. Im ſelben Augenblick aber hatte er den Knaben auch 
ſchon aufgehoben und trug ihn auf ſein Bett, wo er den Kopf tief legend, mit Waſſer 
ſchon kühlte, als die entſetzte Mutter nachgeeilt kam. Der Zunge hatte ſich ſchon 
wieder erholt und ergriff, als er das leidenſchaftlich beſorgte Geſicht ſeines Freundes 
über ſich ſah, in gutmütiger Aufwallung deſſen Hand. Wenzel beugte ſich ſchnell, 
küßte die Knabenhand, trat dann zurück und überließ den Platz der Mutter. Er 
erwartete ſie in ihrem Salon, von wo ihr Gatte ſie zum Ausfahren abzuholen 
pflegte, und ging ihr mit todbleichem Geſicht ein paar Schritte entgegen, als ſie 
kam. Sie war ſo erſchüttert, daß ſie ſich nicht entſchließen konnte, ihn anzuſehen. 

„Verbannen Sie mich nicht, es ſoll nie wieder Ähnliches geſchehen, nie 
wieder“, ſtammelte er. 

„Sie werden mir meine Kinder töten!“ ſagte ſie in ihrer beſinnungsloſen Angſt. 

„Eher mich ſelbſt!“ antwortete er und trat einen Schritt näher. 

„Was haben wir Ihnen getan, was habe ich Ihnen getan, warum verfolgen 
Sie mich?“ klagte ſie weiter, ſeine Worte überhörend. 

„Sch liebe Ihre Kinder, fie find mir das Teuerſte neben .... ich werde es 
beweiſen, daß ſie mir teurer ſind als mein eigenes Leben. Wie das geſchehen 
konnte, weiß ich nicht, ich kann nicht ſagen, wie es kam, ich war ſelbſt nicht darauf 
gefaßt, nicht vorbereitet, ich kannte dieſen Feind nicht — nun bin ich gewarnt, 
— ich kann gutſagen für mich, daß es nie wieder geſchehen kann — nicht kann! 
Verſtehen Sie, nicht kann! Dies iſt nicht der erſte Kampf. Wüßten Sie, wüßten 
Sie, wie es in mir ausſieht, Erbarmen hätten Sie, nicht verſtoßen würden Sie 
mich, nicht verdammen, nicht dies einzige Heil würden Sie mir nehmen, hier 
im Bunde zu fein, hier...“ Ein Schluchzen erſtickte ſeine Stimme, eine ungeheure 
Aufregung hatte mit einem Male den Damm gebrochen, hinter dem er unter un- 
ſäglichen Kämpfen feine leidenſchaftliche Natur verborgen hielt. Seine Auf- 
regung hatte ſich ihr mitgeteilt, auch fie zitterte am ganzen Körper, bleich wie 
er, bat fie ihn mit verſagender Stimme, fie für jetzt zu verlaſſen. Er ging, mũhſam 
nur zu jedem neuen Schritt die Kraft findend, und warf von: der Tür einen ſo 
flehenden Blick auf ſie, daß ſie mit einem leiſen Aufſchrei auf den nächſten Stuhl 
ſank. Noch ganz aufgelöſt fand ſie ihr Gatte. Sie erzählte ihm, was geſchehen, 
ihre Ahnung über den wahren Grund des Schlages hinter ſtockenden Worten 
verbergend, und flehte ihn an, Wenzel zu entfernen. Baron H., unwillig über 
den ſtörenden Zwiſchenfall, machte ihr Vorwürfe darüber, daß fie die Kinder ver- 
ziehe und verwöhne, daß ſie der Mutter gegenüber in der Tat oft ein ungehöriges 
Benehmen hätten, ſo daß ſie die Szene ſich ſelbſt zuzuſchreiben habe. Sie gab 
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alles zu, verteidigte ſich gar nicht, verſprach Anderung und bat nur immer wieder, 
in einem Ton, der ihm völlig übertrieben erſchien, um die Entfernung Wenzels. 

Zurüͤckkehrend von der Geſellſchaft, fand der Baron ein Urlaubsgeſuch Wenzels 
vor. Er bat, ſeine erſchöpften Nerven an der See kräftigen zu dürfen. Er ſchrieb 
feinem Attaché ein paar gütige Worte, die unauffällig ein Vergeſſen des Vor- 
falls umhüllten und einen Gruß Zſabellas vermittelten. 

Am Meer traf Wenzel mit jenem engliſchen Gelehrten zuſammen, den 
feine Leidenſchaft für Zſabella an Rom gefeffelt hatte. Sie kannten einander 
aus dem H. ſchen Haufe, und Wenzel hatte die Einladung, ſich in Mr. G.s wunder- 
voller Bibliothek umzuſehen, mit Freude ergriffen, weil ihm aus der Gegenwart 
dieſes Mannes irgendwie eine Kraft zufloß, eine Stütze in dem Kampfe, den er 
erlitt. Zetzt lernte er den Engländer von einer neuen Seite kennen, und ihm beim 
Segeln im eigenen Boot zuſehend und helfend, erſtaunte er, daß die jugendlichen, 
kräftigen Bewegungen, das oft ſchwer unterdrückte Temperament nicht nur Aus- 
fluß mächtiger Geiſteskraft, ſondern wirklich körperlich geſunden Lebens waren. 
Eine Bewunderung, die er fic ſelbſt nicht ganz zu deuten wußte, erfüllte ihn 
für dieſen Menſchen, aus deſſen ruhig blickenden großen Augen Kraft und Wärme in 
einem immer gleichmäßig leuchtenden Strome floſſen. Wenn ſie weit draußen im 
Meer zwiſchen den wie kriſtallene Berge aufſteigenden Wellen des purpurblauen 
Elementes dahinſauſten, auf tief geneigtem Boot, und des Gefährten hohe, ſchlanke 
Geſtalt in kräftigen Bewegungen ſich abhob von dieſem wallenden, wogenden, 
leuchtenden Hintergrunde, ſo konnte Wenzel für Augenblicke denken, daß auch für 
ihn eine Löſung aus der qualvollen Verwirrung ſeines Innern möglich ſei. 

Zurüͤckgekehrt in die Stadt nach zwei Wochen, war er bemüht, durch ein 
gleichmäßig zurückhaltendes Weſen das Geſchehene vergeffen zu machen. Bald 
aber zeigten {id Schwankungen in feinem Verhalten. War er heute überſtrömend 
liebenswürdig und offen, ſo konnte er morgen, durch eine Kleinigkeit verletzt, 
in die verbittertſte Stimmung verfallen und fühlbar machen, daß er ein Gegeid- 
neter ſei, daß man ihm nicht vertraue, ihm nicht wirklich vergeben habe. Anfangs 
gelang es manchmal einem mütterlich ermahnenden Wort gſabellas, ihm fein 
Gleichgewicht zurückzugeben, aber es kam die Zeit, in der ihn dies am meiſten 
reizte. Einmal brach er in die gequälten Worte aus: „Nicht dieſen Ton, bitte! 
Wenn Sie weißes Haar hätten und ein runzliges Geſicht! Aber Sie ſind jung.“ 
Schnell brach er ab, verabſchiedete ſich und ließ ſich für Tage nicht ſehen. Als er 
wieder erſchien, trug er eine flehend ſtumme Bitte um Duldung auf dem bleichen 
Geſicht. Die ängſtlich werdende Zurückhaltung Sjabellas beſſerte in nichts die 
Lage, bald war Wenzel in dem Zuſtand ſeiner Kindheit: da er ſie zugleich haßte 
und liebte, unter dem unerhörten Reiz einer Empfindung, für die ein natürlicher 
Ausfluß unmöglich war. 

Aber Haß und Liebe waren nicht die einzige Spannung ſeines Gefühls, 
auch ſeine Liebe war entſetzlich gemiſcht aus dem glühenden Wunſche, ſie in ſeine 
Arme zu reißen, ihren Lippen Küſſe zu entlocken, wie er träumte, daß nur dieſer 
Mund ſie habe, ihrer Stimme einen Klang abzugewinnen, den er nie gehört und 
in ihrer Stimme verborgen ahnte — und aus einem flehenden Bedürfen den 
Kopf an ihre Knie zu ſchmiegen, wie ihre Kinder taten, wie er ſelbſt in ſeiner 
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Kindheit bei feiner Mutter getan, Schutz, Stille, Frieden findend. Wenn fo feine 
Gedanken zurück zu der eigenen Mutter ſchweiften, mußte er fich geftehen, daß 
er fie vergeſſen habe, mit Anſtrengung ftellte er ſich ihr Bild wieder her, und ob- 
wohl er ſich ſagte, daß fie in jeder Beziehung gſabella überlegen fei, daß fie ihn 
und ſeine Geſchwiſter mit eben ſo viel Liebe und Zärtlichkeit, nur mit mehr Voraus- 
ſicht, wahrerer Güte und Weisheit erzogen, ſo verlangte ihn doch, wie nach etwas 
ſtets Erſehntem, nach der ſo ſüßen, unvernünftigen und perſönlichen Zärtlichkeit, 
mit der Zjabella ihre Kinder umfing. Alles würde gut fein, ſchien ihm in ſolchen 
Augenblicken, wenn ſie ihn wirklich wie ihren Sohn behandeln würde. Tat ſie 
das aber, ſo bäumte ſich alles in ihm auf, und um eine Szene zu vermeiden, ſtürzte 
er fort. Immer kraſſer wurden die Unterſchiede feiner Stimmung. Unruhig 
beobachtete ihn Zjabella, doch größer als das Mitleid, das fie für ihn empfand, 
war die Angſt um ihre Kinder. In ihre Träume ſchlich ſich die Vorſtellung eines 
blutenden Opfers, und nicht ſelten geſchah es, daß ſie des Nachts aufſtand, um 
ſich zu verſichern, daß ihre Kinder geſund und friedlich ſchliefen. Auch den Kindern 
entging nicht die Veränderung im Weſen ihres „großen Bruders“, und fie klagten 
darüber. Inſtinktiv vermeidend, Zſabellas Vertrauen auf die Probe zu ſtellen, 
hatte Wenzel ſchon lange nicht mehr Harald zu ſeinen Ausgrabungen mitgenommen, 
und obwohl gerade er manche Beweiſe beſonderer Zuneigung von Wenzel erhielt, 
kränkte das den Knaben. Da wieder einmal faſt eine Woche vergangen war, in 
der ſich der Freund nicht bei ihnen gezeigt, ging er ohne Erlaubnis nachzuſuchen 
allein zu ihm. Er fand ihn nicht zu Hauſe, hörte, daß er bei Mr. G. ſei und, den 
einmal gefaßten Plan feſthaltend, eine offene Frage an den Freund zu tun, ging 
er in das nahe gelegene, ihm wohlbekannte Villino des Engländers. Beide Herren 
waren in eine Schachpartie vertieft, von der Wenzel ſchnell aufſprang, als Harald 
gemeldet wurde. Mit Ruhe ſtellte der Hausherr die Figuren wieder zurecht, die 
Wenzels ungeſtüme Bewegung umgeworfen, winkte dem Diener, den Schachtiſch 
vorſichtig beiſeite zu ſtellen, und wandte ſich zu den anderen. Wenzel, aus den 
Worten des Knaben entnehmend, daß man ihn geſchickt habe, hielt voll Freude 
ſeine Hand feſt und wollte ſich mit ihm von Mr. G. verabſchieden, als dieſer fragte, 
ob Harald nicht gern die jungen Hunde ſehen wolle. Sie waren noch im Stall, 
als Zjabella in ihrem Wagen vorfuhr. Dem Erzieher vorauseilend, lief fie fo 
ſchnell ſie konnte auf das Haus zu. Der Engländer ging ihr raſch entgegen, und 
kaum fab fie ihn, fo rief fie auch ſchon: „Zit Harald hier?“ Etwas beſchämt kam 
dieſer hinter der Stalltür hervor, aber feine Mutter, feine geſtammelte Ent- 
ſchuldigung überhörend, überhäufte ihn mit Zeichen der Freude, ihn wohlbehalten 
vor ſich zu haben. Wenzel lehnte indeſſen totenbleich an der Wand, die Zähne 
aufeinandergebiſſen, die Hände verkrampft, ſah er aus glühenden Augen auf die 
Gruppe. Als gſabella auch ihn endlich fab, war fie fo beſtürzt über den Eindruck, 
den ihre Freude auf ihn machte, daß nur das völlig weltmänniſch beherrſchte 
Weſen des Hausherrn der Verworrenheit der Situation eine mögliche Wendung 
gab. Man machte einige Gänge durch den nur kleinen Garten, dann fuhr Ffabella 
mit Harald und dem Lehrer fort, während beide Herren grüßend am Tor ſtanden. 
Gleich nach der letzten Verbeugung ſchob Mr. G. den Arm unter den ſeines jungen 
Freundes und zog den noch unſicher Gehenden ins Haus zurück. Längſt hatte 
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er deſſen Gefühl für Zjabella erraten, während er von jenem Ausbruch feiner 
Eiferſucht nichts wußte, und alſo nicht völlig die eben mitangeſehene Szene ver- 
ſtand. Als ſei nichts geſchehen, wollte er die unterbrochene Schachpartie fortſetzen, 
aber Wenzel lehnte ſich ſchon nach dem zweiten Zuge in ſeinen Seſſel zurück und 
erklärte ſich unfähig, zu ſpielen. Die Blicke auf feine aneinandergepreßten Finger- 
ſpitzen geheftet, erzählte er in wenig Worten von dem Schlage, den er einmal 
gegen Harald geführt, um gſabellas auffallendes Benehmen zu rechtfertigen. 
Ohne das zu berühren, was hinter dieſem Geſtändnis lag, redete der Engländer 
eifrig auf ihn ein, Rom zu verlaſſen, deſſen Klima ſo offenbar ſeiner Geſundheit 
unzuträglich fei, daß feine Nerven ihm derartige Streiche ſpielen könnten. „Ner- 
ven?“ rief Wenzel hohnvoll und ſprang auf. Diesmal achtete auch der Hausherr 
nicht auf die umgeworfenen Figuren, feine Augen folgten dem aufs höchſte er- 
regten jungen Manne. „Nerven!“ wiederholte dieſer noch einmal mit allem Lachen 
— „und fort ſoll ich: die Sehnſucht würde mich zerreißen, zu Fuß würde ich wieder- 
kommen, wenn ich anders nicht könnte, Ketten würde ich mit meinen Zähnen 
zerbeißen, wenn man mich feſſelte.“ Ohne jede Schonung ſeiner ſelbſt fuhr er 
in dieſer Weiſe fort, ſeine Leidenſchaft zu geſtehen. Nachdem er fo die ſchnell auf- 
geglühte Energie bald erſchöpft, ſagte er plötzlich wie abbrechend und ſich beſinnend: 
„Gut, ich will fort, aber vorher will ich ihr alles ſagen, vorher will id...“ „Das 
gerade werden Sie nicht tun,“ unterbrach ihn hier mit gewaltigem Ernſt und 
befehlender Macht der Engländer, „das wäre nicht gehandelt wie ein Mann.“ 
„Wie ein Mann!“ gab wieder hohnvoll Wenzel zurück. „Ich bin kein Mann, ich 
bin ein loſe zuſammenhängendes Bündel von Nerven und Gedanken, in das wie 
ein vernichtender Blitz dieſe eine Begierde zündend gefallen iſt, viel zu ſtark für 
mich . . . Wie foll ich? Wie ſoll gerade ich? ...“ Er ſtützte den Kopf in die Hände, 
Tränen quollen zwiſchen ſeinen Fingern hervor. Mit unendlichem Erbarmen ſah 
der ältere Mann auf ihn; er ſetzte fic) ihm gegenüber und verfuchte ihm zu er- 
klären, daß, wenn er noch kein Mann ſei, ihm hier die Gelegenheit gegeben, ein 
ſolcher zu werden. Er fuhr dann fort, ihm von ſich zu erzählen, von ſeiner Jugend, 
ſeiner Liebe, feiner Hoffnung und Enttäuſchung, wie Schritt für Schritt er zurück- 
gedrängt, wie Schlag auf Schlag das Schickſal ihn geſchmiedet. Ohne das zu 
betonen, ſprach er von derſelben Frau, um die Wenzel litt, erzählte auch von 
deren Geſchick und deutete an, daß wenn er ſie früher gekannt, er wohl vermocht 
haben würde, fie dem zu entreißen, der ihre Jugend verdorben. Wenzel, anfangs 
nicht zuhörend, wurde immer aufmerkſamer, und inſtinktiv fühlend, daß das Ent- 
ſcheidende der Erzählung hier liege, fragte er mit ſcheinbarer Kälte nach allen 
Nebenumſtänden von Zeit und Ort, und endlich, fajt ſchon feiner Sache ſicher, 
tief er aufſpringend: „Wer war das? Wer?“ Der Engländer fab ihn ein paar 
Sekunden prüfend an, dann ſagte er, was er um keinen Preis hatte ſagen wollen, 
plötzlich dazu getrieben wie von einem fremden Willen: „Das war Ihr Vater 
— und deshalb werden Sie ſich ſchweigend entfernen.“ 

Bei dieſer Eröffnung ging eine furchtbare Veränderung mit Wenzel vor 
ſich: ſein Geſicht, erſt weiß wie ein Tuch, wurde dann grau, ſein Körper fiel gu- 
ſammen wie der eines alten Mannes, und wie bei einem Greiſe klappte re 
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zitternd ſein Unterkiefer herab. Mit geſchloſſenen Lidern, mit ſcheinbar erloſchenem 
Leben ſaß er da. Als er die Augen wieder aufſchlug, winkte er unſäglich müde 
mit der Hand dem Freund ab, der ihm Kognak reichen wollte, und ſagte leiſe: 
„Beſſer hätten Sie es nicht machen können ich bin geheilt.“ 

In dieſem Augenblick fühlte er gar nichts mehr für Sjabella, überhaupt 
fühlte er nichts mehr. Alles war verſchlungen von einem unergründlich tiefen 
Ekel. Irgendwie feine eigene Exiſtenz als das Fraglichſte, Fragwürdigſte begreifend, 
ſo daß ſie ſich vor ſeinem Bewußtſein auflöſte in ein Nichts, fraß dieſes Gefühl 
weiter um ſich, alles erfaſſend, was er kannte: Zfabella, feinen Vater, feine Mutter 
und ſelbſt Sjabellas Kinder, das Leben, alles was im Leben war, löſte ſich auf, 
miſchte und verband ſich wieder, um in ein ununterſchiedenes Chaos zu ſtürzen. 
Einzig des Engländers hohe Geſtalt ragte aufrecht aus dieſer Vernichtung, aber 
ihm fehlte die Kraft, ihn anzuſehen, ſich an ihm zu halten, und mit niedergeſchlagenen 
Augen murmelte er nur: „Schweigend ſich entfernen!“ und wollte gehen. 

Mr. G. ließ ihn nicht fort, er behielt ihn im Haus und pflegte ihn wie ein 
eigenes Kind, heftig bereuend, was er ihm offenbart. 

Drei Tage ertrug Wenzel noch das Leben. Als ſich nichts ändern wollte, 
als er ſtets von dem gleichen Überdruß erfüllt, ſtets mit dem gleichen qualvollen 
Ekel auf das Chaos ſah, in das alles für ihn geſtürzt, machte er ſeinem Daſein 
ein Ende. Vorher ſchrieb er an ſeinen Vater: „Ich ſterbe an dem, das Du ge- 
flohen — hätteſt Du beſſer geliebt, könnte ich heute leben — oder ich wäre nicht.“ 


—— 


| Gin Giel | 
Bon Börries, Freiherrn von Münchhauſen 

Lieber Gott, da es dir ſo gefiel, — 

Wohl nahmſt du uns alles, doch gabſt uns ein Ziel! 


Wir waren vielleicht von Siegen zu ſatt, 
Wir wurden weichlich und wurden matt. 


Nun ſitzen wir wieder die lange Nacht 
Mit brennenden Augen und aufgebracht, 


Nun gehen wir wieder den Tag wie im Traum 
Und fpüren Hunger und Qualen kaum, 


Denn es gab uns allen dein heiliger Zorn 
Sen Blick nach oben, den Blick nach vorn. 


Hart iſt das Los, das uns Armſten fiel, 
Und doch: hab Dank, du gabſt uns ein Ziel! 
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Pazifismus und Naturgeſetz 
Von Hermann von Rojen 


~ © en Menſchen ijt nur mit Gewalt oder Lift etwas abzugewinnen. Mit 
TW Liebe auch, fagt man; aber das heißt auf Sonnenſchein warten, 
> 2 YF, und das Leben braucht jede Minute.“ Dieſe an Riemer gerichteten 
Go“ Worte Goethes gelten nicht allein für die menſchlichen Beziehungen im 
einzelnen, ſondern insbeſondere auch für jede auswärtige Politik, und ſollten daher 
allen den Leuten ins Stammbuch geſchrieben werden, die immer noch ihre Hoffnung 
auf den längſt diskreditierten Völkerbund ſetzen, die immer noch von einer Ver- 
brüderung der geſamten Menſchheit und vom ewigen Weltfrieden träumen. Heute, 
wo durch die Begehrlichkeit und den Chauvinismus der vielen neuentſtandenen 
kleinen Staaten der politiſche Horizont mehr denn je vom finſteren Gewölk des 
Völkerhaſſes umlagert ijt, erſcheint es beſonders töricht, immer noch auf den welt- 
beglückenden Sonnenſchein der Humanität zu bauen. Es gibt noch ein anderes 
Wort Goethes, das an F. v. Müller gerichtet war und ſich ausſchließlich auf die 
Politik bezog: „Auf die Kunſt, ſich in der Welt zu betragen und nach Erfordernis 
dreinzuſchlagen, kommt es bei den Nationen an.“ Dieſes Wort des Weltweiſen 
von Weimar iſt um ſo beachtenswerter, als er gelegentlich einer Diskuſſion über 
die Rriegslieder Theodor Körners ausdrücklich betonte, er fei keine kriegeriſche 
Natur und habe niemals kriegeriſche Neigungen gehabt. Mit ſeiner großen, ruhigen 
Weltanſchauung war er, ſeiner ganzen Veranlagung nach, ein Kosmopolit im 
beſten und edelſten Sinne dieſes oft mißdeuteten Wortes, er ſtand über den Nationen 
und ihren Streitigkeiten, wie als ganz ſeltener Ausnahmefall auch Lord Byron 
in England. Aber dieſe eigentlich mehr kosmiſch als kosmopolitiſch empfindenden 
großen Geiſter ſind doch niemals auf den Gedanken verfallen, die eherne Not- 
wendigteit des Krieges grundſätzlich in Abrede zu ftellen. 

Stets und überall, in geſchichtlicher wie in vorgeſchichtlicher Zeit, ſind die 
Stämme und Völkerſchaften, die Nationen und Staaten, im Kampfe um ihr 
Daſein in unzählige Kriege verwickelt geweſen, wenn auch wohl niemals in einem 
fo ungeheuerlichen Unifange wie in den letzten feds Jahren. Daß dieſe funda— 
mentale Tatſache der Weltgeſchichte in überall gleichartig ſich àußernden pſycho- 
logiſchen Geſetzen der menſchlichen Natur ſowohl wie in mehr oder weniger konſtant 
wirkenden äußeren phyſikaliſchen Umſtänden begründet ijt, wird wohl auch von 
unſeren zeitgenöſſiſchen Pazifiſten erkannt und nicht geleugnet. Aber ſie ſtehen 
grundſätzlich auf dem Standpunkt, daß die Menſchheit durch den Fortſchritt einer 
ſtändig ſich verfeinernden und veredelnden Geiſteskultur dazu gelangen muß, 
ſich über die Naturgeſetze zu erheben, daß der „ſouveräne“ menſchliche Geiſt und 
die wahre Humanität früher oder ſpäter imſtande ſein werden, auch in der Frage 
des Krieges das unerbittlich harte und grauſame Walten der Natur ganz auszu- 
ſchalten und jo zum ewigen Völkerfrieden zu gelangen. Nun haben ſich die erſten 
Anzeichen einer pazifiſtiſchen Bewegung bereits vor mehr als ſechs Jahrhunderten 
gezeigt, und dennoch iſt ſeitdem von dem ethiſchen Kulturfortſchritt, der die Voraus- 
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ſetzung des erſtrebten Zdeals bilden ſoll, bis heute nichts zu merken. Das hat 
uns der immer noch nicht beendigte Weltkrieg mit allen feinen Schrecken und 
Greueln, mit der ſittlichen Korruption und dem niedrig materiellen Sinn, den 
hochkultivierte Nationen dabei bekundeten, mit erſchreckender Deutlichkeit gezeigt. 
Und während ſchon vor drei Jahrhunderten der edle Schwedenkönig Gujtav Adolf 
den Grundſatz aufſtellte, daß der Krieg ſich niemals gegen die friedliche Bevölte- 
rung eines Landes richten dürfe, war im Gegenteil der ganze Kriegsplan der 
Entente in erſter Linie darauf aufgebaut, durch Schädigung der Zivilbevölkerung 
den Gegner zur Kapitulation zu zwingen. So ſcheinen wir heute, wo der Völkerhaß 
noch immer 'n hellen Flammen lodert, wo in Oſteuropa immer noch täglich Blut 
in Strömen vergoſſen wird, von dem erträumten Zdeal eines eee 
weiter denn je entfernt zu fein. 

Die Völkerbundsideen des Mittelalters, als Thomas von Aquino und Dante 
einen Staatenbund unter Führung der Kirche befürworteten, während der fran- 
zöſiſche Abt Honoré Bonnor für eine Univerſalmonarchie des Kaiſers eintrat, 
hatten ſchon durch ihre weit engere Begrenzung mehr innere Berechtigung und 
realpolitiſche Entwicklungsmöglichkeit, als der unter ganz anderen Umſtänden und 
mit anderen Tendenzen auftretende utopiſtiſche Traum unſerer modernen Pazi— 
fiſten. Denn zu jener Zeit herrſchten die Mongolen, nachdem ſie bis Schleſien 
vorgeſtoßen waren, über Rußland, fo daß ein enger Zuſammenſchluß des chriſt— 
lichen Abendlandes gegen alle von Oſten drohenden Gefahren ſchon als ein Gebot 
der politiſchen Klugheit erſcheinen mußte. Der bedeutendſte Pazifiſt des Mittel- 
alters war jedenfalls der franzöſiſche Zuriſt Peter Dubois, der in feiner 1505 
erſchienenen Schrift „De recuperatione terrae sanctae“ den Plan eines ſtändigen 
europäiſchen Schiedsgerichtshofes, wie er im Prinzip erſt 1899 auf der erſten 
Haager Friedenskonferenz angenommen wurde, bereits in jenen rauhen Zeiten 
vertreten hat. Der Plan eines europäiſchen Staatenbundes, mit dem der böh— 
miſche König Georg Podiebrad im Fahre 1462 hervortrat, hatte mit der Friedens- 
idee nichts zu tun, denn er beruhte auf rein imperialiſtiichen Tendenzen und 
enthielt Kriegs- und Eroberungsabſichten gegen Konſtantinopel. Auch der ſo— 
genannte „Grand dessin“ Heinrichs IV. von Frankreich und ſeines Miniſters, des 
Herzogs von Sully, der ganz Europa mit Einſchluß Rußlands in einen großen 
Staaten- und Friedensbund umwandeln wollte, war im Grunde auf macht— 
politiſchen Tendenzen und den Wunſch einer Einkreiſung des Hauſes Habsburg 
zurückzuführen. 

In der Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege mit ſeinen furchtbaren Ver— 
wüſtungen haben ſich ſehr viele der berühmteſten Gelehrten und Staatsmänner 
mit dem Problem des ewigen Friedens beſchäftigt. Die bedeutendſten waren: 
in Oeutſchland Samuel von Pufendorf, der Begründer des Natur- und Völker- 
rechts, in Holland Spinoza, in Amerika der Begründer Pennſylvaniens, der 
Quäker William Penn, aus deſſen Entwurf, wie es ſcheint, das Wilſonſche Völker— 
bundsprojekt ziemlich unverändert hervorgegangen iſt, in Frankreich Zenelon und 
der Abbé de St. Pierre, deſſen 1716 beendigtes Werk „Projet de la paix perpetuelle 
etc.“ beſonders großes Aufſehen erregte. Seinen Gedankengängen ſchloſſen ſich 
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viele der größten Geiſter des 18. Jahrhunderts an, fo namentlich Leibniz, Mon- 
tes quieu und Rouſſeau, während der größte Skeptiker unter den Enzyklopädiſten, 
Voltaire, den ganzen Plan St. Pierres als einen unerfüllbaren Traum bezeichnete. 
Der weltbürgerliche Humanitätsgedanke im allgemeinen wurde auch von den 
großen deutſchen Dichtern, von Klopſtock, Leſſing, Schiller und beſonders nach- 
drücklich von Herder vertreten, der in ſeinen „Briefen zur Beförderung der Hu- 
manität“ fo weit ging, die meiſten Monarchen als „gekrönte Henker“ zu bezeichnen. 
Im Fabre 1795 erſchien Kants Schrift „Zum ewigen Frieden“, die nicht mit Un- 
recht von vielen ſeiner Zeitgenoſſen ſcharf angegriffen wurde. Sie iſt jedenfalls 
das ſchwächſte Werk des großen Philoſophen, der hier als abſtrakter Theoretiker 
und Utopift erſcheint und den realen Boden der Tatſachen und der allgemeinen 
Weltlage ganz verläßt. Wenn er davon ausgeht, daß Völker und Staaten wie 
einzelne Menſchen beurteilt werden können, ſo iſt das wohl kaum richtig, denn 
große ſoziale Organismen haben andere Rechte und Pflichten, als einzelne Indi- 
viduen. Sehr viel weiter als Kant ging bald darauf der bekannte Philoſoph Karl 
Ch. Friedrich Krauſe, der von feinem freimaureriſchen Standpunkte die Welt ver- 
beſſern und mit dem ewigen Frieden beglücken wollte. Dieſer von den heutigen 
Pazifiſten beſonders hoch verehrte, wunderliche Heilige behauptet in ſeiner Schrift 
„Der Menſchheitsbund“ u. a., daß jede Verteidigung, auch in der Notwehr, ver- 
nunftwidrig () fei, und zeigt damit, bis zu welcher perverſen Widernatirlidfeit 
der verbohrte Doktrinarismus eines deutſchen Ideologen ſich verſteigen kann. 
Ebenſowenig Erfolg wie Krauſe und Kant hatten mit ihren analogen Beſtrebungen 
die franzöſiſchen Soziologen dieſer Zeit, der Graf St. Simon, Fourier und Thierry. 
Oagegen erſcheint es ſehr beachtenswert, daß Fichte, der ſich 1796 als Vierund- 
zwanzigjäbriger in ſeinen „Grundlagen des Naturrechts“ mit Begeiſterung den 
pazifiſtiſchen Gedankengängen Kants anſchloß, zwölf Jahre ſpäter, durch die großen 
Weltereigniſſe der napoleoniſchen Zeit belehrt, in ſeinen „Reden an die deutſche 
Nation“ als energiſcher Patriot ſich wieder ganz auf die Seite einer kraftvollen 
Macht- und Gleichgewichtspolitik ſtellte. 

Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts fanden ſich in England und beſonders 
in Amerika eine Anzahl Männer, die aus den Reihen der Quäker hervorgegangen 
waren oder ihnen naheſtanden, ſo der Geiſtliche Dymond, der Sklavenbefreier 
Garrifon, Wayland, Daniel Muſſer und der „Herder Amerikas“, Channing, die 
ganz ebenſo wie ſpäter Leo Tolſtoi mit großem Eifer und Nachdruck für die Lehre 
des „Nichtwiderſtrebens“ eintraten. In Europa traten in dieſer Zeit, abgeſehen von 
dem Plane Bluntſchlis, der 1878 die Grundzüge zu einem „europäiſchen Staaten- 
verein“ entwarf, keine nennenswerten Vorſchläge in pazifiſtiſcher Richtung hervor, 
ſo daß Bertha von Suttner mit ihrem Tendenzroman „Die Waffen nieder“ und 
Leo Tolſtoi mit ſeinen Schriften „Soldatenpflicht“ und „Chriſtentum und Patrio- 
tismus“ im ganzen doch nur wenig Proſelyten machen konnten. Erſt in unſerem 
Jahrhundert lebte die Friedensbewegung wieder mehr auf, und namentlich ſeit 
den Haager Friedenskonferenzen haben von 1908 bis 1919 neben Alfred Fried 
mit feinem „Handbuch der Friedensbewegung“ und feiner Zeitſchrift „Friedens- 
warte“ auch viele bedeutende Gelehrte, wie Philipp Zorn, Liſzt, Schücking u. a., 
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ſich auf dieſem Gebiet publiziſtiſch betätigt. Daß Oeutſchland, das „große Schlacht- 
feld der Ideen und Theorien“, wie es der Franzoſe Fouillée noch kürzlich genannt 
hat, auch in dieſer geiſtigen Bewegung die Führung übernahm, erklärt ſich leicht 
aus der deutſchen Volkspſyche und ihrem Begriffsdoktrinarismus. Einen lebhaften 
Anſtoß und moraliſche Förderung erhielt der deutſche Pazifismus ſeit dem Januar 
1918 durch die Wilfonfhen Völkerbundsideen. Allzuſehr überſahen dabei die 
vertrauensſeligen deutſchen Optimiſten, daß der frühere Präſidentſchaftskandidat 
der Republikaner, Charles Evans Hughes, und der Senator Lodge ſehr mit Recht 
gegen den jetzigen Entwurf des Völkerbundes geltend machten, daß er nur ge- 
eignet ſei, viele neue Kriege hervorzurufen. Ebenſo daß die Entſtehung vieler 
neuer chauviniſtiſcher Staatsgebilde die Reibungspunkte und die Anläſſe zu neuen 
Kriegen naturgemäß in erſchreckender Weiſe vermehren muß. — Während die 
erſten Antimilitariſten, die Kirchenväter Origenes, Tertullian und Cyprian, ebenſo 
die den Krieg verwerfenden Sekten in alter und neuer Zeit, die Waldenſer und 
Albigenſer, die Mennoniten, Quäker und ruſſiſchen Duchoborzen, von der feſten 
Grundlage eines tonfequenten Chriſtentums ausgingen, ſteht der moderne Pasi- 
fismus bekanntlich der religidfen Begründung ganz fern. Er erhält ſeine Richt- 
linien vielmehr ausſchließlich von der ethiſchen Kultur, die ſich von der Religion 
völlig losgelöſt hat, und erſtrebt das „Ideal echter Humanität“. Im allgemeinen 
haben die Friedensapoſtel der neueren Zeit die abſtrakten Begriffe der Humanität, 
Sittlichkeit, Religion und Vernunft, indem ſie je nach ihrer Weltanſchauung dieſen 
oder jenen ſtärker betonten, als wirkſamſte Waffen in ihrem geiſtigen Kampfe 
ſtets reichlich verwendet. 

Der Krieg ijt aber überhaupt kein ethiſches, ſondern ein vorwiegend fozio- 
logiſches Problem, und gehört als ſolches zu den moraliſch indifferenten Dingen. 
Mit der Ethik ſteht er nur inſofern in einem poſitiven Zuſammienhange, als die 
Pflichtenlehre, wie ein Teil der Ethik ſeit Schleiermacher genannt wird, im Kriege 
ihre höchſte und idealſte Ausbildung und Betätigung findet. Nach den Worten 
Moltkes ſind es die edelſten Tugenden des Menſchen, die ſich im Kriege entwickeln: 
Mut und Entſagung, Pflichttreue und Opferwilligkeit, Eigenſchaften, an die nur 
im Kriege die höchſten Anforderungen geſtellt werden. Doſtojewski läßt in einem 
Zwiegeſpräch über den Krieg ſeinen fingierten Partner genau die gleiche Anſicht 
vertreten und mit hinreißender Beredſamkeit entwickeln. Bei der Relativität und 
Veränderlichkeit der Moralbegriffe einerſeits, der abſoluten Unbedingtheit und 
Anabänderlichkeit der Naturgeſetze andrerſeits handeln wir jedenfalls am richtigſten, 
wenn wir bei unſerer Stellungnahme zum Kriegsproblem, wie zu einer jeden 
anthropologiſchen Frage, vor allem vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt aus- 
gehen. Der erſte bekannte Antimilitariſt, der Kirchenvater und große Haretiter 
Origenes, hatte grundſätzlich gewiß recht, wenn er das Gebot Gottes mit dem 
Gebot der Natur identifizierte; es kommt jedoch nicht darauf an, wie ein ſolches 
Gebot oder Geſetz genannt wird, ſondern darauf, daß es richtig erkannt wird. 
Eine auf empiriſchem Wege gewonnene, möglichſt klare Erkenntnis der Natur- 
geſetze und ihrer ausſchlaggebenden unveränderlichen Bedeutung in den menſch- 
lichen Beziehungen ifr für die Frage, die uno hier beſchäftigt, um fo notwendiger, 
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als die recht verſchwommenen Begriffe der internationalen und nationalen Moral 
fo unklar find und fo wenig ſcharf definiert werden können, daß man auf 
ihnen unmöglich, wie die Pazifiſten es wollen, etwas „ewig“ Dauerndes auf— 
bauen kann. 

Dap das Geſetz des Lebens mit dem Naturgeſetz des Kampfes unauflislid 
verknüpft iſt, hat ſchon in vorchriſtlicher Zeit Empedokles erkannt, in neuerer Zeit 
Schelling, der gleich dem griechiſchen Weiſen in ſeiner Philoſophie der Natur 
den Kampf und Konflikt der Elemente als Leben, ihre Vereinigung als Tod be- 
zeichnete. Der alte griechiſche Philoſoph aus Agrigent, der an zwei ſtändig wech- 
ſelnde Weltepochen glaubte, an eine Periode des Haſſes oder des Lebens und 
eine Periode der Liebe oder des Todes, hat ſeine Erkenntnis in poetiſche Form 
gekleidet, ab r das Weſen der Sache gewiß richtig geahnt. — Die Natur erſcheint 
uns gleichzeitig gütig und grauſam; gütig und freigebig in der unendlichen Fülle 
ſchöpferiſcher Tätigkeit, hart und grauſam in dem ungeheuren Maß der Ver— 
nichtung. 

Da dieſe beiden Außerungen der Natur ſich gegenſeitig bedingen, fo ſpielt 
der allenthalben nachweisbare, blutige oder unblutige Kampf unis Oaſein in der 
Okonomie der Natur eine überaus wichtige, ganz unerläßliche Rolle. Von Natur- 
forſchern haben zuerſt der Botaniker De Candolle und der Geologe Lyell in philo- 
ſophiſcher Weiſe den Nachweis geliefert, daß alle Organismen in ſchärſſter Kon- 
kurrenz zueinander ſtehen. Schon 1798 aber hatte Malthus auf den bitteren 
Kampf ums ODaſein innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft hingewieſen, den er 
auf fein bekanntes Geſetz zurückführte, nach welchem die Bevölkerung in geo- 
metriſcher, ihre Nahrungsmittel nur in arithmetiſcher Progreſſion zunehmen. 
Darwin hat dann Später die Bevölkerungstheorie des engliſchen Nationalökonomen 
auf die ganze organiſche Welt übertragen und weiter ausgeführt, indem er mit 
Recht bemerkt, daß dieſe Theorie für die Tier- und Pflanzenwelt ganz beſonders 
Geltung hat, weil hier die künſtlichen Hemmungen des Geſetzes fortfallen. Der 
Kampf ums Daſein in der ganzen organiſchen Welt, auf dem der originelle Grund- 
gedanke der Darwinſchen Lehre, die Selektionstheorie, aufgebaut iſt, vollzieht 
ſich vielfach ganz im verborgenen und für uns unbemerkt; er iſt jedoch am auf- 
fälligſten und heftigſten zwiſchen Individuen und Varietäten derſelben Art oder 
nahe verwandten Arten. Das Refultat dieſes faſt ununterbrochenen Krieges ijt 
das natürliche Gleichgewicht zwiſchen der Verbreitung der Organismen und der 
zu ihrer Ernährung nötigen Stoffe. Wir finden dieſes Gleichgewicht überall da, 
wo es nicht durch das künſtliche Eingreifen des Menſchen geſtört wird. Letzteres 
findet in kultivierten Ländern ja im weiteſten Umfange ſtatt und hat in manchen 
exotiſchen Gegenden, z. B. durch Ausrottung von Raubtieren und Giftſchlangen, 
für die Landwirtſchaft ſehr traurige Folgen gehabt. Obſchon die Lehre Darwins 
als Ganzes unter den heutigen Biologen ſehr viele Gegner hat, die mit Recht 
ſehr gewichtige Einwände gegen manche allzu gewagte Schlußfolgerungen des 
genialen Fotſchers erheben, jo beruht doch der Grundgedanke feiner Theorie, von 
dem Kampfe ums Oaſein und der im weſentlichen durch ihn bedingten natür- 
lichen Zuchtwahl, auf unzweifelhaften Tatſachen, die überall unſerer Beobachtung 
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zugänglich find. Daß Kampf, Not und Gefahr im Haushalt der Natur notwendig 
ſind, um jede Art von Tieren ſtark, geſund und lebensfähig zu erhalten, können 
wir beſonders leicht in größeren Jagdrevieren beobachten. Wenn hier durch 
völlige Ausrottung des Naubzeugs und reichliche Wildfütterung der Kampf unis 
Daſein ganz ausgeſchaltet oder wenigſtens äußerſt eingeſchränkt wird, fo fehen 
wir oft ſchon ſehr raſch eine Degeneration des Wildes mit wachſender Neigung 
zu Erkrankungen eintreten. Auch der ſprichwörtlich gewordene „Hecht im Rarpfen- 
teiche“ zeugt von dieſer alten Erfahrung. 

Im größten Maßſtabe ſehen wir die gleiche Eiſchelnung in der Geſchichte 
der Menſchheit, die, den gleichen Naturgeſetzen unterworfen, als ein Kampf ums 
Daſein und eine natürliche Zuchtwahl der Raſſen und Völker erſcheint. Kein 
Volk kann deshalb eine ſehr lange Reihe von Friedensjahren ungeſtraft ver- 
tragen, und die größten und ſtärkſten Kulturnationen, wie die römiſche, brachen 
in Degeneration und ſittlichem Verfall kläglich zuſammen, wenn fie Jahrhunderte 
hindurch keinen großen Krieg mehr geführt hatten. Damit ſteht auch in Zu- 
ſammenhang, daß die höchſte Kulturblüte der Völker des Altertums ſtets mit der 
höchſten kriegeriſchen Betätigung zeitlich zuſammenfiel. Es iſt deshalb eine ganz 
utopiſtiſche, durch nichts begründete und den Geſetzen natürlicher Entwicklung 
widerſprechende Anſchauung, wenn die Pazifiſten von dem goldenen Zeitalter 
des ewigen Friedens einen ungeahnten Aufſchwung der ethiſchen und künſtleriſch— 
äſthetiſchen Kultur erhoffen. Das genaue Gegenteil iſt jedenfalls viel wahrſchein— 
licher. Die Verſumpfung und der Niedergang der Kultur in China iſt jedenfalls 
darauf zurückzuführen, daß n dieſem literariſch-philoſophiſch angelegten Volke 
die kriegeriſche Vitalität ſchon längſt erlahmt iſt. Auch die von auswärts in den 
chineſiſchen Karpfenteich eingedrungenen Hechte haben bisher noch keinen Nutzen 
gebracht. Nietzſches Ausſpruch, daß ein Volk, welches nicht mehr an Krieg und 
Eroberung denkt, ſich damit ſelbſt aufgibt, iſt durch die Weltgeſchichte bisher noch 
nicht widerlegt worden. Und auch der alte Moltke iſt von deutſchen Pazifiſten 
und von Guy de Maupaſſant zwar ſcharf angegriffen, aber nicht widerlegt 
worden, als er meinte, der ewige Friede ſei nur ein Traum, und dabei nicht 
einmal ein ſchöner Traum; Verſumpfung und kraſſer Materialismus würden die 
Folge ſein. 

Bei einer oberflächlichen Betrachtung der Natur ſcheint uns bei der Tier- 
welt der Selbſterhaltungstrieb der ſtärkſte und wichtigſte aller Triebe zu ſein; 
eine eingehendere Naturerkenntnis zeigt uns jedoch, daß bei den ſehr häufig ein- 
tretenden Konflikten konkurrierender Naturtriebe die ſozialen Inſtinkte der Tiere 
ſtets ſtärker ſind als der Selbſterhaltungstrieb. Es entſpricht das den allgemeinen 
Zwecken der Natur, die das Wohlergehen und Leben des Individuums überall 
hinter den Intereſſen der Arterhaltung zurücktreten läßt. Dieſes Grundgeſetz 
der belebten Natur läßt beim Menſchen ſchon auf ſehr niedriger Entwicklungsſtufe 
aus den ſozialen Inſtinkten die ſozialen Tugenden entſtehen, die ſich vor allem 
im Sippen- und Stammesgefühl, Patriotismus, perſönlicher Tapferkeit und 
Opfermut äußern. Mit Recht hat Darwin darauf aufmerkſam gemacht, daß den 
wilden Völkern überhaupt keine andern Tugenden als die ſozialen bekannt ſind. 
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In ſeiner „Abſtammung des Menſchen“ erwähnt er einen Fall, in dem drei ge- 
fangene patagoniſche Indianer, bei der Wahl zwiſchen dem Tode und dem Verrat 
der Kriegspläne ihres Stammes, ſich kaltblütig erſchießen ließen, ohne ein Wort 
zu verlautbaren. Sie hätten ja leicht lügenhafte Angaben machen können — dazu 
waren aber dieſe ſogenannten Wilden zu ſtolz. Eine völlig andere Weltanſchauung 
vertreten in der „Friedenswarte“ die modernen „ethiſchen Kulturmenſchen“, 
die das individuelle Leben für der Güter höchſtes halten und perſönliche Lapfer- 
keit und Todesverachtung als Überbleibfel einer „barbariſchen“ Vergangenheit 
anſehen. Vor einigen Fahren erſchien in der Friedenswarte ein Artikel, in dem 
der Verfaſſer als ſchwerwiegendſtes Argument gegen den Krieg die Tatſache an- 
führte, daß „niemand ſich gern töten oder verwunden laſſe“ () Dieſer Appell 
an den individuellen Selbſterhaltungstrieb — um hier keinen ſchärferen Ausdruck 
zu gebrauchen — verrät ſehr deutlich den eudämoniſtiſchen und antiſozialen Unter- 
grund des Pazifismus, dem der Krieg ſchon deshalb verhaßt iſt, weil er vom 
einzelnen die größte Selbſtentäußerung und die höchſten ſozialen Opfer verlangt. 
Das ſtimmt überein mit der ſchon vor längerer Zeit von Flammarion mit Be- 
zug auf den Krieg ausgeſprochenen Anſicht, daß das Leben eines jeden Men- 
ſchen ſein perſönliches Eigentum iſt, einer Anſicht, die z. B. einem Japaner mit 
ſeiner unperſönlich ſittlichen Weltanſchauung unverſtändlich und verächtlich er- 
ſcheinen muß. 

Wir müſſen hier noch auf einen Umſtand eingehen, der ſchon oben kurz an- 
gedeutet wurde, auf die volkswirtſchaftliche Gegenwirkung gegen die Gefahren 
der Verelendung, die durch das von Malthus aufgeſtellte Bevölkerungsproblem 
drohen. Da dieſe Gefahren im Sahrhundert ſeit Malthus durch die volfswirt- 
ſchaftliche Entwicklung mit ihrem mächtigen Aufſchwung von Induftrie und Handel 
anſcheinend ſehr wirkſam bekämpft worden ſind, ſo könnte leicht der Gedanke 
entſtehen, die völlige Ausſchaltung des Kampfes ums Dafein in der menſchlichen 
Geſellſchaft für möglich zu halten. Bei näherem Zuſehen finden wir jedoch, daß 
die Maſchine und der Induſtrialismus zwar vielen von Millionen Proletariern 
Brot geſchafft, gleichzeitig aber den Kampf ums Daſein durch den immer ſchärfer 
hervortretenden Gegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit noch weſentlich geſteigert 
haben. Wie leicht dieſer Gegenſatz zu den blutigſten Bürgerkriegen führen kann, 
ſehen wir heute an dem Beiſpiel Rußlands, und ſelbſt in einem allgemeinen euro- 
päiſchen Staatenbunde würden ſolche innere Kämpfe niemals Janz ausgeſchloſſen 
fein. Denn von dem ehernen Naturgeſetz des Rampfes ums Daſein kann uns 
keine Art der Kulturentwicklung völlig befreien. 

In allen Kriegen, von den erſten Anfängen menſchlicher Entwicklung bis 
zum letzten Weltkriege, hat es ſich im engeren oder weiteren Sinne um einen 
Kampf ums Brot gehandelt, alſo um ein Streitobjekt, das bei der ſtändig zu- 
nehmenden Bevölkerung des Erdballs immer der gefährlichſte Reibungspunkt 
bleiben wird. Dazu kommt noch die immer ſchärfer hervortretende Differenzierung 
der Völker, die ſchon Wilhelm v. Humboldt als einen biologiſchen Prozeß, als 
einen Ausfluß des allgemeinen Naturgeſetzes der Differenzierung erkannte, während 
die im Unterbewußtſein des Menſchen wurzelnden, mit feiner Natur unauflöolich 
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verknüpften, dunkeln Triebe ſtets wirkſam bleiben werden. So werden wir wohl 
niemals auch nur die Völker Europas zu einer „glücklichen Familie“ vereinigt 
ſehen, wie ſie in manchen Menagerien zur Schau geſtellt wird. Und David Strauß 
wird mit feiner ironiſch-biſſigen Bemerkung über die Doktrinäre des ewigen Völker- 
friedens wohl recht behalten, wenn er meint, „die Kriege würden erſt dann ganz 
aufhören, wenn die Menſchheit ſich nur noch durch vernünftige Reden fortpflanzt“. 


Der junge Ritter Von Paul Wolf 


Das war, ich ſah der Königin 

Holdeſte, ſüßeſte Fraue. 

Nun iſt mir ſo traumhaft ſelig zu Sinn — 
Über mein Herze flog es hin 

Wie Frühlingsglaſt über die Aue. 


Was ſangſt du, Vöglein, die lange Nacht 
Von ſüßer Not und Verderben? — 

Im mondſtillen Garten hab' ich gewacht, 
Ferne Stimmen haben ſilbern gelacht, 
Nun iſt mir weh' zum Sterben 


O leidvoller Minne ſehrende Glut! — 
Was klirrſt du, Schwert an der Seite? 
Wer ruft als Erſter ein jung friſch Blut, 
Noch eh's am wärmſten Herzen geruht, 
Vor Tau und Tag zum Streite! 
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Abend 


Von Gertraud Knab 


a Ser Schein der Straßenlaterne fällt ins Zimmer, 

5%, ( Die Zweige des Akazienbaumes nicken zum Fenſter herein 
CH % und werfen zitternde Schattenblumen auf die hohe, weiße Türe. 
| SA Zn der Ofenede erblüht ein zartes Ornament. Auf ſilberweißem 
Grund leuchtet goldenes Gitterwerk. Daran ranken ſich geheimnisvolle Pflanzen- 
formen empor. 

Erſchließt ſich die Eingangspforte zu einem verlorenen Traumland? Nein; 
es iſt nur die Spiegelung des Straßenlichtes mit den flimmernden Schatten der 
Fenſterſchleier und der wiegenden Zweige. Aus dem Düſter des Raumes blinken 
die Zinnkrüge des Wandbrettes und die hohen Gläſer des Speiſeſchrankes. Wie 
ich in das Helldunkel hineinträume, wird die Luft lebendig und ſchaut mich mit 
tauſend Augen an. 

Sch ſtehe auf und gehe an den Flügel. 

Auf dem nachtſchwarzen Deckel ruht ein flächiges Glanzlicht. 

Es ruft Tiefen hervor, die braun, rot und blau leuchten, als wenn dort unten 
die Töne farbig geworden wären; die letzten Töne eines Feſtes, das in Leid 
ausklang. 

Ich ſpiele eine ſchwermütige Melodie, vom Augenblick geboren, immer 
von den gleichen ſanftbewegten Akkorden begleitet. 

Es klingt wie ein Harfenlied. 

Es kommt aus der Tiefe, wo ein farbenfrohes Feſt gefeiert wurde, wo auf 
weißſchimmernden Tiſchen die letzten Tropfen Weines gleich Tränen an goldenen 
Gefäßen herabrinnen, wo auf dem Boden rote Roſen zertreten liegen. 

Es iſt ein ſtilles Lied, das aus mir fließt, eine Erinnerung. 

Einmal ſaß ich an der reichen Tafel des Lebens im wallenden Kleid, mit 
dem Kranz im Haar und mein Freund reichte mir einen goldenen Becher, am 
Knauf mit meerblauen Steinen beſetzt. 

Ich griff nach dem Lebensſaft, um ihn in vollen Zügen zu genießen. 

Da ſtürzte der Sternenhimmel über uns ein; die Säulen zerbarſten und 
begruben uns. — 

Mein Herz weiß, was die Töne vom Schmerz erzählen. 

Aber es ſpricht nicht mehr davon. Es bewahrt alles wie ein Geheimnis. 

Doch die Gedanken wandern hin und her; ſie weben das Leid zu einem 
wundervollen, farbenſatten Teppich, darauf Waldfräulein und Ritter ſpazieren 
gehen; auf wippenden Zweigen ſchaukeln farbige Vögel; auf ſchwankenden 
Stengeln blühen bunte Blumen. Und alle fagen von der Liebe. 


Ser 
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Menſchliches und Söttliches 
Von Fr. Schaal 


r war ein Einſamer. Von dem unwiſſenden, im Finſtern wandeln 

e die Volke, deſſen Führer er war, trennte ihn eine tiefe Kluft. In 
: NG) die verheißene Heimat, zu feinem Gott, wollte er das Volk zurüd- 
SS 2 O geleiten. Aber wußte er ſelber, wer Gott war? Uralte ägpptiſche 
— hatte ein Bild von demſelben entworfen. Das blaſſe Bild der Gottheit 
ſtand vor ſeinen Augen. „Ich bin, der ich bin und werde ſein, der ich ſein werde“ 
hieß der, dem er in ſcheuer Ehrfurcht diente und der weit über allen Himmeln 
an einem Orte wohnte, da ihn kein Blick erreichte. Ein heißes Verlangen, Gott 
von Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen, brannte einem verzehrenden Feuer gleich 
in die Seele des Mannes. 

Da trat der Einſame auf die Spitze des heiligen Berges in der Wüſte, er 
allein, und das Volk lagerte ſich am Fuß des Berges. Eine dichte Wolke umbüllte 
die Felſenfeſte und trat zwiſchen das Volk und feinen Führer. Feuergarben ſchoſſen 
aus den Wetterwolten, und Blitze ſpalteten die Felſen. Der ganze Berg rauchte 
und man hörte den Ton einer ſehr ſtarken Poſaune. Moſe ſtand über der Wolke, 
und der Himmel ſtrahlte in feiner ewigen Klarheit. Um den Mann Gottes her 
war ein überirdiſches Leuchten, daß fein Angeſicht glänzte. Und Gott erſchien 
Moſe und ſchrieb ihm die Worte des Geſetzes auf zwei ſteinerne Tafeln. In der 
Tiefe, unter der ſchwarzen Wolke, war die Welt begraben. Und fern entrückt 
ſtand Moſe auf ſeiner Warte; die Unendlichkeit lag vor ihm hingebreitet. 

Vielleicht ſchwanden ihm in der hehren Bergeinſamkeit die leiblichen Sinne, 
und nur ſein Geiſtesauge blieb wach. Er ſah die Herrlichkeit Gottes. — „Ich bin, 
der ich bin und werde fein, der ich fein werde“, ſprach Gott zu ihm in feinem inner- 
ſten Ergriffenwerden: In dieſem Augenblick verwandelte ſich ſeine Seele, er war 
der Mann Gottes, der große Prophet. Sein kleines menſchliches Ich zerſchmolz; 
ein Strahl der göttlichen Heiligkeit hatte es getroffen. Der Höchſte hatte ſich dem 
Einſamen auf dem Berge geoffenbart in feiner unendlichen Gottheitsfülle. Moſe 
hatte die Heiligkeit des Herrn geſchaut als ein verzehrend Feuer, und dies Feuer 
brannte in der Seele des gewaltigen Gottesmannes. Zehn Worte, in Stein ge— 
graben, waren das ſichtbare Zeichen ſeines einzigartigen Erlebens, und dieſe zehn 
Vorte des Geſetzes flammen feither herein in die Nacht der ſündigen Menſchheit. 
Sie bereiten denen Qual, die ſie mißachten. Es gibt ein heiliges Soll — einem 
Einſamen iſt es als Gottesoffenbarung tief in die Seele gedrungen, als er jenſeits 
der Wolke ſtand, erdentrückt, von der Gottheit Glanz umleuchtet. Er verkündigte 
ſeinem Volk die Worte des Geſetzes. Es waren Worte — das, was in ſeinem 
Herzen vor ſich ging, konnte Moſe nicht mitteilen. Als ſtarre Gebote wurden die 
Worte erfaßt. Das Volk kannte wohl den Buchſtaben des Geſetzes, aber nicht den 
Geiſt, aus dem das Geſetz geboren war. Es diente dem unbekannten Gott mit 
Zittern, und der heilige Berg, umgeben von der Wetterwolke, war ein Ort des 
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Schreckens. Moſe war der Verkündiger der göttlichen Gerechtigkeit mit ihrem 
Segen und mit ihrem Fluch, der Verkündiger einer diesſeitigen Vergeltung. 
3 8 


* 

Der Einſamſte unter den Menſchen kniete in tiefiter Seelenqual zu mitter- 
nächtlicher Stunde im Olbaumhaine und wußte wohl, daß die wenigen Getreuen, 
die ihm noch verblieben waren, aus Furcht vor Menſchen ihn bald verlaſſen werden. 
So war er allein mit ſeiner Qual, er, der wunderbare Fremdling unter den Men- 
ſchen, ein Gerechter unter Ungerechten, der Bürger eines weltenfernen Reiches 
unter den Erdgeborenen und Zrdifdgefinnten. Verlaſſen war er von allen, auch von 
denen, die ihm bisher ſo nahe geſtanden, denen er die Wahrheit verkündigt hatte. 
Die Fünger hatten ihn nicht verſtanden und die andern, die Vornehmen, die 
Alteſten des Volkes nakten ihn, der Pöbel verſpottete ihn. Sie richteten ihn nach 
ihrem Geſetz, das ſeinem hohen, reinen Geiſte nicht verſtändlich war, weil die 
ganze Erdenſchwere es belajtere, weil es ein Geſetz des Buchſtabens war. Dieſem 
Geſetz ſollte der Reine zum Opfer fallen. Es war nicht das Geſetz, das ihn ver- 
dammte, ſondern der abgrundtiefe Haß, der ſich gegen den Reinen wandte, weil 
er rein war, weil er nicht war wie andere. Der Haß der Menſchen ſtand vor ihm 
in ſeiner Furchtbarkeit, das Reich der Finſternis öffnete ſein weites Tor. Sollte 
der Haß Sieger ſein? — Mein Vater, iſt es möglich, ſo gehe dieſer Kelch von 
mir. — Angſt ergriff die Scele des Reinen. Der Haß, der die Welt zugrunde 
richtet, ſollte ſiegen? — Mein Vater, iſt es nicht möglich, daß dieſer Kelch von 
mir gehe, ſo trinke ich ihn denn und es geſchehe dein Wille. — Es geſchehe dein 
Wille — da ward es leicht um ihn, und ein Engel kam und ſtärkete ihn. Ein Engel 
kam, ein Bote aus jener Welt, der er ſelber zugehörte. Sollte er nicht auch die 
haſſen, die ihn ohne Urſache haßten? — Nein, des Vaters Wille war es, daß ſie 
ihn haßten. Abgrundtiefer Haß wird allein durch abgrundtiefe Liebe überwunden. 
Himmelskräfte ſtrömten nieder in das Herz des Einſamen und es war voll Er- 
gebung und voll Liebe, voll Erbarmen mit denen, die in den Banden des Haſſes 
lagen. Da war das Erlöſungswerk begonnen: Haß war beſiegt durch die Liebe, 
und die Finſternis mußte dem Lichte weichen. Ein ewiges Reich der Gnade öffnete 
die glanzvollen Pforten, ein Reich, das nicht von dieſer Welt iſt. Der Reine und 
Geduldige ging hin und erlitt den Tod am Kreuz als ein Opfer des Haſſes, der 
Sünde der Menſchen, aber indem er ſich opferte, war er der Sieger und der Fürſt 
im überweltlichen Reich der Gnade, das er in ſeiner ganzen Fülle und in ſeinem 
Gottesglanze als eine neue Offenbarung den Menſchen aufgetan hat. So muß 
doch ewige Gnade ſein in jenem Reiche, das nicht von dieſer Welt iſt, da andere 
Geſetze walten als bei den Sterblichen hienieden, denn nur aus jenem Reiche 
kommt die Liebe, die den Haß überwindet, die göttliche Gnade, die erhaben iſt über 
alles, was die Menſchen Geſetz, Gericht, Vergeltung nennen. Söttliches können 
wir nicht meſſen mit menſchlichem Maß; könnten wir es begreifen, dann wäre 
es nimmer göttlich, ſondern menſchlich. Göttlich iſt der Erlöſer und ſein Werk, 
und göttlich ſind wir, wenn wir Haß durch Liebe überwinden. 
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Lebensdauer, Lebensverjüngung und Tod 


Weunhundertneunundſechzig Jahre, das Jahr zu drei Monaten gerechnet, alſo 323 
9 Sabre, ſoll Methuſalem alt geworden fein. Thoma Pareen, den William Harvey, 
1 der Begründer der neueren Phyſiologie, ſezierte, war 152 Jahre alt geworden. 
Kürzlich hat Dr. Eugen Fist, Präſident des „Inftituts für Lebens verlängerung“, in der 
Jahres verſammlung der Neuporker Mediziniſchen Geſellſchaft in einem Vortrag allen Ernſtes 
der Anſicht Ausdruck gegeben, es werde der Wiſſenſchaft bald nicht ſchwer fallen, das menſch⸗ 
liche Leben bis zu einem Alter von 1900 Fahren und darüber zu verlängern. 

Wie verſchwindend erſcheinen aber ſolche Alterszahlen gegenüber jenen, die wir von 
verſchiedenen Baumgreiſen kennen. Adanſon berechnete das Alter von Affenbrotbäumen 
des tropiſchen Weſtafrika nach ihrem Dickenwachstum auf 5000 Jahre. Das Alter des be- 
rühmten Drachenbaumes von Orotava auf Teneriffa, deſſen Umfang bei einer Höhe von 
22 m 14 m beträgt, wurde auf 6000 Fahre geſchätzt. Die Platane von Bujukdere bei Kon- 
ſtantinopel, unter der Alexander der Große gelagert haben ſoll, wurde auf 4000 Jahre, das 
Alter mexikaniſcher Sumpfzypreſſen ebenſo eingeſchätzt. Mögen dieſe Schätzungen wohl zu 
hoch greifen, ſo darf man doch auf Grund ziemlich ſicherer Berechnungen annehmen, daß 
Eiben und Zypreſſen 3000, Stieleichen und Kaſtanien, desgleichen die Libanon- Zedern 2000, 
Fichten 1200, Sommerlinden 1000, Zirbelkiefern 700 Fahre alt werden können. 

Auch verſchiedene Tiere können ein hohes Alter erreichen. Wohl ſtoßen wir auch da 
auf ältere Angaben, denen wir ſkeptiſch gegenüberſtehen müſſen. Oft erwähnt wird Alexander 
von Humboldts Erzählung von dem Aturenpapagei, der die letzte Familie der Aturen über- 
lebte und den die Indianer nicht verftanden, weil, wie fie ſagten, der Papagei die Sprache 
dieſes untergegangenen Indianerſtammes ſpreche. Im Jahre 1497 ſoll bei Kaiſerslautern 
ein Hecht gefangen worden fein, der nach Angabe einer Inſchrift auf einem an dem Kiemen- 
deckel des Fiſches befeſtigten Ring von Kaiſer Friedrich II. am 5. Oktober 1230 in den Teich 
geworfen worden fei. 1772 wurde am Kap der Guten Hoffnung ein Falke gefangen, der ein 
Halsband mit der Aufſchrift „Jakob, 1610“ trug. Willughby und Bacon berichten, daß Raben 
in der Gefangenſchaft über 100 Jahre ausgedauert haben. Aldrovandi gibt an, daß Schwäne 
300 Sabre alt werden. Eiderenten erreichen nach isländiſchen Berichten ein Alter von über 
100 Jahren. 

Wirklich verläßliche Angaben über die Lebensdauer verſchiedener Tiere haben wir 
neueren Berichten aus den Zoologiſchen Gärten zu danken. So lebte in der Schönbrunner 
Menagerie ein Fahlgeier 117, ein Aasgeier 101, ein Steinadler 80 Jahre. Am 8. Juli 1863 
kam das Elefantenweibchen „Lilly“ als etwa dreijähriges, 1,35 m hohes Tier in den Dresdener 
Tiergarten und war im Jahre 1913 die einzige Überlebende von all den Tieren, die zur, Zeit 
ihres Eintrittes in den Tierbeſtand des Gartens vorhanden waren. Als halbmeterlanges Tier 
gelangte 1840 ein Hechtkaiman an die Menagerie des kaiſerlichen Hof- Naturalienkabinetts in 
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Wien und von da 1849 in die Menagerie von Schönbrunn, wo er noch zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts zu ſehen war. Der 1876 in den Londoner Tiergarten gelangte Alligator „Dick“ 
lebte dort noch im Jahre 1908. Der im Garten von St. Zaimes eingegangene Schwan, der der 
Londoner Bevölkerung als der „Old Jack“ bekannt war, iſt nachweislich 72 Jahre alt geworden. 
Souzier ſchätzte im Jahre 1895 die ſeit 1810 im Hofe der Artilleriekaſerne von Mauritius 
befindliche, 157 cm lange und 484 Pfund ſchwere Elefantenſchildkröte auf 200 Jahre. Eine 
im Beſitze des Lord Rothſchild befindliche, vor einigen Jahren mit 194 cm Länge und 583 Pfund 
Schwere angegebene Rieſenſchildkröte, die täglich 17—18 Pfund Kohl verſpeiſt, wird noch 
älter eingeſchätzt. Als die „Valdivia“ der der wiſſenſchaftlichen Führung Prof. Dr. Chuns unter- 
ſtellten deutſchen Tiefſee- Expedition im Jahre 1898 auch nach den Seychellen kam, fanden 
die Zoologen der Expedition rieſige Londſchildkröten vor, die auf den Farmen der Bewohner 
gehalten wurden. Miſter Harald Baty, der Beſitzer der Inſel Felicité, ließ eine der größten 
von einem der Inſel vorgelagerten Riff herabholen und machte fie den Deutſchen zum Ge- 
ſchenk. Dieſe Schildkröte war vor mehr als hundert Jahren von Aldabra auf die Inſel gebracht 
worden, und ſchon der Großvater eines bꝛjahrten, auf der Inſel anſäſſigen Negers hatte diefes 
Tier gekannt. Sehr alt müſſen meiner Meinung nach die rieſigen Orangmännchen, wie man 
ſolche erſt in neuerer Zeit nach Europa bringen konnte, werden. Man weiß durch die For- 
ſchungen Selenkas, daß beim Orangmännchen die Zähne bis ins hohe Alter weiterwachſen, 
daß die immer länger und dicker werdenden Wurzeln immer geräumigere Höhlen und die 
gleichfalls immer größer werdenden Kronen den nötigen Raum zwiſchen den Zähnen des 
Gegenkiefers brauchen. Es müffen daher für dieſe ſtetig weiterwachſenden Zähne die Schädel 
knochen gleichfalls eine fortwährende Umbildung erleiden, die Kieferknochen müſſen nach 
allen drei Dimenſionen weiterwachſen, die Kau- und Nackenmuskeln müſſen ſich verſtärken, 
für dieſe majfigeren Muskeln wieder der Anheftung wegen die betreffenden Schädelteile ſich 
ausweiten. Dieſe Umformungen des Orangſchädels dauern an, folange die Eckzähne wachſen. 
Der Zug und Druck der Muskeln und die Verbreiterung der Muskelanſätze erzeugen dann 
die häßlichen Leiſten, Ramme und Höcker, welche den Schädel alter Orangmännchen fo ent- 
ſtellen, ihren Geſichtsausdruck ſo ſcheußlich wild erſcheinen laſſen. Wie viele Jahre mögen 
da vergehen, bis das poſſierliche Orangjunge zu der wilden alten Beſtie geworden iſt! 

Die Lebensdauer der Inſekten gilt gemeinhin als eine ganz kurze. Wenn es aber auch 
richtig iſt, daß von den Milliarden Fliegen, Weſpen, Faltern und anderen Kerfen, wie ſie 
während der ſchönen Jahreszeit unſere Fluren beleben, nur ein winziger Bruchteil den Winter 
ſieht und überlebt, fo gibt es doch auch längerlebige Inſekten. Schon wenn man immer wieder 
die Eintagsfliege als lebhaftes Beiſpiel für die Kurzlebigkeit eines Weſens nennen hört, ſtimmt 
das nicht ganz, greift man da zu nieder oder zu hoch, je nachdem man das ganze Leben diefes: 
Inſekts im Sinne hat oder nur an das fertige Inſekt denkt. Das Leben einer ausgebildeten 
Erntagsfliege von dem Momente an, ba fie das Waffer verlaffen und unter nochmaliger Häutung 
zum geflügelten Inſekt geworden ift, währt nur wenige Abendſtunden, bei weitem nicht einen 
ganzen Tag. Warum aber ſoll denn ihr Kindesalter, ihr Larvenleben, bei der Bemeſſung der 
Lebensdauer außer Rechnung bleiben? Nechnen wir die von der Eintagsfliege als Larve im 
Schlamme der Gewäſſer verbrachte Lebenszeit mit, dann währt das Leben der Eintagsfliege 
drei Jahre. Und ſo dauert auch die Flugzeit des Maikäfers nur ganz kurze Zeit, während ſein 
Larvenleben drei oder vier Jahre dauert. Ja wir kennen eine amerikaniſche Zikade, deren 
Leben ſiebzehn Jahre andauert. Wenn das Weibchen mit feiner dolchartigen Legeröhre zarte 
Baumtriebe angeſtochen und in deren Gewebe die etwa zehn Eier abgelegt hat, ſchlüpft nach 
zwei Monaten aus fold einem Ei eine kleine Larve aus, welche ſich vom Baum zur Erde herab- 
fallen läßt, ſich durch den lockeren Boden zu den Baumwurzeln durchbohrt und hier nun vom 
Saft der Wurzeln ſiebzehn Jahre unter der Erde lebt, ſich während dieſer Zeit fünfmal häutet, 
um dann nach der letzten Häutung als fertiges Tier den Boden zu verlaſſen. 
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Solcher Lang- oder Kurzlebigkeit höherer Lebeweſen gegenüber ſpricht man von Un- 
ſterblichkeit niederer einzelliger Organismen. Wir kennen als älteſte Form der gefchlecht- 
lichen Vermehrung die Amphimixis, bei welcher ſich zwei alternde Individuen vorübergehend 
miteinander vereinigen, in ſolcher Zellverſchmelzung die Kernſtoffe austauſchen und die nun 
verjüngten Zellen ſich wieder voneinander trennen. Beim Pantoffeltierchen unſerer ſtehenden 
Gewäſſer, einem Wimperinfuſorium, tritt ſolche Verjüngung periodiſch immer wieder ein; man 
ſieht nach einer Reihe von Vermehrungsteilungen erſichtlich gealterte Individuen eine Neu- 
geſtaltung ihres Rernapparates durchführen. Indem es fo immer wieder zu einer Verjüngung 
des Individuums aus ſich ſelbſt heraus kommt, was man Endomixis genannt hat, zeigt ſich 
das Individuum ſelbſt unſterblich und gehen lediglich Teile desſelben zugrunde. 

Es erſcheint jedenfalls als eine Grundfähigkeit der lebenden, zelligen Subſtanz, einer— 
ſeits zu wachſen, andererſeits zu altern. Wie ſich nach einer Reihe von Vermehrungsteilungen 
die Zelle des Pantoffeltierchens für weitere Zellteilung, Wachstum und Vermehrung unfähig 
zeigt, alſo vor ihrer neuerlichen Verjüngung alle Anzeichen des Alterns aufweiſt, treten ſolche 
Alterserſcheinungen auch bei den Geweben vielzelliger, höherer Lebeweſen auf. Mangelnde 
Verjüngung infolge Nachlaſſens der Zellerneuerung iſt auch bei uns eine weſentliche Erſcheinung 
des Alterns. Die Altersſkleroſe bleibt keinem unſerer Organe erſpart. Glücklich, wem 
ein harmoniſches Altern gegönnt iſt, wer bis in ſein hohes Alter im Beſitze ſeiner geiſtigen 
und körperlichen Kräfte bleibt. Nur zu oft kommt es zum disharmoniſchen Altern, indem ein 
Organ aus der normalen Reihenfolge ausbricht und vorzeitig altert. Aft dieſes übermäßig 
abgenutzte, frühzeitig gealterte Organ ein lebenswichtiges, dann wird der Tod von dieſem 
Organe aus einſetzen und dieſes die jugendlicher gebliebenen Organe in ſeinen Untergang 
hineinziehen. Den wirklich natürlichen Tod bekommen wir auch beim harmoniſchen Altern 
ſelten zu ſehen. Es ſterben viele Menſchen an „Altersſchwäche“. Aber meiſt ſtellt ſich beim 
Herannahen des Todes irgend eine zwiſchenlaufende Krankheit ein, und fo erſcheint das Bild 
des wirklichen Alterstodes getrübt. Wie es aber wohl auch bei uns zu ſolchem natürlichen 
Abſterben kommen mag, lehrt uns die vergleichende Forſchung. Man hat bei Stabheuſchrecken, 
bei Röhrenwürmern den Verlauf des natürlichen Sterbens verfolgt und gefunden, daß ver- 
ſchiedene Teile des Zentralnervenſyſtems verſchieden raſch zu ſpontaner Auflöſung gelangen, 
daß mit ſolchem Zerfall jene Organe den Anfang machen, welche die Blutverjorgung und 
Nervenleitung der Bauchhöhlen- und Atmungsorgane beherrſchen, daß bei ſolchen ſenilen 
Individuen, die ihr Altern ſchon durch das Nachlaſſen der Beweglichkeit und Erregbarkeit 
verraten, der Tod vom Bauchteil auf den Bruſtteil übergreift. 

Wie nun ſtirbt die Pflanze? Auch bei der Pflanze äußert ſich das Leben vor allem 
im Stoffwechſelprozeß; das Sterben wäre aljo ein Aufhören der Stoffwechſelvorgänge. 
Während die einzellige Pflanze in einem gewiſſen Sinne unſterblich ijt, iſt der vielzellige Orga- 
nismus mit Ausnahme der Keimzellen dem Tode verfallen. Und doch haben manche Forſcher 
den Baumrieſen, welche viele Hunderte von Fahren leben, potentielle Unſterblichkeit nachgeſagt. 
Sie könnten ein unbegrenztes Alter erreichen, nie eines natürlichen Todes ſterben, erliegen 
nur ſchädlichen Einflüſſen. Sie erreichen ein ſo hohes Alter, weil in ihnen immer Herde bildſamen 
Gewebes vorhanden ſind. Und die Herde von Kambium, welches das Dickenwachstum von 
Stamm und Wurzel beforgt, haben die Fähigkeit, jene Teile des Pflanzenkörpers, deren 
Lebensdauer eine eng begrenzte, ziemlich kurze iſt, durch neue zu erſetzen. So würde z. B. 
ein 4000jähriger Mammutbaum ein Skelett vorſtellen, welches aus Tauſende Fabre alten 
Formelementen aufgebaut wäre, aber von einem Gewebsmantel bedeckt iſt, in welchem Leben 
herrſcht. Dadurch daß mit dem Alter der Bäume die toten Elemente an Menge immer mehr 
zunehmen, wird der Geſamtorganismus gefährdet, es ſtellt ſich Kernfäule ein, die mechaniſche 
Feſtigkeit des immer mächtiger gewordenen Stammes leidet, er fällt dann plötzlich einem 
Sturme zum Opfer. Infolge von allmählich ſich geltend machenden Ernährungsſtörungen 
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ſterben an dem Baumgreiſe einzelne Aſte ab, die Krone lichtet ſich, der am altert immer 
erſichtlicher, weil die Triebſpitzen unterernährt bleiben. 

Es iſt in vielen Gegenden Deutſchlands zum völligen Abſterben der eee 
gekommen. Sie ſtammen alle von einem einzigen männlichen Exemplare, von dem ſie durch 
Stecklinge weiter vermehrt worden find. Zetzt iſt die Stammpflanze in ihr Greiſenalter ein- 
getreten und find auch die Abkömmlinge dem Schickſale des Alterns und Vergehens anheim- 
gefallen. Auch unſere gleichfalls immer ungeſchlechtlich vermehrten Kulturpflanzen ſind ſcheinbar 
verjüngte Greiſe ohne echte innere Lebenskraft, daher für verſchiedene Krankheiten vor; 
disponiert, fallen leicht tieriſchen und pflanzlichen Schmarotzern zum Opfer. So erkranken 
und ſterben verſchiedene alte Apfelſorten ab, ſind die nur einmal aus Samen gezogenen 
La France-Roſen plotzlich überall abgeftorben, kränkeln die Kartoffeln fo leicht, leidet der 
Weinſtock ſo vielfach unter Paraſiten. 

Verſchiedenen pflanzlichen Formenkreiſen fehlt alſo der natürliche Tod, während es 
wieder Pflanzen von beſtimmter Lebensdauer, meiſt eng begrenzt, gibt. Wir haben beim 
Getreide kurzlebige Sommerformen und langlebige Winterformen. Man ſucht die Urſache 
des natürlichen Todes der einmal blühenden und überhaupt der einjährigen Pflanzen in der 
Er ſchöpfung durch die große Samen produktion. Man kann den Tod einjähriger Pflanzen 
hinausſchieben, beziehungsweiſe früher eintreten laſſen, indem man ſie an der Samenerzeugung 
hindert oder das Blühen und Fruchten früher herbeiführt. Schneidet man bei der krautigen 
Reſeda die verwelkenden Blüten ab, ſo bekommt man eine langlebige, holzige Reſeda. Die 
100 jährige Aloe kommt in ihrer mexikaniſchen Heimat in 5—10 Jahren zur Blüte und ftirbt 
dann ab; bei uns blüht ſie oft erſt nach 60 Jahren. Solche Lebens verlängerung hat man 
bei verſchiedenen Pflanzen durchgeführt. Pflanzt man Kartoffeln aufrecht bis zur halben Höhe 
in den Boden, ſo entwickeln ſich aus der unteren Hälfte beblätterte Triebe, die alte Knolle 
lebt weiter, ihre Lebensdauer wurde ſo verlängert, während ſie doch ſonſt eine feſt beſchränkte 
Lebensdauer hat und nach Abgabe ihrer Reſerveſtoffe abſtirbt. 

Bekanntlich zeigt ſich das Reifwerden der Gräfer durch ihr Gelbwerden an. Nicht zur 
Samenbildung gelangende Gräfer behalten ihr Grün viel länger. Es ſammelt ſich nämlich im 
Verlauf der Entwicklung in den Ahrchen Magneſiumoxyd auf Koſten des Gehaltes der Blätter 
und Halme an. Das Magneſium wird den Chlorophyllkörnern entzogen und dadurch kommt 
es zur. Zerſtörung des Farbſtoffes, zum Vergilben der Blätter. Es liegt da der Gedanke nahe, 
den Gräſern die Stoffe, an denen ſie bei der Samenbildung verarmen, zu erſetzen, ſo daß 
die Erſchöpfung nicht eintreten, die Lebenstätigkeit wieder aufgenommen würde. Vielleicht 
bringen wir es auf dieſem Wege bei unferen Getreidegräſern zum zweiten 
Schnitt. 

Metſchnikoff, der bekannte ruſſiſche Phyſiologe, der ſich viele Zohre am Paſteur-Inſtitut 
in Paris den Studien über das Problem des natürlichen Todes widmete, vertritt die Anſicht, 
daß die Pflanzen und ihre Teile nicht an Erſchöpfung, ſondern durch Vergiftung mit ihren 
eigenen Stoffwechſelprodukten ſterben. So tötet ſich die Hefe durch den von ihr erzeugten 
Alkohol, fo begehen die Milchſäurebakterien Selbſtmord, indem fie den Säuregehalt ihrer 
Nährflüſſigkeit erhöhen. 

Ein wichtiges Anzeichen für das Altern der Pflanze ijt die Verminderung der Wachstums; 
geſchwindigkeit. Mit dem Alter- oder Altwerden der Pflanze hört manche andere Lebenstätigkeit 
ganz auf oder nimmt doch merklich ab. Die Aſſimilationsfähigkeit junger Pflanzen iſt größer 
als die älterer Individuen. Es nimmt mit dem Alter auch die Reaktionsfähigkeit gegen äußere 
Reize ab. Und eine typifhe Alterserſcheinung an der Pflanze ift das Vergilben der Blätter. 
Alte Blätter haben nur mehr eine kleine Aſſimilationsenergie, ſie erzeugen daher nur wenig 
Kohlehydrate, es bewirkt mithin das Altern eine Schwächung des Organs, alfo eine Ver- 
ringerung der Stärkeproduktion, es kommt zum Abbau des Eiweißes, dadurch zur en 
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nigung des Vergilbens. Dieſes Symptom des Alterns kann aber durch beſſere Ernährung 
lange hinausgeſchoben werden. 

Und nun wollen wir betrachten, we fi die moderne Kolloidchemie mit dem Todes- 
problem abfindet. „Kolloid“ oder richtiger „Dis perſoid“ find heute vielgenannte Begriffe. 
Man bezeichnet fo den ſtark gerf reuten Zuſtand der Materie. Die Kolloide kennzeichnen jich 
in ihrem weitgehenden Verteilungszuſtande durch ihre ungeheuer große Oberfläche, wodurch 
jie imſtande find, eine große Menge anderer Subſtanzen zu abſorbieren. Sie find ſehr un- 
beſtändig, treten bald zu größeren Teilchen zuſammen, bald zerſtreuen ſie ſich wieder zu kleineren 
Teilchen. So erſcheint auch der ſtetigen Veränderungen unterworfene Lebensprozeß an den 
kolloiden Zuſtand geknüpft. Eine weitere weſentliche Eigenſchaft der Kolloide ift ihre Quell- 
barkeit. Und auch jedes Organ weiſt eine beſtimmte normale Quellung auf. Dos Protoplasma 
des Tieres zeigt einen beſtimmten Quellungszuſtand, bei der geſunden Pflanze finden wir 
einen beſtimmten Turgor. Wird dieſer Quellungszuſtand in unnatürlicher Weiſe geändert, 
ſo führt dies zur Krankheit, zum Tode. Der ganze Tier- und Pflanzenkörper in ſeinen Zellen 
und ihrem Inhalte erſcheint aus Kolloiden aufgebaut. In erſter Linie iſt das Eiweiß ein 
Kolloid, das Blutſerum, die Pflanzenſäfte find kolloide Löſungen. Aber Kriſtalloide und 
Kolloide ſtehen nicht in unüberbrüdbarem Gegenſatze. Es kommt in der Natur zu Übergängen 
aus dem einen Zuſtande in den anderen. 

Dem Kolloidchemiker iſt das Sterben der anorganiſchen Natur ein Verwittern, 
das Verwittern gleich Kolloidbildung. Der Felſen ſtirbt, d. h. das Geſtein geht in den kolloiden 
Zuſtand über. Das Verwittern iſt alſo eine greiſenhafte Erſcheinung, der wir überall dort 
begegnen, wo die Geſteine an den Grenzflächen der Erdkruſte unter dem Einfluß der Luft 
und des Waſſers ſtehen. Den Hauptteil der Erdkruſte bilden die Kriſtalloide; nur an der äußerſten 
Oberfläche finden ſich, auf eine ſchmale Schichte beſchränkt, die Kolloide. In dieſem Grenz- 
gebiet fließt das Lebende mit dem Lebloſen zuſammen. Auf den durch Verwitterung aus 
dem kriſtalloiden Geſtein entſtandenen Kolloiden fußt das Leben der Pflanze, das Leben des 
Tieres, unſer Leben. Auf dem Totenacker treffen im Boden die organiſchen Kolloide mit den 
aus dem friftalloiden Fels entſtandenen Rolloiden zuſammen. Im Verlauf der Jahrtauſende 
werden die Kolloide wieder von anderen Ablagerungen überdeckt und werden, im Schoß der 
Erde eingebettet, wieder zu Kriſtallen, zum Fels. So ſchließt ſich der Ring im ewigen Wechſel, 
denn im unvergänglichen All gibt es kein Sterben, eben die Kolloide lehren uns an die Un- 
vergänglichkeit glauben. 

Beim Sterben der Pflanzen liegen die Verhältniſſe genau umgekehrt. Infolge 
Herabſetzung der kolloiden Funktionen tritt der Tod der Pflanze ein, da ja das Pflanzenleben 
gerade auf dem kolloiden Zuſtand beruht. Lebhaft tritt uns da vor Augen, wie zweckmäßig 
die Natur arbeitet. Die Verfallsprodukte des Mineralreiches, die Gele, bilden die Grund- 
lage zum Aufbau des Pflanzenreiches, nur auf gelligem Boden kommt die Pflanzenwelt zur 
Entwicklung. Der bei der Aſſimilation ausgeſchiedene Sauerſtoff dient wieder der Atmung, 
Verbrennung, alſo der Erwärmung des Tier- und Menſchenkörpers. Das bei der Tieratmung 
ausgeſchiedene Kohlendioxyd liefert der Pflanze im Vege der Zerlegung unter Mithilfe des 
Sonnenlichtes den Kohlenſtoff. So erſcheinen die Abbauprodukte des einen Reiches als 
Aufbauprodukte des anderen. 

Metſchnikoff führt, wie ſchon oben angedeutet, das Altern einzelner Organe und des 
ganzen Organismus auf die Wirkung von Giften zurück. Im Tierkörper entſtehen ſie durch 
ſchädliche Bazillen, die im Dickdarm erzeugt werden. Man könnte daher durch Befei- 
tigung dieſer Gifte, ohne zu altern, ohne etwas von ſeiner jugendlichen Kraft 
und feinem Ausſehen zu verlieren, bis an die äußerſte Grenze der Dafeins- 
möglichkeit am Leben bleiben. Metſchnikoff meint auch im Glpkobakter, einem von ihm 
in der Darmflora des Hundes vorgefundenen und reingezüchteten Bazillus, ein Mittel ge- 
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funden zu haben, durch welches die die Giftſtoffe erzeugenden Bakterien verdrängt werden 
können. Wie die weißen Blutkörperchen gegen das kolloide Gift, das der kolloide Bazillus 
erzeugt, zum Schutze des Organismus in Kampf treten müſſen, ſind faſt alle Reaktionen im 
Organismus Reaktionen zwiſchen Rolloiden. 

Alle Organismen müſſen Kolloide ſein, denn nur der kolloide Zuſtand kann ſo 
veränderliche, fo plaſtiſche Formen ſchaffen und dabei doch imſtande fein, dieſe Formen un- 
veränderlich zu wahren. Der Menge nach iſt der wichtigſte Stoff für den Organismus das 
Waſſer; Kolloid und Waſſer ſind im Organismus eins; ein waſſerfreier Organismus iſt leblos. 
Nur im kolloiden Syſtem ſcheint uns ſolche innige und veränderbare Beziehung mit dem 
Waſſer moglich. Schon die erſten Entwicklungsphaſen des Lebens zeigen ſtarke Quellungs- 
vorgänge, die bald den Höhepuntt erreichen und dann in Ent quellung übergehen, die bis zum 
Tode wächſt. 

Das natürliche Sterben ijt fo eine Zurückent wicklung der Kolloide, was eine typiſche 
Eigenſchaft der Kolloide iſt, im Unterſchiede von den Kriſtalloiden, welche ihre phyſikaliſchen 
Eigenſchaften bewahren. Was im gewöhnlichen Leben „Altern“ heißt, ift alſo ein Sichzurück- 
entwickeln der Kolloide. „Im Gegenſatz zu den Kriſtalloiden“, ſagt Rudolf Ditmar, „ist jedes 
Kolloid ein Individuum für ſich. Beſonders ungünſtig auf die Stabilität einer kolloidalen 
Löſung wirkt die Ungleichheit der Teilchen oder beſſer geſagt der ſpezifiſchen Oberfläche. Das 
Altern iſt bisher vornehmlich als rein biologiſches Phänomen aufgefaßt worden. Wir müſſen 
aber die Organe unterſcheiden in ſolche, welche ſich ſtets erneuern, und in ſolche, welche eine 
längere Beſtändigkeit haben. An den letzteren können wir die typiſchen Veränderungen der 
Kolloide erwarten, wie wir ſie bei den Alterserſcheinungen derſelben beobachten.“ 

Aber wie ſelten erleben es die Organe, ſich in der angegebenen Weiſe, die man als 
greiſenhafte bezeichnet und die in der kolloidalen Natur des tieriſchen Organismus begründet 
iſt, zu verändern. Wie wenige Menſchen, kaum einer von Hunderttauſenden, ſterben eines 
natürlichen Todes. Die Statiſtik ſagt uns, daß in hiſtoriſcher Zeit ſieben Milliarden Menſchen 
auf den Schlachtfeldern ihren Tod gefunden haben. Ein Siebentel der Menſchen werden 
von der Tuberkuloſe hingerafft. Millionen fallen Aberſchwemmungen, Erdbeben, der Hungers- 
not, Raubtieren, Gifiſchlangen zum Opfer. 

Es gehen ja ernſtgemeinte Beſtrebungen dahin, das Sterben durch Unfall, Krieg, Krank- 
heit verſchwinden zu machen, ja auch den naturlichen Tod durch das Alter zu beſeitigen. Solchen 
Utopien gegenüber müſſen wir nach dem Ausgeführten wohl daran feſthalten, daß das Altern 
eine Naturnotwendigteit iſt. Wie immer fie geſtaltet fein mag, ſtrebt die lebende Subſtanz 
einem natürlichen Ende zu. „Der Menſch“, ſagt Rößle, „altert ſchon vor der Geburt; Ver- 
jüngungen kommen nur im Märchen vor. Geſund fein iſt alles; der Tod durch Alter ift der 
ſchöͤnſte Tod; er iſt der einzig natürliche.“ Dr. Friedrich Nnauer 
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„Aus meinem Leben“ 


N Wicht immer vereinigt die Natur gewaltige Gaben für die Wirkſamkeit auf einem 
j ye beſonderen Gebiete mit menſchlicher Größe ſchlechthin. Napoleon war ein Genie 
der Mathematik, der Strategie, des Willens und der einſeitigen Menſchenkenntnis. 
Als Menſch war er begrenzt, verbildet und anfechtbar. Oder Moltke: ein gedankenreicher 
Könner, ein in fic ruhender Charakter; aber letzten Endes doch ein „Spezialiſt“ und ein in 
mancher Beziehung ſchwer genießbarer Menſch. Bei Hindenburg wird die immer gerechtere 
Nachwelt die Größe des Feldmarſchalls, des Soldaten der des Menſchen ebenbürtig finden. 
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Ja es iſt zweifelhaft, ob die ſtillere aber dauerndere Wirkung ſeines Weſens nicht weniger 
in ſeinen militäriſchen Fähigkeiten als in der wundervollen großen und tiefen Geſchloſſenheit 
ſeiner Seele, ſeines ganzen Weſens gefunden werden wird. 

An Taten, Gedanken, Entſchlüſſen, Verantwortung und Erleben hat Hindenburg in 
den fünf Weltkriegsjahren eine Leiſtung aufgelürmt, wie fie in der Geſchichte einem Giebzig- 
jährigen kaum je überwieſen wurde. Ungeheurer aber noch iſt, was dieſer Greis nach dem 
Zuſammenbruch an Aufopferung für fein Volk über ſich gewann. Noch iſt fein Beiſpiel be- 
ſudelt von dem ätzenden Gift der durch das Unglück entfeſſelten niedrigen Leidenſchaften. 
Aber edelſte menſchliche Größe iſt wie die Sonne: ſie zerſtäubt ſchließlich die ſchwärzeſten 
Wolkenmaſſen und vollendet majeſtätiſch den ihr im All gewieſenen Weg zur ftrablenden 
Höhe, aus der herab ſie Haſſende und Liebende gleichermaßen bezwingt. So gehen ſeit Zahr 
und Tag ſchon von dem ſtillen Ruheſitz in Hannover, in dem der Feldmarfdhall von Hinden- 
burg ſeine Tage beſchließt, unſichtbare Wellen des Troſtes, der Hoffnung, der Läuterung aus 
bis in die fernſten Winkel deutſchen Leben. Es iſt der Geiſt Paul von Hindenburgs und 
nicht der der Frau Zietz, Emil Barths oder des Rechtsanwalts Blunck, der ſiegen muß, wenn 
je für Deutſchland wieder Größe, Würde und Glück am weltgeſchichtlichen Horizont empor- 
dämmern ſoll. | 

Was iſt es um diefen Geiſt? Wir haben jetzt fein Zeugnis vor uns liegen in der Gelbit- 
biographie des Feldmarſchalls „Aus meinem Leben“ (Verlag von S. Hirzel in Leipzig). Aus 
der Flut der „Memoiren“, der ſchwarzweißen, der ſchwarzweißroten, der roſaen und der blut- 
roten erhebt ſich dieſes Buch in die klare Luft einer reinen Menſchlichkeit. Es kann, mit vor- 
urteilsfreiem, willigem Herzen geleſen, Verzagende aufrichten, Haffende demütig machen, 
Zornige aus der Verneinung in die Bejahung zurückführen. Ein erſtaunlich einfaches Buch! 
Wie? Hat dieſer Menſch nicht fünf Jahre lang Weltgeſchichte in ungeheuerem Stile gemacht? 
Hat ei nicht von Lötzen, von Pleß, von Kreuznach oder von Charleville aus ſeinen Willen, 
ſeine Gedanken über drei Erdteile geſchickt? Marſchierten nicht in Polen, in Syrien, in Nord- 
frankreich, in den Alpen, in Rußland und auf dem Balkan Hunderttauſende nach den Karten- 
riſſen feiner zehn Kriegsſchauplätze zuſammendenkenden Gedanken? Zählten nicht die Balter, 
deren Führer und Mächtige die Zimmer ſeines Haupt quartiers betraten, nach Dutzenden? 
Klang ſein Name, noch 1914 ſeinem eigenen Volke faſt unbekannt, nicht 1915 ſchon von den 
Küſten des pazifiſchen Ozeans bis tief hinein in die Hochebenen Aſiens? Und antwortete der 
gewaltigen Sprache ſeiner Taten nicht bald ein ſchriller Lärm in der Preſſe der Welt, in dem 
Vergötterung und beſinnungsloſe Beſchimpfung fic ineinanderkrallten? Und nun ein Buch, 
in dem nichts „enthüllt“ wird, in dem weder Lorbeerkränze von unwürdigen Häuptern geriſſen 
noch Trauerweiden gepflanzt werden; in dem weder die von Erregung bebende Stimme eines 
tief Verletzten noch die flammende Verteidigung eines vom Schickſale Aberwundenen zu ver- 
nehmen ift? 

In dem vielmehr ein großer Menſch menſchlich groß von ſich und feinem Werke ſpricht. 
Alles Perſönliche wird ſchlicht berichtet. Die Familiengeſchichte derer von Beneckendorff und 
Hindenburg, das Bild des Vaters, eines Offiziers und Landedelmonns, und das der Mutter 
in ganz zarten, ganz unaufdringlichen Strichen gezeichnet. Die eigene Entwicklung karg, doch 
in wenigen Kernworten klar geſchildert. Der Kadett dankt dem harten Geiſt Vorkſcher Zucht; 
der Schüler geſteht, daß er nie ein Muſterknabe geweſen fei. Der Mann bekennt ſich, an mehreren 
Stellen, zur Treue, zur Wahrheit und zur Pflicht als den Hauptgrundpfeilern ſeiner Welt- 
anſchauung. Das ſind nun freilich Begriffe, die nach dem ſelbſtgewollten und ſelbſtbetriebenen 
Zuſammenbruch von den neuen Machthabern des Reiches in der Maſſe verramſcht worden 
find. Umſpült von den trüben Waſſern der nachrevolutionären Zeitungskatzbalgerei (Grundton: 
„Ich ſchiebe — du ſchiebſt — er ſchiebt — wir ſchieben — ihr ſchiebt — fie ſchieben!“) ſtehen 
da in einſamer Größe in dem Abſchnitt „Innere Politik“ die Sätze: „Ein kraftvoll in ſich ge- 
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ſchloſſener Staat im Sinne Bismarcks war die Welt, in der ich mich in Gedanken am liebſten 
bewegte. Zucht und Arbeit innerhalb des Vaterlandes ſtanden für mich höher als tosmo- 
politiſche Phantaſien. Auch erkannte ich kein Recht für einen Staatsbürger an, dem nicht 
eine gleichwertige Pflicht gegenüberzuſtellen wäre.“ Es iſt die hellſeheriſche Sicherheit des 
Menſchen, deſſen Größe aus wuchtig gequaderter Einfachheit erwächſt, daß er nicht der welt- 
wendigen ſogenannten Klugheit, ja oft nicht einmal der oft und ſchmählich mißbrauchten „Sach- 
kenntnis“ bedarf, um reinliche und für fein Volk nützliche Erkenntniſſe zu faſſen. Dafür iſt 
lehrreich, was der Nichtpolitiker Hindenburg über die dann ſo verkehrt angefaßte polniſche 
Frage dachte, und was er in verſchiedenen kritiſchen Zeitpunkten des Weltkrieges von den 
inneren Verhältniſſen der Feinde und der Bundesgenoſſen richtiger erkannte als die „Politiker“. 
Die Politik Hindenburgs war: Wille zum Sieg, Opferwilligkeit, Pflichtgefühl, National- 
bewußtfein. Hätten wir als geſchloſſenes Volk uns dieſe Vier bewahrt, jo hätten die Fach- 
politiker, ſelbſt die geiſtig unzulänglichen, die dem deutſchen Volk gemeinhin beſchert ſind, 
dem Weltringen wohl ein anderes Ergebnis abgewinnen können. Unfägli aber bleibt die 
Schande, daß Volksgenoſſen dieſen militäriſchen Führer durch Beſchimpfungen wie „Mafjen- 
ſchlächter“ in den Kot ihrer Selbſtſuchtskämpfe herabziehen konnten. Dieſen Mann, der mit 
jedem Soldaten mitfühlte; der jedem perſönlichen Ehrgeiz weltenfern war; der feiner Aber⸗ 
zeugung ſo treu bleibt wie ſeinen Freunden; der im Verſagen aller die eigene Seelenmarter 
niederkämpft und weiterarbeitet; der als beſiegter Unbeſiegter die ſchmutzige Straße vom 
Frontzuſammenbruch bis zur Demütigung von Verſailles ſtumm und aufrechten Hauptes zog. 

Den Hauptteil des Buches füllt die Oarftellung der märchenhaften Tatgeſchichte, deren 
Leiter Hindenburg von Tannenberg bis zur endgültigen Niederlage war. Eine klaſſiſche Dar- 
ſtellung, denn auch bei Hindenburg iſt der Stil wie der Menſch. Ein demokratiſches Gemüt 
brach, als er die erſten Aushängebogen der Biographie des Feldmarſchalls geleſen hatte, in 
meiner Gegenwart in den Ruf höchſten Erſtaunens aus: „Das iſt ja glänzend geſchrieben!“ 
Worauf ein anderer ſeinen „Witz“, der in beſtimmten Kreiſen niedriger Bosheit ſtets zum 
Verwechſeln ähnlich ſieht, die Zügel ſchießen ließ und fragte: „Preisfrage: wer hat Hindenburgs 
Buch geſchrieben?“ Derartiges wird niemanden wundernehmen, der ſich erinnert, mit welchen 
Mitteln Verſtändnisloſigkeit und Gemeinheit bereits im Kriege die Verehrung Hindenburgs 
im deutſchen Volke bekämpften. Eine Zeitlang konnte man in gewiſſen Berliner Kreiſen hören 
Hindenburg ſei faſt bis zur Grenze der Trottelhaftigkeit dumm — Ludendorff mache ja alles. 
Was nicht hinderte, daß man dann ſpäter auch Ludendorff als ſanft verblödet und tieriſch 
verkommen verleumdete. 

Nun möge, wer noch Augen hat zu ſehen, ſich davon überzeugen, mit welchem künſt— 
leriſchen Gleichmaß man, ohne ein „Schriftſteller“ zu fein, groß und ſchlicht deutſch ſchreibt, 
wenn man groß und ſchlicht deutſch iſt. 

Die letzten Seiten des Buches, überſchrieben „Dem Ende entgegen“ und „Mein Ab- 
ſchied“, find erſchütternd in ihrer lärmloſen, doch furchtbaren Anklage gegen die inneren Zer- 
ſtörer wie in der Ungebrochenheit des männlichen Glaubens an einen neuen Aufſtieg. Ich 
will die letzten Worte hierber feken: „Zit erſt der nationale Gedanke, das nationale Bewußtſein 
wieder erſtanden, dann werden für uns aus dem großen Kriege, auf den kein Volk mit berech- 
tigterem Stolze und reinerem Gewiſſen zurückblicken kann ols das unſere, ſolange es treu war, 
ſowie auch aus dem bitteren Ernſt der jetzigen Tage ſittlich wertvolle Früchte reif.“ 


Karlernſt Knatz 
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Die en bon der gebefferten Menſchheit 


74 urück zur Wirklichkeit! — das iſt in der Nußſchale die Forderung, die General der 
Infanterie a. D. Dr. h. o. Freiherr v. Freytag-Loringhoven im roten „Tag“ 

.. Ein Grundirrtum unferer Zeit“) erhebt und begründet. Aller gute Wille, alle 
trefflichen Vorſchläge können uns aus unſerer Not nicht helfen, wenn wir nicht bis zum letzten 
Grunde vordringen, der fie verſchuldet hat: zum Menſchen ſelb't mit feiner Natur, wie 
ſie nun einmal gegeben iſt. 

„Die klare Einſicht in die Kultur des Menſchen hat unſeren regierenden Kreiſen und 
zum weit überwiegenden Teil auch den politiſchen Parteien gefehlt, und zwar lange bevor 
die Revolution zum Ausbruch kam. Wir haben dieſe mangelnde Erkenntnis als einen Grund- 
irrtum unſerer Zeit vom ausgehenden 18. Jahrhundert übernommen. Seitdem ſetzte ſich 
der Gedanke einer fortgeſetzten Aufwärtsbewegung der Menſchheit, die es ſo herrlich weit 
gebracht hatte, feſt. Der ungeheure Fortſchritt, den die Naturwiſſenſchaften und die Technik 
im 19. Jahrhundert nahmen, trug das ſeinige dazu bei, dieſen Glauben zu feſtigen. Auf dieje 
Weiſe trat eine Verwechſlung von Ziviliſation und Kultur ein. Wir merkten nicht, 
daß wir mit der wachſenden Ausbre tung der Ziviliſation zugleich innerlich immer ärmer wurden. 

Schon Ranke hat in den Vorträgen, die er 1854 dem Könige Maximilian II. von Bayern 
hielt, den unbedingten Fortſchritt der Menſchheit beſtritten. Von ſeinem univerſalgeſchichtlichen 
Standpunkt aus ſieht er in jeder Epoche der Menſchheit eine beſtimmte große Tendenz ſich 
äußern, nicht jedoch fo, daß jede Generation die vorhergehende vollkommen übertreffe. Nur 
das Individuum in feinem endlichen Oaſein vermag nach ihm ſich zu einer höheren moraliſchen 
Stufe zu erheben, nicht aber die Menſchheit als ſolche in ihrem unendlichen Daſein. Dieſe 
Erkenntnis bringt Ranke nicht dahin, das Aufwärtsſtreben der Menſchheit gering zu ſchätzen, 
er führt nur die Dinge auf ihren wahren Wert zurück. Yn feinen Univerſitätsvorleſungen 
hat er ſich Alfred Dove zufolge dahin ausgeſprochen, daß für den Hiſtoriker ein hoher Reiz 
darin liege, ,diefe vielgeſtaltigen Geſchöpfe zu betrachten, aus welchen wir felber find, zu dieſem 
Weſen Neigung zu ſchöpfen, das immer das alte und immer wieder ein anderes, das ſo gut 
und ſo bös, ſo edelgeiſtig und ſo tieriſch, ſo gebildet und ſo roh, ſo ſehr auf das Ewige gerichtet 
und dem Augenblick unterworfen iſt.“ Die Menſchheit, wie fie ſich in den letztvergangenen 
Jahren gezeigt hat, iſt mit dieſen Worten klar umſchrieben. Wie Ranke verkennt auch Treitſchke 
nicht, daß freie, ſittliche Mächte in der Geſchichte wirken, daß die Menſchheit emporſtrebt, 
aber er ſagt doch in der Einleitung zu ſeiner Politik, daß nichts wahrer ſei als die bibliſche 
Lehre von der radikalen Sündhaftigkeit des Menſchengeſchlechts, die durch keine auch noch 
ſo hohe Kultur überwunden werden könne. 

Hindenburg hat nur allzu recht, wenn er in ſeinen Lebenserinnerungen das deutſche 
Volk vor weſensfremder Doktrinwut warnt. Sie iſt der Urgrund unſeres Elends. Ihr entſprang 
der verfehlte Glaube, daß alles umgebildet werden mſſe, daß wir dadurch mildere Bedingungen 
von unſeren Feinden erlangen würden, ihr das blinde Vertrauen auf Wilſon und die völlige 
Wehrlosmachung Deutſchlands, zu der wir nicht verpflichtet waren. Den Männern, die feit 
der Parlamentariſierung unſeres Staatslebens im Herbſt 1918 die Zügel der Regierung führten, 
urd erſt recht ihren Nachfolgern vom 9. November fehlte völlig der dem Staatsmann nun 
einmal unentbehrliche Grad von Menſchenverachtung, die keineswegs gleichbedeutend iſt mit 
kaltem Skeptizismus, wie Friedrich der Große und Bismarck bewieſen haben. Sie iſt im 
Grunde nichts anderes als auf geſundem Wirklichkeitsſinn gegründete Menſchenkenntnis und 
daher mit richtig verſtandener Menſchenliebe ſehr wohl vereinbar. Sind doch Leben und 
Lehren des Begründers der Religion der Liebe, des Erlöſers, von tiefer Tragik e 
auf Grund ſeiner Kenntnis der menſchlichen Schwächen. 
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Wir find infolge falſcher Bewertung der menſchlichen Natur auf eine völlig ſchiefe Bahn 
geraten, die mit vernunftmäßigen ſozialen Beſtrebungen, mit Hebung der handarbeitenden 
Klaſſen nichts zu tun, wohl aber dahin geführt hat, daß jede Staatsautorität dahin iſt. Die 
Menſchheit aber bedarf ihrer, fie muß gezügelt werden. Es war nicht Zufall, ſondern Not- 
wendigkeit, daß ſich nach dem Dreißigjährigen Kriege die abſolute Monarchie durchſetzte und 
dieſe Zügelung übernahm. Niemand will und kann zu ihr zurüdtehren. Jede Zeit ei fordert 
andere Mittel. Die Zukunft der deutſchen Menſchheit aber hängt davon ab, daß ſie aus ſich 
heraus freiheitliche Einrichtungen ſchafft, die ihr zugleich die unentbehrliche ſtaatliche Autorität 
und Zucht zurückbringen, wie fie ihr einſt die abſolute Fürſtenmacht gegeben hat. Daß wir 
Zuchtmittel brauchen, iſt unbeſtreitbar. Die Verwilderung der Sitten und Menſchen, der 
Tiefſtand der öffentlichen und privaten Moral, die Streike lehren es täglich und ſtündlich. 
Es gilt, ſich zu befreien von dem verhängnisvollen Rreislauf der Dinge, in den wir hinein- 
geraten find, in dem Rouſſeaus Glauben an die urſprüngliche Reinheit des Menſchen wieder 
zu dem unfrigen werden ſollte, mit welchem Recht, davon braucht ſich der Deutſche jetzt nicht 
erſt in Rußland zu Überzeugen, es genügt leider, wenn er den Blick nach Mitt eldeutſchland, 
nach dem Vogtlande und nach der Ruhr richtet. 

Wir haben in Geſtalt der Lehren der franzöſiſchen Revolution von Weſten, in der des 
Bolſchewismus von Often her Undeutſches entlehnt und zugeſehen, wie unſer Volk ihm zum 
großen Teil zum Opfer gefallen iſt. Wer auf die Verkünder dieſer Lehren hört, überſieht, 
daß fie den Menſchen in eine unerträgliche Schablone zu preſſen unternehmen, daß die ge- 
prieſene Freiheit, die ſie verheißen, nur die Gleichheit aller herbeiführen kann und damit 
jeder wahren Freiheit den Tod bringen muß. Selbſtbeſinnung tut uns dringend not. Wir 
miffen die Gllufion von der gebeſſerten Menſchheit fallen laſſen, nicht einem Glück 
nachjagen, das es auf Erden nun einmal nicht geben kann. Es gilt, die Deutſchen erneut zur 
Pflicht zu erziehen, fie darin zu erhalten, nur dann werden wir uns aus dem jetzigen Tiefſtand 
erheben, nur dann die Errungenſchaften unſerer Kultur retten können. Es iſt hohe Zeit, daß 
wir das Truggebilde der Menſchenherrlichkeit von uns tun und auf den Boden der Wirklichkeit 
zurückkehren.“ 

re 
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Zum 150. Geburtstage des Philoſophen 
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Zls vor mehr denn einem Zahrzehnt der altehrwürdige Laffon, der „Letzte der Hege- 
\ lianer“, noch in den Berliner Hörfälen lehrte, da war es eigentlich mehr eine Art 

von reſpektvoller Neugierde, die uns um die originelle Patriarchengeſtalt ver- 
fammelte, als Wiſſensdrang um die Hegelfhe Philoſophie. Nur zehn Fahre find indeſſen 
vergangen. Aber daran, wie man damals und heute den Namen Hegels nannte, iſt der Wandel 
der Seiten zu erkennen. Der Inſtinkt der Nachfahren, der an dem großen Geſchehen der eigenen 
Zeit erwacht iſt, beginnt hier langſam wieder eine geiſtige Urſächlichkeit erſten Ranges zu ahnen: 
Der Schöpfer des preußifch-tonfervativen Staatsbegriffs und der Ahnherr der ſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung — beides in einem iſt Hegel. 

Hegels Lehre gehört der Vergangenheit an. Aber ihr geiſtiger Kern ijt mit der Keim- 
kraft des Lebendigen in die Kauſalität der Geſchichte eingegangen. Wir wiſſen ihn nicht mebr, 
aber wir leben ihn. Oeshalb ijt es nicht fein Syſtem, das uns Heutigen wichtig gilt. Das iſt 
ein großartiger Muſeumsarchaismus. Nein, feine Intuition von der Weltgeſamtheit iſt es. 
In ihr faßt ſich die Fülle der Kräfte aus der klaſſiſchen Zeit des deutſchen Geiſtes abſchließend 
zuſammen. Solche Betracht ungsweiſe muß freilich die rein wiſſenſchaftliche Bedeutung Hegels 
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etwas zu kurz kommen laſſen, obwohl ſein Einfluß auf dieſem Gebiet bis zum Aufkommen 
des Poſitivismus — etwa außer Südamerika — ſich über die ganze Kulturwelt erſtreckte. 
England, Nordamerika und Stalien hatten einen förmlichen Hegelianismus. In Rußland 
lebte die Philoſophie der Slawophilen, wie die der Sozialrevolutionäre von feinen Gedanken. 
Und eine ſo bedeutende und ſelbſtändige Perſönlichkeit, wie der Däne Sören Kirkegaard hat 
tiefen Eindruck von ihm empfangen. Es handelt ſich uns vielmehr um die unveräußerliche 
Subſtanz, die mit ihm in die geiſtige Wirklichkeit des lebendigen Geſchehens einging. Es 
iſt kein Zufall, daß die erſte Publikation Hegels politiſcher Natur war. Es war das Problem 
feiner Jugend, wie Deutſchland wieder ein Staat werden könne. Wie die Generation Steins, 
des Gründers des modernen Preußen, in Fichteſchem Sinne wirkte, ſo oder noch kräftiger 
war die Generation Bismarcks, die das Reich gründete, von Hegel beſtimmt. Die Beamten 
der Bismarckſchen Ara hatten, vor allem in ihren führenden Gliedern, bei ihm gelernt. Der 
„königlich preußiſche Dienſt“ — mit einer Art religiöſer Hingabe ausgeführt — iſt der ſymboliſche 
Ausdruck für die Strenge der Dienſtleiſtung unter einer überperſönlichen, gleichſam meta- 
phyſiſchen Größe, dem Staat. Hier ijt, wie Oswald Spengler in feiner Schrift „Preußentum 
und Sozialismus“ (C. H. Bed, München) geiſtvoll zeigt, bereits eine Verwirklichung der echten 
ſozialiſtiſchen Zdee. Es verläuft eine geſchichtliche Kontinuität zwiſchen Friedrich dem Großen, 
dem erſten Diener feines Staates, und dem allgemeinen Pflichtdienſt in der ſozialiſtiſchen 
Geſellſchaft. Hier taucht die Linie Bismarck Bebel auf, beides altpreußiſche Soldaten. Hier 
liegen die pſychologiſchen Gründe für die ſeltſame Tatſache verborgen, daß der preußiſche 
Miniſter Altenſtein ebenſo Hegelianer war, wie Laſſalle und Marx. Friedrich Engels, der 
Mitarbeiter Marx', erklärte, Hegel lebe fort in der deutſchen Arbeiterpartei, die ſtolz auf einen 
ſolchen Ahnherrn ſei. Dieſelbe Erſcheinung zeigte ſich auch auf religiöſem Gebiet. Der neu 
auflebenden Orthodoxie trat ein wachſender Raditalismus gegenüber. Die Hegelianer Strauß 
(„Leben Jeſu“) und Feuerbach („Das Weſen des Chriſtentums“) wirkten tief auf die Welt- 
anſchauungsbildung ihrer Zeit. 

Die politiſchen und geiſtigen Konflikte, die ſich an den Namen Hegels knüpfen, ſind 
keineswegs überwunden. Sie beginnen ſich zu vollem Kampfe erſt zuzuſpitzen. Jedoch ſeine 
zeitgeſchichtlichen Wirkungen find vielleicht nur Begleiterſcheinungen, die ſich aus der Ver- 
bindung mit den gerade in der Zeit liegenden Nöten ergaben. Der Kern ſeiner Intuition ſelbſt 
muß zeitloſen Charakter tragen, wenn anders ihm nicht nur Bedeutung für das Heute, ſondern 
auch für das Morgen zukommt. 

„Der Mut der Wahrheit, Glaube an die Macht des Geiſtes iſt die erſte Bedingung des 
philoſophiſchen Studiums. Der Menfch ſoll fic ſelbſt ehren und ſich des Höchſten würdig 
acht en. Von der Größe und Macht des Geiſtes kann er nicht hoch genug denken. Das verſchloſſene 
Weſen des Univerſums hat keine Kraft in ſich, welche dem Mut des Erkennens Widerſtand 
leiſten könnte; es muß ſich vor ihm auftun und ſeinen Reichtum und ſeine Tiefen ihm vor Augen 
legen und zum Genuſſe bringen.“ Der Geiſt trägt Weltcharakter und die Welt trägt Geift- 
charakter. Nicht „ich“ denke, ſondern „es“ denkt. Nicht in mir denkt es, ſondern in der Menſch⸗ 
heit denkt es. Das Weltgeſchehen iſt die unendliche Selbſtentfaltung des Geiſtes zu ſeiner 
Freiheit. Recht, Kunſt, Religion ſind übermenſchliche Selbſterſchließungen ſeines Weſens. 
Der Geiſt iſt keine abſtrakte Größe. Der Geiſt iſt Wirklichkeit. Er iſt die Wirklichkeit. Der 
Geiſt iſt die Gottheit, die ſich in der unendlichen Mannigfaltigkeit des ewig werdenden Seins 
zur Wirklichkeit ſchafft. Die höchſte Erſcheinungsweiſe des Geiſtes auf Erden iſt der Staat. 
Er iſt bie organiſche Einheit aller feiner Erſcheinungsweiſen, fei es im Recht oder in der Religion, 
in der Familie oder der Kunſt, in der Wiſſenſchaft oder der Sitte. Der Staat als ſittliche Ge- 
meinſchaft iſt Oarftellung einer metaphyſiſchen Wirklichkeit. Der weſteuropäiſche Staatsgedanke 
iſt die politiſch-ökonomiſche „Geſellſchaft“ Lodes. Sie ift weiter nichts als eine Vereinigung 
zur Verbürgung der größtmöglichen individuellen Freiheit. Im Staot Hegels vollzieht ſich 
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eine Tat des göttlichen Willens. Eine Kirche mit den Anſprüchen der Katholizität ijt deshalb 
in ihm unmöglich. Er iſt ja ſelbſt — man könnte ſogen — eine Art von „Reich Gottes“. 

Aber nicht nur im Staat, ſondern in der Geſamtheit des Seins verwirklicht ſich 
der ſchaffende Geiſt. Dieſes Prinzip hat ſeine volle Fruchtbarkeit in der geſchichtsphiloſophiſchen 
Weltbetrachtung gewonnen. Hegel ift der Schöpfer der abendländiſchen Geſchichtsphilo- 
ſophie. An ihm gemeffen find Voltaire und Herder nur Wegbereiter. „Die Fülle und Tiefe 
der hiſtoriſchen Intuitionen Hegels übertrifft alle Vorſtellungen ... Viele feiner Intuitionen 
laſſen an eindringender Kraft alles hinter ſich, was ſich poſitiv-hiſtoriſche Forſchung nennt. 
Es bedarf nur des Abitreifens jenes Spinnengewebes von Begriffen, . .. damit dieſe in ihrer 
leuchtenden Kraft hervortreten.“ (Uberweg-Heinze.) Langſam weicht Kant und das ertenntnis- 
kritiſche Problem der Schulen zurück vor Hegel und den Fragen des Lebens ſelbſt und des Welt- 
geſchebens, das unſer Geſchlecht wieder zur letzten metaphyſiſchen Beſinnung aufgerüttelt 
bat. Was iſt der Sinn der Geſchichte, das Weſen der Kultur? 

Es gibt tatſächlich eine Dnnamis, die allem Geſchehen ſchöpferiſch innewohnt, die Dynamis 
des Geiſtes. Die „Geſchichte“ Hegels iſt der „werdende“ Geiſt ſelbſt. Wo der Geiſt denkt, 
„wird“ Geſchichte. Wo der Geiſt denkt, iſt Geſchehnis, ijt Tat. Geſchichte iſt Kampf. Nämlich 
Kampf des Geiſtes durch einen unendlichen Ablauf von miteinander ringenden und ſich über- 
windenden Gegenträften. Das Ziel iſt die volle Wirklichwerdung feiner ſelbſt in der Freiheit. 
Des Menſchen Aufgabe kann dabei nichts anderes ſein, als das Weſen des Geiſtes zu erkennen 
und ſeinen Willen zu verwirklichen! Hier liegt der Sinn der Philoſophie, ja des menſchlichen 
Daſeins überhaupt: das Sich⸗-ſelbſt-erfaſſen des göttlichen Geiſtes bewußt zu vollziehen. Nicht 
im chaotiſchen Geflute, ſondern im organiſchen Werden geht es vor ſich. Deshalb iſt die Form 
ſeiner Selbſterfaſſung im denkenden Bewußtſein in keiner anderen Weiſe möglich als im 
Syſtem. Wenn Nietzſche ſagt, die Muſik fei die Welt nocheinmal, fo kann man Hegel fagen 
laſſen, das philoſophiſche Syſtem ſei die Welt nocheinmal. Hegels Rationalismus iſt Sym- 
bolismus, das Syſtem ijt hier das Symbol des ſchaffenden Lebens. Ja mehr, es iſt diefes 
ſelbſt in der Form des Gedankens. Das geheime Ingenium zur Geſtaltung, das eben iſt das 
Wefen alles ſchöpferiſchen Geiſtes. Wie das Weſen einer Pflanze in ihrem Samen umſchloſſen 
und aus ihm geſtoltet wird, fo iſt auch die Welt nichts anderes als organiſche Geſtaltung der 
Seinsgeſamtheit aus dem Geiſt. Desholb kann ſich der Geiſt in feiner philoſophiſchen Gelbft- 
erfaſſung nie anders vollwertig begreifen als im Syſtem. Das bedeutet: Kultur iſt Geſtaltung, 
Bändigung des Chaos im Organismus. Der Geiſt allein iſt es, der die Fülle des Lebens ewig 
ſchafft als Einheit einer geſtalteten Welt, geſtaltet in Oomen und Statuen, in Menſchen und 
Staaten, in Liedern und Syſtemen. 

Ob auf den Namen Hegels getauft oder nicht — irgendwie wird die Zukunft ihn zum 
Vat er haben. Dr. Paul Schütz 
li 2320 
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ins der deutlichſten Kennzeichen für den unpolitiſchen Sinn der Deutſchen, den 

Je doch wohl nachgerade die meiften von uns als feſtſtehende Tatſache anerkennen, 
FA) ijt die ſyſtematiſche Verunglimpfung der ſogenannten „Alldeutſchen“. Bei andern 
Völkern iſt eine Gedankenrichtung, wie ſie ſich in den Alldeutſchen verkörpert, etwas ganz 
Selbſtverſtändliches und allgemein Verbreitetes. Der Brite, der Yankee, der Franzoſe, der 
Italiener, der Ruffe, ja der Serbe, der Pole, der Tſcheche empfindet ganz ollgemein für fein 
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Volk ſo wie bei uns die verfemten Alldeutſchen. Anſtatt daß man ſich über dieſe nationale 
Strömung freut, erſchöpft man ſich bei uns tagtäglich in leidenſchaftlicher Kritik an ihr und 
weiß ſich in dem bekannten, ſo unleidlich unpolitiſchen deutſchen Objektivitätsdrange nicht 
genug über einzelne Übertreibungen, Entgleiſungen und Fehlurteile, die bei den ſchlimmen 
Alldeutſchen vorgekommen ſein mögen, zu entrüſten. 

Der eigentliche Kreis der Alldeutſchen iſt nur klein. Aber er hat in der deutſchen Lite- 
ratur beachtenswerte Vertreter. Als der namhafteſte wiſſenſchaftliche Vorkämpfer des all- 
deutſchen Gedankens darf der Berliner Hiſtoriker Dietrich Schäfer bezeichnet werden, deſſen 
Bedeutung jüngft gelegentlich feines 75. Geburtstages weit und breit gewürdigt wurde. Als 
Publiziſt ſteht vornan der Graf Ernſt zu Reventlow, dem ein Blatt wie die „Süddeutſchen 
Monatshefte“ einen ganz hervorragenden Platz in der neueſten Geſchichte zuweiſt. Aber die 
Alldeutſchen können noch mit einer ganzen Reihe anderer Schriftſteller aufwarten, deren 
Schriften weite Verbreitung gefunden haben. Mit zwei von ihnen haben wir es heute zu tun. 
Der eine iſt der langjährige Vorſitzende des Alldeutſchen Verbandes, der Rechtsanwalt Heinrich 
Claß. Er hat u. a. eine Oeutſche Geſchichte geſchrieben, deren achte Auflage uns jetzt vorliegt. 
Sie umfaßt das 71. bis 90. Tauſend der Geſamtauflage (800 Seiten, mit 32 Vollbildern, 
Halbleinenband 18 &, Verlag Theodor Weicher in Leipzig). Die erſte erſchien vor elf Zahren. 
Damals verbarg ſich der Verfaſſer hinter dem Namen Einhart. Das volkstümlich geschriebene 
Buch fand Eingang in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes. Hatten die griesgrämigen Be- 
kämpfer eines kraftvollen deutſchen Nationalſinnes es gewußt, welch ſchröcklicher Menſch dahinter 
ſtand, fo hätten fie es vielleicht mit grimmer Wut zerzauſt. Im Zanuar 1914, bei Erſcheinen 
der 5. Auflage, lüftete Claß die Tarnkappe, indem er ſich im Vorwort als Verfaſſer bekannte. 
Der Titel des Buches blieb aber unverändert, und während des Krieges erlebte der „Einhart“ 
noch zwei weitere Auflagen. Die jetzige neue Auflage, die Claß am 28. September 1919 in 
die Welt gehen ließ, zeigt das Werk in gänzlich veränderter Geſtalt, indem den fünfhundert 
Seiten, die die deutſche Geſchichte bis 1914 behandeln, auf dreihundert Seiten eine Geſchichte 
des Weltkrieges beigefügt iſt. Schon vorher war die neuere Geſchichte ſehr viel ausführlicher 
bertidfichtigt als die ältere. Umfaßt doch die Geſchichte des 19. Jahrhunderts und die Regierung 
Wilhelms II. bis zum Ausbruch des Krieges gegen dreihundert Seiten, während die vorher- 
gehende Geſchichte auf wenig mehr als zweihundert Seiten beſchränkt iſt. So ſtellt die Oeutſche 
Geſchichte von Einhart mehr eine neuere Geſchichte des deutſchen Volkes mit ausführlicher 
Einleitung dar. Sie iſt als volkstümliches Buch nur au“ das wärmſte zu empfehlen. Schwung, 
Begeiſterung, deutſcher Wahrheitsſinn und Gerechtigkeitsgefühl und nicht zuletzt geſundes 
politiſches Urteil — der Verfaſſer hat nicht umſonſt zu Treitſchkes Füßen geſeſſen — geben 
dem Werke das Gepräge. Bemerkt zu werden verdient, daß Claß wiederholt den Weltmadt- 
gedanken der deutſchen Kaiſer des Mittelalters als unſelig bezeichnet. Wie objektiv er zu 
urteilen vermag, zeigt ſeine Kritit an Schönerer; und daß er auch dem Mann, den er für 
einen der verderkſtlichſten anſieht, dem Kanzler Bethmann Hollweg, gerecht zu werden ſich 
bemüht, ſieht man darin, daß er ihm zur Ehre anrechnet, den berüchtigten Verzichtsentſchluß 
des Deutſchen Reichstages vom 19. Zuli 1917 als unannehmbar erklärt zu haben. Am meiſten 
wird jetzt die Darſtellung des Weltkrieges feſſeln. Nur jelten greift Claß in dieſer natürlich 
ſehr ſchnell entſtandenen Schilderung fehl, ſo wenn er Matthias Erzbergers Begabung beſtreitet. 
Auch in der Kritik Wilhelms II. geht er mir verſchiedentlich zu weit. Es iſt aber anzuerkennen, 
daß er auch nicht vor der Oberſten Heeresleitung in der Kritit haltmacht, fo ſchmerzlich ihm 
dabei zumute iſt. Die beigegebenen Bilder ſind vortrefflich ausgewählt. Ein Regiſter erhöht 
die Brauchbarkeit. 

Nicht ſo volkstümlich wie der „Einhart“, aber recht unterhaltſam zu leſen iſt das Werk 
eines andern Alldeutſchen, das wir hier anzuzeigen haben, die Weltgeſchichte der Gegen- 
wart von Albrecht Wirth, die im Oktober 1919 bei Georg Weſtermann in Braunſchweig 
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in vierter Auflage erſchienen, alſo auch recht verbreitet ift (551 Seiten, mit 75 Bildbeigaben, 
Preis 32 4). Wirth iſt eine höchſt intereſſante, um nicht zu ſagen merkwürdige Perſönlichkeit. 
In der Hauptſache ift er Globetrotter. So viel gereift wie er find doch wohl nur wenige Menſchen. 
Er kennt ſo ziemlich die ganze Welt, ſo beſonders Amerika, wo er eine Zeitlang (in Chicago) 
als Univerfitätsprofeffor wirkte (urſprünglich war er Privatdozent der Geſchichte in München). 
Daneben hat er achtmal den Balkan bereiſt, über deſſen Völker er außerordentlich Beſcheid 
weiß. Ebenſo durchreiſte er Afrika in allen ſeinen Teilen, Perſien, Indien, Sibirien, den 
Kaukaſus. Viermal war er in Japan. Er hat eine Geſchichte Sibiriens und eine Geſchichte 
von Formoſa geſchrieben, desgleichen eine Geſchichte Afrikas, eine Geſchichte Aſiens und zahlloſe 
andere Schriften. Als eifriger Mitarbeiter des „Roten Tag“ gibt er faſt täglich Proben feiner 
ousgebreiteten Renntniffe und feines beweglichen Geiſtes. Das Wort von Cecil Rhodes, man 
müſſe in Erdteilen denken können, brauchte für ihn nicht geſprochen zu werden. Wirth hat 
früh in Erdteilen denken gelernt und denkt nur darin. Er jongliert geradezu mit den Erdteilen. 
Ihm haftet etwas Rubelofes an. Die Erde iſt ihm ſchon zu klein geworden. „Man möchte 
auch einmal auf einen andern Stern!“ ruft er gelegentlich aus. Das Ruheloſe drüdt ſich auch 
in ſeiner Art zu ſchreiben aus. Er hat ja den gewaltigen Stoff, den er ſich gewählt hat, zu 
gruppieren geſucht, indem er drei Epochen annimmt: die der Vorherrſchaft Seutſchlands vom 
Berliner Kongreß bis zum Vorertrieg, die der Vorherrſchaft Englands feit dem Regierungs- 
anfang Eduards VII. bis zu den iriſchen Wirren von 1914, und die, der Vorherrſchaft der 
Kapitaliſten, die in dem Weltkrieg ausklingt. Aber dieſe Einteilung hat viel Gezwungenes 
an ſich; namentlich die dritte Epoche iſt als etwas ganz künſtlich Konſtruiertes anzuſehen. Die 
ganze Oarſtellung macht den Eindruck eines fürchterlichen Durcheinanders. Das brodelt, 
ſprudelt, glitzert, flimmert und wirbelt nur fo vor einem! Zum Teil liegt das an der Hinein 
beziehung der ganzen Erde und der Ereigniffe auf ihr, was ja das eigentlich Charakteriſtiſche 
an Wirths Weltgeſchichte iſt. Großenteils erklärt ſich das kaleidoſkopartige Durcheinander 
aber lediglich durch die formloſe und ſchnelle Schreibweire des Verfaſſers. Vielfach bekommt 
man den Eindruck, als wenn es ſich um aneinandergereihte Zeitungsaufſätze handelte. Zu- 
weilen find die einzelnen Abſchnitte auch tatjächlich von ihm früher in Tagesblättern ver- 
öffentlicht. Manchmal hat er Darſtellungen anderer Schriftſteller unter Quellenangabe über- 
nommen. Mit ſeinen wirklich ſtaunenswerten ethnologiſchen Kenntniſſen blufft er den Leſer 
vielfach. Der Weltkrieg iſt noch in einem kurzen Abſchnitt behandelt, der fic durch feine will 
türliche Disponierung auszeichnet. Hin und wieder wird dieſes große Erlebnis unſerer Tage, 
das wir noch immer in uns zu verarbeiten ſuchen, auch bei den andern Abſchnitten berührt. 
Es iſt aber bedauerlich, daß der Verfaſſer an vielen Stellen durch den Krieg überholte Dinge 
unverändert ſtehen gelaſſen hat. Das kann nur als Flüchtigkeit der Arbeit bezeichnet werden. 
Auch ſonſt finden ſich recht viele Spuren von Flüchtigkeit. Das iſt recht ſchade. Denn, wie 
geſagt, das Buch iſt äußerſt unterhaltſam. Wirth iſt nicht nur ein Mann von außergewöhn⸗ 
lichem Wiſſensreichtum, ſondern auch von Scharfblick, Urteilskraft und Geiſt, auch von Witz. 
Er vermag auch wunderhübſch zu ſchreiben. Die perſönlichen Eindrücke, von denen er berichtet, 
tragen recht zur Belebung bei. Ein Mann, der fo viel von der Welt geſehen hat, hat natürlich 
auch viele Menſchen kennen gelernt. Wen hat er nicht alles geſprochen! Das bringt er immer 
fo beiläufig an, mag es nun Bismarck oder ein japaniſcher Feldherr oder ein türkiſcher Miniſter 
fein. Das reiche Zahlenmaterial, das er auftiſcht, iſt ungemein wertvoll. Kurz, man kann 
eine Fülle von Belehrung aus dem Buche ſchöpfen. Die nicht üblen Bildbeigaben ſtehen 
meiſt nur in geringem Zuſammenhange mit dem Text und muten faſt wie überflüffiges Beiwerk 
an. Als Titelbild finden wir eine Abbildung der Andreſenſchen Büſte Hindenburgs. 

Ein hübſches, auch äußerlich ſehr anſprechendes Buch erhalten wir in Margarethe Vor- 
länders Schrift „Unferer Kinder deutſche Geſchichte“. Es iſt nach dem Friedensſchluß 
bei F. A. Perthes in Gotha erſchlenen und 368 Seiten ſtark. Margarethe Vorländer, die Gattin 
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des Halliſchen Chemikers, hat ihren eigenen Söhnen die „Oeutſche Geſchichte“ in der vor- 
liegenden Geſtalt erzählt, während der Vater im Felde ſtand. Auf Kinder (vielleicht von zehn 
Jahren an) iſt demnach die Darftellung berechnet. Sie zerfällt in achtzehn „Erzählungen“, 
die vom erſten Auftreten der Germanen bis zur deutſchen Revolution von 1918 reichen. Der 
Ton und die Ausdrucksweiſe ſind durchweg anmutend, ja anziehend, friſch und natürlich. 
Sagen und Gedichte ſchmücken das Ganze. Ein trefflicher vaterländiſcher Geiſt ſpricht daraus. 
Iſt doch auch die richtige Literatur verwendet worden. Auch mancher Erwachſene wird ſich 
gern darin vertiefen. Für den Zweck, dem das Buch gilt, ſind vielleicht etwas viel Zahlen 
gegeben. Der Preis (12 4) muß als erſtaunlich gering bezeichnet werden. Leider iſt es nicht 
ſo, wie die Verfaſſerin (S. 261) meint: „Ich glaube, es gibt kein deutſches Kind weit und 
breit, das nicht von Bismarck ſchon gehört hätte.“ 

Das gewichtigſte Buch, das mir heute vorliegt, hat bei weitem den geringſten Umfang. 
Es find die „Grundzüge der Weltgeſchichte“ (578— 1914) von Alexander Cartelieri, 
dem Profeſſor der Geſchichte in Zena, in der Wiſſenſchaft hauptſächlich bekannt durch feine 
vielbändige Biographie Philipps II. Auguſt von Frankreich. Die „Grundzüge“ erſchienen 
in der Dykſchen Buchhondlung in Leipzig 1919 in 200 Seiten Stärke und koſten 6,50 & nebſt 
einem Teuerungszuſchlag von 50 v. H. In konzentrierteſter Faſſung wird darin ein ungeheures 
verläßliches, nach großen Geſichtspunkten geordnetes Material gegeben. Einſt lieferte Rudolf 
Sohm ein ähnliches Werk für die Kirchengeſchichte. Der Stil Cartellieris iſt lange nicht ſo 
glänzend wie der des berühmten Leipziger Rechtslehrers. Aber ſein neues Werk wird ebenfalls 
ſehr begrüßt werden. Aus welchem Geiſte es geboren iſt, läßt die Vorrede erkennen, der das 


: ist: 
tl | Macht regiert den Lauf der Welt: 
Recht fei drum auf Macht geftellt. 


Scharf erklärt Cartellieri: „Das dauernde Ziel der Staaten iſt die Macht, mögen auch 
alle ihr Streben danach noch ſo geſchickt unter glänzenden Hüllen verbergen. Macht iſt der 
köſtlichſte Siegespreis im Wettbewerb der Völker. Wehe dem Volke, das an dieſem alle Kräfte 
entfeſſelnden Wettbewerbe nicht mehr teilnehmen will oder kann.“ Er prophezeit: „Der 
demo krat iſche Nationalismus, der jetzt zu triumphieren ſcheint, wird wieder im Imperialismus 
enden“, und bekennt, daß das Buch nicht entſtanden wäre, wenn der Verfaſſer nicht den feſten 
Glauben an die Weltgeltung des deutſchen Geiſtes auch in den Wirrniſſen und Nöten der 
Gegenwart bewahrte. Die Gliederung des Stoffes iſt ungemein überſichtlich und einleuchtend: 
Völkerwanderung und germaniſche Staat engründung; das fränkiſche Großreich; der Vorrang 
des deutſchen Raiferreihes; Papſttum und Kaiſertum während der Kreuzzüge; der Vorrang 
des Papſttums; England und Frankreich; die Großſtaaten und der nationale Gedanke; Deutfch- 
land, Rußland und England. Nur ſelten vermag ich dem Verfaſſer nicht zuzuſtimmen. Mit 
wenigen Sätzen über den Weltkrieg ſchließt Cartellieri die Schrift und meint darin: „Ein Name 
wird hell bis in die fernſten Zeiten glänzen, Hindenburg, die Verbindung der Feldherrn- 
kunſt Hannibals mit der Pflichterfüllung Kants.“ Das Buch iſt gedacht als Hilfsmittel der 
Studierenden, die aus dem Felde zurückgekehrt ſind und ſich die wichtigſten Tatſachen und 
großen Überſichten vergegenwärtigen wollen. Sehr willkommen wird die Literaturüberſicht 
und das Regifter fein. Ich denke, das Buch wird ſeinen Weg machen, ſelbſt wenn Cartellieri 
als „Alldeutſcher“ verunglimpft werden ſollte. Herman v. Petersdorff 
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Exkaiſerin Charlotte von Mexiko 


op n 15. Mai 1867 endete Kaiſer Maximilian von Mexiko, nachdem er nut wenige 
IAG | Monate die verhängnisvolle Krone dieſes exotiſchen Landes getrogen, mit zwei 
S Getreuen unter den Flintenſchüſſen der Rebellen. Der franzöſiſche Impreſſioniſt 
Manet hat den ſchaurigen Schlußakt dieſer Tragödie in einem durch Technik und Auffaſſung 
gleich eigenartigen Bilde feitgebalten. Das Ereignis, das einſt in Europa die größte Senſation 
hervorrief, liegt für unſer Empfinden fo weit in der Geſchichte zurück, daß wir überraſcht find, 
zu hören: ein Opfer dieſer Kataſtrophe weilt noch unter den Lebenden. Und doch iſt dem ſo. 
Hinter den Mauern des Schloſſes Bouchoute bei Brüſſel hat eine einſame, unglückliche, von 
der Nacht des Wahnſinns umfangene Greiſin vor kurzem den 80. Geburtstag begangen — 
die Exkaiſerin Charlotte von Mexiko. 

Ob in dem armen kranken Gehirn der Exkoiſerin an dem Tage, da ſie die Höchſtgrenze 
des bibliſchen Alters erreichte, ein ſchwacher Strahl der Erinnerung an kurzen Glanz und 
jähen Abſturz aufgezuckt ſein mag? Wir wiſſen es nicht. Die düſtere Hiſtorie, die ſich an ihren 
Nanien knüpft und als deren Urheber Napoleon III. vor der Geſchichte gebrandmarkt ſteht, 
iſt ſchnell entrollt. 

Prinzeſſin Charlotte war die einzige Tochter des Königs Leopold I. von Belgien und 
Enkelin Louis Philipps von Frankreich. Sie genoß als ſolche eine ſorgfältige Erziehung, war 
lebhaft, lernbegierig und aufgeweckt. Mit 17 Jahren vermählte fie ſich mit dem Erzherzog 
Maximilian von Sſterreich. Es war eine Liebesheirat. Als Generalgouverneur des Lom- 
bardiſch-Venezianiſchen Königreiches reſidierte der Erzherzog, der urſprünglich der Marine 
zugeteilt geweſen war, mit ſeiner jungen Gattin auf dem idylliſch gelegenen Schloß Miramar 
bei Tricſt. Aber die paradieſiſche Abgeſchiedenheit war nicht von langer Dauer. Napoleon III. 
hatte ſich den vertraucnsfeligen Erzherzog als Werkzeug für yein mexikaniſches Abenteuer 
erſehen. Wav Napoleon zur Intervention in die verworrenen mexikaniſchen Zuſtände ver- 
anlaßte, war lediglich die ſelbſtgefällige Sucht, den Ruhmesglanz der Kaiſerkrone durch einen 
ſiegreichen Feldzug in Mexiko zu erhöhen und auf dieſe Weiſe das Anſehen der lateiniſchen 
Rajfe in Amerika zu ſtärken. Zunächſt ging alles nach Wunſch. Ein Expeditionsheer unter 
General Bazaine verſchaffte dem Willen des Kaiſers Geltung, eine Notablenverſammlung 
proklamierte am 31. Moi 1865 Mexiko zum Kaiſerreich und bot auf Betrieb Napoleons dem 
Erzherzog die Krone an. Marimilian und Charlotte hatten in den Tagen heiterer Sorgloſigkeit 
den Tuilerienhof öfters beſucht, und nur auf Napoleons dringende Zureden, auf deſſen Ver- 
ſprechen, ihn nicht zu verlaſſen, bis nicht fein Thron gefeſtigt fein würde, erfolgte die Annahme 
der Krone. Am 28. Mai landete das Kaiſerpaar in Veracruz. 

Was nun folgt, ſtellt eine Kette tragiſchen Mißgeſchicks und ſchnöden Verrats dar. 
Die Macht der Rebellen war keineswegs, wie man in Paris dem Erzherzog vorgeſpiegelt 
hatte, gebrochen. Außerdem gab es ſchwere Konflikte mit Bazaine, der ſich offenbar mit dem 
Gedanken getragen hat, ſelbſt die Kaiſergewalt an ſich zu reißen. Das Kabinett von Waſhington, 
das Maximilians Widerſacher, den republikaniſchen Führer Juarez, unterjtüßte, knüpfte Ver⸗ 
handlungen mit Napoleon an, der hinterhältig genug war, die Zurückziehung der franzöſiſchen 
Truppen onzuordnen. Zn dieſer verzweifelten Lage entſchloß ſich die Kaiſerin Charlotte, 
perſönlich den Wortbrüchigen an feine Verſprechungen zu erinnern. In einem Zuſtende 
fürchte rlicher ſeeliſcher Erregtheit legte fie die vierwöchige qualvolle Seereiſe zurück und fuhr 
ohne Aufenthalt nach Paris, wo ſie des Abends anlangte und in ein Hotel zog, um nicht die 
Gaſtfreundſchaft des Verräters in Anſpruch nehmen zu müffen. Gleich am folgenden Morgen, 
den 24. Auguſt 1866, eilte ſie nach St. Cloud. Napoleon, der ſich unter dem Drucke ſeines 
böſen Gewiſſens der Unterredung zu entziehen verſuchte, mußte ſich ſchlie lich doch bequemen, 
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die unglückliche Raiferin zu empfangen. Clara Tſchudi, die Biographin der Kaiſerin Eugenie, 
berichtet über den dramatiſchen Vorgang: „Charlotte hatte Briefe mitgebracht, in denen 
Napoleon ibrem Gemahl die Zuſage gemacht hatte, daß er ihn nicht im Stiche laſſen wurde. 
Sie zwang ihn jetzt, dieſelben zu leſen, fie wand ſich im Staube vor ihm, ibn anfiebend, fein 
Wort einzulöſen. Dach alles rergebens! Oer Kaiſer blieb ihren Bitten und Tränen gegenüber 
lalt. Auch wenn er gewollt hätte, er hätte ihr nicht helfen können. 

Laut aufſchluckzend, halb wahnjinnig vor Verzweiflung, ſoll Charlotte mit dem Aus- 
rufe: „Louis Philipps Enkelin hatte ihr Schidfal nie einem Bonaparte anvertrauen ſollen!“ 
ſowie mit einem Fluch auf den Lippen St. Cloud verlaſſen haben.“ 

Den Tag nach dieſem Beſuche wurden bereits Anzeichen bemerkbar, daß ihr Geiſt ſich 
zu umnachten beginne. Zwei weitere erfolgloſe Verſuche, Napoleon und Eugenie zu einem 
rettenden Eingreifen zu veranlaffen, ſteigerten den hyſteriſch- zerrütteten Zuſtand der taifer- 
lichen Frau bis zu dem Grade, daß deutliche Erſcheinungen von Verfolgungswahnſinn bei 
ihr zutage traten. Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß bohrende Selbſtvorwuͤrfe 
den geiſtigen Zerfall zu beſchleunigen geholfen haben. Charlotte war ihrer Naturanlage nach 
ehrgeizig. Sie mag bei dem Entſchluß des Gatten, als Kaiſer nach Mexiko zu geben, einen 
nicht unbeträchtlichen Einfluß aufgewendet haben. Nun ſoh ſie die erhoffte glanzvolle Zukunft 
in Trümmer finten, und mit der raſenden Energie des liebenden Weibes ſuchte fie dem unauf- 
haltſam ſich nähernden Unheil mit ihren ſchwachen Händen in die Speichen zu greifen. Umſonſt! 
Wie von Furien gepeitſcht fuhr fie am 25. Auguſt ab nach Rom, um Papft Pius IX. zum 
Abſchluß eines Konkordats zu veranlaſſen, damit die mexikaniſche Geiſtlichkeit ihren Gemahl 
unterftüge. Aber unterwegs von einem ſchweren Krankheitsanfall gepackt, mußte fie die Reife 
unterbrechen und traf erſt nach einigen Wochen der Erholung auf Miramar beim Vatikan ein. 
Aber auch beim Papſte fand fie keine Hilfe, und bei dem Fußfall, den fie vor ihm tat, kam 
ihr Wahnſinn zum völligen Ausbruch. Die Kunde von der Hinrichtung ibres Gemahls hat 
nicht mehr den Weg zu ihrem Verſtande gefunden. Ibm ſelbſt, der ſkrupellos von Napoleon 
der franzöſiſchen Politik geopfert wurde, hatte man kurz vor der Erſchießung eine — bewußt 
oder unbewußt — ausgeftreute Falſchmeldung vom Ableben der Exkaiſerin überbracht, an- 
geblich, um ihm das Sterben zu erleichtern. Die fälſchlich totgeſagte Exkaiſerin Charlotte 
wurde wenige Monate nach der Kataſtrophe nach Schloß Tervueren und bald darauf nach 
Bouchonte gebracht, wo fie noch heute lebt. Übrigens weilt auch die Exkaiſerin Eugenie, die 
wie bei allen ſo auch den mexikaniſchen Plänen ihres Gatten die Hand im Spiele hatte, 
noch unter den Lebenden. Sie iſt 98 Zahre alt. Sch. 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinımgsaustauf dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 
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Vorbemerkung der Schriftleitung. Zur Frage des geozentriſchen 
Weltſyſtems, die in der „Rundſchau“ unter der Überſchrift „Joh. Schlaf gegen 
Kopernikus“ (Heft 4, XXII. Jahrg.) aufgerollt wurde, geben wir im Nach- 
folgenden Johannes Schlaf ſelbſt noch einmal das Wort ſchon im Hinblick auf 
einige ſachliche Richtigſtellungen. Unſerem Grundſatz getreu, unſere Lefer über 
alle S:tömungen im Gebiete wiſſenſchaftlicher Forſchung auf dem laufenden 
zu halten, haben wir auch Erörterungen über das geozentriſche Problem Raum 
gegeben. Ausdrücklich aber möchten wir betonen, daß wir die ſchwerwiegenden 
Bedenken, die weite Kreiſe der Wiſſenſchaft der Weltauffaſſung Schlafs und 
ihrer theoretiſchen Begründung entgegenbringen, damit keineswegs auch nur 
im entfernteſten als widerlegt betrachten können. 


ie Januar -Nummer dieſer Zeitſchrift brachte unter „Nund ſchau“ einen „Fohannes 
Schlaf gegen Kopernikus“ betitelten Artikel von Prof. Dr. Max Schneidewin, 
der, um einem Mißverſtändnis vorzubeugen, einer Richtigſtellung bedarf. 
Das Weſen des Sonnenfleckenphänomens beſteht nicht, wie Prof. Schneidewin 
ſchreibt, darin, daß die Flecken faſt alle auf uns abgewendeter Seite der Sonne entſtänden, 
ſondern darin, daß faſt alle großen Flecken auf abg ewendeter Seite, die auf erdzugewendeter 
Seite entſtehenden Flecken aber auf Oſthälfte der letzteren entſtehen (bis eine Anzahl von 
Graden über den Mittelmeridian hinaus), alle Sonnenflecke aber auf Oſthälfte der Sonne. 
Es muß im übrigen hervorgehoben werden, daß inzwiſchen ſeitens der Wiſſenſchoft die 
Unvereinbarkeit des Fleckenphänomens als ſolchen mit der heliozentriſchen Anſchauung bereits 
zugeſtanden wurde. Es war Prof. Plaßmann, der in der Septembernummer 1914 von 
„doch land“ (München) ausdrücklich ausgefproden hat, daß das Fleckenphänomen der Wiffen- 
ſchaft ein „Rätſel“ aufgäbe, dem fie nicht anders gegenüberſtehe, als „achſelzuckend“ der Arzt 
„einem hoffnungsloſen Patienten“. Die an die Fachwiſſenſchaft gerichtete Aufforderung Prof. 
Schneidewins, zu der in meinem Buche „Die Erde — nicht die Sonne“ und mehrfach ſchon 
bei früherer Gelegenheit dargelegten, mit dem Fleckenphänomen unmittelbar gegebenen 
geozentriſchen Konſequenz öffentlich Stellung zu nehmen, iſt alſo nicht nur die gerechtfertigſte, 
ſondern würde ſich fogar bereits erübrigen, wenn nicht fachmänniſcherſeits ein Verſuch gemacht 
worden wäre, nachträglich das Fleckenphänomen als ſolches zu beanſtanden, auf welchen von 
Plaßmann in feinen erwähnten „Hochland“-Artikel damals hingewieſen wurde. 
Es war der Aſtronom und Sonnenforſcher Prof. Th. Epſtein, der in XXIV, 3 (April 
1914) von Plaßmanns „Mitteilungen“ eine Abhandlung „Erde und Sonnenflecke“ 
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hatte, in welcher er das Ergebnis einer von ihm von 1900—1910 angeftellten Sonnenbeobach- 
tung darbot, das dahin lautete, die Wefthdlfte der Sonnenoberfläche fei an und für ſich der 
Oſthälfte gegenüber hinſichtlich des Entſtehens der Flecken nicht benachteiligt, obgleich im 
übrigen der eigentliche Wortlaut des Fleckenphänomens unangetaſtet blieb. Denn die von 
Epſtein für die Zeit von 1900--1910 als auf Rückſeite entſtanden verzeichneten All Flecken 
erwieſen ſich als die weitaus größten, am längſten andauernden und kräftigſten aller in ge- 
dachtem Zeitraum entſtandenen Sonnenflecken. Von den 694 als auf Erdſeite entſtanden 
verzeichneten Flecken aber waren wieder die 336 kräftigſten, größten und am längſten andauern- 
den auf Oſthälfte der Erdſeite entſtanden. Die übrigen 358 Erdſeitenflecke aber waren nach 
den Epſteinſchen Beobachtungstafeln ledig lich ganz ſchwache, kleine und kleinſte, gleich wieder 
ſich auflöſende Fleckchen, von denen im übrigen wieder weitaus über die Hälfte auf Oſthälfte, 
bzw. dem Entſtehungsgebiet der Flecken, entſtanden waren. 

Das Fleckenphänomen erfuhr alſo durch die Epſteinſche Beobachtung von neuem lediglich 
die ſchlagendſte Beſtätigung. Doch ſprach Epſtein die Anſicht aus, es entſtänden auf der Weit- 
hälfte mindeſtens ebenſo viele kleinſte, allererſte Anſätze zu Flecken als auf Oſthälfte große und 
ausgebildete Flecken entſtänden; und auf Grund dieſer Annahme hielt er das Fleckenphänomen 
als ſolches für beanſtandet. Offenbar aber nur noch in der befremdlichſten Weiſe. Denn geſetzt, 
es verhielte ſich wirklich fo, daß alſo die Weſthälfte der Sonne hinſichtlich des erſten Entſtehens 
ſolcher Anfänge zur Fleckenbildung vor der Oſthälfte weitaus bevorzugt wäre, ſo würde das 
Fleckenphänomen und feine ganz unmittelbare geozentriſche Konſequenz wieder nur die ſchla— 
gendſte Bekräftigung erfahren. Müßte es ſich jetzt doch ſo verhalten, daß, hätte die Erde wirklich 
einen Umlauf um die Sonne, dieſes Verhältnis der beiden Sonnenhälften zueinander ſich 
für uns periodiſch vertauſchen müßte, was aber niemals der Fall iſt. 

Ganz auf das gleiche lief ein Einwand hinaus, der 1914 in einer „The motion and 
distribution of the Sun-Spots“ betitelten, in „Lunds Universitets Arsskrift“, N. F. 
Afd. 2, Bd. 10, Nr. 10 erſchienenen Abhandlung des ſchwediſchen Aſtronomen O. A. Akeſon 
erhoben wurde. Der Aufſatz ſtützte ſich auf die von 1886—1909 zählenden Greenwicher Be- 
obachtungstafeln, die hinſichtlich ihrer Zuverläſſigkeit und Vollſtändigkeit als die vollkommenſten 
gelten. Auch hier mußte das Fleckenphänomen als ſolches zugegeben werden und wurde durch 
die Tafeln auf das reſtloſeſte beſtätigt. Doch vertrat Akeſon, wie Epſtein, die Anſicht, daß auf 
Weſthälfte außerordentlich viele Fleckenanſätze (er ſprach von „invisible spots“) entſtänden. 
Aber dieſer Einwand erledigt ſich auf das vollſtändigſte durch genau die gleichen Gründe, wie 
der Epſteinſche. 

Es iſt alſo erſichtlich, daß, wenn Plaßmann ausdrücklich zugeſtand, das Fleckenphänomen 
könne, wenn es als ſolches zu Recht beſtehe, in keiner Weife mehr heliozentriſch vereinbart 
werden, jetzt, wo der Einwand von Epſtein und Akeſon ſich als durchaus nichtig, ja ſogar als 
eine neue um fo ſchlagendere Beſt ät ig ung erwieſen hat, für die Fachgelehrten keinerlei Mög- 
lichkeit mehr gegeben iſt, die geozentriſche Tatſache abzuweiſen! — 

* * 


* 

Es mag fid bei diefer Gelegenheit im Anſchluß an den im Märzheft zum Abdruck ge- 
langten Artikel von Prof. Biedenkapp noch lohnen, mit einem Wort auf die Einſtein ſche 
Relativitatstheorie zurückzukommen, die ja in letzter Zeit im In- und Auslande ein fo ganz un- 
gewöhnliches Aufſehen erregt hat. Gelegenheit ſich näher über ſie zu unterrichten, bietet eine 
Schrift „Über die ſpezielle und die allgemeine Relativitätstheorie (Braunſchweig, 
1919) von Einſtein ſelbſt, und eine gemeinverſtändliche Abhandlung „Das Einſteinſche 
Relativitätsprinzip“ von A. Pflüger (Bonn). 

Mag es zwar damit ſeine Richtigkeit haben, daß die Bewegungen der Körper zueinander 
relativ find, und daß ich an und für ſich z. B. ebenſogut die Erde als Bezugskörper für eine 
Bewegung der Sonne, wie umgekehrt die Sonne als Bezugskörper für eine (allerdings in 
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dieſem Falle aber doch nur ſcheinbare) Bewegung der Erde nehmen, daß ich ſogar die Bewegung 
des geſamten „Planetenſyſtems“ zu irgend einem der Zupitertrabanten etwa in Beziehung 
ſetzen kann, fo iſt damit doch noch lange nicht die Unmöglichkeit ausgeſprochen, für die Se- 
wegung aller Körper einen wirklich feſten Bezug und einen beſtimmten endgültigen Bezugs- 
körper zu ermitteln. 

Obgleich ich z. B. eine Bewegung der Sonne zur Erde und umgekehrt eine ſolche der 
Erde zur Sonne in Beziehung bringen kann, ſo würde dennoch der Verſuch des Nachweiſes, 
welcher von den beiden Körpern der wirkliche Bezugskörper ijt, keineswegs eine Widerfinnig- 
keit bedeuten. Was ſich denn auch damit beſtätigt hat, daß das Sonnenfleckenphänomen die 
Sonne als wirklichen Bezugskörper endgültig ausſchaltet. Wenn in weiterer, zwingendſter Folge 
dieſes Umitandes, wie mein Buch „Die Erde — nicht die Sonne“ darlegt, die Erde aber ſogar 
der Zentralkörper eines geſchloſſen endlichen Kosmos iſt, ſo haben wir einfach alle kosmiſche 
Bewegung in einem feſten Bezug zur Erde ſtehend erkannt, und die Einſteinſche Anſchauung 
hat in dieſer (jedenfalls haupt ſächlichſten) Hinſicht ihre Gültigkeit eingebüßt! 

Zm übrigen kann ich nur ausſprechen, daß die ſonſtigen Annahmen, zu denen Einſtein 
ſich genötigt fab, der geozentriſchen Tatſache auf halbem Wege lediglich beſtens entgegenkommen. 
Erſtlich ſieht auch er ſich gezwungen (wie die heutige Aſtronomie überhaupt), den ſogen. viert- 
dimenſionalen, nicht euklidiſchen, gekrümmten und geſchloſſen endlichen Raum und Kosnios 
anzunehmen. (Auch Eug. Düh ring nimmt einen endlichen Kosmos an.) Da dieſer aber 
(wie auch die heutige Aſtronomie, z. B. Gill, annimmt) in einer einheitlichen Bewegung um 
ſeine Polachſe ſteht, ſo iſt er als ein Wirbel anzuſehen. Dann tritt aber ſofort in Gültigkeit, 
daß kein umlaufender Körper rotiert (infolge des Vorganges von Kontraktion und Re- 
pulſion, in dem jeder Körper ſich befindet, und des beſonderen öſtlichen Druckes, den er er- 
fährt). Da die Erde nun aber tatſächlich rotiert, ſo kann ſie unmöglich ein umlaufender Körper 
ſein, ſondern muß ſich in der genauen Mitte des Kosmos, bzw. alſo des kosmiſchen Wirbels, 
befinden. Als Zentralkörper eines Wirbels muß ſie ja aber, das ſagt ſich von ſelbſt, rotieren. 

Wenn Einſtein ſich ferner der Anſchauung anſchließt (denn das Vorzugsrecht auf fie hat 
er keineswegs), daß die Gravitation nicht mehr im Sinne der Newtonſchen Auffaſſung gilt; 
wenn er die Auffaſſung vertritt, daß der geſamte Kosmos mit Gravitation angefüllt iſt (völlig 
meiner Darlegung in „Die Erde — nicht die Sonne“ entſprechend!), fo kommt er abermals 
der Wirbelnatur des Rosmos, und alſo der geozentriſchen Tatſache, nur entgegen. Und wenn 
er annimmt, daß ſich um jeden Körper herum ein „Gravitationsfeld“ befindet, fo gleichfalls. 
Nur mit dem Unterſchiede, daß die geozentriſche Kosmogonie dies Gravitationsfeld als die 
Wirkung des Vorganges von Kontraktion und Repulſion zu erklären in der Lage ijt, in welchem 
jeder Rörper ſich befindet; was Einſtein noch nicht zugänglich wurde. Daß ein ſolches Gravi- 
tationsfelb aber (als das Gebiet einer beſtändigen, ſehr lebhaften elektromegnetiſchen Schwin- 
gung) einen Lichtſtrahl, der durch dasſelbe hindurchgeht, um ein Gewiſſes abbiegen, ihm eine 
beftimmte „Aberration“ mitteilen muß, iſt das einleuchtendſte. 

Auch der Umftand, daß es den „Weltäther“, den die Phyſik bisher annahm, nicht geben 
kann (ſondern daß der kosmiſche Raum ein Spannungsgebiet reiner Kraft iſt; ſo daß die Körper 
und daß die Materie alſo rechtens als Verdickungen, Zuſammenziehungen, Verknotungen 
dieſer Kraft anzuſehen ſind), eine Anſchauung, zu der Einſtein auf mathematiſchem Wege 
gelangte, hat ſich, wohl noch ungleich ungezwungener, wie aus meinem Buche erſehen werden 
kann, von der geozentriſchen Konſequenz des Sonnenfleckenphänomens aus ergeben. 

Ich glaube, daß, in jedem weſentlichen Betracht, ein Weiteres und Beſonderes über die 
Einſteinſche „Relativitätstheorie“ nicht ausgeführt zu werden braucht. —- 


Johannes Schlaf 
Sr 
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Ein Nachruf von Friedrich Lienhard 


N s greift uns eigenartig ans Herz, wenn wir plötzlich in der Zeitung lefen, daß ein 
( Mann, den wir uns nur als unermüdlich tätig vorſtellen können, jählings diefer 
2 Tätigkeit durch den Tod entriffen wurde. Grade jetzt, wo alle aufbauenden Kräfte 
ſo außerordentlich notwendig ſind! Doch ſagt man ſich auch in dieſem Falle, wie ſo oft im 
Kriege, wenn die Beſten fielen: Gott braucht dieſe Kraft auf jener andren Seite, in jener 
andren Form des Dafeins oder des Wirkens, die man Zenſeits zu nennen pflegt. Und fo 
ſehen wir voll Wehmut, doch gefaßt, dieſen tapfren und treuen Kämpfer ſcheiden. 

Es wurde mir bei Storcks Tod wieder einmal bewußt, wie vereinzelt wir deutſchen 
Schriftſteller der Gegenwart leben: teils durch Eigenbrödelei, teils durch die Verhältniſſe 
dieſer Kriegs- und Notzeit gezwungen. Berufsgenoſſen müßten ſich von Zeit zu Zeit perſönlich 
miteinander austauſchen, geſprächsweiſe die Fragen ihres Arbeitsgebietes zu klären ſuchen, 
ſich menſchlich beleben und erwärmen, um dann geſtärkt und bereichert wieder an ihre Arbeits- 
ſtätte zurückzukehren. Dies war mir Storck gegenüber in der letzten Zeit nicht beſchieden. 
And doch hätten wir, wie einft in jüngeren Jahren, viel Gemeinſames zu beſprechen gehabt. 
Sind wir doch beide von der elſäſſiſchen Ecke her in die deutſche Literatur eingetreten! 

Karl Storck, am 23. April 1875 zu Dürmenach im Oberelſaß geboren, war allerdings 
kein Ur-Elfäffer. Sein Vater, ein Steuerbeamter, ſtammte aus dem Rheinland; feine Mutter 
war eine Alemannin aus dem Baſeler Gebiet. Die Eltern waren katholiſch; und Storck hat, 
bei aller Freiheitlichkeit feiner Lebensauffaſſung, niemals in den Tiefen feiner Seele die 
Achtung vor der Kirche verloren. Doch ſtrebte der vielſeitig begabte Student der Philologie 
bald aus der Enge ins Weite; eine konfeſſionelle Befangenheit war bei ihm nicht wahrzunehmen. 
Ich habe mich als evangeliſcher Unter-Elfdffer mit dem katholiſchen Landsmann ſtets vor- 
trefflich verſtanden. 

Vom Vater her mochte der kräftig gebaute, nicht große Süd-Elfäffer das Verſtändnis 
für einen behaglich- heiteren Lebensgenuß etwa bei einem ausgezeichneten Tropfen Wein 
geerbt haben. Von der Mutter eine gewiſſe alemanniſche Beſonnenheit, die feſt auf der Erde 
zu ſtehen pflegt und das Praktiſche nicht zu kurz kommen läßt. Sein Herz gehörte jedenfalls 
jener Baſeler Ecke, der Heimat ſeiner Mutter und ihrer Verwandten; dort ſuchte er noch vor 
einigen Jahren ſich anzukaufen und hatte, ſo viel ich weiß, die Abſicht, dort ſein Leben zu 
beſchließen. 

Wenn man Gelegenheit hatte, ſeine Entwicklung zu beobachten, fo konnte man feft- 
ſtellen, wie ſich bei Storck immer mehr das Bekennertum aus dem üblichen Zeitungsſchreiber 
herausgeſtaltet hat. Mit anerkennenswertem Mut hat er immer bewußter den Kampf gegen 
alles, was ihm zerſetzend ſchien, aufgenommen und beharrlich durchgeführt. So hatte er im 
Berliner Schrifttum eine ausgeprägte Note. Und zwar auf verſchiedenen Gebieten des geiſtigen 
Lebens mit gleich ſtarker Teilnahme und Beleſenheit: er beherrſchte Malerei, Muſik, Literatur 
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und praktiſche Kunſtpflege, war infofern alſo der geborene Schriftleiter, der als folder in den 
Reihen der rechtsſtehenden, der deutſchvölkiſchen Gruppe wirkte. 

Auch Storck hat als Dichter begonnen. Und es mag wohl manche ſtille Entſagung 
vorangegangen fein, ehe er ſich dann mit ganzem Herzen feinem Tagesberuf hingab. Ich 
entjinne mich eines Romans „Am Walenfee“, der ſich recht gut lieſt; entſinne mich auch einiger 
„Monodramen“ — dramatiſcher Gebilde, die nur in ein Selbſtgeſpräch das Geſchehnis zu- 
ſammenfaſſen, alſo gleichſam Seelendramen. Storck hat in feiner Entwicklung und in jeinem 
Geſamtwirken viel Ahnlichkeit mit einem Manne, dem er nahegeſtanden und von dem er 
immer mit liebender Ehrfurcht ſprach: mit Otto von Leixner. Auch dieſer war ein Stück Dichter; 
aber doch weit mehr noch Schriftleiter und Schriftſteller, dem die fortwährende Stellung 
nahme zu den ſeweiligen Kultur- und Kunſtfragen Lebensbedürfnis war. 

Kulturorbeitern dieſer Art wird nach und nach das Betrachten der Literatur und Kunſt 
wichtiger und feſſelnder als das eigene dichteriſche Schaffen. Wie ſein väterlicher Freund 
Leixner ſchrieb auch Storck eine Literaturgeſchichte. Dieſe „Oeutſche Lit eraturgeſchichte“ 
(Stuttgart, Muthſche Verlagsbuchhandlung) iſt ein wirklich ausgezeichnetes Hausbuch, das 
man in recht viele Familien wünſchen möchte, zumal darin gerade der zeitgenöſſiſchen Dichtung 
ein anſehnlicher Schlußt eil gewidmet iſt. Dasſelbe geſunde Urteil im Bunde mit einer be- 
merkenswerten Beleſenheit zeichnet Storcks „Geſchichte der Muſik“ aus (ebendort erſchienen). 
Viel mehr Verbreitung verdiente neben dieſen bekannten Werken ſein Lebensbild „Mozart“ 
(Stuttgart, Greiner & Pfeiffer). Es iſt feinem Freunde, dem Bildhauer Ernſt Müller- Braun- 
ſchweig, gewidmet (von dem er auch eine umfangreiche Künſtlermappe herausgegeben hat) 
und iſt durchdrungen von der Freude an Mozarts harmoniſcher Schönheit. Hier etwa ſehen 
wir Storcks Runitideal: „Dieſe Harmonie verdankt ſich nicht einem leichten, kampfloſen Erleben, 
ſondern dem völligen Durchkämpfen des Erlebniſſes bis zum Friedensſchluſſe in und mit ſich 
ſelbſt. Dann erſt tritt die künſtleriſche Geſtaltung ein, die als ſolche bereits das Ergebnis des 
Lebenskampfes iſt und deshalb in ihrem Erzeugnis — dem einzelnen Kunſtwerk — vom Kampfe 
nichts mehr verrät, ſondern nur ſieghafte Harmonie ausſtrahlt.“ Als handlicher Führer durch 
den Spielplan der deutſchen Opernbühnen fei noch Stords „Opernbuch“ (Stuttgart, Muthſche 
Verlagsbuchhandlung) empfohlen. 

Doch die eigentliche Wucht der Tätigkeit dieſes Alemannen lag im kritiſchen Wirken: im 
feſten, mutigen Anpacken der künſtleriſchen Verfalls-Erſcheinungen, wie man ſie in den letzten 
Sahrzehnten fo übermäßig erlebt und erduldet hat. Da hat er ſich außerordentliche Verdienſte 
erworben, die man ihm nicht vergeſſen darf. Immer tiefer wuchs Storck in den Ernſt, ja in die 
Sorge um Oeutſchlands Wohl und Wehe hinein. Und man hat den Eindruck, daß dieſe felbit- 
loſe Sorge um die deutſche Seele zuletzt auch bei ihm die allbeherrſchende Empfindung war. 

So iſt er aus ſeiner vielſeitigen Tätigkeit hinübergegangen. Begabungen dieſer Art, 
die in mehreren Bezirken der Kunſt gleich gut Beſcheid wiſſen und das Erſch aute leicht ins 
Wort fließen laſſen, ſind ſehr ſchwer zu erjetzen, zumal wenn ſich ſo viel ſittlicher Ernſt mit 
dem ſchriftſtelleriſchen Darſtellungstalent verbindet. 

Oer Alemanne hatte eine Berlinerin geheiratet, die ihm nach mancherlei Leiden vor 
einigen Jahren vorangegangen iſt, nachdem fie ihm ein nun erblühtes Töchterchen hinter 
laſſen hatte. In zweiter Ehe trat eine entfernte Verwandte an ſeine Seite. Zch entſinne 
mich eines trüben Märztages vor etwa zwanzig Jahren; da erlebte jenes Ehepaar Storck 
einen erſten großen Schmerz: wir begruben ſein erſtgeborenes Söhnchen auf einem ſandigen 
Friedhof am äußerſten Weſtende Charlottenburgs. 

Nun ruht feine eigene ſterbliche Hülle in weſtfäliſcher Erde, fernab von den heimatlichen 
Hoch vogeſen, auf dem Kultur-Schlachtfelde, das ſich der Kämpfer ſelbſt erwählt hatte. 
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„Die Göttin der Vernunft“ 


DR Gutius Havemann ift einer der eigenartigſten Köpfe unter unſeren Erzählern, und 
YS) fein neuer Roman „Die Göttin der Vernunft“ (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow: geh. 
— 2 11,50, geb. 14 4) iſt, wenn auch nicht ſein bedeutendſtes, doch wohl nach Wahl 
der Aufgabe wie nach ihrer Durchführung ſein perſönlichſtes. Es ſind winzige Geſchehniſſe 
und das Ganze ſteckt in der Atmoſphäre des Alltags. Aber alles bekommt ein ungewöhnliches 
Geſicht, weil der Verfaſſer es mit eigenen Augen anſieht. Das Beſondere nun iſt, daß ſich 
dieſer Verfaſſer dazu nicht ſelber vordrängt und ſeinerſeits mit Humoren oder Galligkeiten 
das alles beleuchtet, durchäzt oder umſpielt, vielmehr ſtellt er in den Mittelpunkt der Erlebniſſe 
einen Menſchen ven fo eigener Prägung, daß alles, was er anfaßt, und ſei es das Gewohntefre, 
neu wirkt. 

Die traurige Heldin des Buches ift eine Art Hochſtaplerin. Wir werden auf den vier- 
einhalb hundert Seiten des Buches Miterleber der letzten Wochen ihres Dafeins, das fic im 
beſcheidenen Gaſthaus in einer kleinen badiſchen Bezirksstadt abſpielt, und eigentlich keine 
andere Aufgabe hat, als etliche hundert Taler aufzutreiben, um ſich wieder eine Station weiter 
zu ſchwindeln. Es geſchieht nichts Aufregendes, faſt möchte man ſagen, es geſchieht gar nichts, 
und trotzdem wird der Leſer ſchließlich ſelber ebenſo erregt und geſpannt, wie die Leute im 
Gaſthof, wie der Hausknecht und ein ſchnell verliebter Chirurg, ob es der Perſon wohl ge- 
lingen wird, dem ſich immer näher um ſie zuſammenziehenden Netze noch einmol zu entziehen. 
Wir haben dabei für fie noch nicht einmal wirkliche Sympathie, fondern nur lebhaftes Intereſſe. 
Sie iſt ja auch eine Göttin der Vernunft, nicht eine ſolche des Herzens. 

Diefe Seta von März — das iſt einer der vielen Namen, die fie ſich je nach Bedarf 
angehängt hat — erſcheint dem gewiegten Kriminaliſten, der ihrem Treiben nun ein Ende 
macht, obgleich es ſich bei allem, was er von ihr in Erfahrung bringt, nur „um Schulden- 
machen, Betrug und Prellerei, um große Namen und kleinliches Treiben, um etwas aufge- 
flittertes Erbärmliches“ handelt, doch „was Geiſt und Fähigkeiten, Erſcheinung, Auftreten 
und überlegenes Temperament anlangte, etwas Außergewöhnliches zu fein, berufen, wenn 
nicht zu etwas Höherem, doch zum mindeſten zu etwas Gewichtigerem und Großartigerem. 
Es war eine mit ſcharfem Intellekt begabte Natur, die ſich an den elendeſten Aufgaben hatte 
verſuchen müffen und die es unter voller Verachtung ihrer Partner und der Welt getan hatte. 
Ihre Überlegenheit über dieſe Welt in lohnenderer Weiſe zu betätigen, war ſie anſcheinend 
immer gehindert“. 

Ein trefflicher Mann, der immer noch Liebe zu ihr fühlt, weiß, daß ein adliges Weſen 
in ihr ftat, über das der Zuchthauskittel der Gemeinheit geworfen war. Aber freilich das Leben 
allein hätte ſie wohl nicht ſo roh zu dieſem Kittel verdammt, wenn nicht etwas in ihr ſelber 
geweſen wäre, das ihn auf ihren Leib herebbeſchworen hatte. Dieſes Etwas iſt im Grunde 
ihre kalte Vernünftigkeit. Sie hat mit dem Leben immer nur gerechnet und hat ſich dabei 
eben verrechnet. „Alle ihre Gaben, alle die kühne Entſchlußkraft ihrer Jugend, hatten nur 
dazu gedient, fie zu einem Platz im Leben zu tragen, auf den fie jedes ſkrupelloſe nur nach 
Futter, Flitter und Vergnügen verlangende Geſchöpf aus den Niederungen ohne eine Spur 
von ihrem Geiſt, ihrer Lebensart und ihrem Stolz und kaum von ihrem Geſchmack zu beſitzen, 
für eine kleine Spanne Zeit binüberſiedeln laſſen konnte.“ Allerdings bleibt fie dieſer Ver- 
nünftigkeit bis ans Ende treu und ſieht dieſen Tatſachen ohne weinerliches Anklagen und ohne 
Reue ins Auge. 

Es ijt eine hervorragende ſchriftſtelleriſche Leiſtung, wie Havemann nun ſelbſt alles 
mit gleichen ſcharfen und kühlen Augen anſieht, und gleich feiner Heldin die Dutzend Men- 
ſchen um jie herum lediglich als Hampelmänner benutzt. Er iſt von allem Pbarifäertum fo 
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frei, daß fein Verſtändnis für ein ſolches Menſchentum nicht bloß bis zum Verzeihen reicht, 
ſondern bis zu einer gewiſſen Liebe fic ſteigert, aus der heraus er das wertvollſte Menſchen- 
paar in ſeinem Buche ſich das Verſprechen geben läßt, der Zuchthäuslerin nach Abbuße ihrer 
Strafe die Hand für den Abſchluß ihres Lebensweges zu bieten. 

In unferer deutſchen Unterhaltungsliteratur find Bücher felten, die fo bewußt mit her- 
vorragendem kunſttechniſchen Geſchick geſchaffen ſind und dabei doch den Leſer niemals etwas 
von der Mache merken laſſen. Auch beſchäftigte Männer werden das Werk mit Vergnügen 


leſen. Karl Storck + 
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Vom Ideendrama unſerer Füngſten 
(Berliner Theaterrundſchau) 


n dem Kloſter der Mesnewi zu Konia, des einflußreichſten religidfen Ordens der 

N iſtamitiſchen Welt, einer Stiftung Rumis, des geiſtesgewaltigſten unter den per- 

ſiſchen Oichtern, befindet ſich als Allerheiligſtes ein Saal, auf deſſen Wand weiter 
nichts als ein Kreis gezeichnet ſteht, und darin der Mittelpunkt. Im Anblick dieſes Kreiſes 
und feines Mittelpunktes verbeugt ſich der Derwiſch in tiefſter Inbrunft, von allen Schaudern 
und Ekſtaſen der Andacht durchdrungen. 

Die einfache Zeichnung ſoll natürlich Gott vorſtellen. Sie iſt erhabenftes Symbol des 
göttlichen Allweſens, eine Oarſtellung der höchſten Idee in reinfter, beſter und vollkommenſter 
mathematiſcher Abſtraktion. Aber damit iſt dieſe geometriſche Figur doch gewiß noch kein 
Kunſtwerk geworden. Oder follte es wirklich das denkbar höchſte Kunſtwerk fein, das abſolute 
Kunſtwerk, welches nach dem Prinzip des kleinſten Kroftmaßes mit den einfachſten und ge- 
ringſten Mitteln das höchſte Weſen, den alles umfaſſenden Inhalt geſtaltet? Dann wäre ja 
wohl das Ziel aller Ziele erreicht. Die Kunſt iſt damit Gemeinbeſitz aller Menſchen geworden. 
Seder Menſch ein Rimitler, und jeder gleich auch der vollkommenſte Künſtler, das Genie über 
allen Genies, welcher immerdar nur das höchſte, das abſolute Kunſtwerk herſtellt, das ureine 
in der Mannigfaltigkeit aller, das ureine und gleiche Weſen der Kunſt ſelber, die Kunſt an ſich. 
Man nimmt einen Zirkel, ſchlägt damit einen Kreisbogen, und ſagt und denkt dabei, das ſei 
Gott. Jedermann iſt wohl imſtande, dieſe mechaniſche und geiſtige Tätigkeit auszuüben. Alle 
anderen Kunſtwerke find damit überflüffig geworden, überwunden, in ihrer irdiſchen, niedrig- 
materiellen Minderwertigkeit erkannt. Die Raffael, Rembrandt uſw. hatten erſt nur die unterſten 
Stufen der Leiter erklommen, auf deren oberſter dieſes Werk erſtrahlt, vor dem ſich die ge- 
ſamte Menſchheit in tiefſter Andacht und Verehrung verbeugt. Man zeichnet immer nur noch 
ſolche Kreiſe. Und damit iſt auch für unſere Kunſt dos tauſendjährige Reich angebrochen, wo 
alle Runſtwerke abſolut eins und gleich find. Ein Reich der Kunſt, welches doch gewiß durch- 
aus dem politifhen Staat fo ähnlich wie möglich ſieht, den uns heute wieder unſere Rommuniſten 
beſcheren wollen, den Staat der Einheit und Gleichheit aller Menſchenkinder. 

Unſere Vernunft hat uns allerdings feit Zabrtauſenden immer nur eine ſolche Welt 
ureiner und gleicher Weſenheit als Erlöſung aller Erlöſungen, als die ſeligſte Fata Morgana 
vorgegaukelt. Freilich, fie ſtand auch von jeher auf einem Credo, quia absurdum. Ihr Denken 
bewegte ſich von Anfang an nur in lauter Widerſprüchen, und bier treibt der Sinn immer 
wieder den Gegenſinn aus ſich heraus. Wie uns unſere Vernunftweiſen ſagen, iſt das Reich 
der böchſten Seligkeit, der Ureinheit und Gleichheit aller Dinge, das Nirwana, zugleich auch 
das Reich der abſoluten Vernichtung, des vollkommenen Unterganges und der Gelbitauf- 
löſung der menſchlichen Kreatur. Indem die Menſchen in dieſes kommuniſtiſche Stadium 
eintreten, beſtehen ſie überhaupt nicht mehr. Mit ſolcher Vernunft im Leibe kann man denn 
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auch gleich ohne weiteres die Identität der Gegenſätze, den ſchönſten Zirkelſchluß herſtellen, 
mit einem und demſelben Mund rechts und links ſprechen, und ſagen: Zener Kreis an der 
Wand im Allerheiligſten des Kloſters zu Konia, welcher das höchſte und vollkommenſte Runft- 
werk bedeutet, iſt überhaupt kein Kunſtwerk und hat mit Kunſt nicht das geringſte zu ſchaffen. 
Ohne Antitheſe klingt's aber vielleicht doch noch überzeugender und leuchtet mehr ein. Wer ſo 
etwas für ein Kunſtwerk hält, dem gehen alle künſtleriſchen Sinne ab und er ermangelt jedes 
küͤnſtle riſchen Verſtändniſſes. 

Auf ſolche abſurde Ideen kann man ſchon verfallen, wenn man die Schul- und Partei- 
programme, die Theorien, Doktrinen unſerer Züngjten ſich anhört. Mit höchſtem Nachdruck 
verſichern fie uns in einem fort, daß fie mit ihrer Kunſt Zdeen darftellen wollen; und daß 
ſie ſymboliſieren. Sie abſtrahieren, und in ihren Dramen gehen nur noch „der“ Menſch, „die“ 
Frau, „der“ Mann um, Vernunftideen, Schemen und Schatten, welche die Stirne ihres 
Dafeins damit erſchöpft glauben, wenn fie uns allerhand kategoriſche Imperative und reine 
Ideen wie Piſtolen auf die Bruſt ſetzen: Gott, Staat, Ich, Freiheit, Einheit, Gleichheit, Macht, 
Wahrheit uſw. Sie haben der Natur den Krieg erklärt, und ſind mit deren alten Widerſachern, 
mit der Vernunft, ein um ſo innigeres und feſteres Bündnis eingegangen. Ihre Dichtung 
macht gewiß einen recht zerebralen Eindruck, nimmt ihren Ausgang von Kopf und Hirn und 
ſcheint am meiſten entſtanden aus einem Grübeln, Nachdenken und Epintifieren darüber, 
wie man um jeden Preis etwas Originelles, einen neuen Stil, ein neues Dogma, irgend etwas, 
das noch nicht da war, in die Welt ſetzen kann. Sie denken, — aber dichten ſie auch? Treiben 
fie mit dieſer Vernunft nicht gerade die Kunſt in den Abgrund und verwüſten fie mit ihren 
Theorien und Prinzipien nicht am meiſten die eigentlichen und weſentlichen künſtleriſchen 
Föhigkeiten? Ganz umgekehrt, wie unſere Jüngſten, lehrt der iſraelitiſche Prophet: „Und 
Gott ſprach zu mir aus dem Bauche.“ Sollten die Stimmen, die aus dem Bauche und den 
Eingeweiden kommen, aus der Gegend, wo der nervus sympathicus ſitzt und das Sonnen- 
geflecht des Leibes, aus Urinſtinkten und vegetativem Leben, — nicht zuletzt die tiefſten, heim- 
lichſten und gewaltigſten künſtleriſchen Stimmen fein? „Die Volker“, jagt Heinrich von Kleiſt 
in feinen „Betrachtungen über den Weltlauf“, „machten mit der heroiſchen Epoche, welche 
ohne Zweifel die höchſte iſt, den Anfang; als fie in keiner menſchlichen und bürgerlichen Tugend 
mehr Helden hatten, dichteten fie welche; als fie keine mehr dichten konnten, erfanden fie dafür 
die Regeln; als fie ſich in den Regeln verwirrten, abſtrahierten fie die Weltweisheit ſelbſt; und 
als fie damit fertig waren, wurden fie ſchlecht.“ Unſere Jüngſten find ſchon recht eifrig dabei, 
die Kunſt zu abſtrahieren, zeichnen allerhand Kreiſe, Dreiecke, Vierecke und Linien, jagen und 
denken ſich dabei, das fei Gott oder ſonſt etwas Großartiges: wenn dann ihre Werke ſo ſchlecht 
und miſerabel ausfallen, fo iſt das wenigſtens für Heinrich von Kleiſt ganz ſelbſtverſtändlich. 
Auch Goethe erzählt uns in ſeinem zweiten Fauſtteil, daß es Mephiſto, der Lügengeiſt, iſt, 
der Betrüger, welcher dem Fauſt den Schlüſſel zum „Reihe der Mütter“, der Platoniſchen 
Ideen in die Hand drückt. Aber der betrogene Fauſt bringt aus dieſen Bezirken auch nur die 
falſche Helena herauf. Ob man wie unſere Philoſophen, wie die Plato, Ariſtoteles, Kant, 
Hegel, in abjtratten Begriffen und Ideen denkt, oder wie die Goethe, Shakeſpeare in an- 
ſchaulich „lebendigen, ſinnlichen Vorſtellungen“ dichtet und bildet: das macht immerhin einen 
Anterſchied aller Unterſchiede aus. 

Zu Wilhelm Rubiner, dem allzufrüh Verſtorbenen, blickten unſere Züngften als zu 
einem Führer und Berufenſten empor. Mit größten Erwartungen mußte man da der Auf- 
führung feines dreiaktigen Dramas , ie Gewaltloſen“ im „Neuen Volkstheater“ entgegen- 
ſehen, — und erlebte eine fo ſchwere Enttäuſchung, die ſelbſt in dieſem Winter tiefſten thea- 
traliſchen Mißvergnügens noch zu einer Überraſchung wurde. Auf der Bühne ging es fo wild 
und lärmend zu, wie nur eben möglich. In einem fort ſchlug und prügelte man aufeinander 
los, und ſchwang Arte und Beile. Der Krieg und die Revolution unſerer Zeit tobten über 
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die Szene, und wurden im Theater zur grauſamſten Langeweile. Was hat dieſes Reden und 
Predigen, Lärmen, Schreien und Spektakeln überhaupt irgendwo noch mit Kunſt zu fcbaffen? 
Was Krieg und Revolution iſt, das ſagt uns augenblicklich die Wirklichkeit ſo viel beſſer und 
nachdruͤcklicher, das verjpüren wir fo in allen Knochen, daß wir nicht erft die Dichter darüber 
brauchen zu Rate zu ziehen. Was uns Rubiner vor Augen führt, find ausſchließlich nur Bilder 
lauter Greuel und Gewalttaten, — und er erweckt ſchon die höchſte Sehnſucht in uns, daß 
wir aus feiner Welt von Politikern an der Hand eines Künſtlers herauskommen, und zu ſtillen 
arkadiſchen Reichen, zu Inſeln der Seligen, zu den Eiländern Prosperos eingehen, wo Kinder 
der Gewaltlofigteit die Harfen ſchlagen, ſich lieben und miteinander frohe Feſte feiern. Aber 
von dieſen Gewaltloſen lieſt man bei Rubiner nur im Titel auf dem Theat erzettel. In feinem 
„Drama“ ſpürt man nichts von ihnen, wie auch das Wort Drama bei ihm nur auf dem Titel- 
blatt ſteht, der Autor aber alles andere, nur kein Dramatiker mehr ijt. Man kann von ihm 
nur ſagen, daß er gegen die Gewalt und für die Gewaltloſigkeit redet. Bilde Künſtler, rede nicht. 

Er iſt politiſcher Agitator, Wahlverſammlungsredner, und fühlt ſich auch wohl als Re- 
formator, Sitt enverbeſſerer, Prophet und Meſſias. Die Proklamation eines „neuen Menſchen“ 
und der „neuen Gemeinſchaft“ iſt wohl das höchſte Ziel, das letzte Ergebnis ſeines Wollens 
und Denkens. Aber auch davon ſpricht er nur, und wir ſehen nicht das geringſte von einem 
ſolchen neuen Menſchen und einer neuen Gemeinſchaft. Es bleibt bei ihm bloß Idee und 
wird nicht zu einer anſchaulich- lebendigen künſtleriſchen Zdealvorſtellung: Was bei ihm auf 
der Bühne umherſpektakelt, find lauter ältefte Menſchen, und die ältefte Gemeinſchaft nur 
des Krieges aller gegen alle, von Menſchen, die als ſchlimmſte Beſtien widereinander wüten, — 
brüllt, ſchreit, lärmt bei ihm. Als der Schopenhauerſche Künſtlermenſch, als Menſch der 
reinen Anſchauung, ſieht man heute in unſerer Welt umher, wo alles in Krieg und Revolution 
fiber- und durcheinander purzelt und zuckt mit den Achſeln: Dieſe Welt und die Menſchen find 
nur noch konfus. Nur eine vollkommene Konfuſion iſt auch das Rubinerſche Kriegs- und 
Revolutionsdrama, infofern ein getreulich Konterfei der Wirklichkeit. Mit ſolcher Kunſt iſt 
uns wenig gedient. Wirft man ſie ganz in die Rumpelkammer, ſo hat man an ihr nichts 
verloren. 

Auch Rubiner betont mit allem Nachdruck, daß wir in reinen Menſchen doch gar nur 
„Vertreter von Ideen“ ſeben follen, und wie unſere Züngjten allgemein, nimmt auch er 
offenbar das als beſonderen küͤnſtleriſchen Ruhmestitel für ſich in Anſpruch. Eben deshalb 
aber kann er kein Drama und Kunſtwerk mehr ſchaffen. Er zeichnet irgend eine Figur aufs 
Papier, ſagt und denkt ſich dabei, das iſt der Menſch, das iſt der Gott und der Meſſias, das 
ift die Freiheit, der Militarismus, die Tyrannei, die Gewaltloſigkeit, die Anarchie uſw. Men- 
ſchen find es ja nicht, was er geſtaltet, ſondern was bei ihm als Menſch auf der Bühne umber- 
geht, dem hängt fo cin Papierſtreifen aus dem Mund, auf dem geſchrieben ſteht, was für eine 
Idee er gerade vertritt. Sprechmaſchinen find es, wie fie in unſeren Wahlverſammlungen 
losgelaſſen werden, daß fie das Parteiprogramm ableiern und die allein ſeligmachenden Ideen 
verkündigen, je nachdem Krieg oder Frieden, Macht, Herrſchaft, Gewalt oder Freiheit, 
Anarchie, Gewaltloſigkeit, Monarchie, Demokratie, Einheit, Gleichheit, Wahrheit, Recht, 
Staat, Ich uſw. Wilhelm Rubiner ift offenbar Linksideologe, Antimilitarift und Pazifiſt und 
kämpft als Freiheitsmann und Gewaltloſer gegen die Macht- und Herrſchaftsanbeter. Leider 
werden unſere Vernunft und ihre Zdeen ſtets janusköpfig, und hier trieb der Sinn ſtets den 
Gegenſinn aus ſich heraus. Von Anfang an predigten fie uns ſeit Jahrtauſenden mit gleicher 
Bereitwilligkeit und doppelter Zunge ſowohl den ewigen Krieg, wie den ewigen Frieden, 
die abſolutiſtiſche Sewalt und die Gewaltloſigkeit, Herren- und Stlavenmoral, Militarismus 
und Pazifismus. Dieſe Ideen und Zdeenvertreter, gleichviel auf welcher Seite ſie ſtanden, 
rechts oder links, waren es aber auch, die noch jeden Krieg unter den Menſchen entzündet 
haben, und um das Recht, die Wahrheit, die Macht, um die Einheit, Gleichheit, Gewaltlofig- 
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keit, Monarchie, Demokratie ging aller Rampf und Streit. Ohne weiteres aber, über Nacht, 
verwandeln ſich die Freiheitsheroen in bitterſte Tyrannen und Oeſpoten, und die heute die 
Gewaltloſigkeit predigen, ſind morgen die Gewalthaber. Auch der Rubinerſche „Mann“ 
ſchlägt ſich an die Bruſt und fagt einige Augenblicke, bevor er totgeſchlagen wird: „Ich bin 
die Wahrheit!“ Damit legte doch Rubiner und ſein „Mann“ gewiß uns den kategoriſchen 
Imperativ auf, daß wir alle denken ſollen und müſſen wie fie. „Wer mir fagt, denke wie ich 
oder Gott wird dich ſtrafen, der ſagt mir auch gleich nachher, denke wie ich oder ich ſchlage dich 
tot.“ Diefes Wort Voltaires bringt ſchon eine von jeher giltigfte, unbeſtreitbare geſchicht⸗ 
liche Tatſache zum Ausdruck. Solche Wahrheit lodert als Kriegsfackel durch die Jahrtauſende, 
und ſpeit ihre Feuer auch in reichſtem Maße gerade über uns aus. Rubiner weiß nur nicht, 
was er redet; unklar geht alles in feinem Gehirn herum, er iſt nur mit den übelften Bro- 
blemen noch gar nicht fertig geworden, und ſein neuer Menſch, ſeine neue Gemeinſchaft ſind 
bei ihm auch nur reine Ideen. Wie bei fo vielen unſerer Züngjten ſtellen fie ſich vor, im Augen- . 
blick, wo der Vorhang fällt, als fromme Mutterhoffnungen, aber find im künſtleriſch- idealen 
Schöpfungsprozeß noch nicht Lebens- und Naturgebilde geworden. 

Auch „Der junge Menſch“ von Hanns Fohſt, den uns die „Tribüne“ in einem „ekſtati- 
ſchen Szenarium“ beſcherte, iſt und will nur noch Idee und abſtrakter Begriff und ein Symbol 
ſein. Von einem dramatiſchen Organismus ſieht man auch hier nichts mehr, und von der 
alten Kunſt des Dramatikers find nur noch ein paar Requifiten, maſchinelle Handgriffe, altes 
Eiſen, ausgefahrene Schienengeleiſe übrig geblieben, — dialogiſches Sprechen, Szenen⸗ 
einteilungen uſw. Seele und Geiſt find entwichen. 3m Grund und Kern iſt das Ganze ein 
Monolog, fo etwas wie eine Betrachtung über das, was das Leben iſt. Ourch einige elſtatiſche 
Lebensſtadien ſtürmt der junge Menſch dahin, ekſtatiſche Schreie ausſto ßend, und mit einem 
ſtillen Schmunzeln entnimmt man dieſem Schreien, daß er ſich in ſeinen Ekſtaſen ebenſo wie 
„Der Mann“ Ludwig Rubiners fo etwas wie für einen Meſſias hält und für ein Opferlamm, 
das der Welt Sünde auf ſich nahm. Als Szenarien huſchen an unſeren Augen Schulſtube, 
Freudenhaus, Frrenanſtalt, Spital, Kirchhof, Grab vorüber, und jedes Szenarium haben 
wir als ein Lebensſymbol, und jedes Symbol ols ein Szenarium anzuſtaunen. Das Drama 
beſteht darin, daß der junge Menſch erſtaunlich tiefſinnig, hinreißend originell-philoſophiſche 
Aphorismen aneinanderreiht, und in jedem Szenarium ſich hamletiſch aufreckt, um uns gram- 
ſchwer zu verſichern: Das Leben iſt ein Schulgefängnis. Ein Bordell. Ein Tollhaus. Ein 
Spital. Ein Grab. Ohne weiteres könnte man fein Wert noch um einige hundert ekſtatiſche 
Szenarien verlängern, und jeder Menſch iſt ja wohl fähig, ſich ſolche Symbole in unerſchöͤpf⸗ 
licher Fülle aus den Ärmeln zu ſchütteln: „Das Leben iſt eine Rutſchbahn, ein Karuſſel, 
eine Drehorgel, ein Heringsfalat, es iſt Rauch, es iſt Schall, ein Qui pro quo, eine Schwieger 
mutter, ein Spielſaal ufw. Hanns Fohſts peſſimiſtiſche Lebensbetrachtung ſtöhnt qualvoll 
darüber, daß das Leben fo völlig konfus, finn- und zuſammenhanglos, „Altar und Schweine⸗ 
bauch“, Irrenhausgeſchwätz iſt. Da kann's nicht weiter wundernehmen, wenn bei ihm auch 
die Kunſt gerade ſo ausſieht, nur noch konfus, ſinn- und zuſammenhangloſes Geſchwätz iſt. 
Er weiſt auf das Leben hin, als auf ſeine Rechtfertigung. Vielleicht aber kommt nun bald 
auch eine neue Richtung und neue Schule, ein neuer Stil, die es wieder umgekehrt verſuchen, 
und die Aufgabe der Kunſt darin ſehen, Sinn, Zweck und Zuſammenhang in das Leben hin- 
einzubringen, was um ſo dringlicher notwendig iſt, je tonfufer und irrſinniger es fonft in Natur 
und Leben augenblicklich gerade zugeht. 

Lyriſche Gluten und Schönheiten müſſen bei Paul Kornfeld darüber hinwegtragen, 
daß auch er gerade als Dramatiker nicht geboren erſcheint und ein Bühnenwerk nur mit un- 
zulänglichen Mitteln aufzubauen vermag. Seine Technik und Architekturkunſt ſieht ſchon recht 
hilflos aus. „Himmel und Hölle“ heißt fein Werk und auch er ſcheint uns vor allem beweiſen 
zu wollen, daß er mehr in dieſen Regionen bewandert iſt als auf unferer Erde. Auch Korn- 
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feld findet ſich nicht mehr recht zur Menſchengeſtaltung hin, und ſeine Geſchöpfe haben zu 
viel von dem lemuriſchen Weſen in ſich eingeſogen, an dem ſich unſere Kunſt heute mehr als 
je berauſcht. Unſere Jüngſten find auf einmal alle Viſionäre, Ekſtatiker, Spötenkieker ge- 
worden, Geſpenſter-Hoffmanns und fühlen ſich verfolgt von Träumen, Schatten und Schemen. 
Der Expreſſionismus iſt heute Stil, Schule, Richtung und Mode geworden, — damit wird 
er denn auch bald zur Krankheit. Nur mit Sehnſucht blickt man zu denen auf, die aus bloßen 
Nachahmerſcharen emporragen und ihren Stil, ihre Schule und Richtung nur beſitzen. Auch 
das Kornfeldſche Drama hat recht deutliche Spuren einer Schwulſt- und Greuelkunſt an ſich, 
gerade, weil auch bei ihm Himmel und Hölle fo grell und ſcharf kontraſtieren und die Anti- 
theſen nicht kraß genug geſtellt werden können. Die Dirne iſt ganz Himmelsgöttin und in 
Opferſeligkeit vergehendes Heilandweſen und Mutterliebe wird zur ſcheußlichſten Verbrecherin. 
Eine Schwulft- und Greuelkunſt war einſtmal die erſte Frucht eines Dreißigjährigen Krieges. 
Sie wird uns auch heute beſchert, und die Dichtung iſt dann nur noch ein Niederſchlog all der 
Angit- und Entſetzensſtimmungen, der Torheit und des Jammers unſerer Zeit. Nicht eine 
Sdeentunft, ſondern eine neue Zdealkunſt, die als Arzt und Heiland kommt, und uns eine 
beſſere Welt ſchaffen kann, als die einer bloß naturaliſtiſchen Wirklichkeit, aber auch einer nur 
ideologiſch-phantaſtiſchen Spukwelt, — wird da zur erſten Forderung. 

Robert Prechtls korrekt töchtige ZJambentragödie „Alkeſtis“, eine Bearbeitung des 
alten Herakles Mythus, im „Staattheater“ aufgeführt, bewegt ſich in akademiſchen Geleiſen 
und iſt weniger Werk ſchöͤpferiſchen Künſtlergeiſtes als das einer Pädagogik, die uns einprägt, 
was der Ewigkeitsgeiſt, aber auch der Gemeinplaß aller Zeiten iſt. 

Julius Hart 


— Br 


„Literariſche Feigheit“ 


k Jr a olde warf ſeinerzeit Grillparzer dem Publikum, beſonders dem norddeutſchen, vor 
„ WO), und knüpfte daran die Folgerung: „Ein feiges Publikum aber erzeugt 
endlich notwendig eine unverſchämte Literatur.“ Beides paßt auch auf 
bie heutigen Zuſtände. Das Publikum wagt nicht, über manche Erzeugniffe moderner Dichter 
ſeine ehrliche Meinung offen auszuſprechen, ſondern läßt ſich alles bieten; und daher wird 
die Literatur unverſchämt. Denn ſo muß eine Literatur bezeichnet werden, in der das niedrigſte 
Triebleben und die intimen feruellen Erlebniſſe überreizter Künſtlerſeelen vor der Offent- 
lichteit ausgebreitet werden, oder ſinnlos kindiſches Versgeſtammel ſich als tieffinnige dich- 
teriſche Offenbarung gebärdet. Übrigens kann die Unverſchämtheit der Literatur nicht wunder- 
nehmen, wenn man bedenkt, wer in ihr und beſonders in der Tagesſchriftſtellerei wie in ſo 
vielen anderen Bingen heute das große Wort führt. 

Oie Urſache für die Feigheit des Publikums liegt einmal darin, daß es ihm an ſicherem 
Geſchmack fehlt. Nun iſt es freilich bei der Mannigfaltigkeit und dem ſchnellen Wechſel der 
Kunſtrichtungen ſchwer, das Wertvolle zu erkennen und aus der Menge des Minderwertigen 
auszuſondern. Statt ſich aber eine eigene Meinung zu bilden, folgt man lieber den Urteilen 
und Anſchauungen, die gerade Mode find, ohne zu bedenken, daß dieſe oft künſtlich von einzelnen 
gemacht find, ſeien es Kritiker, Rünfılergruppen oder fogar Geſchäftsleute. — Die literariſche 
Feigheit iſt aber zum Teil auch moraliſche Feigheit und entſpringt ſo einem Grundübel unſerer 
Zeit. Es gehört ſchon lange zum guten Ton, die moraliſche Seite eines Runftwertes bei feiner 
Beurteilung überhaupt nicht in Anſchlog zu bringen. Moraliſche Unempfindlichkeit und die 
Fähigkeit, auch das Gewagteſte und Anſtößigſte „vertragen“ zu können, gilt faft als Zeichen 
höheren Kunſtverſtändniſſes. Gewiß iſt die moraliſche Bewertung kein entſcheidender Maßſtab 
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für eine Dichtung. Wenn aber jede bedeutende Schöpfung der Kunſt ein Stück Leben darſtellt, 
fo hat fie auch immer eine Beziehung zur Welt des Sittlichen, ob das dem Künſtler bewußt 
war oder nicht; und die ethiſche Auffaſſung des Lebens gehört eben mit zum Inhalt des Werkes. 
So falſch auch die moraliſierende Betrachtung der Kunſt iſt, die völlig amoraliſche Haltung 
ihr gegenüber iſt weit ſchlimmer, weil dabei eine weſentliche Seite des menſchlichen Seelen 
lebens unterdrückt wird. In unſerer Literatur wirkt immer noch das Vorurteil des Notu- 
rolismus nach, daß wir das wirkliche Leben nur da hätten, wo es ſich recht niedrig und gemein 
darſtellt. Natürlich muß man der Kunſt und den Künſtlern eine gewiſſe Freiheit auch in fitt- 
lichen Dingen zugeſtehen, hat doch gerade die Dichtung an dem großen Ringen um eine höhere, 
edlere Sittlichkeit teilzunehmen. Aber wie ſich auch äſthetiſche und ethiſche Anſchauungen 
verändern mögen, in einer großen und geſunden Kunſt wird niemals das Roh-Sinnliche, das 
animaliſche Triebleben oder gar das Perverſe eine beherrſchende Stellung einnehmen. Gegen 
ſolche Auswüchſe ſollte ſich das Publikum wehren. Der Abſcheu vor dem Gemeinen fehlt 
auch nicht; aber man wagt nicht, dagegen zu ſprechen, aus Furcht, für kunſtfeindlich oder rüd- 
ſchrittlich zu gelten. P. S. 
a ne 
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pe J. a eine auch im Türmer gewürdigte „Geſchichte der deutſchen Literatur“ (Braun- 
4 29) ſchweig, Georg Weſtermann) beſchließt Adolf Bartels mit folgendem ſchöͤnen Bilde: 
— „Wenn man die Literatur eines Volkes in ihrer Geſamtheit überſchaut und 
nicht bloß die Bücher, ſondern auch die Menſchen ſieht, dann überkommt einen eine große 
und ſtille Bewunderung des Reichtums an Individualitäten, die aus dem Mutterboden der 
Volks individualität gleichſam waldartig aufgeſchoſſen find. Ja, es iſt wirklich, als ob man in 
einem großen Walde wäre, keinem jener einförmigen Kiefern- oder düſteren Tannenwälder, 
wie ſie die Ebenen des Oſtens oder unwirtliche Gebirge bedecken, ſondern einem jener heiteren, 
gemiſchten Laubwälder, wie man fie wohl im lachenden Hügelland findet: Da ragt die ge- 
waltige Königseiche über alle anderen Stämme empor, aber die ſchlanke Buche, die zähe Eſche, 
die zierliche Birke ſtreben auch hoch hinauf; weiter fehlt ein Dickicht mit Tannen und Föhren 
nicht, an einem Waſſerlcuf ſtehen Erlen und Weiden, und am Rande, wo es in die weite 
fruchtbare Kornebene hinabgeht, haben ſich ſelbſt Linden und Pappeln, die Rulturbäume, 
angeſiedelt. Unter und zwiſchen den hohen Stämmen dann findet man Buſchwerk aller Art, 
das mit zier lichen Blättern und Blüten lockt, und ſelbſt die vergänglichen Blumen überall am 
Boden überſieht man über der Pracht des Hochwaldes nicht völlig.“ 

An anderer Stelle: „Einen allgemeinen deutſchen Stil auf allen Gebieten, den man 
bei uns vermißt, wollen wir gar nicht allzu leidenſchaftlich erſehnen — die Hauptſache iſt, daß 
der ausgeprägte germaniſche Charakter unſerer Dichtung erhalten bleibt; und dazu bedarf 
es allerdings immerwährenden Kampfes“. Wir haben uns einen „literariſchen Nationalſtolz 
anzugewöhnen, der wirklich Hand und Fuß“, d. h. geſunde Erkenntnis und tieferes Verſtändnis 
hat und energiſch das unſerm Weſen Gemäße zu erheben und das ihm Widerſprechende ab- 
zulehnen verſteht. Auch die Literatur eines Volkes braucht tapfere Männer; ob wir das 
Schwert oder die Feder führen, die Überwindung der Furcht, jeder Menſchenfurcht, iſt gleich 
notwendig. Noch ſeltener als der Männerſtolz vor Königsthronen iſt der Mut, der dem Geiſte 
der Zeit, zumal wenn er ſich freiheitlich gebärdet, entgegenzutreten wagt — ja, die Kunſt 
iſt frei, aber auch fromm (d. h. ſie hat Pietät, iſt keine freche Entblößung des Lebens), Kunſt 
iſt nicht bloß Können, ſondern auch Wollen, ſittliches Wollen“. 
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Wie herrlich leuchtet 

Mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne! . 
Wie lacht die Flur! 


Es dringen Blüten 
Aus jedem Zweig 
Und tauſend Stimmen 
Aus dem Geſträuch, 


Und Freud’ und Wonne 
Aus jeder Bruft; 

O Erd’, o Sonne, 

O Glück, o Luft! 


Zn dieſen Worten Goethes ſpiegelt ſich lebendig germaniſches Naturempfinden als 
Grundlage der Kunſt. Noch überwältigender vielleicht als in der Sichtung offenbart es ſich 
im Bilde. Der Grund, auf dem die germaniſche bildende Kunſt ruht, der Boden, aus dem 
fie bervorwächſt, iſt nichts als tiefftes Naturgefühl: ein Gewurzeltſein, geheime Verankerung 
im „Reich der Mütter“. 

Gewöhnlich wird freier und unbefangener Wirklichkeitsſinn der griechiſchen Kunſt nach- 
gerühmt. Und in der Tat war das griechiſche Schaffen auf Naturfreude, Naturempfinden 
aufgebaut. Es drang aber in das Leben des Alls nur bis zu einem gewiſſen Grade ein und 
neigte gleichzeitig zu einem ſchönlinigen Zurechtſtutzen natürliher Erſcheinungen. Dieſe Schön- 
linigkeit kann man, wenn man ſie mit germaniſcher Auffaſſung vergleicht, gewiſſermaßen 
auch eine Geometriſierung nennen. Es handelt ſich um das Streben, jede Linie oder Fläche 
ebenmäßig zu machen, fle den regelmäßigen Formen der Geometrie zu nähern, Das wird 
als ſchön empfunden. 

Wie anders iſt das Naturgefühl der Heutſchen! Ohne Bedingung, ohne Hemmung 
ftürzt es ſich in die Tiefen des Alls, lauſcht auf geheime Triebe des Werdens und Geſtalt ens 
der Mutter Erde, ſchaut mit verſtehendem Auge auf den unergründlichen Gang der Linie des 
Lebens, der ſchöpferiſch wachſenden Kraft. Solche Formen, die der Gegenſatz find zu geo- 
metriſcher, klaſſiſcher Schönlinigkeit, machen ebenſo den Kopf des Kanonikus van der Pade 
lebendig wie Bäume und Büſche Altdorfers oder des Lukas Cranach. 

Auch die helleniſtiſchen Griechen haben ſie geſehen. Aber nicht mit Liebe und Andacht. 
Für ſie war Schönlinigkeit der Maßſtab, die Grundform der Kunſt, und das Abweichende 
erſchien als häßlich oder grotesk. Da nun unſere Kunſtanſchauungen bis vor kurzer Zeit leider 
von denen der Antike beherrſcht waren, ia in der Allgemeinheit es noch find, fo tritt immer 
wieder das Urteil auf, die Germanen hätten eine Vorliebe für das Häßliche und Groteske. 
Die Auffaſſung iſt mit Entſchiedenheit zurückzuweiſen. Es ftedt in ihr ein vollkommenes Ver- 
kennen des deutſchen Naturgefühls, ein Erläutern germaniſcher Auffaſſung von klaſſiſcher 
Oenkweiſe aus. Für den unverbildeten Germanen gibt es die vorgefaßte, ſchönlinige, geo- 
metriſierende Formung der Sehwelt nicht, infolgedeſſen kann ihm die ungezwungene Wirk- 
lichkeit auch nicht als Gegenſatz dazu erſcheinen. Für ihn gibt es nur tiefe und unergriindlide 
Sröße der Natur, in die er ſich andächtig, demütig, liebend ſenkt, deren Lebenslinie heiligſte 
Schönheit iſt, die willkürlich zu verändern ihm gar nicht einfällt. 

Dieſes Naturgefühl nachzuempfinden, iſt eines der heiligſten Erlebniſſe in der Betrachtung 
germaniſcher Kunſt. Bäume, Büſche, Wieſen, Felſen, ferne Wolken ſcheinen nicht nur als 
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Form geſehen, ſondern in ihrer ewig treibenden, unergründlichen Lebensregung erfaßt. Sie 
wachſen, ſie ſchwellen, ſie blühen, ſie zerſplittern, obwohl der Künſtler natürlich nur einen 
Augenblick des unendlichen Werdens feſthalten kann. Glüdlicherweife aber verſteht er es, 
dem einen Augenblick Ausdruck ewig regſamer Schöpferkraft zu geben, während dagegen die 
Landſchaft der klaſſiſchen Kunſt geometriſch zugeſtutzt erſcheint. Jede deutſche Darſtellung iſt 
gleichſam ein Knien vor göttlicher ſchöpferiſcher Allgewalt, die Natur beſeelt. Der Wiener 
Profeſſor Strypanski hat vor kurzem den Satz geſchrieben, die Landſchaft ſei überhaupt die 
Grundlage der germaniſchen Kunſt. Beſſer noch würde mon ſagen: das tiefe und umfaſſende 
Naturgefühl, das Allempfinden, der Sinn für die unergründliche Regung des Lebens. 

Nun iſt allerdings Nachahmung der Wirklich keit noch keine Kunſt. Indeſſen handelt 
es ſich bei den Germanen durchaus nicht um Nachahmung; fie arbeiten nicht wie die photo; 
graphiſche Platte. Sie dringen vielmehr in den Sinn der ſchöpferiſchen Naturkraft ein und 
geſtalten aus tiefſtem Lebensgefühl heraus perſönlich ſchöpferiſch neu. Ihre Formen können 
wohl von der Wirklichkeit abweichen, aber im Sinne der Lebensſteigerung, nicht als Abſchwachung 
oder Geometrifierung. Es iſt falſch, die Geometrie der klaſſiſchen Kunſt als ein Herausholen 
und Geftalten des allgemeinen Geſetzes aus der bunten Zufälligkeit der Erſcheinungen zu 
betrachten. Es iſt vielmehr das Hineintragen einer dem Leben fremden Linie, der mathe- 
matiſchen, in die lebendige Welt. Jan van Eyck und Rembrandt verſtehen das Allgemeine 
aus der verwirrenden Zufälligkeit der Erſcheinungen herauszuholen, ohne dem Weſen des 
Lebens Gewalt anzutun. Sie ſind gerade die bewußten Geſtalter dieſes Weſens. 

Auch eine Schönheit als Auswahl der unbegrenzten Wirklichkeit kennt wohl der Ger- 
mane, aber nicht eine geometriſierte, kaltlinige, ſondern, wie es nicht anders zu erwarten iſt, 
eine aus dem Weſen der Natur heraus in unergründlicher Lebenslinie empfundene. Man 
ſehe ſich darauf etwa die Röpfe Adams und Evas von Riemenſchneider an oder den ſchönen 
Körper der Bathſeba Rembrandts (Louvre). 

Doch hat jede Kunſt, und auch die germaniſche, noch eine andere Seite. Es muß in ihr 
vorhanden ſein ein Verſtehen der reinen Form- und Farbenwerte, Sinn für den Klang der 
Linie, für Ton und Zuſammenſtellung der Farbe. Fehlt das vielleicht dem Germanen? Ourch- 
aus nicht. Im Gegenteil, es iſt auffallend ſtark in ihm entwickelt. Zum Vergleich wäre hier 
weniger die Antike heranzuziehen als vielmehr die italieniſche Renaiſſonce. In ihr wiederholt 
ſich als Ziel künſtleriſcher Formung die griechiſche Schönlinigkeit. In Germanien geht die 
formbewußte Geſtaltung einen andern Weg. Nicht die geometriſierende Linie empfindet der 
Künſtler als ſchön, ſondern die freiflutende, ſchwingende, eine Kunſiform der Lebenslinie, 
die fein Auge als ſichtbaren Ausdruck der Schöpferkraft des Alls entdeckte. Dieſe Kunſtform 
ſchwingt in den ſchwirrenden Netzgewölben ſpätgotiſcher Kirchen, im ſchimmernden, ver- 
wachſenen Zierat geſchnitzter Schreine, in der Leidenſchaft des Faltengewirrs der Gewänder. 

Die Kunſtform ijt zugleich Ausdrucksform in einem der neueſten Richtung naheſtehenden 
Sinn. Linien, Flächen, Farben wirken ſeeliſch bedeutſam. In der Darſtellung von Menſchen 
wird die natürliche Sehwelt im Dienſte ſeeliſcher Steigerung verbogen, z. B. bei Grünewald, 

Nun hot man das Streben nach Ausdruck und das Verbiegen der Wirklichkeit geradezu 
als Grundzug germaniſchen Schaffens angeſehen. Hat infolgedeſſen germaniſche und gotiſche 
Kunſt gleichgeſetzt, die Gotik zum Oberbegriff und von heimlicher Gotik auch in vor- und 
nachgotiſchen Zeiten geſprochen. Auf das Hineinziehen außereuropäiſcher Kunſt in den Be- 
griff ſei hier nicht eingegangen. 

In einer ſolchen Auffaſſung liegt eine große Gefahr. Die ſeeliſche Aufregung wird 
dadurch zum Grundzug germaniſchen Weſens gemacht, der dauernde geiſtige Zuſtand erſcheint 
faſt hyſteriſch, nervös. Das entjpricht keineswegs den Tat ſachen. Fit Jan van Eyck etwa kein 
Germane? Er iſt einer der echteſten. Aber er hat eine ruhige, kühle Natur. Wenn man bei 
fo echt em, liebevollem Naturgefühl von Kühle reden darf. Er iſt nicht aufgeregt, er iſt über- 
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haupt keiner übermäßig geſteigerten Seelenſtimmung fähig. Aber er ift tief und warm emp- 
findend ſchöpferiſchem Leben nahe. 

Wir müffen das germaniſche Weſen in feiner Fülle und Weite erfaſſen. Es wurzelt 
der Antike und Renaiffance gegenüber in einem innigeren Verhältnis zur Natur. Das iſt die 
Grundlage. In dem Grunde find alle unjere Meiſter verankert. Aber fie find verſchiedenen 
Charakters. Wir haben ruhige Naturen und leidenſchaftliche, ſtürmiſche. Die leidenſchaftlichen 
neigen dazu, die Lebenslinie in einer entſprechenden, ausdrucksvollen Runftform abzuwandeln, 
in ihr aufgehen zu laſſen. 

Als Stil ſtürmiſcher Erregung zeigt ſich in der Geſchichte der Kunſt der Barock. Er 
gelangt in germaniſchen Ländern zu großer Blüte. Rubens weiß flutende, raſende Formen 
mit meiſterlichem Schönheitsſinn künſtleriſch zu geſtalten. Aber zur ſelben Zeit, etwas fpäter, 
malen in Holland Terborch, Vermeer van Oelft und verwandte Meiſter. Wo iſt denn da das 
barocke Blut en? Warum benennt man die ganze Zeit nach jenem Stil? Weil der Barock in 
Stalien entſtand, dort feinen Namen erhielt und dort auch keine abweichende Erſcheinung 
hervorbrachte. Aber in Germanien erhob der echte germaniſche Stil wieder ſein Haupt, der 
Stil, der im unbefangenen, warmen Stilempfinden der Natur wurzelt. Auch Rembrandt 
kann man nicht barock nennen, weil ihm die barocke Linie fehlt. Er iſt einfach germaniſch. Und 
die Formen ſeiner Werke, die als geſteigerter Seelenausdruck hingeſetzt werden, gehen einen 
anderen Gang als bei Rubens. 

Unſere völkiſche Eigenart in der darſtellenden Kunſt (in der Baukunſt liegt die Sache 
ähnlich) kann uns erſt recht verſtändlich werden, wenn wir den grundlegenden Begriff des 
germaniſchen Stils einführen. In ihm müfjen wir das begreifen, was das Weſentliche unſerer 
Auffaſſung iſt. Beſondere Erſcheinungsformen des germaniſchen Stils wären Gotik und Barock. 
Daß die Gotik in Frankreich entſtanden iſt, tut ihrem deutſchen Weſen kaum Abbruch. Es waren 
eben vorzüglich die Franken, deren Geiſt fie entſprang. Der Barock entſteht in Italien. Die 
Carracci, Caravaggio, Giordano Bruno uſw. bleiben aber als Künſtler hinter dem Namen 
Rubens weit zuruck. Und gleichzeitig haben wir in Holland die große Blüte germaniſchen Stils. 

Man pflegt die helleniſtiſche Kunſt der Griechen auch als barock zu bezeichnen. Mit 
Recht. Sowohl damals als auch in der Zeit des italieniſchen Barock hatte man offenbar die 
Empfindung, daß die klaſſiſche, geometriſierende Schönheitslinie nicht genügte, um die ganze 
Tiefe und Fülle des Lebens kuͤnſtleriſch auszudrücken. Man geriet aber bei dem neuen Suchen 
in eine etwas theatraliſche Aufregung, da als Maßſtab ruhigen Empfindens die klaſſiſche Form 
beſtehen blieb. Erſt den Germanen war es vorbehalten, eine tiefere Grundlage zu ſchaffen, 
einen Grund, der in einem umfaſſenderen Naturgefühl wurzelt. Auf dem Grunde aufgebaut, 
bekommen auch die leidenſchaftlichen, bewegten Stilarten einen tieferen Sinn. Sie drücken 
nicht mehr eine Abweiſung von der klaſſiſchen Schönheitslinie aus, ſondern Steigerung un- 
befangen notürlichen Lebens. 

Profeſſor Hoernes hat bei ſeinen vorgeſchichtlichen Forſchungen die Beobachtung ge- 
macht, daß ein neuer Stil, der gegen Ende des Kunſtſchaffens eines Volkes auftritt, nicht von 
dieſem ſelbſt zur Vollendung geführt wird, ſondern von einer jüngeren Raſſe, deren erſte Er; 
zeugniſſe an Kunſtwert zunächſt weit gegen diejenigen des älteren Volkes zurüditehen. Eine 
ſolche Beziehung liegt zwiſchen dem Barock der Antike und der Renaiffance und dem „ger- 
maniſchen Stil“ vor. Sowohl Griechen als auch Staliener ahnten, daß die Fülle des Lebens 
ſich in ihrer klaſſiſchen Schönheitslinie nicht einfangen läßt. Sie verſuchten eine Steigerung 
der Runſtformen. Aber erſt die Germanen konnten den Grund ſchaffen, auf dem eine ſolche 
Natürlichkeit, Wahrhaftigkeit, Ernſt und Tiefe nicht verliert. 

Dr. Maria Grunewald 
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inſichtige Freunde haben Strauß ſeit den Tagen der „Elektra“ und des „Rofen- 

kavalieis“ immer wieder mit ſoiglicher Miene geraten, die künſtleriſche Ehe mit 
ſeinem Textdichter Hofmannsthal zu löſen. Strauß ließ ſich nicht überzeugen 
und auch nach der weiteren wenig glücklichen Erfahrung mit der Molieres „Bürger als Edel- 
mann“ aufgepfropften „Ariadne“ blieb es bei der bisherigen Arbeitsgemeinſchaft; der Kom- 
poniſt begeiſterte ſich wiederum an des Dichters verſchlungene Pfade wandelnden Phantoſie, 
die ſich nun diesmal ins orientaliſche Märchenland verirrt hat. Faſt drängen ſich jetzt ernft- 
liche Zweifel auf, ob Strauß überhaupt ausreichenden Bühnenſinn beſitzt, ob er bühnen- 
dramatiſch zu fühlen und zu urteilen vermag. Muſikaliſcher Dramatiker iſt er ohne Zweifel, 
aber für das Theater reicht dieſer Begabungszweig allein nicht aus. Hofmannsthal hat mit 
feinen Opernbüchern genugſam erwieſen, daß er weder Auge noch inneres Ohr für die Be- 
dürfniſſe des Opernkomponiſten beſitzt. Er iſt und bleibt auch in feinen Opernbüchern in 
erſter Linie Literat. Ihm geht der Sinn ab für die Geſetze klarer, eindringlicher Geſtaltung, 
für die Okonomie des Wortes. Mit literariſcher Geiſtreichelei und naturaliſtiſch durchgeführten 
Dialogen, mit grotesken Übertreibungen und unverſtändlicher Symbolik ſchreibt man kein 
lebensfähiges Opernbuch. Von ihr iſt die Dichtung der „Frau ohne Schatten“ bis zum 
Überdruß heimgeſucht. Man mag hier ganz abſehen von der Grundforderung, daß der Gang 
der Handlung aus den bloßen Vorgängen auf der Bühne ohne weiteres zu erkennen ſein 
muß, ſelbſt ohne Hinzunahme des geſprochenen oder hier geſungenen Wortes. Bei der „Frau 
ohne Schatten“ liegen die Fäden der Dichtung jo verworren, daß ſelbſt ein genaues Studium 
der Textdichtung keine ausreichende Klarheit darũber verſchafft, was nun eigentlich der Dichter 
mit ſeiner ins maßlos Phantaſtiſche hinübergeſpielten Symbolik auszudrücken beabſichtigt. 
Hofmannsthal hat fpdter die in der Operndichtung unorganiſch aneinander gefügten Vor- 
gänge in der Proſaform einer Novelle klarer darzuſtellen verſucht. Soweit die äußerlichen 
Geſchehniſſe des orientaliſchen Märchens in Frage kommen, wird der Zuſammenhang in der 
weiter gefaßten Bucherzählung wohl auch klarer. Über die „tieferen“ Beziehungen der Ge- 
dankengänge, ſozuſagen über die „Moral der Geſchichte“ mag ſich der Lefer auch da noch nach 
Belieben den Kopf zerbrechen. 

Die Schattenloſigkeit der Frau iſt dem Dichter das Symbol der Unfruchtbarkeit. Der 
Kaiſer der „ſüdöſtlichen Inſeln“ ijt auf wilder Jagdſtreife ins Reich des allgewaltigen Geifter- 
fürſten Keikobad geraten. Sein Falke ſchlögt eine behende Gazelle und unter den Händen 
des kaiſerlichen Jägers entwindet ſich dem blutenden Tier ein herrlicher Frauenleib: Keikobods 
Tochter. Der Kaiſer führt dies edle „Wild“ als Gattin heim. Zn glücklichen Nächten lebt er 
mit ihr und über Tags zieht er zu neuen Taten ins Jagdgehege. So vergeht in äußerem Glüd 
ein köſtliches Jahr, doch die Kaiſerin „wirft keinen Schatten“; ihr Leib iſt „gläfern“, fo verrät 
die alte Amme dem Boten des Geiſterfürſten, der kommt, um zu warnen: find zwölf Monde 
verſtrichen und zeigt ſich noch kein Zeichen der Fruchtbarkeit, dann kehrt die Kaiſerin zurück 
ins Geiſterreich, der Kaiſer aber wird auf Keikobads Geheiß zu Stein! Die Amme weiß Rat. 
Hinab ins niedere Tal der von ihr gehaßten Menſchen führt fie die verzweifelte Kaiſerin, die 
unter allen Umſtänden ihren Schatten haben will. Dort unten wohnt im Städtchen der be- 
ſcheidene und biedere Färber Barak. Der quält ſich ehrlich für ſeine junge Frau und die bei 
ihm hauſenden mißgeſtalteten Brüder. Des Färbers Frau iſt mit dem „Schatten“ begnadet, 
aber ſie iſt eitel, ſtrebt hinaus aus der engen Welt ihrer Hütte und verweigert ſich ihrem Manne. 
Somit weiß fie den Schatten nicht zu nützen und den dämoniſchen Künſten der zu ihr in Ve- 
gleitung der Kaiſerin eingedrungenen Amme wird es nicht allzuſchwer, die Färbersfrau fir 
ihren dunklen Handel zu gewinnen. Sie verſpricht dieſer irdiſchen Reichtum und unermeßliche 
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Liebesfreuden, wenn fie als „Gegenleiſtung“ ihren Schatten hergibt. Die Färbersfrau ift 
bereit, doch Reifobads allgewaltige Geiſtermacht verhindert den frevlichten Schacher. Dem 
mit flammenden Kächerſchwert ihr gegenübertret enden Gatten bekennt fie ihre Schuld, noch 
bevor der Schatten von ihr genommen wurde. Das rettet ſie vor dem ſicheren Tode. In 
Einſamkeit bannt Keikobad das getrennte Färberehepaar und erſt als beide zu innerer Ldute- 
rung gelangt ſind, ſchenkt er ſie der Freiheit wieder. Auch die Kaiſerin, die eigne Tochter, ruft 
er ins Geiſterreich und unterwirft ſie ſtrengen Prüfungen, bevor ſie entſühnt durch Keikobads 
Macht und nunmehr den erſehnten Schatten erwirbt, der ſchon dreiviertel zu Stein gewordene 
Kaiſer ins Leben zurückrufen wird. Die böſe Amme aber, die in ihrem Menſchenhaß die 
ſchlimmen Fäden geſponnen hat, wird vom Geiſterfürſten verſtoßen. So wandeln nun beide 
Paare, von reiner Gattenliebe beſeelt, einer gnadenreichen und fruchtbaren Zukunft entgegen. 

Man erkennt ſchon aus dieſer knappen Darftellung, welch einen Knäuel von Unwahr- 
ſcheinlichkeiten und Unklarheiten es hier zu löſen oder eigentlich nicht zu löſen gibt. Man 
ahnt ferner, welch ungemeine Anforderungen dieſes Werk rein äußerlich an die Leiftungs- 
fähigkeit unſerer Opernbühnen ſtellt. Und dies juſt in einer Zeit, wo es unſern Bühnen an 
dem Nötigſten fehlt. Tatſächlich iſt denn auch die Wirkung, die dieſes Kunſtwerk auszuſtrahlen 
vermag, weſentlich oder gar entſcheidend abhängig von der Güte der Wiedergabe. Mehr oder 
weniger trifft das ja ſchließlich bei jedem Bühnenwerke zu, aber in dieſem Fall tritt das Wie 
der Aufführung geradezu entſcheidend in den Vordergrund. 

Niemand wird behaupten, daß dieſes hohe Maß an Abhängigkeit von namentlich bühnen- 
techniſchen Möglichkeiten einen Vorzug bedeutet. Wie viele Bühnen ſind es denn, die einem 
ſolchen ſzeniſchen Aufwand gegenüber überhaupt noch mitkönnen? Strauß wird einwenden, 
daß die äußeren Vorbedingungen bei den deutſchen Opernbühnen beſſere geweſen ſeien, als 
er ſich vor etwa feds oder acht Jahren der Hofmannsthalſchen Dichtung zuwandte. Außerdem 
liebt er es ja überhaupt, ſtets wieder neue, unerwartete Aufgaben zu ſtellen; er war der Mann 
der Überraſchungen von je. Aber es gibt auch darin eine letzten Endes von höchſter künſtleriſcher 
Einſicht beſtimmte Grenze. Zum wenigſten muß das innere Gefüge des Kunſtwerkes zu dem 
geſpannten äußeren Rahmen im gehörigen Verhältnis ſtehen. Der künſtleriſche Kern darf 
nicht durch die techniſche Zwangsjacke über Gebühr eingeengt werden. Zu den äußeren 
Schwierigkeiten aber treten hier auch noch die inneren. Sie gehen eben von der Dichtung 
aus, die, wie ſchon gefagt, durch ihre ſymboliſtiſche Verſchleierung und dramatiſche Gelähmt- 
heit den Komponiſten von vornherein vor eine höchſt ſchwierige Aufgabe ſtellte, deren Ver- 
worrenheit und Theaterfremdheit wieder abſchwächt, was ſie durch ihre Farbigkeit, ihren 
Stimmungsreichtum der tonſchöpferiſchen Phantaſie darbot. Sie ſchuf zweifellos bedeutende 
Muſiziermöglichkeit en, aber — fie hemmte den Dramatiker. Man verſteht nun, warum 
eine überreiche Muſiziernatur, wie Richard Strauß, ſich dem komplizierten Buche Hof- 
mannsthals in die Arme warf und warum der Tonpoet den Muſikdramatiker beiſeite ſtieß. 

Der Muſiker Strauß führt in dieſer gedankenſchwülen Dichtung aus romantiſchem 
Märchenland das Wort; und er führt es — das darf man ſchon ſagen — auf beredte und oft- 
mals herzerquickende Weiſe. Er ſingt viel neue Weiſen, daneben ſchafft er emſig aus wohl- 
bekanntem eignen Material früherer Tage, und er trägt auch kein Bedenken, mit naiver Un- 
gebundenheit — eine der mir ſympathiſchſten Straußiſchen Eigenſchaften — in die „Niede- 
rungen“ volkstümlicher ſentimentaliſcher Melodik vergangener Zeiten hinabzuſteigen. Wenn 
ſchon! Unter Stroußens ſicher, leicht und kühn formenden Händen gewinnt all das neues 
Leben, friſche Farben. Das Wertvollſte aber ſchuf er mit jenen Partien, die ſeine Phantaſie 
ins eigentliche Märchenland, in das geheimnisvolle Reich orientaliſcher Myſtik führen. Er 
verzichtet dabei auf billiges Lokalkolorit, hebt vielmehr feine Tonſprache in Höhen, führt fie 
in Tiefen, wie man fie in anderen Straußiſchen Bühnenwerken ſchwerlich bisher ver- 
nommen hat. 
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Man darf ſchon ſagen, daß er für dieſen beſonderen Fall auch feine beſonderen Aus- 
drucks möglichkeiten gefunden hat. Welche Herrlichkeiten an Klang, welche Schönheiten der 
Sprache zieren die nächtliche Szene vor dem Falknerhaus — fie ijt vielleicht die ſchönſte des 
ganzen Werkes. Hier tritt das Geſchehen vollſtändig in den Hintergrund und allein der Dichter 
in Tönen ſchüttet fein Herz aus. Manch andere Epiſoden find dieſer an Eigenart und Mufil- 
gehalt zur Seite zu ſtellen. Ich nenne die Falkenſzene im erſten Akt, den erſten Teil der Be- 
gebniſſe in der Färberhütte mit ſeiner weichen, herzlichen Lyrik, die Traumerſcheinung der 
Kaiſerin; namentlich auch der dramatiſch und ſzeniſch zerriſſene dritte Akt birgt Partien wert- 
vollſter Muſik. Dazu geſellen ſich einzelne geniale Einfälle, wie die Ankündigung der Ber- 
ſteinerung des Kaiſers gleich zu Anfang, das geheimnisvolle Klagen der „Ung eborenen“. Als 
drittes wichtiges Element treten prächtige Enſembleſätze hinzu. Wer ſchreibt Strauß heut 
ein ſolch ſprühendes Vokalſtück nach, das dem luſtigen Chor der ſchmauſenden Brüder und 
Freunde in Baraks Hütte zur Seite zu ſtellen wäre; weiter der beſeelte Zwiegeſang des Färber 
paares in der „Klauſur“-Szene und vor allem das zwar in der Erfindung nicht eben eigen 
artige, aber klangfrohe und geſanglich zu höchſter Wirkung geſteigerte Schlußquartett der ge- 
laut erten und im Glück wiedervereinten beiden Paare. 

Man könnte über dieſe Oper, über die Schönheiten und Meiſterlichkeiten der muſikaliſchen 
Arbeit, die alles zuſammenfaßt, was Strauß bislang aus feiner Palette gewann und dazu 
Neues an Klangwundern fügte, ein ganzes Buch ſchreiben. Man könnte aber auch in einer 
feiſten Broſchüre all das zuſammenfaſſen, was ernſten Sinnes an gewichtigen Bedenken im 
ganzen und einzelnen gegen dieſe Schöpfung und ihre ſtiliſtiſche Vielfältigkeit geltend zu machen 
wäre. Schon dieſe Summe von Erörterungsmöglichkeiten zeigt, daß wir es auch hier wieder, 
wie eigentlich ſtets bei Strauß, mit einer ungewöhnlichen Leiſtung zu tun haben. Das Werk 
ſteht da als künſtleriſches Monument, nicht als Wegweife. Wird es auch immer lebendig 
bleiben? Die Frage ſcheint nicht unberechtigt. Sicher iſt, daß dieſes weitgedehnte Stück mit 
feinen drei langen Akten und ſeinem allzu häufigen Szenenwechſel keinen einheitlichen Organis- 
mus darſtellt. Es iſt in der Hauptſache doch eine Angelegenheit für das Auge und ein Feſt 
für verwöhnte, dabei nicht zimperliche Ohren. Der Theaterbeſucher will ober in dieſem Falle 
mehr; er will nicht nur mujfilalifches, ſondern auch dramat iſches Erleben. Hier aber wird 

ſeine Teilnahme an der Handlung, ſein gefühlsmäßiges Für und Wider, ſoweit es ſich auf die 
Träger dieſer Handlung bezieht, allzu häufig ausgeſchaltet; am hartnäckigſten im dritten Akt, 
deſſen Vorgänge ſich vom inneren Zntereffe des Zuſchauers und -hdrers nahezu vollſtändig 
loslöſen. Eigentlich nur in der Konfliktsſzene zwiſchen Färber und Färbersfrau ſchlägt der 
Funke von der Bühne herab direkt ins Publikum. Das alſo bedeutet eine Gefahr. Und ich 
wünſche um der ſchönen Muiſik willen, daß dieſe Gefahr in der Praxis weniger gering fein 
möge, als ich befürchte. 

Sh habe hier Weſentliches aufgezählt. Es ergibt als unbedingt es Plus das erfreuliche 
Bild von der unvermindert, wenn auch nicht immer mit früherer Intenſität quellenden &r- 
findergabe Straußens. Alles ſchwerwiegende Wenn und Aber verſtummt letzten Endes doch 
vor der überzeugenden Kraft ſeines noch ungebrochenen, wenn auch zeitweilig durch Hofmanns- 
thals Schuld lahm gelegten Schöpfergeiſtes, der ſich auch auf dieſem neuartigen Stoffgebiet 
fruchtbringend zu betätigen weiß. Und damit werden denn auch die Brücken geſchlagen, die 
nötig find, um über Dunkelheiten der Dichtung, über handgreifliche dramatiſche Mängel 
hinwegzukommen. Zu hoffen bliebe, daß Strauß nach dieſer neuen Erfahrung doch endlich 
den rechten Dichter ſuchen und finden möge. Hofmannsthal, der ihm jetzt be vierte anfedtbate 
Operbuch gab, iſt dieſer Dichter nicht. 

Die Bühnenlaufbahn des neuen Straußiſchen Werkes geht nicht in dem gleichen Tempo 
aufwärte, wie das bei den voraufgegangenen Opern des Meiſters der Fall war. Wien brachte 
im Oktober die Uraufführung. Es folgten dann Dresden, Köln und Breslau und als jüngſte 
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Bühne hat vor einiger Zeit die Berliner Staatsoper das anſpruchsvolle Werk in ungemein 
eindrucksvoller Wiedergabe herausgebracht. Manche Bühnen, die wohl gern die „Frau ohne 
Schatten“ in den Spielplan aufgenommen hätten, mußten mit Rüdficht auf die kritiſche Koſten- 
frage zunächſt darauf verzichten. Der bisherige Gang der Dinge ſpricht nicht dafür, daß die 
„Frau ohne Schatten“ zur zugkräftigen Modeerſcheinung werden wird. Das wäre an ſich 
kein Beweis gegen ihre innere Lebensfähigkeit; im Gegenteil. Vergeſſen wir freilich nicht, 
daß hier die Qualität der Aufführung nahezu ausſchlaggebend für den Erfolg iſt. Die Lebens- 
bedingung aber eines Bühnenwerkes im weſentlichſten von der Güte ſeiner Wiedergabe ob- 
hängig zu machen, das muß notwendigerweiſe zu zweifelhaften Reſultaten führen. 


Paul Schwers 
RS 
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Kein Volk zitiert fo wahllos und fo ungerechtfertigt wie das deutſche. Was nützt es, 
mit ſtolzem Kopfnicken und zufriedenem Aug enaufſchlag immer wieder das „Ehrt 

ie eure deutſchen Meiſter!“ zu verkünden — und dennoch lieber Mascagni, Leon- 
ar und Puccini zu ſpielen? Man jammert und wehklagt über die „entſcheidenden“ Er- 
eigniſſe ies Weltkrieges — und blieb doch ohne Belehrung und Klarheit! Man hat ſich hie 
und da wieder auf Weber beſonnen, verſuchte ſich wohl endlich einmal an Marſchner; auch 
Lortzing wurde nicht völlig abſeits geſchoben; aber wo blieben Cornelius und Goetz, wo Hugo 
Wolfs „Corregidor“, denen man noch immer vorſichtig und mißtrauiſch auszuweichen beſtrebt 
iſt? Gab es noch keinen klugen Bühnenmann, der es endlich unternommen hätte, Schumanns 
„Genoveva“ für unſere Tage gegenwärtig zu geſtalten? Sind Schuberts Opern ſo völlig 
dem Staub der Archive hingegeben? jt denn Spohr wirklich fo unwert jeder Aufmerkſamkeit 
und Erweckung? 

Heute ſei beſonders auf ein Opernwerk hingewieſen, das den Freunden und Anhängern 
des Komponiſten von jeher wirkend und würdig erſchien, deſſen man ſich aber — trotz 
mannigfacher Hinweiſe und Bitten — geflijjentlid zu entziehen ſcheint: Ernſt Theodor Amadeus 
Hoffmanns Oper „Undine“. Daß der ſattſam bekannte und allgemach in feiner hohen 
Wichtigkeit erfaßte Dichter auch ein bedeutſamer und unverächtlicher Tonſetzer geweſen, lieſt 
man wohl in Biographien und Aufſätzen; wer aber hätte ſich der dankbaren Aufgabe unter- 
zogen, ſelbſt zu prüfen und nachzuforſchen? Und dennoch ſollte ein jeder, der aufmerkend 
und lernbegierig die wundervollen, entſcheidenden muſikaliſchen Schriften Hoffmanns ſich 
zu eigen gemacht hat — freilich gibt es noch immer ſolche, die ſie überheblich und achſelzuckend 
von fi weiſen —, in ſich die rege Begierde fühlen, dieſen tiefſchauenden, erkenntnisreichen 
Seher auch in ſeiner Eigenſchaft als ſchöpferiſchen Tonmeiſter kennen zu lernen. Seitdem 
nun Hans Pfitzner in einem fleißigen, gründlichen und in jedem Betracht lobenswürdigen 
flavierauszug die Oper „Undine“ allgemein zugänglich gemacht hat (das Buch erſchien in 
der Edition Peters), könnte jeder Rapellmeifter und Theaterleiter ſich ſelber eine Überzeugung 
bilden und mancher aus Trägheit überkommener und übernommener Vorurteile ſich ſchleunigſt 
entledigen. 

Hoffmann lernte Fouqués liebliche Märchendichtung im Sommer 1812 kennen und 
erreichte es zu ſeiner Freude durch Vermittlung ſeines Freundes Hitzig, daß der Oichter ſelbſt 
ſeine Bereitwilligkeit erklärte, die Erzählung zu einem Libretto umzuwandeln. Die mufi- 
liſche Ausgeſtaltung wurde am 1. Juli 1815 begonnen und am 5. Auguſt 1814 abgeſchloſſen. 
„Ich tue mir auf dieſe Oper etwas zugute“, meldet der glückliche Komponiſt dem Freunde. 
Am J. Auguſt 1816 erfolgte die Uraufführung im Berliner Schauſpielhauſe, und En am 
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29. Auguſt wurde das Werk zum ſechſten Male „bei überfülltem Hauſe“ dargeſtellt. Innerhalb 
eines Jahres erlebte es die ungewöhnliche Höhe von 23 Vorſtellungen, aber am 29. Juli 1817 
brannte das Schauſpielhaus mit ſämtlichen Dekorationen und Noten vollſtändig herunter, 
ſo daß die geplanten weiteren Darbietungen zum Unſegen der Oper ausgeſetzt werden mußten. 
Seitdem liegen die beiden von Hoffmanns Hand geſchriebenen Partituren klanglos und ver- 
geſſen auf der Bibliothek zu Berlin, rafıcnd in unziemlichem Schlummer. 

Was den Text anlangt, ſo kann man ſich einer gelinden Enttäuſchung nicht entziehen. 
Es handelt ſich im Grunde lediglich um ein ſzeniſches Aneinanderreihen der Vorgänge, wie 
ſie ſich in der Erzählung abſpinnen. Die Verſe klappern manchmal in dürftigen Reimen, der 
Dialog fließt gelegentlich ein wenig umſtändlich und ftodend — aber der Duft des Märchens 
wirbt und lockt unzerſtörbar, und es wäre ein leichtes, mit vorſichtiger Hand die Linien deut- 
licher und erkennbarer zu zeichnen. Wenn man in dem reichen, noch heute gültigen Dialog 
„Oer Dichter und der Komponiſt“ nachzuleſen ſich der angenehmen Mühe unterzieht, ſo wird 
man erkennen, was Hoffmann von der Oper erſehnte und wollte. Da finden wir Sätze wie 
dieſe: „Allerdings halte ich die romantiſche Oper für die einzig wahrhafte, denn nur im Reich 
der Romantik iſt die Muſik zu Haufe... Eine wahrhaft romantiſche Oper dichtet nur der 
geniale, begeiſterte Dichter; denn nur dieſer führt die wunderbaren Erſcheinungen des Geijter- 
reichs ins Leben... Es iſt, mit einem Wort, die Zauberkraft der poetiſchen Wahrheit, welche 
dem das Wunderbare darſtellenden Dichter zu Gebote ſtehen muß, denn nur dieſe kann uns 
hinreißen, und eine bloß grillenhafte Folge zweckloſer Feereien, die, wie in manchen Produkten 
der Art, oft bloß da ſind, um den Pagliaſſo im Knappenkleide zu wecken, wird uns als albern 
und poſſenhaft immer kalt und ohne Teilnahme laſſen. — Alſo, mein Freund, in der Oper 
ſoll die Einwirkung höherer Naturen auf uns ſichtbarlich geſchehen und ſo vor unſeren Augen 
ſich ein romantiſches Sein erſchließen, in dem auch die Sprache höher potenziert oder vielmehr 
jenem fernen Reiche entnommen, d. h. Muſik, Geſang iſt, ja wo ſelbſt Handlung und Situation 
in mächtigen Tönen und Klängen ſchwebend, uns gewaltiger ergreift und hinreißt. Auf dieſe 
Art ſoll, wie ich vorhin behauptete, die Muſik unmittelbar und notwendig aus der Dichtung 
entſpringen.“ 

Man lenke ſeinen Blick nur einmal auf Lortzings Märchenoper, um zu erkennen, was 
Hoffmann wünſchte und erreichte. Lortzings hübſches Werk erhält ſich ſicherlich durch jene 
Zutaten, die Hoffmann gerade verſchmäht und obgewieſen hat: durch den biederen, bebag- 
lichen Humor, wie er in dem Schildknappen Veit (dem „Pagliaſſo im Knappenkleide“ 
und dem Kellermeiſter Hans zur Darftellung gelangt. Dagegen glaubt man nur wider- 
willig an jene Undine, deren Beſeelung nicht zu überzeugen vermag, und beſonders der 
Waſſergeiſt Kühleborn bleibt völlig in den Grenzen des Wohlanſtändigen und Volkstüm- 
lichen haften. 

Als im November 1826 Karl Maria von Weber Hoffmanns Oper hörte, ſchrieb er in 
der „Allgemeinen Muſikaliſchen Zeitung“ einen Aufſatz, aus welchem einige bezeichnende 
Sätze hier wiedergegeben ſein mögen, als würdige Zeugen und Mahner: „Die Oper iſt wirklich 
aus einem Guß, und Referent erinnert ſich bei oftmaligem Anhören keiner einzigen Stelle, 
die ihn nur einen Augenblick dem magiſchen Bilderkreiſe, den der Tondichter in ſeiner Seele 
hervorrief, entrückt hätte. Ja, er faßt fo gewaltig vom Anfange bis zum Ende das zZntereſſe 
für die muſikaliſche Entwicklung, daß man nach dem erſten Anhören wirklich das Ganze 
erfaßt hat, und das Einzelne in wahrer Kunſtunſchuld und Beſcheidenheit verſchwindet. 
Mit einer ſeltenen Entſagung, deren Größe nur derjenige zu würdigen verſteht, der weiß, 
was es heißt, die Glorie des momentanen Beifalls zu opfern, hat Herr Hoffmann es verſchmäht, 
einzelne Tonſtücke aus Unkoſten der übrigen zu bereichern, welches fo leicht iſt, wenn man 
die Aufmerkſamkeit auf ſie lenkt, durch breitere Ausführung und Ausſpinnen, als es eigentlich 
ihnen als Glied des Körpers zukommt ... Das ganze Werk iſt eins der geiſtvollſten, das uns 
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die neuere Zeit geſchenkt hat. Es iſt das ſchönſte Reſultat der vollkommenſten Vertrautheit 
und Erfaſſung des Gegenſtandes, vollbracht durch tiefüberlegteſten Ideengang, Berechnung 
der Wirkungen des Kunſtmaterials, zum Werk der ſchönſten Kunſt geſtempelt durch ſchöne 
und innig gedachte Melodien 

Dieſe warmherzigen Worte müſſen uns aufhorchen machen und zum Nachſinnen ſtimmen. 
Es wäre ein gröbliches Verſehen, würde man etwa die Arbeit eines dürftigen Dilettanten 
erwarten, dem man um anderer Verdienſte willen milde Nachſicht zu ſchenken verpflichtet 
wäre. Die Oper beweiſt vielmehr Hoffmanns unwiderlegliche Begabung und feine umfaſſenden 
Kenntniſſe als Muſiker. Holzbläfer in tiefer Lage, Blechbläſer in gedämpftem Pianiſſimo, 
geteilte Violoncelli verleihen dem Werk die Farbe des laſtenden Schickſals. Es werden leit- 
motiviſche Beziehungen erreicht: Undine verſinkt mit derſelben Figur, die im letzten Akte ihr 
Wied erauftauchen begleitet und ſchon im Vorſpiel zum zweiten Aufzug anklingt. Man kann 
ſogar ein ſelbſtändiges Motiv der Undine im erſten Takt ihrer Arie (zweiter Akt) entdecken, 
wenn man rückblickend den Beginn des Finales vom erſten Aufzug betrachtet. Der letzte Chor 
iſt in der Ouvertüre angedeutet, wie ſchon Weber erkannte, welcher dieſen Schluß als wirklich 
„groß gedacht“ bezeichnet; wo „die Worte ‚Gute Nacht aller Erdenſorg' und Pracht“ mit einer 
herzlich andächtigen und im Gefühle der tiefen Bedeutung mit gewiſſer Größe und ſüßer 
Wehmut erfüllten Melodie ausgeſprochen ſind, wodurch der eigentlich tragiſche Schluß doch 
eine fo herrliche Beruhigung zurüdläßt. Ouvertüre und Schluß geben ſich hier, das Werk 
umſchließend, die Hände.“ Natürlich bewahrte Hoffmann den geſprochenen Dialog, der zu 
einer Aufführung leicht einige Kürzungen erfahren könnte; aber ein Hindernis in dieſem 
ſelbſtverſtändlichen Umſtande zu ſuchen, würde ſich lediglich als blaſſe Ausflucht darſtellen. 
Mozarts Opern; Fidelio, Freiſchütz; Lortzings Werke — wer möchte ſie um dieſes Gebrauches 
willen abzuwehren unternehmen? 

Vor allem die ungefüge Geſtalt Kühleborns hebt ſich drohend und dämoniſch, geſanglich 
in kühnſten Intervallen geführt, in Sprüngen über zehn oder zwölf Töne hinab. Weber fagt: 
„Am mächtigſten ſpringt Kühleborn hervor durch Melodienwahl und Inſtrumentation, die 
ihm ſtets treu bleibt und ſeine unheimliche Nähe verkündet. Da er, wo nicht als das Schickſal 
felbft, doch als deſſen nächſter Mitt elsvollſtrecker erſcheint, fo iſt dies auch ſehr wichtig.“ Welch 
grauſige Worte hohnlacht er gleich nach der Trauung durchs Fenſter; mit welch drückender 
Wucht ruft er feine Mahnungen aus dem Brunnen hervor! Mit Recht gibt Edgar Zstel („Die 
Blütezeit der muſikaliſchen Romantik in Oeutſchland“) einen Hinweis auf jene ſcharf und 
grinſend gezeichnete Stelle, als der empörte Waſſergeiſt zur Hochzeit in Geſtalt e ines Schneiders 
auftritt, um Rache zu üben. Wahrhaft groß und machtvoll aber reckt er ſich in jener unver- 
geßlichen Arie des zweit en Akt es, als er die Wogen entbietet zu verderblichen Fluten. Hier 
wurde mit einfachen, innerlich tragenden Kräften eine ſchauerlich erhabene Gewalt erreicht. 
Hier ſind Götter! Wuchtige Bläſerakkorde, ſchwellende, aufbegehrende Streicherpaſſagen, 
und zu dem Wüten und Brauſen des Dämons die ringenden, entfeſſelten Stimmen der Wajjer- 
geiſter. Wo in einer zeitgenöſſiſchen Oper findet man dergleichen? Erſt im „Freiſchütz“, der 
ja erſichtlich von Hoffmanns Werk beeinflußt wurde, kann man Vergleiche ſuchen — nicht zu 
Hoffmanns Nachteile. 

Orei Baßpartien ſtehen, nebſt einem Bariton, nur einer Tenorrolle gegenüber und 
den drei Sopranſtimmen der Undine, der Herzogin und der Berthalda. „Nächſt ihm (Kühleborn) 
das liebliche Wellenkind Undine“, fagt Weber, „deren Tonwellen bald lieblich und freundlich 
gaukeln und kräuſeln oder auch mächtig gebietend ihre Herrſcherkraft künden. Höchſt gelungen 
und ihren ganzen Charakter umfaſſend dünkt Ref. die Arie im zweiten Akte, die fo ungemein 
lieblich und geiſtvoll behandelt iſt, daß ſie als ein kleiner Vorgeſchmack des Ganzen dienen 
kann, und daher bald allgemein geſungen fein wird.“ Ihr Abſchiedsgruß an Huldbrand klingt 
ſo rührend und bewegt, daß man ſich ihrem Leide nicht zu entwinden vermag. Und das 
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Geſtändnis ihrer Herkunft am Schluß des erſten Aufzugs ift vom ſilbernen Schimmer zartefter 
Keuſchheit umfloſſen. 

Es ijt hier nicht der Ort, das ſchöne Werk ausführlich zu erläutern. Nur auf die treff- 
lichen und kontrapunktiſch feſſelnden Enſembleſzenen ſei aufmerkſam gemacht. Pfitzner nennt 
das Sextett am Schluß des erſten Aktes mit Berechtigung meiſterlich und wohlgelungen. 
Wie geheimnisvoll warnend murmelt der Chor der Waſſergeiſter zu dem Liede des alten 
Fiſchers und leitet zu der Verwandlung in die Waldſchlucht über, wo die Elemente ſich 
heimiſch wiſſen! Die Romanze des Fiſchers bezeugt zugleich den Sinn des Komponiſten 
für warme, treue Volkstümlichkeit, die ſich auch in manchen Chorſätzen oder in dem freund- 
lichen Duett „Abendlüftchen ſchweben“ aufs eindringlichſte kundtut. 

Wer freilich nur Grimaſſen und erregte Poſſen erwartet, wer von dem Oichter nur 
die „Spuk- und Geſpenſternovellen“ gelten läßt und auch in feiner Muſik nach Atembeklemmung 
und Schauern fahndet, der findet Enttäuſchung und Abkehr. Es iſt gewiß nicht ſchwer, auch 
ſchwächere Partien zu erkunden, Anklänge an Beethoven oder Mozart zu entwickeln, — die 
innere pulſierende Kraft aber bleibt ungeſchmälert und überzeugend. (Als Hieronymus Truhn 
im Jahre 1859 Bruchſtücke aus der verloren gewähnten Oper im Leipziger Gewandhauſe 
zur Aufführung brachte, bemerkte die „Allgemeine Muſikaliſche Zeitung“: „Nach dieſen Proben 
wäre es der Mühe wohl wert, die Oper Undine wieder irgendwo auf den Brettern zu ver- 
ſuchen.“) Wer Hoffmanns Schriften mit Bedacht und Aufmerkſamkeit geleſen — etwa den 
koſtbaren Aufſatz über alte und neue Kirchenmuſik —, der wird wiſſen, daß die Romantiker 
immer für die gefaßte, überlegene, geſammelte Form geſtritten haben; daß Hoffmann das 
überkommene Erbe mit Ehrfurcht und Vorſicht zu erhalten und fördern beſtrebt war. Unfere 
angejtrengten, gereizten Ohren kommen nur noch hyſteriſchen Übertreibungen entgegen; und 
die Verteidigung, die Mozart einſt der Arie des Osmin zu ſchulden vermeinte, erſcheint uns 
heute vielleicht überflüſſig und belanglos. Aber ſollen wir dieſen Umſtand als einen Gewinn 
preiſen, voll falſchen, ſelbſtgefälligen Stolzes? Soll das Lautere, Durchſichtige, Quellfriſche 
uns völlig entfremdet und verloren ſein? Wie, ſo fragt man voll Entrüſtung und bedauernden 
Staunens, mußten wirklich die ſchwächſten Gebilde des Auslandes dem echten, treuen Deutſchen 
vorgezogen werden? Wer nur dem Heute dient, wie raſch überſieht ihn das Morgen! Wollen 
ſich die Theater einem Werke länger hartnäckig verſchließen, das von heimatlichen Märchen 
ſingt, das einem Weber und Pfitzner gut und ſtark erſchien, das ſich neben Lortzings beliebter 
Oper gewiß dauernd behaupten könnte? Wie ich höre, hat Hans von Wolzogen eine Neu- 
bearbeitung des Textes unternommen, in welcher die teilweiſe ungeſchickte und flache Proſa 
zu Verſen umgeſchrieben iſt. Möge endlich eine Bühne ſich auf die Ehrenpflicht bejinnen, 
dieſes zu Unrecht verſäumte vaterländiſche Kunſtwerk neu zu beleben und dem Kronſchatz 
deutſcher Muſik endgültig als ſchimmernden Edelſtein einzufügen! Bis dahin gedulden wir 
uns mit Hoffmanns zuverſichtlichen Sätzen aus feiner „Kreisleriana“: „Tröſtet euch, ihr Un- 
bekannten! Ihr von dem Leichtſinn, von der Unbill des Zeitgeiſtes Gebeugten: euch iſt 
gewiſſer Sieg verheißen, und der ift ewig, da euer ermüdender Kampf nur vorüber- 


gehend war!“ Ernſt Ludwig Schellenberg 
D 
EN ECS 7 


Die Demokratie der Zahl 
Keifes Volk und Zuchthausrepublik 
Induſtrieproletariat und Abſonderungsbeſtrebungen 
Demokratiſche Diktatur im Bildungsweſen 


x 
(N m 6. Juni iſt der erſte Reichstag der demokratiſchen deutſchen Republik 
2 V; 8 gewählt worden; ich ſchreibe dies Mitte Zuni, und noch wiſſen die 
(amy) Erwablten des Volkes nicht, weiß überhaupt kein Menſch, welche 
ze: Regierung gebildet werden wird und, wenn fie gebildet worden, 
wie lange fie ſich wird behaupten können! „Das alfo,“ wird in der „Poſt“ treffend 
bemerkt, „iſt das Ergebnis der vielgerühmten Demokratie der Zahl, um derent— 
willen wir das Alte zerſchlagen und Huldigungsdepeſchen an Herrn Wilſon ge- 
ſandt haben!“ Der Gewährsmann der „Poſt“ iſt völlig überzeugt, daß die ein- 
zelnen Abgeordneten durchaus ihre Aufgabe und das Gebot der Stunde erkennen 
und bereit ſind, ihm zu entſprechen: „Aber ſie ſind ja nicht Herren ihres Willens, 
fie gehören ja einer Partei an, dürfen nicht nach pflichtmäßigem Ermeſſen han— 
deln, ſondern müſſen tun und für richtig halten, was die Partei ihnen 
vorſchreibt. Und fo erleben wir die heutige Tragikomödie, fo ſteht heute Deutfd- 
land tatſächlich ohne Regierung da, in einem Augenblick, wo es gilt, die wichtigſten 
außenpolitiſchen Fragen zu löſen und wo der roten Welle noch immer kein Damm 
entgegengeſetzt iſt, die droht, ſelbſt die Nothütte, die wir auf den Trümmern des 
alten ſtolzen Reichsbaues errichtet haben, fortzuſchwemmen. Es ſcheint, als ob 
niemand ſich fragt, welches die praktiſchen Aufgaben find, die es heute 
zu löſen gilt, als ob heute jeder nur ſeine Aufgabe darin ſähe, den alten 
Schimmel ‚Partei-Doktrin“ weiter zu Tode zu hetzen. So ſetzt man ſich hin 
und ſtellt mühſame Berechnungen darüber an, wie man eine zahlenmäßige Mehr— 
heit im neuen Reichstag erhalten kann, die — ſo ſind wir überzeugt — jeder erhalten 
würde, der perſönlich achtungswert und zur Wiederaufbauarbeit geeignet wäre, 
wenn er die Möglichkeit hätte, ſich an das ſtaatsbürgerliche Pflichtbewußtſein 
jedes einzelnen Abgeordneten zu wenden. 
Es genügt nicht, dieſe unzulänglichen Zuſtände feſtzuſtellen, es gilt, aus 
ihrer Erkenntnis die praktiſchen Folgen zu ziehen. Das Syſtem der formalen 
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Demokratie, des Aufbaues der Regierung auf dem Willen der Parteien 
als ſolcher, iſt überholt. Wir müſſen neue Wege finden. Alle Parteien, alle 
Wablwerber haben ſich feierlich in zahlloſen öffentlichen Verſammlungen zu ehr— 
licher Wiederaufbau-Arbeit verpflichtet. Nun gut, man gebe ihnen dazu Gelegen- 
heit. Man ſtelle an die Spitze unſerer Reichsämter Männer von perſön— 
licher Unantaſtbarkeit und ſachlicher unbeſtrittener Eignung. Sie ſollen 
dem Reichstage ihre Vorſchläge machen und dann ſoll man abwarten, ob die 
Parteien und Abgeordneten den Mut finden, ihren Vorſchlägen die Mehrheit zu 
verweigern. Wir glauben, daß die Parteien, die das täten, ſich mindeſtens einer 
recht ernſten Kritik ihrer Wählerſchaft ausſetzen würden. Allerdings wäre Voraus- 
ſetzung, daß alle Parteien dann einmal mindeſtens auf Zeit die Parteirüd- 
ſichten zurückſtellten und ihre Entſcheidungen nur nach ſachlichen Gefichte- 
punkten träfen. Es iſt die Frage, ob ſie dazu alle bereit ſein werden. Stimmen 
wie die von Erwin Barth aus dem mehrheitsſozialiſtiſchen Lager können dazu 
Mut machen. Aber was ſoll man dazu ſagen, wenn das ‚Berliner Tageblatt‘ als 
Vorausſetzung für die Mitarbeit der Deutihen Volkspartei verlangt, daß dieſe ein 
klares und reſtloſes Bekenntnis zur republikaniſchen Staatsform abgibt? Mit 
Verlaub, handelt es ſich heute darum? 

Das deutſche Volk liegt ſchwer krank in Todesgefahr darnieder. Iſt es an- 
gezeigt, in ſolchem Augenblick ſich in erſter Linie darum zu ſtreiten, ob der Kranke 
nach ſeiner Geneſung einen blauen oder einen roten Frack anziehen ſoll? Gewiß, 
wer heute mitarbeiten will, muß bereit ſein, dieſe Arbeit auf der Grundlage 
der heutigen Verhältniſſe, d. h. der Weimarer Verfaſſung zu leiſten. 
Daneben aber iſt es durchaus erlaubt, ſeinen Anſchauungen treu zu bleiben, ſich 
ihre Durchſetzung vorzubehalten für Zeiten, in denen die Frage dieſer Durch- 
ſetzung akut werden wird. Aber heute die Zuſammenarbeit an der Möglich— 
keit ſpäterer Differenzen ſcheitern zu laſſen, iſt engherzige Dummheit 
oder politiſcher Wahnſinn.“ 


* % 
*. 


Ohne Begeiſterung haben ſich dieſe Wahlen abgerollt, widerwillig, mecha— 
niſch, wie auf einer abgenützten Walze. Eine allgemeine Ernüchterung hat Platz 
gegriffen; in vielen hat ſie ſich bis zum Ekel geſteigert. „Wenn nun aber“, ſchreibt 
Oberlandesgerichtsrat Dr. Morler im „Tag“, „ein Volk ſich die wählt, in deren 
Hände es fein Wohl und Wehe für Fahre legt, fo bietet die Art, wie dies geſchieht, 
den Gradmeſſer für die politiſche Reife dieſes Volkes. Wir ſind nie ein Volk der 
politiſchen Reife geweſen; einige wenige geſchichtliche Vorgänge gegenteiliger 
Art ändern nichts an dem Geſamturteil. Und auch die hinter uns liegende ſchwere 
Zeit und die vor uns liegende düſtere Zukunft haben uns das hohe Gut politiſcher 
Reife bis jetzt noch nicht bringen können. Drei Erſcheinungen verdienen hier 
beſondere Erwähnung: die Parteizerſplitterung, die Wahlmüdigkeit und das 
Verharren weiter Kreiſe der Arbeiterſchaft in einer völligen Oppofition, im Ver- 
ſagen aufbauender Mitarbeit. Wie die innerpolitiſchen Verhältniſſe ſeit dem 
November 1918 bei uns liegen, ſollte es eigentlich eine Scheidung der Geiſter 
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in nur zwei große Heerlager geben, das eine das der Verfechter des chriſtlichen 
Staatsgedankens, das andere das der Anhänger des materialiſtiſch-ſozialiſtiſchen 
Zukunftsſtaates. Zwei ſolche geſchloſſene Kampffronten würden unſer inner- 
politiſches Leben klären, würden auch nach und nach zwar nicht das Gegenſätzliche 
mildern, aber dem politiſchen Kampfe etwas von ſeiner Schärfe nehmen. England 
und Amerika bieten uns hierfür Beiſpiele. — Statt deſſen iſt bei uns nicht nur 
die alte Parteizerriſſenheit beſtehen geblieben, nein, ſie hat ſich noch vermehrt. 
Nicht weniger als 17 Reidsliften find eingereicht worden. Wenn fi auch 
fo manche geſchichtlichen, wirtſchaftlichen und religiöfen Gegenſätze der bürger 
lichen Parteien nicht ohne weiteres beſeitigen laſſen und die Bildung einer ein- 
heitlichen, geſchloſſenen Partei hindern, fo muß es doch das Ziel aller bürgerlichen 
Parteien ſein, in dieſem Daſeinskampfe unſeres Volkes, unter Beiſeiteſetzen des 
Trennenden, das gemeinſame, große Zdeal eines freien und befriedeten deutſchen 
Vaterlandes, das Zdeal eines nach chriſtlichen Grundſätzen regierten Staates in 
einer geſchloſſenen Kampffront gegen die ſozialiſtiſchen Gegner zu erſtreben. — 
Eine weitere Erſcheinung politiſcher Unreife iſt die Wahlmüdigkeit. Mögen per- 
ſönliche Verſtimmung, allgemeiner Abſcheu, Mutloſigkeit oder Gleichgültigkeit die 
Urſachen für die Wahlenthaltung ſo vieler geweſen ſein, alle, die ohne zwingenden 
Grund ihrer Wahlpflicht nicht genügt haben, ſind politiſch unreife Menſchen, 
haben fic) an ihrem Volke verſündigt. Ein tatenloſes Beiſeiteſtehen ijt gleich- 
bedeutend mit der eigenen politiſchen Bankerotterklärung. Eiſerne Zeiten fordern 
auch eiſerne Energie und Mut. — In dritter Linie iſt das Verhalten weiter Arbeiter- 
kreiſe aufs tiefſte zu beklagen. Mit der Verfolgung ganz einſeitiger Standes- 
intereſſen, mit einer ſcharfen Gegnerſchaft gegen alle anderen Stände, mit dem 
Traum der Aufrichtung einer Klaſſenherrſchaft, einer Zuchthausrepublik und, 
damit im Bunde, mit einem Verſagen jeglicher Mitarbeit mit anderen Ständen 
läßt ſich kein Staatsweſen aufbauen. Und iſt es durch Verbrechen, Zwang und 
Schrecken aufgerichtet, ſo bricht es, wie in Ungarn, nach kurzem Beſtande und 
nach IT :midhtung unerſetzlicher Werte zuſammen. Die Herrſchaft der Gaſſe, der 
im Kriege bildungslos und autoritätslos herangewachſenen ungelernten Arbeiter, 
ſie iſt das traurigſte Blatt in der Geſchichte unſeres innerpolitiſchen Lebens der 
letzten anderthalb Jahre.“ 

Mit dieſem im Kriege herangewachſenen, ungelernten Arbeiter, richtiger 
halbwüchſigen Arbeitsburſchen, berührt der Verfaſſer einen der ſchlimmſten Schäden 
unſeres Staats- und Geſellſchaftslebens. Wir ſind in der Tat dahin gekommen, 
daß dieſe Klaſſe einer völlig autoritäts-, kultur- und bildungsloſen Arbeiterjugend 
in wichtigſten politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen geradezu entſcheidend in 
Aktion tritt. Es wird ſo viel über die „Herrſchaft der Straße“ geklagt, man iſt 
ſich aber noch lange nicht klar genug darüber, daß dieſe Herrſchaft weſentlich mit 
der Herrſchaft eben jener zuchtloſen Arbeiterjugend identiſch iſt. Ein 
ſkandalöſer, ein das ganze Volk lächerlich und verächtlich machender Zuſtand, aber 
er beſteht und wird mit fataliſtiſcher Ergebenheit hingenommen. Bei jedem Streik, 
jeder Aufruhrbewegung wiederholt ſich das ſelbe Bild: nicht die älteren gelernten, 
die durch Lebenserfahrung gereiften Arbeiter bringen den Stein ins Rollen, geben 
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den Ausſchlag, ſondern die Rotten wüſter, von gewiſſenloſen Führern aufgepeitſchter 
junger Burſchen, deren Mehrzahl eher in Furſorgeerziehung oder ſonſt in eiferne 
Zucht und Lehre gehörten, als auf die politiſche Arena und gar an die 
Wahlurne! 

Die Frage iſt eine der wichtigſten, die es überhaupt für uns zu zwingen 
gibt. Sie ift aber unabtrennbar von der allgemeinen Frage der Arbeiteranfamm- 
lungen in den Induſtrieſtädten, die mehr oder weniger alle ihren beſtimmenden 
Einſchlag von den Großſtädten, in erſter Reihe von Berlin, empfangen. Hier 
gewinnen wir auch den Punkt, von dem aus ſich erſt ein zutreffendes Urteil über 
die vielfach unrichtigen, weil nur von der Oberfläche gewonnenen Darftellungen 
der Abſonderungsbeſtrebungen im Süden und Weſten des Reiches möglich 
macht. Dieſe Beſtrebungen, die ſeit der Revolution in die Erſcheinung getreten 
ſind, bedeuten in erſter Linie nicht ein „Los vom Reiche“, ſondern ein „Los 
von Berlin“. Ausgelöſt ſind ſie durch die Kriegszeit, ihre tieferen Urſachen 
liegen aber, wie in einer ſehr beachtenswerten Zuſchrift aus unterrichteten 
ſüddeutſchen Kreiſen an die „Voſſ. Ztg.“ ausgeführt wird, teils in der Struktur 
des Reiches, teils ſind ſie in den letzten Fahren entſtanden, aus Gedankengängen, 
die ſich mit den Urſachen des Krieges und ſeines e Ausganges aus- 
einanderzuſetzen ſuchen: 

„Das Reich war vor der Revolution und iſt auch heute noch nach Erlaß 
der Weimarer Verfaſſung trotz Streichung der Präfidialrehte in Preußen ein 
Einheitsſtaat. Die Weimarer Verfaſſung und die nachfolgende Geſetzgebung 
haben Preußens formale Vormachtſtellung und die Sonderrechte der vier größten 
Bundesſtaaten beſeitigt. Während nun aber in den letzten beiden Jahren 
Preußens materielle, geiſtige und politiſche Vormachtſtellung durch die Zentra i- 
ſation der Verwaltungs- und Wirtſchaftsorgane des Reiches in Berlin 
erheblich gewachſen iſt, hat man in Süddeutſchland den Eindruck, erhebliche Opfer 
durch Preisgabe der Sonderrechte gebracht zu haben. Man hat das Empfinden, 
daß das Werk von Weimar eine Vergewaltigung des Eigenlebens der ſüd— 
deutſchen Staaten bedeutet. Bayern hätte ſich im vorigen Jahre viel nahdrüd- 
licher gegen manche Beſtimmung der neuen Reichsverfaſſung gewehrt, wenn es 
nicht durch den Bürgerkrieg in jenen Monaten in ſeinen Grundfeſten erſchüttert 
worden wäre. 

Dieſe pſychologiſche Stimmung weiteſter Kreiſe der ſüddeutſchen Bevölkerung 
begünſtigt natürlich die Agitation der Separatiſten. Die Separationsbeſtrebungen 
gehen von folgendem Gedankengange aus: Der Weltkrieg iſt entſtanden durch 
die raſche Induſtrialiſierung Deutfchlande und durch den Aufbau der Flotte. 
Dieſe beiden Faktoren mußten einen Kampf auf Leben und Tod mit Eng— 
land herbeiführen. Dieſer Kampf iſt für Deutſchland ungünſtig verlaufen, und 
der Friedensſchluß hat dem Oeutſchen Reiche und der deutſchen Wirtſchaft die 
Vorausſetzungen für dieſe Entwicklung genommen. Deutſchlands Rolonialbefis, 
ſeine ausländiſchen Geſchäftsbeziehungen und ſein Einfuhrkredit für Lebensmittel 
und Nobitoffe find dahin. Der Wiederaufbau Deutſchlands kann nur auf 
einer neuen Grundlage erfolgen, die geſchaffen werden muß durch Einſchränkung 
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der induftriellen Erzeugung und Hebung der landwirtſchaftlichen 
Produktion. Die Rüdbildung ODeutſchlands zu einem vorwiegenden Bauern- 
ſtaate mit einer Induſtrie, die nur die eigene Bedarfsdeckung zu bewältigen hat, 
iſt ein zwangsläufiger Prozeß. Die Arbeitsloſigkeit, der Rohſtoffmangel und die 
Abſatzſtockungen find Zeichen dafür, daß es nicht möglich fein wird, den alten 
Induſtrieſtaat Deutſchland wieder aufzurichten. Dieſe Rückbildung führt natur- 
gemäß zu heftigen wirtſchaftlichen Konflikten mit der Arbeiterſchaft, zu Putſchen 
von links und zur weiteren Radikaliſierung der Maſſen in den großen Induſtrie- 
ſtädten. Süddeutſchland, aber ganz beſonders Bayern, mit feiner ver- 
hältnismäßig ſchwachen Induſtrie braucht dieſen Prozeß nicht durch— 
zumachen. Die Alpenländer Öfterreichs, die nach den Forderungen der Sepa— 
ratiften an Bayern anzugliedern find, haben eine ähnliche wirtſchaftliche Struktur. 
Im Norden und Weiten des Reiches wird der Kückbildungsprozeß nur unter 
ſozialen Zerſetzungserſcheinungen vor ſich gehen. Es erſcheint daher zweck- 
mäßig, Bayern, ‚das geſunde Bauernland“, vom Reiche abzukapſeln, damit im 
übrigen Deutſchland das Feuer der wirtſchaftlichen Revolution gewiſſermaßen in 
ſich ausbrennen kann. 

Dieſe Beſtrebungen würden nicht gefährlich ſein, wenn im Reiche die 
Neigung vorhanden wäre, ein viel größeres Maß von Selbſtverwaltung 
an die Länder und innerhalb der Länder an die Provinzen und Gaue zuzugeſtehen 
und wenn nicht zu befürchten wäre, daß ausländiſche Einflüſſe, die eine Auf- 
löſung Deutſchlands in Kleinſtaaten gern herbeiführen möchten, bei weiterer Ver- 
ſchlechterung der wirtſchaftlichen Lage des Reiches mit Erfolg ökonomiſche 
Lockmittel verwenden könnten. 

Als Gegenmittel kommt in erſter Linie die Berückſichtigung der kul— 
turellen Eigenart der füd- und weſtdeutſchen Gebiete in Betracht. Durch 
die Abſchaffung der Opnaſtien find dieſen Ländern die wirtſchaftlichen Grundlagen 
ihrer Kulturpflege zu einem großen Teile genommen worden. Es wäre überaus 
verkehrt, wenn das Reich, das nunmehr die Verantwortung für die Erfüllung 
dieſer Aufgaben übernimmt, beſtrebt ſein ſollte, alles zu vereinheitlichen 
und zu ſchematiſieren. Die Vorgänge während der Kriegswirtſchaft ſind 
für jeden Kulturmenſchen im Süden ein abſchreckendes Beiſpiel, das ihn 
von Berlin das Schlimmſte befürchten läßt. Das Reich muß unter allen 
Umſtänden vermeiden, in Schule, Univerſität, geiſtiges Leben und Kunſt von 
Süd- und Weſtdeutſchland hineinregieren zu wollen. Die Länder, die bis jetzt 
Kulturzentren waren, müſſen vom Reiche Pauſchalſummen erhalten, mit denen 
ſie die Kulturpolitik zu treiben haben, die der Eigenart ihres Gebietes entſpricht. 
Die politiſche Gemeinſchaft der deutſchen Stämme läßt ſich nur aufbauen auf 
die liebevolle Förderung des geiſtigen Eigenlebens der Länder.“ 


* * 
* 


„Geiſtiges Eigenleben“! Das Wort löſt die Frage aus, was von dem geiſtigen 
Eigenleben unſeres Geſamtvolkes noch übrig bleiben wird. In der „Frankfurter 
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Zeitung“ ſchreibt Dr. Kerſchenſteiner, der bekannte Schulfachmann, über „Demo— 
kratie und Bildung“: Er nennt es dort oberflächlich, ſei es der Demokratie, ſei es 
der Monarchie größeren Bildungseifer oder größeres Bildungsverſtändnis von 
Haus aus zuſprechen zu wollen. „Wir könnten“, bemerkt die „Kreuzztg.“, „Kerſchen— 
ſteiner ſelbſt der Oberflächlichkeit zeihen, da aus ſeiner Begründung dieſes Satzes 
hervorgeht, daß er Bildungseifer oder Bildungsverſtändnis mit Kultur gleichſetzt. 
Er meint beiſpielsweiſe, das demokratiſche Attika fei nach Solons Berfaffung zu 
einer unerhörten Kulturblüte emporgeſtiegen, das kaiſerliche Rom in wachſende 
Untultur verſunken. Ahnliche Beiſpiele führt er noch mehrere an. So darf man 
natürlich nicht argumentieren. Selbſtverſtändlich iſt die Staatsform niemals das 
einzig maßgebende Moment für die Höhe des Kulturſtandes. Eine Negerrepublik 
wird ebenſo durch Untultur glänzen wie eine Negermonarchie. Und die Unkultur 
des ſpäteren römiſchen Reiches dürfte doch wohl darauf zurückzuführen ſein, daß 
ſich durch den Aufſtieg der Sklaven diejenigen Geſellſchaftsſchichten, die zur Über— 
mittlung und Entwicklung der Kultur vornehmlich berufen ſind, mehr und mehr 
aus kulturunfähigen Elementen zuſammenſetzten. Attika aber iſt — darauf iſt 
ſchon oft hingewieſen worden — nicht als Demokratie im heutigen Sinne 
anzuſprechen, weil die Sklaven von jedem Mitreden in öffentlichen Angelegen- 
heiten völlig ausgeſchloſſen waren. Das aber bedeutete dem Weſen nach eine 
ariſtokratiſche Staatsform. 

Der Beweis, daß wirkliche Demokratien es zu Gipfelpunkten kultureller 
Entwicklung gebracht hätten, wie Ariſtokratien und Monarchien, iſt bis heute 
nicht erbracht. Neben Attika nennt Kerſchenſteiner noch eine große Anzahl 
der demokratiſchen Staaten der nordamerikaniſchen Union. Aber er vermag ihnen 
auch nur nachzurühmen, daß fie „Bildungs einrichtungen“ von einer Höhe 
aufzuweiſen hätten, die wir Oeutſche ſelbſt in unferer beiten Zeit ſehr hoch hätten 
anerkennen müſſen. Bildungseinrichtungen ſind aber noch nicht ohne weiteres 
Kultur, ganz abgeſehen davon, daß die Anſichten darüber, welche Bildungs— 
einrichtungen wirklich auf der Höhe ſtehen und geeignet find, kulturfördernd zu 
wirken, ſtark voneinander abweichen, gerade auch inſofern, als man vom demo- 
kratiſchen Standpunkt an dieſe Frage herantritt oder nicht. Kerſchenſteiner freilich 
macht ſich einen beſonderen Begriff des demokratiſchen Gedankens zurecht. Er 
ſtellt nämlich neben die politiſche Form des demokratiſchen Gedankens die ſittliche 
Form, die er umſchreibt als ‚Achtung der geiſtigen, religiöſen, ſittlichen Freiheit 
jedes einzelnen und Anerkennung des ſittlichen Geltungswillens jedes Mitmenſchen“. 
Wir wüßten aber nicht, daß Menſchen von nichtdemokratiſcher Geſinnung irgendwie 
gewillt wären, dieſe Achtung und Anerkennung zu verſagen, miiffen es alfo als 
gänzlich unberechtigt zurückweiſen, durch Aufſtellung dieſer Forderungen gewiſſer— 
maßen eine demokratiſche Domäne zu ſchaffen. Daß aber die politiſche Form des 
demokratiſchen Gedankens, wir können jetzt alſo ruhig ſagen, der demokratiſche 
Gedanke, Gefahren für die Kultur in ſich birgt, erkennt auch Kerſchenſteiner an. 
‚Die politiſche Demokraie“, fo fugt er, „wurzelt zunächſt im Machttrieb des 
„ſouveränen“ Volkes, in dem Willen, das Geſchick des eigenen Staates ſelbſt in 
die Hand zu nehmen, ohne daß dieſer Machttrieb mit einer tieferen Ein— 
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fiht in die Grenzen verbunden zu fein braucht, die aller Macht ge- 
ftedt fein müſſen, wenn fie eine Kulturmacht fein oder werden will.‘ Es ift 
ihm ein ‚Zeihen kulturloſer Demokratie, wenn ihr Machtwille die Fragen 
dieſer Kultur zentraliſtiſch und bis ins einzelne gehend uniform geſtalten will, 
wenn ſie zu einer Diktatur im Bildungsweſen ausartet“. Man könne die 
Demokratien nicht genug ermahnen, wenigſtens im Bildungsweſen die Grenzen 
aller ſtaatlichen Macht zu beachten. Es ſei das Verhängnis der abſoluten 
Macht, ſich ſelbſt zu erwürgen, indem fie pſychologiſch notwendig nach All- 
macht ſtrebe. 

Kerſchenſteiner ſieht alſo eine Bildungs- und Kulturgefahr im Zentralismus 
der Demokratie und iſt aus dieſem Grunde auch Gegner der Reichsſchulkonferenz. 
Aber dieſer Zentralismus iſt nur einer der Gründe, aus dem die Demokratie 
der Kultur niemals zum Segen werden kann. Kerſchenſteiner fast: ‚Das ſeit 1870 
immer mehr demokratiſch ſich entwickelnde Deutſchland (wie ſtimmt das zu der 
ſonſtigen demokratiſchen Phraſeologie von der Autokratie des erſt durch die Revo- 
lution beſeitigten Obrigkeitsſtaates?) ſteht heute vor der bangen Frage, ob mit 
dem Zuſammenbruch des Reiches nicht auch der Zuſammenbruch 
feiner Kultur befiegelt ſei.“ Das iſt nicht übertrieben. Wer die Gefahr unter- 
ſchätzen ſollte, den verweiſen wir auf Konrad Haeniſchs Schrift ‚Die Not der 
geiſtigen Arbeiter“ (Leipzig, Dr. Werner Klinkhardt). Erwähnt ſei daraus, daß 
Geheimrat v. Harnack eine Arbeit ‚Die Vulgata des Hebräerbriefes‘, an der er 
mehr als ein halbes Jahr gearbeitet hat, nicht veröffentlichen kann, weil der 
Verleger noch einen Zuſchuß von 3000 & von ihm fordert. Wie ſollen da die 
Werke von Gelehrten und Schriftſtellern ohne Namen in Druck kommen? Woher 
aber ſchreibt ſich das ganze Elend? Von der Überſchätzung der Handarbeit gegen- 
über der geiſtigen. Haeniſch teilt mit, daß ein Lehrer einer der erſten tech- 
niſchen Hochſchulen ihm erklärt habe, daß er feſt entſchloſſen fei, ſich unter 
Ausnutzung feiner praktiſchen Ausbildung fein Brot als Maſchinenſchloſſer 
oder Lokomotivführer zu verdienen, wenn nicht in allernächſter Zeit eine 
gründliche Aufbeſſerung ſeines Einkommens erfolge. Und wenn er eine Familie 
zu ernähren hat, wird man ihm das wohl glauben. Die ,‚Kölniſche Zeitung‘ brachte 
kürzlich die Zuſchrift eines Oberlehrers, der zufolge ein Arbeiter für das Ab- 
laden von Koks in den Gymnaſialkeller in ſiebenſtündiger Arbeits— 
zeit 90 K verlangt habe. An der Anſtalt unterrichteten Oberlehrer, die mit 
allen Teuerungszulagen täglich 21,19 K erhielten. Nach dem neuen Befoldungs- 
geſetz erhöhe fic) dieſe Summe auf 33,30 K. In der ‚Boft‘ teilte ein Altpenſionär 
mit, daß ſeine Monatsbezüge der Wocheneinnahme eines Müllkutſchers 
entſprächen. Dieſe hohen Löhne der Handarbeit aber haben zu jener Ver— 
teuerung des Lebens und zu jenen Fehlbeträgen der öffentlichen Körperſchaften 
geführt, die die Not der gebildeten Klaſſen geſchaffen haben und es jenen Körper— 
ſchaften nicht mehr erlauben, ihre Kulturaufgaben zu erfüllen. In 
Frankfurt a. M. beantragt der Magiſtrat die Schließung der ſtädtiſchen Frren— 
anſtalten und in Berlin ſieht man ſich gezwungen, die tägliche Reinigung 
der Gemeindeſchulen aufzugeben. Dabei will Haeniſch ſogar einen wichtigen 
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kulturellen Fortſchritt darin ſehen, daß die Handarbeiter durch die Revolution 
zur Macht gekommen ſeien. Beanſtandenswert erſcheint ihm nicht eine Unter- 
wertung der geiſtigen Arbeit. Gerade dieſer Ausſpruch eines Mannes, der ſo 
deutlich die Schädigung der Kultur durch unſere heutigen Verhältniſſe vor Augen 
bat, erſcheint uns höchſt bezeichnend für die Unfähigkeit der Demokratie, den wirt— 
lichen Anſprüchen der Kultur gerecht zu werden. Es iſt bereits eine Preisgabe 
der Kultur, wenn man den Vorrang geiſtiger vor körperlicher Arbeit 
nicht mehr anerkennt. Schon aus dem einfachen Grunde, weil ſich auch darum 
die beſten Kräfte nicht zu minderbezahlten Stellen drängen werden. Ein Staat 
und eine Volkswirtſchaft aber, die es nicht verſteben, ihre beſten Köpfe auf die 
leitenden Stellen zu bringen, werden die Folgen einer ſolchen Torheit in Politik 
und Wirtſchaft ſehr bald zu ſpüren bekommen. 

Daß die Demokratie auch innerhalb des geiſtigen Bereichs nach ihrem ganzen 
Weſen nur nivellierend wirken kann, darauf iſt namentlich von Treitſchke nach- 
drücklich hingewieſen worden. In der Demokratie, ſo meint er, könnten 
Talente über eine gewiſſe Höhe nicht ſteigen, das ſei undemokratiſch. 
Daß ein Mann wirklich glänze im geiſtigen Leben, werde nicht gern geſehen. Die 
freieren und tieferen Geifter fänden da keinen Boden. Ebenſo ſpricht Guftan Rocthe 
es aus, daß die Demokratie für die Kultur nie etwas leiſten werde, was dem der 
deutſchen Höhe vergleichbar fei. Denn fie habe keine aufwärts lockenden 
Gipfel. Da die Mehrheit ihr Abgott ſei, ziehe ſie automatiſch in die Tiefe.“ 

Wer den Dingen auf den Grund geht, auf den Beifall der herrſchenden 
Modeſtrömungen ebenſo verzichtet, wie das Wutgeheul der getroffenen Vielzuvielen 
nicht ſcheut, wird mit Lagarde zu dem bündigen logiſchen Schlußglied kommen: 
„Demokratie und Bildung ſchließen ſich genau ſo aus, wie Demokratie und Freiheit.“ 
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Die Dummheit der Mehrheits⸗ 
ſozialiſten 


hre ganze Sorge war und iſt, daß ihnen 

die Unabhängigen den Boden abgraben. 
Sie haben ſich in die fixe Zdee verrannt, 
daß fie den Unabhängigen an Raditalismus 
nichts nachgeben dürften, um ſich ſelbſt zu 
behaupten. Umgekehrt wurde ein Schuh 
daraus. Sie mußten mit dem Bürgertum 
in den Wahlkampf treten, ſie konnten das, 
ohne ihre Grundſätze zu verleugnen, ebenſo 
wie die Rechtsparteien ſich nichts vergeben, 
wenn fie die letzten Forderungen ihrer Welt- 
und Staotsanſchauung fo lange zurüͤckſtellen, 
bis dieſe einige Ausſicht auf geſetzliche Ver- 
wirklichung verſprechen. Den Radikalismus 
der Unabhängigen und der auf deren Erbe 
ſchon lauernden Kommuniſten oder Dadaiſten 
können die Mehrheitsſozialiſten ja doch nicht 
überbieten. Aber ſie konnten die Radikalen 
an die Wand drücken, als viel anſehnlichere 
Partei aus der Wahl hervorgehen, wenn fie 
den pſychologiſchen Augenblick erkannten. 
Das Volk hat den raſtloſen Raditalis- 
mus über, es läuft ihm nur noch nach, weil 
es auf der anderen Seite nichts Pofi- 
tives ſieht. Die Mehrheitsſozialiſten haben 
dos nicht begriffen, fie haben auch nicht be- 
griffen, daß fie als regierende und ver- 
antwortliche Partei, durch ihre maſſenhafte 
Beſetzung der Amter mit Unfähigen nicht 
einen Streich gegen Rechts, ſondern gegen 
ſich ſelbſt und zugunſten der Unabhängigen 
ausführten, indem fie dadurch nur die all- 
gemeine Unzufriedenheit ſchürten und ſich 
als regierungsunfähig erwieſen. Ihre partei- 
taktiſchen Tüfteleien liegen dem Volke nicht. 
Es denkt ganz primitiv: du haft die Re- 


gierungsgewalt, du biſt ſchuld, wenn es uns 
nicht beſſer, nur immer ſchlecht er gebt. 

Sicher: ein Schrei wahnſinniger Ent- 
rüftung wäre losgebrochen, wenn die Mehr- 
heitsſozialiſten in Fühlung mit den Bürger- 
lichen, den „Rechtsparteien“ in den Wabl- 
kampf gezogen waren. Aber auch dieſe rdtefte 
Welle hätte ſich verlaufen. Ungezählte reifere 
Arbeiter hätten ſich die Frage vorgelegt, ob 
dabei nicht doch vielleicht endlich etwas Pofi- 
tives herausſchaute. In zweifelhoften Wahl- 
treifen hätten die Bürgerlichen den Mehr- 
heitsſozialiſten, die Mehrheitsſozialiſten den 
Bürgerlichen die Stimme gegeben. Der demo- 
kratiſchen Partei wäre nichts übrig geblieben 
als mitzumachen, wenn fie nicht völlig auf- 
gerieben werden wollte. Das Ergebnis: die 
Phalanx einer Mehrheit, der gegenüber die 
Unabhängigen dann nur noch die Rolle poli- 
tiſcher Deſperados ſpielten, mit denen eine 
Regierung auf fo breiter Grundlage kurzer 
hand fertig werden konnte. Die Mehrheits- 
ſozialiſten hätten zwar auf die Phraſeologie 
unerfüllbarer Verheißungen verzichten müſ- 
fen, dafür aber eine Machtſtellung als pofi- 
tive, aufbauende Partei gewonnen, die ihr 
in den gegebenen, wahrlich nicht eng ge- 
zogenen Grenzen nicht mehr ſtreitig gemacht 
werden konnte. Alſo auch von ihrem eigenen 
Parteiſtandpunkte aus, nur eben etwas weiter 
als bis übermorgen, geſehen, hat ſie dumm 
gehandelt, als ſie den entgegengeſetzten Weg 
einſchlug. So kann man Zahlabend Politik 
machen, aber nicht Staatspolitik. 

Die Mehrheitsſozialiſten ſtehen jetzt vor 
der entſcheidenden Frage, ob ſie ſich im 
Hexenkeſſel unfruchtbarer Negation und Oppo- 
ſition als Selbſtzweck reſtlos einſchmelzen 
laſſen wollen, alſo aufhören, zu ſein, oder 
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ſich aus dem Niederbruche lebensfeindlider 
Theorien auf den Boden naturgeſetzlicher 
Entwicklung retten und auf ihm als reale 
Macht behaupten. Die Natur kennt aber nur 
organiſche Entwicklung. Wo immer auch die 
Fäden zerriſſen ſcheinen oder werden, ſie 
knüpfen doch immer wieder der eine an den 
anderen an. Von allen Dummheiten iſt 
wohl die dümmſte, naturgeſetzliche Erfahrungs- 
tatſachen aus der Welt disputieren zu 


wollen. Gr. 
* 


Den Hals ſelbſt auf der Block 
gelegt! 


We in allen anderen , Waffenftillftands “- 
und „Friedensbedingungen“, ſo hat 
das deutſche Volk auch in den wirtſchaftlichen 
„Wiedergutmachungen“ aus eigener ange- 
borener Dienſtbefliſſenheit den Hals auf den 
Block gelegt, oder vielleicht richtiger: iſt ihm 
von ſeinen ſelbſterwählten neuen Regierungs- 
und Vertrauens männern aus Feigheit und 
Dummheit der Hals auf den Block gedrückt 
worden. Dumm bleibt nicht minder die 
ſchmach volle, dazu vernichtend lächerliche Tat- 
ſache beſtehen, daß ſich die „Maſſe“ zu dieſer 
widernatürlichen Handlung willig und mit 
der ganzen Befliſſenheit der geborenen 
Lakaienſeele hergegeben hat. 

Die „Oeutſche Allgemeine Zeitung“ gibt 
ausführlich den Inhalt der Unterredung wie- 
der, welche Clemenceau mit Alfred Capus 
gehabt hat. Clemenceau ſpricht darin auch 
über die Meinungskämpfe der derzeitigen 
Pariſer Konferenz hinſichtlich der Höhe der 
Summe, welche man von Oeutſchlond würde 
abpreſſen können, und macht die wichtige und 
hoffentlich in Deutſchland Aufſehen erregende 
Feſtſtellung: 

Großbritannien und die Vereinig— 
ten Staaten hätten die Auffaſſung 
vertreten, Deutſchland würde alles in 
allem fähig ſein, eine Summe von 
75 Milliarden zu zahlen. Sie ſeien in 
dieſer Auffaſſung feſt geweſen, aber ſchließlich 
habe Frankreich doch die Beſtimmungen des 
Friedensvertrages von Verſailles durchgeſetzt, 
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von denen man jetzt in London wieder ab- 
gekommen ſei. 

Um die gleiche Zeit, als in Paris die 
Vertreter der Vereinigten Staaten und Groß; 
britanniens ihre Anſicht durchzuſetzen ver- 
ſuchten, dem Deutſchen Reiche insgeſamt 
75 Milliarden aufzuerlegen — was übrigens 
auch noch viel zu hoch geweſen wäre —, um 
die gleiche Zeit, ſtellt die „O. T.“ feſt, 
machte die deutſche Regierung ihr An- 
gebot von hundert Miliarden. Man 
kann ſich den franzöſiſchen Triumph vorſtellen, 
mit dem man in Paris den angelſächſiſchen 
Freunden geſagt hat: da ſeht ihr, die Deut- 
ſchen ſelbſt geben ihre Leiſtungsfähig- 
keit viel höher an, als ihr, und werden ſie 
dabei in Wirklichkeit ſicher noch viel zu niedrig 
angegeben haben. 

Der deutſche Vorſchlag ſtellt ſich mithin 
als ein Fehler dar, welcher noch größer 
geweſen iſt, als wir angenommen hatten. 
Wie unergründlich iſt aber die Weisheit, wie 


klar und weitſchauend der ſtaatsmänniſche 


Blick des „Vorwärts“, der vor wenigen 
Tagen noch, nach Verlauf eines ganzen 
Sabres des wirtſchaftlichen Niederganges und 
der imieren Zerrüttung, erklärt: Der Be- 
trag von hundert Milliarden entſpreche 
der deutſchen Leiſtungsfähig keit! 


* 


Der Kampf gegen die Natur 


We ce iſt der eigentliche Grund zu 
dem Fiasko der Sozialdemokratie? 


Die „Südd. Ztg.“ antwortet: Zweierlei. Der 
praktiſche Blick für die Kraft aller rein 
menſchlichen Eigenſchaften, abgeſehen 
von den Parteiinſtinkten (die man allerdings 
meiſterhaft beherrſcht), und die Herrſchaft 
einer Klaſſe, die ſeit Jahren von ihren 


Führern aus ihrem Heimatboden entwurzelt, 


jede Bodenſtändigkeit verloren hat. 
Die Sozialdemokratie rechnet nicht mit 
der angeborenen Liebe des Menſchen zu 
ſeinem Eigentum, mit ſeiner unzerſtörbaren 
Anhänglichkeit an all die Dinge, die er fic 
erworben hat und die ihn umgeben. Sie 
vergißt, daß der Menſch die Eigenſchaft hat, 


Auf der Warte 


fein Eigentum zu verteidigen gegen äußere 


Eingriffe, daß mithin der Keim zum Miß- 
trauen gegen andere Völker bereits im 
Gartenzaun liegt, der fein Grundſtück 
vom Nachbarn trennt. Dies iſt eine Eigen- 
ſchaft, meinetwegen eine Schwäche, welche 
in der Tatſache begründet iſt, daß der Menſch 
eben nicht vollkommen iſt, ſondern von der 
Materie abhängt. Diefe Schwäche aber wird 
zur ſittlichen Kraft, denn fie trägt neben 
der zwingenden Gewalt des Blutes nicht 
das Wenigſte zum Beſtand und Zuſam— 
menhalt der Familie bei. Aus den ein- 
zelnen Familien aber ſetzt ſich die große 
Familie des Volkes zuſammen, die wir 
in ihrer organiſchen Gliederung eben Na- 
tionalſtaat nennen. Wer dieſen, auf der 
menſchlichen Natur begründeten Organismus 
durch internationale Ideen zerbrechen will, 
der wird immer daran ſcheitern und ſcheit ern 
müſſen, daß der Menſch feiner eigenen Natur 
unterworfen iſt und allem Unnatürlichen je 
ſtärkeren Widerſtand entgegenſetzt, je mehr 
er davon bedrängt wird. 

Eng damit zuſammen hängt die auf jabr- 
hundertelange Gewohnheit beruhende Ein- 
wurzelung des Menſchen in ſeine Hei- 
mat. Durch Blutsverwandtſchaft, gleiche 
Lebensbedingungen und infolgedeſſen gleiche 
Lebensgewohnheiten, ferner durch ewigen 
Kampf um die Gunſt des ihnen anvertrauten 
Fleckchens Erde oder von ihnen erlernten 
Berufes webt ſich ein Band zwiſchen Land 
und Menſchen, die ſich eins fühlen und häufig 
in ihrem Charakter auch zur Einheit werden. 
Dieſes Band zu erhalten und zu verteidigen 
gegen fremdes Eindringen, ihm neue Lebens- 
ſäfte zuzuführen, wird dem Menſchen zur 
Natur. Wir nennen es Bodenſtändigkeit 
und Nationalgefühl. 

Und dieſes Stück menſchlichen Weſens 
mit Lift und Tücke auszumerzen, find die- 
jenigen, welche das deutſche Volk zurzeit 
führen wollen, ſeit langem bemüht. Der 
Erfolg ijt die völlige innere Haltlojig- 
keit unſeres Volkes, wie ſie ſich in immer 
erſchreckenderem Maße zeigt, iſt die Unmöglich- 
keit, Völkern mit fo ausgeprägtem Nationol- 
gefühl, wie dem engliſchen und franzöſiſchen, 
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politiſch mit Erfolg begegnen zu können. 
Die beſte Kraft des deutſchen Volkes 
wird im Kampf mit fruchtloſen und un— 
natürlichen Zdeen vergeudet und er- 
ſchöpft. 

* 


Der wahre Sozialismus 


De Sozioldemokratie macht für ihre Miß- 
erfolge der praktiſchen Handhabung der 
Regierung ſtets die Ungunſt der Zeit verant- 
wortlich, ſtatt den Hauptteil der Schuld bei 
der eigenen Unfähigkeit zu ſuchen. Denn 
darauf, wie man es anfaßt, kommt es doch 
ſchließlich am meiſten an. Wenn der Sozial- 
demokrat Eduard Bernſtein den Arbeit ern 
bei dem traurigen Zuſtand der Dinge keinen 
andern Rat zu geben weiß, als den auszu- 
wandern, ſo liegt darin ein Eingeſtändnis 
völliger Hilfloſigkeit dem Problem überhaupt 
gegenüber. Und auch dann fehlt noch immer 
die Erklärung dofür, wie die ſelbe Partei, die 
dem Oeutſchen die Auswanderung anemp- 
fiehlt, es mit dieſem Ratſchlag in Einklang 
bringen kann, wenn auf ihr Betreiben hin 
dem Zuſtrom öſtlicher Elemente keinerlei 
Schranken entgegengeſetzt werden. Nun weiß 
es der Arbeiter: er ſoll auswandern. Der 
Jude hat's nicht nötig. Im Gegenteil: der 
ſoll einwandern. — — 

Als Friedrich der Große ſeine großzügige 
Kolo niſation unter womöglich noch troftloferen 
Verhältniſſen vornahm als wir ſie heute 
haben, gab er ſeinen Untertanen nicht den 
Rat: nun müßt ihr eben auswandern. Er 
zog vielmehr noch wertvolle Arbeitskräfte 
aus dem Ausland heran — freilich keine 
Galizier. Er öffnete, mit Recht erinnert die 
„D. T.“ daran, den Baubedürftigen die 
unerſchöpflichen Bauſtoffe der Staatsforſten, 
der Steinbrüche, der Lehmgruben, die Auen 
zur Werbung von Schilfdächern, und als wie 
heute, die Nägel zu teuer waren zum Zaun- 
bau, ließ er die Anſiedler lehren, wie man 
Zäune aus Stangen und Weidenruten bindet. 
Und er begabte die Anſiedler mit Weide- 
gerechtigkeiten, mit Anteil an Nutz- und 
Brennholz und machte fo das Kapital der 
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Staatsländereien, dieſer großen nationalen 
Allmende, dem Wiederaufſtieg ſeines Volks 
unmittelbar nutzbar, ſtatt, wie es unter 
einem ſozialdemokraͤtiſchen Minifter geſchah, 
die unerſetzlichen Bauſtoffe gegen wertloje 
Papierſcheine an Großſpekulanten und in 
das Ausland zu verſchachern, während viele 
Tauſende von jungen deutſchen Brautpaaren 
nur darum nicht heiraten können, weil ſie 
keine Wohnſtätte finden. 


* 


Anterſtützt die deutſche Aus⸗ 
landspreſſe 


Se Beherzigung verdient eine 
Mahnung, die Henn Schoper im „Tag“ 
an die berufenen reichsdeutſchen Stellen 
richtet: 

Während die deutſche Preſſe in Nord- 
amerika noch immer unter dem Druck von 
Aus nahmegeſetzen ſteht, zeigen die ſüdameri— 
kaniſchen Blätter, wie auch die in Mexiko, ein 
ſehr erfreuliches Bild, obgleich ſie z. B. in 
Braſilien lange Zeit verboten waren, haben 
ſie ſich ſchnell wieder erholt, und es iſt geradezu 
ein reiner Genuß zu ſehen, eine wie jelbit- 
bewußte, hoffnungsfreudige Sprache aus 
ihnen herausklingt. Einen Mangel bemerkt 
jedoch der aufmerkſame Leſer: Die Unter- 
richtung über deutſche Dinge läßt noch ſehr 
zu wünſchen übrig. Drabtlide Nachrichten 
erhalten fie nur von den ehemals feind- 
lichen Nachrichten-Agenturen, die 
deutſche Dinge nur im Zerrſpiegel ſehen. 
Nichtigkeiten, wie die Meldung, daß die Seine 
um 15 Zentimeter gefollen iſt, finden ſich als 
wichtigſte Meldung an der Spitze der „Letzten 
Nachrichten“. Die deutſche Preſſe muß jich 
in Ermangelung anderer Nachrichten ſogar 
zum Verbreiter deutſchfeindlicher Ten- 
denzmeldungen, wie ſolcher über den Ab- 
ſchluß eines deutſch-türkiſchen Bündniſſes, 
oder der Behauptung, daß der Militarismus 
bei uns wieder ſein drohendes Haupt erhebe, 
machen. Hier wird ſich nicht eher eine Belfe- 
rung erzielen laſſen, als bis unſere diplomati- 
ſchen Vertretungen wieder drüben errichtet 
und die drahtloſen Stationen für Preſſe- 
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nachrichten freigegeben find. Jetzt ſchon ließe 
ſich aber eine Beſſerung dadurch erzielen, 
daß die deutſchſprachige Preſſe des 
Auslandes mit ſchriftlichen oder ge— 
druckten Unterlagen verſehen wird. 
Hier bietet ſich ein reiches Arbeitsfeld für 
das Deutſche Ausiand-Znjtitut und den 
Verein für das Oeutſchtum im Auslande, 
deren jetzige Preſſekorreſpondenzen durchweg 
nur Nachrichten aus dem Auslande, die für 
das Inland beſtimmt ſind, verbreiten. Auch 
ſollten unſere großen Tageszeitungen 
aller politiſchen Richtungen einen 
Tauſchverkehr mit den überſeeiſchen 
Kolleginnen anbahnen, der gewiß beider- 
ſeitig reichen Nutzen ſtiften würde. 


* 


Kannibalenwirtſchaft 


r. E. Jenny prägt dieſes Wort in der 
„T. R.“: „Die Preiſe blähen ſich unter 
der Wirkung der hitzigen Nachfrage zu uner- 
meßlichen Beträgen. Und um ſie erſchwingen 
zu können, ſchrauben alle in hitzigem Wett- 
kampf ihre Geldanſprüche hinauf. Löhne, 
Gehälter überſteigern ſich. Der Staat aber 
ſchmeißt durch eine unſinnige Steuer- und 
Währungspolitik ungemeſſene Kapitalien in 
den Verbrauch, die er aus der gütererzgeugen- 
den Wirtſchaft abſaugt. Die Einzelwirtſchaften 
werden dadurch verkrüppelt und gehen erft 
recht in ihrer Produktionsfähigkeit zurück. 
Was iſt das Endergebnis? Ein unge— 
heurer, unüberbrüdbarer Abſtand zwiſchen 
Verbrauch und Erzeugung. Zedweder 
Maßhalten iſt dahin. Da die zum Verzehr 


bereitſtehende Gütermenge eine gegebene 


Größe iſt, die nominelle Kaufkraft des ein- 
zelnen ſich durch die zu ſchwindelhafter Höhe 
emporſchnellenden Löhne ſteigert, fo ‚langt‘ 
die Decke nicht mehr. Was bedeutet es unter 
ſolchen Umſtänden, wenn durch Streik oder 
ſonſtige Gewalt ſich irgendeine Arbeiter- 
kategorie oder Unternehmerſchicht höhere Ge- 
winne erpreßt? Nichts anderes, als daß dieſe 
Gruppe einer anderen noch raſch die 
Nahrung vor der Naſe wegſchnappt, 
bis dann auch die übrigen mit ihren er- 
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zwungenen Bezügen wieder zu dem gleichen 
Niveau ausgeholt haben. Von da ob ſtehen 
jie ſich wieder gleich — um eheſtens den 
fruchtloſen Wettkampf von neuem zu be— 
ginnen. Die Volkswirtſchaft wird zum Faß 
der Danaiden! 

Dabei werden alle Referven in den Ver- 
brauch geworfen und aufgezehrt. Letzthin 
beißt dies nichts anderes, als daß einer den 
anderen auffrißt! Eine Kannibalen- 
wirt ſchaft in gigantiſchem Ausmaß. 

Diefes Sichſelbſtaufzehren bei leben- 
digem Leibe geht mit jedem einzigen vor ſich. 
Zeder wirkt bei dem allgemeinen Prozeſſe 
mit. Zumal in einer Zeit, da die Arbeits- 
unluſt ſteigt und jeder darauf bedacht iſt, 
möglichſt wenig zu leiſten bei möglichſt 
hohem Entgelt. Zeder einzige ſchafft 
ſolchergeſtalt Mind erwerte, die er aus der 
Geſamtheit herauszupreſſen ſucht. Denn 
nichts anderes iſt es als ein Leben auf 
Roften der Allgemeinheit, wenn jemand 
für 20 Mark Werte erzeugt, aber 50 Mark 
Lohn eintafjiert und fic für dieſe Summe 
Verbrauchsgüter aus dem Markte holt. Ein 
Paraſit entum ohnegleichen nimmt über- 
band! Zeder ſucht von anderen zu zehren — 
richtiges Rannibalentum, nur daß ſich die 
Menſchen nicht mit Fleiſch und Bein ver- 
tilgen, ſondern langſam die Lebensfäfte aus- 


ſaugen.“ 
* 


„Diktatur des Proletariats“ 


as unter dieſem Schlagworte zu ver- 

ſtehen ijt, bleibt nebelhaft verfdwom- 

men. De faoto, berichtet ein Mitte Februar 
aus Sowjetrußland geflüchteter.. Deutſcher, 
herrſcht eine kleine aus erwählte Schar über 
die Maſſe der Arbeitenden, veiſklavt fie und 
proklamiert für ſich eine Ausnahmeſtellung 
in jeder Hinſicht. Nicht nur der neue Zar 
Lenin wohnt im alten Kreml in Moskau 
von feinen Leibtrabanten geſchützt, nicht nur 
Trotzki fährt im alten Kaiſerzug immer auf 
Reiſen und darum geſichert; nicht nur der 
Führer der Petersburger Rommune Ginow- 
jew mußte eine Entfettungskur durchmachen, 
do feine drei Riche ihn mit unkommuniſtiſchen 
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Aus nahmeſachen überfüttert hatten. (Den 
einen Koch lernte ich kennen, einen Spanier. 
Als ich ihn fragte, warum er eigentlich im 
chaotiſchen Petersburg bleibe, gab er mir 
die Antwort: es gehe ihm ſehr gut, er könne 
ſich täglich viel Proviſion nach Haufe ſchlep⸗ 
pen!) Wie das Haupt, fo die Glieder. Nach 
dem Vorbild der Großen Kommuniſten ſucht 
ſich jeder Kommiſſar eine Ausnahmeſtellung 
zu verſchaffen. Von Machtgier getrieben 
wird der eine, von unerſättlicher Gier nach 
Wohlſtand, nach Geld, nach einem Sichaus- 
lebenkönnen der andere. Während die Ar- 
beiter des Hafens (tauſend Mann mit allen 
Angeſtellten) nur mit äußerjter Mühe vom 
Kommiſſar des Petrokomprod (des Zentral- 
kommiſſariats für Lebensmittelbeſchaffung 
der Stadt Petersburg) ein Mandat für Kar- 
toffeleinfuhr aus dem Suden erhalten konnten, 
unterſchrieb derſelde Kommiſſar in meiner 
Gegenwart ein Papier, auf welchem eilige 
(speschno) Lieferungen von Butter und 
Kaviar nach Sniolny (Sinowjews Sitz) an- 


befohlen wurde! 
* 


Zweierlei Maß 


nduldſamkeit dem Andersdenkenden 

gegenüber wird im geiſtigen Kampf 
immer mehr zur Regel. Es ſoll gewiß keinem 
verübelt werden, wenn er ſeine Meinung 
mit allen nur verfügbaren Kröften verficht. 
Unfair aber iſt es, dem Gegner das Recht 
auf den Gebrauch einer Waffe abzuſprechen, 
deren man ſich ſelbſt mit unverwüſtlicher 
Ausdauer bedient. 

Ein ſolches kommentwidriges Verhalten 
legt der Literariſche Jahresbericht des 
Dürerbundes 1919/20 an den Tag. Dort 
wird in einer Beſprechung von Schemanns 
„Paul de Lagarde“ gegen den Verfaſſer 
folgender Ausfall gemacht: „Peinlich be— 
rühren darin die ganz überflüſſigen zeit- 
politiſchen Einſchübe. Sollte ein Gelehrter 
dergleichen ſchon aus Selbſtachtung meiden, 
jo liegt dieſer Fall doppelt bös, denn Sche— 
manns Arteil iſt kindlich, nichtsdeſtoweniger 
aber ſchimpft und berſerkert er ſo gehäſſig 
und fo niedrig, daß der alte Therfites daneben 
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als ein einſichtiger Edelmann erſcheint.“ Das 
heißt alſo mit anderen Worten, ein Gelehrter 
vom Range Schemanns habe ſich jedes felb- 
ſtändigen Urteils zu enthalten, weil dadurch 
die Gegenpartei verletzt werden könnte. In 
demſelben Literariſchen Jahresbericht des 
Dürerbundes wird nun dem Profeſſor 
Nikolai, der ſich durch ſeine Fahnenflucht 
einen traurigen Ruhm erworben hat, in 
folgender Weiſe das Lob geſungen: „Wider 
die Verfolgung der Sozialiſten, Pazifiſten, 
Selbſtändigen in Deutſchland durch Schutz- 
haft, Einziehung, Einſperrung, Mundtot- 
machen uſw. richtet ſich Nikolais Warum 
ich aus Deutſchland ging“, eine lautere und 
trotz allem Perſönlichen ſachlich wirkende 
Schrift.“ 

Alſo was Herrn Nikolai, dem Pazifiſten, 
recht iſt, das iſt Schemann, dem Verfechter 
des nationalen Gedankens, keineswegs billig 
— nach dieſem gelinde ausgedrückt, erftaun- 
lich einſeitigen Verfahren wird im Organ 
des Dürerbundes Kritik betrieben. Das 
„Zweierlei Maß“ sans gene zum oberſten 
Grundſatz erhoben, wahrlich ein herzerquiden- 
des Schauſpiel! Ganz im Einklang damit 
ſteht es, wenn auf den 275 Seiten des Jahres- 
berichts unendlich viele wenig bedeutende 
Schriften — die pazifiſtiſchen natürlich voll- 
zählig — beſprochen werden, die Erinne- 
rungen von Tirpitz und Ludendorff aber über- 
haupt nicht zur Erwähnung gelangen, obwohl 
die literariſche Bedeutung beider Werke auch 
von dem ehrlichen politiſchen Gegner nicht 
beſtritten wird. 

x 


Deutſchen⸗Ekel, nicht Deutſchen⸗ 
Saß 


OT“ dieſem Stichwort ſchreibt ein Lefer 
an die „T. R.“: 

„Anläßlich der Gerichtsverhandlung über 
die bekannten Vorgänge im Hotel Adlon 
ſagte mir ein Franzoſe (in wörtlicher 
Uberſetzung): 

„Ich verſtehe, daß dieſe Leute Deutjd- 
land, Deutſchland über alles!“ ſpielen laſſen, 
um uns Franzoſen anzu ... öden — aber 
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ich verſtehe nicht die Mentalität jener Muſiker, 
die neulich in einem Kaffee am Kurfürſten- 
damm einen Marſch zur Ehre von Foch, 
Soffre und Clemenceau jpielten, offenbar in 
der Meinung, mir und einigen Landsleuten 
zu ſchmeicheln!“ 

Das ijt die höfliche Umſchreibung einer 
Empfindung, deren ſinngemäße Wiedergabe 
lauten würde: „Iſt das ein Geſindel!!!“ 

Obwohl ich — leider!!! — nur zu gut 
weiß, daß im Punkte nationoler Würdelofig- 
keit, nationaler Geſindelei in Oeutſchland 
— und nur in Deutſchland! — alles möglich 
iſt, machte ich einige Verſuche, die Bedeutung 
des Vorfalls als harmloſer feſtzuſtellen. 
„Vielleicht hätten die Muſiker die Bedeutung 
des Mufititüds nicht gekannt?“ Aber ich kam 
vom Regen in die Traufe. Der Franzoſe 
hatte ſich die Notenblätter genauer angeſehen 
— ſie enthielten auch den vollen Text! Und 
im übrigen hatten auch die überfreundlichen 
Mienen der Muſiker eine ganz unmißverftänd- 
liche Sprache geſprochen. Jh erkundigte 
mich nach dem Tage des Vorfalls — es war 
der 8. April geweſen —, der Tag, an dem 
gerade die Beſetzung von Frankfurt a. M. 
und die Erſchießung mehrerer Deutſchen 
bekannt geworden war... 

Und ich ſchwieg — denn ich konnte mir 
nur ſagen, was der Franzoſe ſich dachte und 
empfand: „Iſt das ein Gefindel!!!‘ 

ad hatte es mir ſchon oft gejagt, ſchon 
oft gedacht und empfunden — nicht erſt zur 
Kriegszeit. Schon Fahre vor dem Kriege 
war ich mir darüber klar, daß das Gefühl der 
Abneigung gegen uns Deutſche nicht, wie 
man hierzulande annahm, Deutſchen- Haß 
war, ſondem Deutſchen-Ekel! — And alle 
tiefſinnigen Anterſuchungen über die Urſachen 
des Deutſchen-Haſſes waren daher a priori 
zu Unſinn verdammt. 

Schon zu Friedenszeiten erregten unſere 
ewigen Anbiederungsverſuche Ungeduld und 
Zucken — wie Ungeziefer. Im Kriege 
wuchs dieſe Empfindung bis zum Ekel! — 
Und alle die Anbiederungsverſuche unferer 
Verſtändigungsfimmler, Friedenspſychofatzken 
und Immer⸗feſte-druff-mits-Friedensangebot- 
Wüteriche hatten nur den einen Erfolg: „Iſt 
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das ein Gejindel!!! — Wüteriche gegen 
das eigene Volk! 

Der Ekel vor dieſen Oeutſchen hielt 
unſere Feinde zuſammen und aufrecht.“ 


Von Ems nach Spaa 


n der ſozialdemokratiſchen Part eiliteratur 
J hat immer wieder die Emſer Oepeſche, 
die heute 50 Zahre zurückliegt, herhalten 
muͤſſen, um die Bismarckſche Politik herabgu- 
ſetzen und Bismarck als den kriegswütigen 
Barbaren hinzuſtellen, der über den Kopf 
ſeines königlichen Herrn hinweg durch be- 
wußte Herausforderung das in ſeiner Ehre 
verletzte Frankreich zum Losſchlagen reizte. 
Die klägliche Geſchichtsklitterung, die in einer 
ſolchen Deutung der Emſer Vorgänge ent- 
halten iſt, liegt für jeden zutage, der nicht die 
Brille einer pazifiſtiſch umnebelten Partei 
auf der Naſe trägt. In Wirklichkeit iſt die 
Emſer Depeſche ein Meiſterſtück der Diplo- 
matie. Durch fie wurde der abſolut unver- 
meidliche, mit geradezu mathematiſcher 
Sicherheit zu erwartende Krieg mit Frank- 
reich in dem für Oeutſchland günſtigſten 
Augenblick und unter ſolchen Vorausſetzungen 
zum Ausbruch gebracht, daß die geſamte 
moraliſche Stoßkraft der Nation wie mit 
einem Schlage mobiliſiert war. Es iſt eine 
völlig haltloſe Ronftruftion, zu behaupten, 
daß Bismarck die ſpaniſche Thronfolgefrage 
aufgerollt habe, um Frankreich in den Krieg 
zu treiben. Wenn aber Bismarck, dem der 
König ausdrücklich freie Hand gelaſſen, die 
demütigende Zumutung Benedettis nicht 
ruhig einſtrich, ſondern den gewiß nicht un- 
willkommenen Anlaß benutzte, um der galli- 
ſchen Dreiſtigkeit den jehr verdienten und 
wohlgezielten Backenſtreich zu verſetzen, fo 
war das ſein gutes ſtaatsmänniſches Recht, 
gegen das ſich ſelbſt vom Standpunkt der 
Ethik nichts einwenden läßt. Man wird 
allen Verſuchen, dieſen genialen Schachzug 
Bismarcks abzuſchwächen, Moltkes Worte 
entgeg enhalten dürfen, als er die unredigierte 
königliche Depeſche geleſen hatte: „Vorhin 
klang es wie Chamade, jetzt wie eine Fan- 
fare.“ 
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Die Tonart Bis marckſcher Rundgebungen 
und Aktenſtücke ijt in der jpäteren deutſchen 
Politik gern nachgeahmt worden, und dieſe 
Stilübungen einer epigonenhaften Zeit 
ſchlugen uns zum Unheil aus, weil der großen 
Geſte die kleinliche Handlung gegeniiberftand. 
Das kräftige Wort wurde zur hohlen Phraſe, 
hinter der ſich die Schwäche verbarg. Der 
protzige Talmiglanz eines wohlfeilen Kraft- 
meiertums war zu augenfällig, als daß ſich 
die Welt durch ihn hatte beſtechen laſſen . 
Seit den Tagen der Republik iſt das Echte 
zugleich mit dem Unechten zur Türe heraus- 
gefegt. Man will nichts wiſſen von der 
Lehre der Geſchichte, daß der Beſiegte durch 
würdiges und beſtimmtes Auftreten, durch 
Feſtigkeit und zähen Widerſtand meiſt mehr 
erreicht, als wenn er demütig den Nacken 
noch um einige Grade tiefer krümmt als 
ſelbſt der traurige Stand der Dinge es er- 
fordert. Wo Bismarcks ſtarke Hand den Kiel 
führte, wird heute ſchablonenmäßig Note 
auf Note angefertigt. Noch nie hat eine 
deutſche Regierung ſo viel Noten in die Welt 
geſchickt und noch nie ſo ſaftloſe und lang- 
weilige. Iſt das der neue Stil? Werden wir 
ſo ausgerüſtet den ſchweren Gang nach Spaa 
— wenn es überhaupt dazu kommen ſollte — 
antreten? Oder wird uns wenigſtens das 
erſpart bleiben, daß wir unſer Geſchick in die 
Hände von Leuten gelegt ſehen, deren Ge- 
ſichtsfeld nicht hinausreicht über das eines 
Part eiſekretärs oder Geweikſchaftsbeamten? 

Von Ems nach Spaa — eine weite 
Strecke. Und doch nur 50 Jahre! 


Musjöh Poincaree und Sdiller 


ie Heiligſprechung der Jungfrau von 

Orleans durch den Papſt wurde in 
Frankreich von den Radikalen wie in Eng- 
land von den Geſchichtskundigen, anſtatt nach 
Verdienſt beſpöttelt zu werden, mit feler- 
lichem Ernſt hingenommen. Niemand hat es 
gewagt, an Voltaire und ſeine üble „Pucelle 
d' Orleans“ zu erinnern. Als Schiller feine 
„Jungfrau von Orleans“ veröffentlichte, 
klagte die Stael, daß kein franzöſiſcher Drama- 
tiker den dankbaren und nationalen Stoff 
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behandelt habe. Anläßlich der Heiligſprechung 
beſchäftigte ſich auch Musjöh Poincaree, der 
frühere Präſident der Republik, einer der 
eifrigſten Kriegsſchürer, im Pariſer „Matin“ 
mit Schillers Trauerſpiel, doch nur, um 
daran zu mäkeln. So nannte er die Herzens 
neigung der Jungfrau zu Lionel eine Lajte- 
rung, und meinte, kein Engländer würde es 
gewagt haben, eine ſolche Läſterung auszu- 
ſprechen. Sollte Musjöh Poincaree nicht 
wiſſen, daß in Shakeſpeares Heinrich VI. die 
Jungfrau von Orleans als Here auftritt? 
Für Shakeſpeare, der die Jungfrau von 
Orleans fo ſchlecht behandelte, und für Bol- 
taire, der ſie in unſagbarer Weiſe beſchimpfte, 
fand Musjöh Poincaree kein Wort des Tadels, 
nur an Schiller, der ſich durch fein Lrauer- 
ſpiel Anſpruch auf Frankreichs Dank erworben 
hatte, verſucht er ſeinen dürftigen Witz. 
P. O. 


Rein Vertrauen mehr zum 
deutſchen Arbeiter! 


& ijt eine leider nicht beſtreitbare Tat- 
jade, daß die deutfhe Induſtrie in 
immer wachſendem Maße die Erfahrung 
machen muß, daß ihr die Aufträge des Aus- 
landes entgehen, weil man dort kein Ver- 
trauen mehr zu einer Geſundung un— 
ſerer deutſchen Verhältniſſe faſſen kann. 
Erwartete Aufträge bleiben aus, ja frühere 
Beſtellungen werden zurückgezogen, weil bei 
den Zuſtänden in dem Oeutſchland von heute 
unſere Betriebe nicht wettbewerbs- oder über- 
haupt nicht lieferungsfähig ſind und man 
im Auslande keine Hoffnung mehr hat, daß 
ſich die Lage der deutſchen Induſtrie in 
abſehbarer Zeit beſſern werde. 

Bezeichnend dafür, worin man im Aus- 
lande den Haupthinderungsgrund für die 
Geſundung unſerer Verhältniſſe ſieht, iſt ein 
Schreiben, das von dem finnländiſchen Ver- 
treter eines der bedeutendſten induſtriellen 
Werke im rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie- 
gebiet an die deutſche Firma gerichtet iſt. 
Es heißt darin: „Ich gehe nicht zu weit, 
wenn ich ſage, doß man allgemein und auch 
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dort das Vertrauen zur deutſchen Induſttie 
— zum mindeſten, was die nähere Zukunft 
betrifft — abſolut verloren hat.“ Eine Zeit- 
lang habe man ſich wohl damit getröſtet, daß 
die Kriſis in Deutſchland vorübergehen werde. 
Aber, ſo fährt das Schreiben fort: „Die 
jüngſten Ereigniſſe in Deutſchland haben auch 
die Mutigſten in Finnland faſt durchgehend 
mutlos gemacht. Das unerſchütterliche Ver- 
trauen zur Vernunft und Arbeit des 
deutſchen Arbeiters iſt dahin. Man 
glaubt nicht mehr an die Leiſtungsfähigkeit 
der deutſchen Induſtrie und die Innehaltung 
der von hier gegebenen Verſprechungen. Be- 
ſtärkt wird man hierin noch in der Erkenntnis, 
daß mit einem Wechſel der augenblicklichen 
deutſchen Regie rung, die als eine Ver- 
ſammlung unfähigſter Dilettanten be- 
trachtet wird, bis auf weiteres nicht gerechnet 


werden kann.“ 
* 


Schablonen, Dogmen und 
Altrappen 
O°" Bernhard in der „Voſſ. Ztg.“: 


„Journaliſtiſche Verſtändnis- und Be- 
denkenloſigkeit iſt in Oeutſchland leider nicht 
weniger verbreitet, als die Zdeenlofigteit der 
Part eien, und die unpolitiſche Geſinnung des 
Volkes. Die deutſche Politik erſchöpft ſich in 
perſönlichen Zänkereien, in Enthüllungen, in 
Proteſten und in verallgemeinernden Schlag- 
worten. An die Stelle poſitiver Ziele treten 
Schablonen, Dogmen und Atrappen. 
Wer in Deutſchland eingeſchriebenes Mitglied 
einer Partei iſt, der denkt in Berallgemeine- 
rungen. Je nach ſeiner parteipolitiſchen Ein- 
peitſchung find die Alldeutſchen, die Mili- 
tariſten, die Juden, die Antiſemiten, die 
Bolſchewiſten, die Schwerinduſtrie, die 
Kriegshetzer, die Händler entweder jeden Ab- 
ſcheus würdige Gruppen, deren Einzelmit- 
gliedern auch die gemeinſte Schandtat zuzu- 
trauen iſt, oder ſchätzenswerte Gemeinſchaften, 
aus deren Mitte auch nicht ein einzelner den 
geringſten „Fleck auf der Ehr“ aufzuweiſen 
hat.“ 


* 
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Der Graf tm Bart 


So wir: 1902. Die Welt ſah noch 
roſig aus. Herrn von Bülows glän- 
zender Scheitel ſchwebte leuchtend über dem 
Reichskanzlerſitz im Reichstage und die vor- 
bildliche Gepflegtheit der beiden Haarhdlften 
feines Hauptes teilte die M. d. N. gewiffer- 
maßen ſinnfällig in weiße und ſchwarze 
Schafe. Die Schwarzen führte der ſtarke 
Widder Bebel, der, trotz grauen Haares, 
löwenmähnig den jungen Lenz des marxiſti- 
ſchen Sozialismus zu verewigen ſchien. 

Die Butter koſtete 1,40 4. 

Dod war es letzten Endes damals wie 
heute: Die Oppoſition hielt die Regierung 
für mehrenteils ſogar noch böswillige Trottel, 
und die Miniſter ſahen in den Minderheiten 
hätzliche und läſtige Erſcheinungen einer un- 
belehrbaren Welt. 

Wehe über den homo politicus! 

Es ſaß aber einer damals auf der Minifrer- 
rampe, der Menſchen menſchlich ſah, wie 
man es ſelten zu finden gewöhnt iſt. Und 
der deshalb — ein noch größeres Wunder! — 
jederzeit auch die Gegner adtungsvoll und 
aufmerkſom auf ihre Sitzflächen zwang. 

Es war der Staatsſekretär des Innern 
Graf von Poſadowsky- Wehner. Nach 
feinem würdig- beruhigenden Außern ge- 
nannt: der Graf im Bart, nach ſeiner Leiſtung 
und ſeinem Weſen genannt: der Staats- 
ſekretär für Sozialpolitik. Erhob er ſich 
zum Sprechen, den Bleiſtift des unermüd- 
lichen Arbeiters in kurzen, klärenden Stoßen 
in das wirre Knäuel ſeiner unendlichen, 
bunten Zuſtändigkeiten bohrend, ſo ging ein 
fruchtbarer Strom der Sachlichkeit durch das 
Haus. Ein Vorbild einer vorbildlichen, jetzt 
wohl ausgeſtorbenen Art deutſcher Staots- 
leiter: der juriſtiſch gebildete hohe Beamte 
ohne Aſſeſſorismus, der wiſſenſchaftliche Ar- 
beiter ohne lebensfremde Verblindung, der 
bis ins innerfte pflichttreue Charokter, der 
ſich Bürde auf Bürde überwälzen läßt und 
durch jede neue Laſt nur arbeitsfreudiger 
und bis zur Erſtaunlichkeit ſachkundiger und 
ſachfähiger wird. 

So geartet, focht Graf Poſadowski, der 
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am 3. Juni jein 75. Lebensjahr vollendet hat, 
für Sozialpolitik und gegen Sozialis mus, 
grub ſich mit unbeirrbarer Parteiloſigkeit in 
den taufendfach verſchlungenen Entwicklungs- 
gang des Arbeiterrechts und ſtond auf der 
ak. engetürmten Schanze der leidenſchaftlichen 
Kämpfe um den Zolltarif von 1902. 

In den letzten fünfundzwanzig Jahren 
hat kaum ein Staatsbeamter für fein Bok 
jo gearbeitet wie dieſer milde und altpreußiſch⸗ 
überlieferungstreue Schleſier — keiner auch 
ſo wenig äußerlich ſichtbaren Dank davon 
getragen. 

Graf Po ſadowsky ſchied 1907 aus dem 
Staatsdienſt, als Bethmann Hollweg anfing, 
ſich allzu eifrig in die Unterſuchung der 
„Homogenität“ feiner politischen Mitarbeiter- 
ſchaft zu verſenken 

Vom umgrünten Naumburg ſah der Graf 
dann als Domdechant den Rutſch zur inneren 
Zerſetzung Oeutſchlands und zum Weltkrieg 
mit an. Aber ſeit 1912 ſteht er, ſeit langem 
nun ſchon im weißen Bart, als M. d. R., als 
Mitglied der Nationalverſammlung und hof- 
fentlich auch des neuen Reichstages im parla- 
mentariſchen Wiederoufbautampfe. 

Eine zart-roſa gefärbte Ente wollte ihn 
kurzlich politiſch einſargen. Aber Graf Pofa- 
dowsky hat dieſem Vogel deutlich abgewinkt. 

Männer wie er bleiben in den Gielen. 

Und gerade jetzt auch können wir ſie nicht 


miſſen. K. E. K. 
* 


Wenn — ! 


u Dr. E. Jennys Schrift „Die Errungen- 

ſchaften der Revolution“ (Berlin, Aug. 
Scherl) macht Richard Nordhauſen im roten 
„Tag“ folgende Randbemerkung: 

Dieſer Revolution, die von Anfang an 
ein Katzenjammer geweſen iſt, kann keine 
Ernũcht erung im gewöhnlichen Wortſinn 
folgen. Das graue Elend hat an ihrer Wiege 
geſtanden und im Laufe der Zeit nur größeren 
Umfang angenommen; niemand unter uns, 
den die Erinnerung an blühenden November- 
rauſch über die Kläglich keit von heute hinweg 
tröſtet. Hinterliſtig, aus Kellerverſtecken her- 
vor, ift fie dem alten Oeutſchland juſt in 
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feiner ſchwerſten Stunde in den Rüden ge- 
fallen, und dieſe Feigheit hat ſich ſofort 
gerächt: ihre Unternehmer wurden glatt um 
die Frucht des Verbrechens betrogen. Nach- 
dem fie einen halben Tag lang in mafdinen- 
gewehrſtarrenden Revolutionsautobuſſen fpa- 
zierengefahren waren, ſchob Herr Scheide— 
mann ſie freundlich beiſeite und errichtete 
feine Spießer-Republik, deren ſozialer Ein- 
ſchlag ſich alsbald im himmelhohen Auf- 
wuchern des Schiebertums, in unerhört 
dreiſten Ausſchreitungen des Mammonismus 
kundtat. Er und feine mehrheitsſozialiſtiſchen 
Genoſſen hatten, weiß Gott, keinen unmittel- 
baren Anteil am gewaltſamen Umſturze ge- 
habt. Sie wollten die Sache durchaus auf 
kaltem Wege deichſeln; der Krawall über- 
rumpelte ſie ſo gut wie die Bürgerſchaft 
Aber es iſt kennzeichnend für die unter- 
irdiſchen Charakt ereigenſchaften und Gewohn- 
heiten der eigentlichen Macher, daß ſie ſogar 
vor der Laodicäa-Energie der S. P. D. 
Männerchen auskniffen. Was wäre aus all 
dieſen Zufalls Revolutionären geworden, 
wenn ſich nur eine Fauſt in Berlin, ein Ent- 
ſchloſſener an der Front gefunden hätte! 
Das eigentlich Tragiſche oder Traurige im 
Weſen Wilhelms II. ſcheint mir, daß er nie- 
mand aufkommen ließ, der etwas für ihn zu 
wagen wagte und zu wagen für zweckvoll 
hielt. Ein Führer hat immer die Gefolg- 
ſchaft, die er ſich ſelber großzieht. 


* 


Proletariergefühl 


wei entgegengeſetzte Bewegungen be- 
8 herrſchen die Mechanik des fogiolen 
Lebens: ein Aufſteigen qus niederen Gefell- 
ſchaftsſchichten in höhere und ein Herabſinken 
aus höherer Lage in eine tiefere, Auch in 
normalen Zeitläufen vollzieht ſich dieſe 
doppelte Bewegung und wird wohl nicht auf- 
hören, fo lange Menſchen mit ungleichen An- 
lagen geboren werden. Was unter gewöhn- 
lichen Verhältniſſen langſam vor ſich geht, 
iſt heute zu plötzlichem Emporſchnellen der 
einen, zum jähen Sturze der andern ge- 
worden, und wenn ſonſt nur einzelne be- 
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ſonders günſtig oder ungünftig Geſteilte 
davon betroffen wurden, fo hat die Be- 
wegung jetzt ganze Volksſchichten ergriffen. 
Wir ſehen daher auf der einen Seite den 
Emporkömmling, der durch Ausnutzung der 
Umftände oder auch durch verbrecheriſche 
Mittel über Nacht große Geldmittel erworben 
hat und nun das Wohlgefühl des „Be- 
ſitzenden“ genießt. Auf der andern Seite 
ober gibt es weite Volkskreiſe, die aus einer 
geſicherten, ruhigen Lebensſtellung binab- 
geſchleudert find in eine bedruckte und hidft 
unſichere Lage. Sie leiden unter dem 
bitteren Gefühl, ohne eigene Schuld aus- 
geſchloſſen zu fein von dem, was jene Empor- 
gekommenen genießen, all das entbehren zu 
müffen, was jene für notwendige Lebens- 
bedürfniſſe halten und was auch ſie ſelbſt 
noch vor kurzem als etwas Gelbitverftänd- 
liches betrachten konnten. Nicht von Luxus 
iſt hier die Rede, ſondern von dem, was zu 
einem gefunden, anſtändigen und geiſtig an- 
geregten Leben erforderlich iſt. Wie hart ein 
ſolches Verzichten iſt, vermag ſich derjenige, 
der auch heute noch ſorglos und behaglich 
dahinlebt, nicht vorzuſtellen. Auf Schritt 
und Tritt, an jedem Schaufenſter, in jedem 
Zeitungsblatt, bei jeder Erinnerung an die 
vergangenen beſſeren Zeiten erhalten ſolche 
Gefühle neue Nahrung. Zn erſter Linie iſt 
dabei an die materiellen Bedürfniſſe zu 
denken; aber ouch geiſtige Nahrung, wie 
etwa Runitgenüfje, gehören nicht zum über- 
flüſſigen Luxus; und wie mancher muß ſich 
heute ſagen: auf deinem Platze im Theoter, 
wo du Stunden reinſter ſeeliſcher Erhebung 
erlebt haſt, ſitzt jetzt der Schieber. 

Dieſes ſtete Bewußtſein des Ausge- 
ſchloſſenſeins von dem, auf das man nach 
innerſter Überzeugung ein Anrecht hat, iſt 
nun das eigentliche Proletariergefühl, das 
außer den freien Berufen der Schriftſteller 
und Künſtler die breiten Schichten der Feft- 
beſoldeten immer mehr durchdringt. Die 
Notlage der Beamtenſchaft iſt durch die Ve- 
ſoldungsreform wenigſtens etwas gemildert 
worden. Es war höchſte Zeit, daß endlich 
dieſem Stande geholfen wurde, der den 
Ruhm für ſich beanſpruchen darf, daß er in 
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ruhigen und unruhigen Zeiten den moralischen 
Rüdgrat des Staat es gebildet hat. Falls ſich 
die materielle Lage dieſer Volksſchichten nicht 
bald beſſert, wird ſich allmählich das Gefühl 
ungerechter Zurüͤckſetzung einwurzeln. Gewiß 
wird mancher in den ſogenannten gebildeten 
Kreiſen, zumal innerhalb der akademiſchen 
Stände, in ſeiner geiſtigen Bildung, die ja 
auch ein Beſitz iſt, Troſt und Erhebung 
finden. Aber Oürftigkeit und ſtetes Ver- 
zichten wirkt bei den meiſten Menſchen auf 
die Dauer einengend und verdüſternd auf 
den Charakter. Den Idealismus und Herois- 
mus, der nötig iſt, um die zermuͤrbende 
Gewalt täglicher Sorge zu überwinden, darf 
nur bei außergewöhnlichen Noturen voraus- 
geſetzt werden. Auch können geiſtige Lei- 
ſtungen im allgemeinen nur da gedeihen, wo 
ausreichender Lebensunterhalt geſichert iſt; 
Armut behindert fie ebenſo ſehr wie Über- 
fluß und Dppigteit. Die materielle Hebung 
der ſogenannten unteren Volksſchicht en, d. h. 
der Handarbeit er, war durchaus notwendig 
und wird dem Lande zum Segen werden, 
vorausgeſetzt, daß ſich damit eine entſprechende 
geiſtige Hebung verbindet. Was dadurch aber 
für die Entwicklung eines wahren Volks; und 
Kulturſtaat es gewonnen wäre, würde durch 
das Sinken des Mitt elſtandes wieder völlig 
zunichte gemacht. 

Wenn wir von dem Proletariergefühl 
der Beamten ſprachen, fo ſollte damit natür- 
lich nicht ein Sinken des Standes und 
Berufsgefühls gemeint fein, obwohl auf die 
Länge der Zeit auch dies, ja ſogar Ent- 
ſittlichung eintreten müßte. Dieſe ſo ſchwer 
leidenden Volksſchichten haben bisher ihr 
Los mit Würde und Geduld getragen, immer 
noch durchdrungen von dem ererbten treuen 
Pflichtgefühl. Hoffentlich wird ihre moraliſche 
Tragkraft nicht auf eine zu ſtarke Probe ge- 

P. S. 


ſtellt werden. 
* 


Neues Vaterland 


n der radikalen Preſſe wurde ein Aufruf 
J veröffentlicht, den anläßlich der Er- 
ſchießung des Rapitänleutnants Paaſche der 
Bund „Neues Vaterland“, der „Republi- 
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kaniſche Führerbund“ und der „Friedensbund 
der Kriegst eilnehmer“ erlaſſen haben. Dieſes 
rein agitatoriſche Hetzmachwerk hat, nach 
einer Mitteilung der „O. T.“, der Bund 
„Neues Vaterland“ mit franzöſiſcher und 
engliſcher Uberſetzung in je zwei Exemplaren 
an die fremden Geſandtſchaften in 
Berlin verſandt, und zwar mit folgendem 
Anſchreiben: 

„Der Bund „Neues Vaterland“ über- 
mittelt dem Herrn Geſandten anbei zwei 
Exemplare des Aufrufes und bittet darum, 
ein Exemplar der Regierung ſeines Landes 
zu übermitteln. Der Bund ſpricht weiter die 
Bitte aus, die Angaben des Aufrufes zu 
prüfen und dieſen Appell bei der Regierung 
zu befürworten. Bund „Neues Vat erlond“, 
gezeichnet Otto Lehmann-Rußbelt.“ 

Alſo mit anderen Worten: Der Bund 
„Neues Vaterland“ fordert die fremden Re- 
gierungen auf, einen Oruck auf die deutſche 
Regierung auszuüben in der Richtung, daß 
deutſche Geſetze aufgehoben oder abgeändert 
werden. Wie dieſes Schriftſtück aufgefaßt 
wird, geht aus der folgenden Rand- 
bemerkung hervor, die der Sekretär einer 
fremden Geſandtſchaft dem Schreiben 
beifügte. 

„Natürlich wird es nicht an die Regierung 
geſandt, doch eine Schande iſt es immerhin, 
daß ſolche Exemplare in Deutſchland 
an fremde Diplomaten verſendet wer- 


den.“ 
* 


Ausbeutung 


n den Abſtimmungsgebieten find eine 
J große Anzahl alliierter Bataillone, ein 
ganzer Stab von Offizieren, Geſandten, 
Beamten und Angeſtellten ins Land ge- 
kommen, die laut Friedensvertrag von den 
Abſtimmungsgebieten zu unterhalten ſind. 
Dieſe Fremden werden nun von den Ab- 
ſtimmungsgebieten bezahlt, leben in den Ab- 
ſtimmungsgebieten und zahlen in deutſchem 
Geld. Sie erhalten auch deutſches Geld, und 
erhalten es von deutſchen Kaſſen. Und trotz- 
dem erhalten ſie die deutſche Mark nicht als 
das, was ſie im Abſtimmungsgebiet wert iſt, 
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fondern als das, was fie in England, Frank- 
reich oder Japan wert iſt, — die Herren 
Geſandten und Abſtimmungsleiter mit meh- 
reren tauſend Mark täglich an der Spitze. 
Daß das Abſtimmungsgebiet dadurch ſyſte- 
matiſch zugrunde gerichtet wird und gar nicht 
imſtande iſt, dieſe ungeheuren Summen ſelbſt 
auf Kredit herbeizuſchaffen, für dieſe Sorge 
fühlen ſich die Herren, die ſonſt nicht genug 
Macht- und Verwaltungsbefugniſſe an ſich 
reißen können, nicht verantwortlich. Wie 
wird im Privatleben ein ähnliches Vorgehen 
bezeichnet? K. 


* 


Freie Bahn dem Tüchtigen 


m pommerſchen Kreiſe Franzburg, wird 

der „Kreuzztg.“ geſchrieben, hat kürz- 
lich eine Verſammlung ſozialdemokratiſcher 
Landarbeiter unter Aſſiſtenz des Unab- 
hängigen Kirchmann und des Landrats Bülow 
den Beſchluß gefaßt, daß alle im Land- 
bunde organiſierten Arbeiter ſich bis 
zum 15. Juni rot zu organifieren 
hätten, andernfalls ſollen die Arbeitgeber 
gezwungen werden, die ſich Sträubenden 
unbarmherzig auf die Straße zu ſetzen. In 
Mitteldeutſchland und in Berlin erer- 
zieren die kommuniſtiſchen Truppen 
und machen Übungsmärſche. Das ſteht 
in allen Zeitungen, jogar im „Vorwärts“. 
Waggonweiſe ergießen ſich die ruſſiſchen 
Rubelnoten für bolſchewiſtiſche Pro- 
paganda über unſer Volk. Erſt kürzlich 
wieder hat die Sowjetrepublik 48 Millionen 
Rubel für bolſchewiſtiſche Propaganda 
in Oeutſchland bewilligt. 

Der bisherige Reichspräſident aber hat auf 
Antrag der preußiſchen Regierung die Auf— 
hebung des Ausnahmezuſtandes im 
Ruhrgebiet verfügt. „Die Ablieferung 
von Waffen wird hierdurch nicht berührt“, 
fo heißt es in der offizidjen „Verlautbarung“. 
Weil es den Genoſſen von der rdteren Fakultät 
nicht im Traume einfallen würde, die Waffen 
auf gütliches Zureden ihrer annoch (Mitte 
Juni) „regierenden“ Untergebenen auszu- 
liefern. 
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Wie meinten Sie doch, Herr von Beth- 
mann-Hollweg? „Freie Bahn dem tüchtigen 
— Rotgardiſten“? Oder hatten Sie den 
„Geiſt der Zeit“ doch nicht ganz richtig er- 
kannt? 


* 


Wegen Papiermangels 


er „D. T.“ wird geſchrieben: „Zch war 

heute in der unfern gelegenen Stadt 
Großenhain in Sachſen und ging in einen 
Buch erladen, um mir ein Buch zu erſtehen. 
Da kam auch eine biedere Bauersfrau herein 
und bat um das Neue Teſtament. Der In- 
haber ſagte darauf, daß er es nicht habe. 
Worauf die Bauersfrau eine Bibel verlangte. 
Auch dies konnte der Buchhändler nicht geben, 
da, wie er meinte, der großen PBapiertnapp- 
heit wegen dieſe Bücher nicht angefertigt 
würden. Dabei iſt jeder Schundroman in 
beliebig vielen Exemplaren zu haben.“ 


* 


Anabhängige Stiefellecker 


in Nachricht enbureau verbreitete folgende 
Meldung: 

Das von den Franzoſen in Mainz heraus- 
gegebene „Echo du Rhin“ bringt einen An- 
griff gegen den „Vorwärts“ und deſſen An- 
regung, daß die deutſche Regierung an alle 
jivilifierten Nationen mit Ausſchluß Frank- 
reichs einen Bericht über die Greuelt aten 
der farbigen franzöſiſchen Truppen in 
den beſetzten Gebieten zu erftatten beab- 
ſichtige. Beſonders erregt ſich das „Echo 
du Rhin“ über die Verſicherung des „Vor- 
warts“, das ganze deutſche Volk fei über die 
Greueltaten der Franzoſen empört, und er- 
klärt, der rheiniſchen Bevölkerung ſei nicht 
das mindeſte von Empörung anzumerken. 
Die offizielle Erklärung der franzoͤſiſchen Re⸗ 
gierung, nicht die Senegalneger hätten 
die deutſchen Frauen, ſondern die deut- 
ſchen Frauen die Senegalneger beläſtigt 
und angegriffen, entſpräche vollkommen 
den Tatſachen, und erbietet ſich, dem „Vor- 
wärts“ eine Blütenleſe derartiger Fälle zur 
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Verfugung zu ſtellen. Selbſtverſtändlich führt 
das Blatt keinen einzigen derartigen Fall on, 
aus dem einfachen Grunde, weil ihm keiner 
bekannt iſt. Es begnügt ſich vielmehr damit, 
das Münchener Organ der U. S. P. D., 
poet Kampf“, zu zitieren, dem es als 
nahezu einzigen deutſchen Blatt vorbehalten 
geblieben iſt, die franzöſiſchen Angriffe 
gegen deutſche Frauen zu unterſuchen 
und der in einer ſeiner letzten Nummern be- 
haupt et hat, beſonders die Damen der guten 
Geſellſchaft im Rheinlande hätten die Neger 
zu ihren Zudringlichkeiten geradezu ermun- 
tert. Das unabhängige Blatt geht ſogar ſo 
weit, die in England und Amerika betriebene 
Propaganda in Europa als eine Mache 
hinguftellen und den deutſchen Frauen 
den weſentlichen Teil der Schuld an 
den unglücklichen Verhältniſſen im Rheinland 
zuzufügen. 

Darauf erwiderte der „Vorwärts“ — 
bitte, zu beachten: der „Vorwärts“: 

Es iſt nicht das erſtemal ſeit Kriegsende, 
daß nach einem bekannten Wort der Moskauer 
kommuniſtiſchen Zeitung „Prawda“ die, blut- 
beſudelten Stiefel der franzöſiſchen 
Generdle von den deutſchen Unab- 
hängigen geleckt“ werden. Die engliſchen 
und frangdfifhen Sozialiſten, wie E. D. 
Morel, Oaniel, Renoult, Georges Pioch uſw., 
die den Mut hatten, gegen die Anweſenheit 
und gegen die Taten der Farbigen im be- 
ſetzten deutſchen Gebiet zu proteſtieren, wer- 
den ſich beſonders freuen, zu hören, wie auf 
deutſcher radikaler Seite ihre Be— 
mühungen geſchätzt werden: Luiſe Zietz 
und der Münchener „Kampf“ (ſie ſind nicht 
die einzigen unabhängigen Belecker franzöſi- 
ſcher Generalsitiefel! D. T.) ſorgen ſchon 
nach Kräften dafür, daß die franzöſiſchen 
Militariften gegen ſolche „Mache“ ge- 
ſchützt werden. 


N 


Selbſtverachtung 


us Tſumey (Südweſtafrika) wird der 

„T. R.“ geſchrieben: 
Es iſt auffallend, daß, ſeitdem diejes Land 
ein Mandatarſtaat der Südafrikaniſchen Union 
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geworden iſt, hie dier eintreffenden Briefe 
aus Deutſchland vielfach die Aufſchrift „Mr.“ 
oder „Miſter“ tragen, ſtatt der deutſchen 
Anrede „Herrn“. Welcher Zweck ſoll wohl 
hiermit verfolgt werden? Oie Einſchaltung 
von Fremdwörtern, wie es hier der Fall 
iſt, zeigt, wie niedrig der Deutſche ſeine 
Mutterſprache bewertet. Wir als Aus- 
landsdeutſche können in dieſer Anrede nichts 
Ehrendes erblicken und hegen den Wunſch, 
man möge uns auch fernerhin in unſerer 
Mutt erſprache anreden, zumal es ſich auch 
hier um ein Land handelt mit überwieg en- 
der rein deutſcher Bevölkerung. Es 
bieten ſich dem Auslandsdeutſchen heute ohne 
hin genügend Schwierigkeiten, ſeine deutſche 
Sprache und ſeine Art zu erhalten, ohne 
noch aus der Heimat in ſeinem Empfinden 
gekränkt zu werden, und das in der Mehr- 
zahl von ſolchen Leuten, die der Fremdſprache 
nicht mächtig find und in der Rechtſchreibung 
den Spott und die Beluſtigung des 
Ausländers erwecken. 


* 


Das Verbrechen 


an denkt nicht mehr an die Folgen 

für das Gonze, ſondern nur noch 
an das Durchſetzen eigner Leibenfchaften. 
Dieſe machen nicht mehr Halt vor den wahn- 
witzigſten Plänen. Denn gibt es einen wahn- 
witzigeren, ols den, dem Heere das weit ere 
Leben unmöglich zu machen? War je ein 
größeres Verbrechen menſchlichem Denken 
und menſchlichem Haſſe entſprungen? Der 
Körper wird nach außen machtlos; zwar 
ſchlägt er noch um fic, aber er ſtirbt. Sit es 
überrafchend, daß der Gegner mit fold einem 
Körper macht, was er will, daß er ſeine 
harten Bedingungen noch härter auslegt, als 
er ſie geſchrieben hat? 

Wie Siegfried unter dem hinterliſtigen 
Speerwurf des grimmen Hagen, fo ſtüͤrzte 
unſere ermattete Front.“ 

Hindenburg 
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Die Parias der demokratiſchen 
Republik 


in anfangs 1905 verabſchiedeter Stabs- 

offizier von 70 Jahren — ſo wird 
aus Offizierskreiſen geſchrieben —, ver- 
heiratet, ohne Vermögen, noch rechtzeitig in 
ein heute auch nicht mehr billiges Provinz- 
ſtädtchen geflüchtet, bezieht jährlich 7200 & 
Penſion und Teuerungszulage. Sein erſt 
im Kriege infolge von Krankheit ausgefchie- 
dener Kollege und Nachbar, mittellos, mit 
vier unverſorgten Kindern und amtlich 
feſtgeſtellten, erheblichen Mehrausgaben, in- 
folge andauernder Krankheit in der Familie, 
hat bei bejonderem Wohlwollen alles in 
allem nach 27 Dienftjabren 8768 41 — 
Was wird doch heute in unſerem „ſozialen“ 
Staatsweſen als Exiſtenzminimum für einen 
gelernten Arbeiter gefordert? Wem die 
Zahlen der für das Kaiſerreich Gefallenen 
nicht deutlich genug reden, der ſehe ſich noch 
die Liſte unſerer für die Republik im 
Kampfe gegen den Bolſchewismus ver- 
bluteten Offiziere an. 


* 


Romain Roland und Die 
Deutſchen 


OL“ der Schweiz wird der „Südd. Ztg.“ 
geſchrieben: 

Romain Rolland, der ſich in der Rolle 
des Europäers gefiel, flüchtete zu Beginn des 
Krieges in die Schweiz, um hier von „hoher 
Warte“ aus feine Zeremiaden anzuſtiminen. 
Man erinnere fid nur, mit welch gerührter 
Bewunderung man in Deutſchland dieſer 
franzöſiſchen Stimme lauſchte, die angeblich 
für uns Partei ergriff! Wie hätte auch ein 
Schriftſteller, der für den Helden feiner zehn 
bändigen Romanſerie einen Deutſchen wählte, 
unſerer Nation ſchaden wollen! Aber es 
muß einmal klipp und klar ausgeſprochen 
werden, daß uns dieſer vermeintliche 
Freund mehr geſchadet hat als je ein 
Léon Daudet oder Marcel Hutin! Man 
leſe nur ſeine geſammelten Kriegsaufſätze, 
beiſpielsweiſe den Band „Au-dessus de 
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la melée“ — der in Hunderttaufenden von 
Exemplaren abgeſetzt wurde — und man 
wird ſich überzeugen, wie ſchonungsvoll er 
jeine eigenen Landsleute behandelt. Er macht 
ihnen bloß den einen Vorwurf — und dies 
auch nur in gleichzeitigem Hinblick auf die 
Engländer —, daß ſie farbige Soldaten nach 
Europa warfen. Aber in welch gehäſſigem, 
verletzendem Ton iſt der offene Brief an 
Gerhart Hauptmann gehalten! Und wie 
überaus geſchickt hat Romain Rolland in der 
Folge eine Abſchwächung oder Zurücknahme 
dieſer geifernden Angriffe vermieden! Wie 
eifervoll iſt er bemüht, ſtets nur auf deutſcher 
Seite nach Anläſſen zu ſuchen, um die Schred- 
niſſe des Krieges verabſcheuen zu machen, 
dabei aber nur der deutſchen „Soldat eska“, 
dem deutſchen „Militarismus“, der deutſchen 
„Barbarei“ eines am Zeuge zu flicken! Das 
ſo wütend deutſchfeindliche „Journal de 
Genè ve“ wußte nur allzu gut, warum es 
dieſe Artikel bereitwilligſt aufnahm — ſie 
haben in Oeutſchland und Öfterreich vollauf 
ihre zermürbende Wirkung ausgeübt, haben 
Zweifel und banges Zagen geweckt, haben 
das deutſche Erbübel der Nörgelſucht 
gekräftigt und die nationale Energie 
gelähmt, haben in unſeren Reihen ein Heer 
geheimer Widerſacher herangezüchtet. Man 
leſe doch nur nach, in welch befliſſener Haſt 
Romain Rolland dieſen deutſchen Zweiflern 
und Verrätern aufmunternde Worte zuruft, 
wie er für die Profeſſoren Nikolai und 
Förſter die Reklamepauke ſchlägt, die 
Herren Franz Pfempfert und René Schikelé 
begrüßt, Liebknecht und Kurt Eisner 
verherrlicht! Wo ſich nur je in Deutfd- 
land eine Oppoſition gegen die Regierung 
bemerkbar machte, konnte man ſicher ſein, 
daß Romain Rolland von ihr mit freudigem 
Wohlwollen Notiz nahm. Dagegen überſah 
er gefliſſentlich, was in der Entente vor- 
ging, die Aushung erung der Wejtmadte 
ließ dieſen Aſtheten, der über die Beſchädi- 
gung der Kathedrale von Reims blutige 
Tränen weinte, kühl bis ans Herz hinan, er 
ignorierte die Vergewaltigung Griechenlands 
mit demſelben Gleichmut, den er nach dem 
Waffenſtillſtand für das viehiſche Verhalten 
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der ſchwarzen Truppen in den Rheinlanden 
zur Schau trug. — Dieſer Pazifiſt hat für 
ſein Land zielbewußter gearbeitet als der 
ganze offizielle Propagandadienſt, den Frank- 
reich gegen uns ins Werk ſetzte, und man 
wußte dies an der Seine auch zu würdigen. 
Denn heute befindet ſich Romain Rolland 
in Paris, ohne daß ſich auch nur eine Stimme 
gegen dieſe Rückkehr erhoben hätte! 


* 


Das Zuſammenſchrumpfen der 
Erde 


fir die Auffaſſung, daß der Weltkrieg 
5 unabwendbar geweſen ſei, weil die 
nationalen, politiſchen und wirtſchaftlichen 
Gegenſätze ſich in der Neuzeit auf das dußerſte 
verſchärft hatten und nur durch Krieg lösbar 
geweſen waren, hat der Weltreiſende Pro- 
feſſor Georg Wegener in einem Buch über 
die geographiſchen Urſachen des Weltkrieges 
neue Beiträge geliefert. Nach feinen Aus- 
führungen iſt die Erde dem Menſchengeſchlecht 
zu enge geworden. In Europa vermehrte 
ſich die Bevölkerung von 330 Millionen in 
1890 auf 460 Millionen in 1914, in Nord- 
amerika ſeit einem Jahrhundert auf 135, 
in Indien auf 315 Millionen. Auch in China 
und Japan war die Bevölkerungszunahme 
beträchtlich. Bei ſteigender Kultur benötigt 
jedes Volk größeren Raum für die Befriedi- 
gung feiner Bedürfniſſe, was durch die Zu- 
nahme der Ein- und Ausfuhr faſt aller 


Staaten beſtätigt wird. Der Drang der. 


Völker nach Raumerweiterung nimmt au, 
aber die Erde iſt bereits aufgeteilt. Das 
Gefühl von einem Zuengwerden der Erde 
laſtete auf den Völkern und ſchuf eine uner- 
trägliche Schwule, die ſich in dem Gewitter 
des Weltkrieges entlud. Dieſe Auffaſſurg 
verdient erwähnt zu werden, obwohl ſie die 
Unabwendbarkeit des Krieges nicht beweiſt. 
Deutihland gedieh „d dachte nicht an Er- 
oberungen. England emwidelte den Krieg 
nicht aus Landhunger, ſondern zunächſt um 
Deutſchlands Mitbewerb zur See zu be- 
ſeitigen. Enger geworden, ſozuſagen zu- 
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ſammengeſchrumpft iſt die Erde durch die 
neuzeitlichen Verkehrsmittel. Dampfſchiffe, 
Eiſenbahnen, Telegraphen, Fernſprecher, 
Funkendienſt und zuletzt die Luftſchiffahrt 
haben die Völker einander näher gebracht, 
ſo nahe, daß mon anfänglich ein Verſchwinden 
aller politiſchen und nationalen Grenzen er- 
wortete. Darin fab man ſich getäuſcht. Die 
Völker näherten ſich einander nur räumlich, 
ſchloſſen ſich aber politiſch, national und 
wirtſchaftlich feſter zuſammen und ſchärfer 
gegeneinander ab und entfremdeten ſich durch 
politiſche, nationale und wirtſchaftliche Znter⸗ 
eſſengegenſätze. Dieſe Entwicklung erleichterte 
den Ausbruch von Kriegen, nötigte aber nicht 
dazu. Wenn die leitenden Staatsmänner, 
Volks vertretungen und nicht zuletzt die Tages- 
zeitungen bemüht geweſen wären, Friede 
und Freundſchaft zwiſchen den Völkern zu 
erhalten, fo konnte und mußte der Krieg 
vermieden werden. Indeſſen waren gerade 
dieſe Kreiſe im Auslande unter Führung 
der von un verantwortlichen Spekulanten ge- 
leiteten Straßenpreſſe darauf bedacht, die 
Maſſen aufzureizen und in den Krieg zu 
ſtürzen. Im Hinblick darauf äußerte Bismarck 
ſchon vor fünfzig Jahren in Verſailles nach 
den Siegen über Frankreich: „Ich habe 
einen Lieblingsgedanken in bezug auf den 
Friedensſchluß. Das iſt, ein internationales 
Gericht niederzuſetzen, das die aburteilen ſoll, 
die zum Kriege gehetzt haben — Zeitungs- 
ſchreiber, Deputierte, Senatoren, Minifter.“ 
P. D. 


* 


Auslandsfilms made in Ger- 
many 


& iſt erfreulich und ohne unangebrachte 
„antiſemitiſche“ Fronie zu begreifen, 
wenn auch im „Berliner Tageblatt“ die 
Macher unſerer Auslandsfilms fo offene Ur- 
teile zu hören bekommen, wie die folgenden 
von Alfred Gold: „Ja, warum macht Oeutſch- 
land (um ohne Scheu an den Kern der Sache 
zu rühren!) das Wettrennen um den Schund 
ſo gedankenlos mit, daß es nur ein Mitläufer 
ohne eigene Marke zu werden droht? Wenn 
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ich rückblickend überlege, was den deutſchen 
Dutzendfilm von den ähnlichen Filmen unter- 
ſcheidet, ſo iſt es nicht viel — am eheſten 
vielleicht eine noch derbere Gewöhnlich- 
keit in der ſogenannten Erotik. Was 
man am wenigſten wuͤnſchen und erwarten 
konnte von unſerem Lande: der deutſche 
Film iſt in unzähligen Fällen der die 
Schlüpfrigkeit ſuchende, das Grobe 
noch vergröbernde Film. And das ergibt 
denn wohl eine gewiſſe Spezies, nur nicht 
gerade die wünfchenswerte. Der unvermeid- 
liche Schuß Erotik wird durch den „Duft Zuſatz 
einer gewiſſen Berliner Lebeweltat mo- 
ſphäre verſchärft. um Henny Porten, die 
aud im Ausland fo gern geſehene Almliesl 
mit blitzenden Augen und drallen Armen, 
die an ihrem richtigen Platz wirklich etwas 
wie einen deutſchen Stil auf die Leinwand 
bringt oder bringen könnte, wird — ein 
Beiſpiel unter vielen — eine ſchmacht ende 
Geſchichte gewoben: mit ſchwülen Kur- 
fürſtendamm - Stimmungen, mit dem 
Interieur der jugendlichen Witwe, die den 
erſten Tänzer, der ihr gefällt, vom Balle 
gleich nach Haufe ‚zur Taſſe Tee“ mitnimmt, 
mit der verſchwiegenen Ecke unter Palmen, 
mit der Ampel, die erliſcht .. Sit das 
deutſch? Oder iſt das der Geſchmack, den 
man dem Ausland zu ſchulden glaubt? Fd 
kann für den letzteren Fall verſichern, daß 
das Ekelgefühl hier dieſelben Erſcheinungen 
annimmt wie überall. 

Ernſt Moritz Arndt hat ODeutſchland als 
das Land, wo Sittlichkeit im Kreiſe froher 
Menſchen wohnt, beſungen. Schon lange 
vorm Kriege ſtanden wir draußen in ganz 
anderem Ruf. Was die Fremden über uns 
aus unſeren Weltblättern und Witzblätt ern 
hörten, was fie von unserem ‚erotiſchen Ex- 
port“ ſahen, das mußte ihnen ganz andere 
Auffoſſungen beibringen. Selbſt auf dem 
Balkan, in Bulgarien zum Beiſpiel, fand ich 
in den Schaufenſtern ſchmutzige Bild-Poſt- 
karten und ſchundige Schmutzlit eratur deut- 


ſcher Fabrikmarke. Die Geſchäftsferkelei wird 


Auf der Warte 


nach dem Kriege offenbar mit ungeſchwächten 
Kräften fortgeſetzt; jetzt muß bejonders der 
Film herhalten.“ 


* 


Die bevorzugte Schundliteratur 


er Zuſchlag der Sortimentsbuchhand- 

lungen beträgt heute 20 Prozent, ganz 
gleich, wie Dr. Edinger in der „Frankf. Ztg.“ 
bemerkt, ob es ſich um einen Schundroman, 
um den „Fauſt“ oder um ein wiffenfdaft- 
liches Werk handelt, um geiſtigen Fuſel oder 
um das Brot des geiſtigen Arbeiters. Und 
ebenſo, wie wir nach wie vor Fuſel brennen, 
während es an Kartoffeln zum Eſſen fehlt, 
können heute ohne Ridjidt auf den Papier- 
mangel die Auflagen der Courths Mahler 
und Anny Wothe ſämtliche Rekorde ſchlagen, 
während z. B. Keyſerlings „Reifetage- 
buch eines Philoſophen“ und Gundolfs 
Shakeſpeare-Überſetzung augenblidlid 
überhaupt nicht und in abſehbarer Zeit 
nur zu unerſchwinglichen Preiſen neu er- 
ſcheinen können; das gleiche gilt von vielen 
wiſſenſchaftlichen Lehrbüchern. Zweierlei 
it hier zu fordern: erſtens muß dafür geforgt 
werden, daß der Erwerb von Lehrbüchern 
und von ſolchen Werken der Kunſt und 
Wiſſenſchaft, die zum anerkannten geiſtigen 
Beſitz der Nation gehören, zu einem erfchwing- 
lichen Preis möglich iſt, eventuell durch Zu— 
ſchlag auf olle übrigen Werke. Das genügt 
aber nicht und würde neueren Schöpfungen 
nicht zugute kommen. Es iſt deshalb ferner 


dafür zu ſorgen, daß, ſolange die gegen- 


wärtige Papierknappheit beſteht, eigentliche 
Schundliteratur überhaupt nicht er- 
ſcheinen darf und ſpäter nur, ſoweit wir 
überflüffiges Papier dafür haben, d. h. in 
beſchränkter Auflage. Gewiß iſt „Schund“ 
ein ſehr dehnbarer Begriff, aber ſelbſt wenn 
man alles irgendwie Zweifelhafte paſſieren 
läßt, bleibt immer noch genug übrig, über 
deſſen Schundcharakter ſich von Alfred Kerr 


bis Adolf Bartels Einigkeit erzielen ließe. 
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Die deutſche Geſchichtskriſe und die 
Geſundung - Bon Brofeffor Dr. Ed. Heyck 


0 na 

ER Se m Februar 1911 brachte der Türmer meine Darlegungen über „das 

2 N Schwinden der monarchiſchen Geſinnung“. Sie warnten vor der 
Servilität, die neudeutſch die Achtung und Treue verdrängte, fügten 
— O fie in das allgemeinere Bild der materialiſtiſchen Verflachung, und 
ſie haben leider recht behalten. Zwar was ſich beim Kriegsausbruch erhob, war 
der Empfindungswille des edleren Volksganzen. Aber die Männer blieben aus, 
genügend ſtark und groß und rüdfichtslos, um ihn zu führen. Es fehlte auch noch 
das Tilſit. Der Therſitesgeiſt, welcher den heiligen Flammen der Kriegsopfer 
trotzte, welchen die Regierung und ihre Zenſur, ſchon wegen feiner Preſſe und 
der Kriegsanleihen, bei guter Laune hielten, bemächtigte fic ſeinerſeits des un- 
geklärten Verlangens, gab ihm als Zielweiſung die alten, in Frankreich geramſchten 
Formeln. Er ließ das Katzengold ihrer Trugideen blinken; mit der rechten Hand, 
die die Regierung hielt, betrieb er das finanzielle, mit der linken Hand das politiſche 
Kriegsgewinngeſchäft. Statt daß Ebert in Weimar vor Schiller und Goethe im 
Namen der Mehrheit, die jene ſo geliebt hatten, eine biedere, doch nicht ganz kundige 
Reverenz machte, ſtanden in helldunkler Wirklichkeit Theodor Wolff und Erzberger 
mit dem gemeinſamen Siegeskranz auf dem Denkmalſockel vor dem Theater dieſer 
Nationalverſammlung. Nur nicht gere perennius. Denn die ungeheuerliche Lragi- 


komödie gebiert nun wieder das Ernſthafte. 
Der Türmer XXII, 11 25 
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So unheimlich das Tilſit, welches die deutſche Zerfahrenheit herbeizuführen 
duldete, an dem lebenden Geſchlecht gebüßt wird, wird es dennoch die Wiederkehr 
der beſſeren Überlieferungen retten. Nachdem ſich der Volksſinn von 1914 nicht 
hatte behaupten können, was würde die Gunſt eines Sieges da noch gebracht 
haben? Neudeutſchlands auri sacra fames im Triumphgefühl ihrer Weltoberherr- 
lichkeit. Auf allen Gebieten „Betrieb“, „Organiſation“, Selbſtlob der Tüchtig— 
keit, Großzügigkeit. Anders gejagt, die ſnobiſtiſche, weiterandauernde Ertötung 
der feineren Begabungen und Beſtrebungenz ſeeliſcher, geiſtiger, ſittlicher 
Tiefſtand als maßgebende Endrichtung. England hat auch davon, doch hat es 
die beſſere Widerſtandsfähigkeit. Rom hat ſich auf der ſchiefen Ebene noch vier 
Jahrhunderte erhalten, nachdem ihm Horaz und Altere die Zeichen des Niederganges 
längſt gedeutet hatten. Rom und England, die ſich bis zur Wiederholung ähneln, 
tragen in ſich einen ſelbſtlebendigen, nicht ſo bald zu erſchöpfenden Regenerator. 
Er iſt der den Frageſtellungen entrückte, unbedingte Nationalwille. 

Wir wurden dagegen im Oeutſchen Reich Karthago, zeigten derartige Merk- 
male ſchon zur Gründerzeit, und wir wären es, hätte jetzt England nicht Einhalt 
getan, immer vollendeter geworden. Der mit Rumänien geſchloſſene „Petroleum 
friede“, der das eigene Volk, welches ihn erkämpfte, dem halb- internationalen Truſt- 
Wucher preisgab, gab einen der deutlichſten Belege für diejenigen, die ſolcher noch 
bedurften. „Finanzieller Wiederaufbau“ Rußlands, Frankreichs, Belgiens, wirt- 
ſchaftliches Herrentum bei den Verbündeten und den Befreiten, — von dieſen 
Kriegszielen, die die Hunderttauſende mit ihrem Blut bezahlten, hallte es in den 
Zeitungen des Händlertums, in den Parteien, die von ihnen ihre Meinung nahmen, 
und die Regierung in ihrem Pendeln neigte dieſer mundgerecht gemachten höheren 
Weisheit zu. Nicht Herrſchaft des Militarismus wäre der Kriegsausgang geworden. 
Sondern die letzte Entfeſſelung der volksverächteriſchen Finanzmächte, mit der ver- 
dummten internationaliſtiſchen Gefolgſchaft aus der Sozialdemokratie, und mit dem 
Hebel der bürgerlichen Meinung in ihren Händen. Denn darauf verſteht ſich die 
Militärkaſte nun einmal nicht, mag ihren Führern noch fo bei erregender Gelegen- 
heit zugejubelt werden. Von auswärts der Deutfchland umlohende hellheiße 
Völkerhaß, nachdem er vor 1914 bei den meiſten nur erſt inſtinktiv geweſen. (Gens 
inimica Tyrrhenum navigat aequor — nirgends vertrug man dies neudeutſche 
Menſchentum, das felber Maſchinenprodukt geworden; ich weiß nicht wenige Bei- 
ſpiele, daß auch treufühlende Deutſche lieber vor ihm in die Fremde gingen.) 
Aus Deutſchlands Verhaßtheit ergab ſich dann der unentbehrliche Kompromiß 
zwiſchen der Plutokratie und der Schwertführung, gleichzeitig zum Schutz gegen 
jähen Aufruhr. K Das genaue karthagiſche Verhältnis, mit ſteter Beargwöhnung des 
Heeres, Verhütung feiner Popularität, Durchkreuzung des Anſehns und der Gieges- 
politik der Feldherren Immer aus Beſorgnis vor dem Umkippen des Zuſtands 
zur antimaterialiſtiſchen Obergewalt: in karthagiſcher Geſtalt als Cäfarentum der 
Hannibal-Familie, der traditionell mit dem Heere verwachſenen Nachkommen des 
alten Agrariers Mago; bei uns durch das ſchirmende Volkskönigtum, umgeben von 
der Gefolgstreue des unverfälſchten Sinnes der Nation und nach dem germaniſchen 
Vorbild auf das geſtaffelte Ganze von oben bis unten hindurch das Zutrauen 
gründend. Die hierzu gehörige überragende königliche wahre Adligkeit war zwar 
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vorerſt, ſeit 1888, nicht zu fürchten, und man erfreute ſich der karthagiſchen 
Suffeten. 

Vom Sommer 1917 bis Sommer 1918 ſahen wir aus der Kriegslage von 
Cannã die von Bama werden. Beteiligt an dem Dolchſtoß in den Rücken war alles, 
was ſich das Augenmerk wegſpiegeln ließ durch innerpolitiſche Aufwiegelungen 
und „Erreichungen“. Es hatte der Clemenceau gefehlt, der als Radikaldemokrat 
der Mann war, ſeinen wankenden und geteilten Parlamentariern anzukünden: 
„Den Krieg tötet nichts als der Krieg! Alle Defaitijten, alle Halbverräter vor 
das Kriegsgericht! Ich trenne mich von denjenigen, welche Zdealismen 
in Anwendung bringen wollen, die nur in Friedenszeit erlaubt ſind. 
Sie fragen nach Kriegszielen; mein Ziel iſt der Sieg.“ — Was dann die Sieger 
vornahmen, ijt das gleiche wie 202 v. Chr. Der Gewaltfriede, den die Kartha ger 
aufdiktiert bekamen, legte ihnen eine erſchöpfende Zahlung auf, Auslieferung der 
Kolonien, der Flotte, der Elefanten, die die am meiſten gefürchtete Waffe geweſen, 
Verbot der ſelbſtändigen Kriegführung, mit deren alleiniger Offenhaltung auf 
afrikaniſchem Territorium, ſofern es Rom paſſen würde, ſeine vorherige Erlaubnis 
zu erteilen, Abtretung des karthagiſch-afrikaniſchen Gebietes an die Nachbaren, 
welches „ihnen einſtmals gehört hatte“; politiſch-geographiſche Ummauerung des 
puniſchen Reſtſtaates mit dieſen Nachbarſchaften, die zur römiſchen Freundſchaft 
und Klientel abgeſchwenkt waren, ſonſt aber Gegnerſchaften unter ſich behielten; 
dauernde Überwachung Karthagos durch die vom Sieger dorthin entſandten 
Kommiſſare. Hannibals Auslieferung zunächſt nicht zu verlangen hatte Rom die 
Achtung. Die furchtbare Kataſtrophe mit ihrem inneren Gegendruck hob den 
Feldherrn in die politiſche Stellung des ausſchlaggebenden Suffeten. Nicht un- 
vergleichbar den Männern nach dem Tilſiter Frieden mühte er ſich, die ſittlichen 
Kräfte des verarmten Staates aufzurichten. Erſt daraufhin, auf eine wirkſame 
Denunziation ſeiner Pläne durch die zur Schamloſigkeit ſich erholende Gegenpartei, 
ließ Rom das Auslieferungsgebot ergehen. Er floh, ging zu Antiochos nach Syrien, 
dann nach Kleinaſien, und hat ſich, von einer verſagenden Hoffnung zur anderen 
weitergehetzt, den Tod durch Gift gegeben. 

Das Karthago ohne den beſiegten großen Sieger fand in der 202 entſtandenen 
Lage die Vorteile heraus. Der Nötigungen ſelbſtändiger Politik war man entlaſtet, 
und der Empfindlichkeit ihrer Flagge auch. Die alten phönikiſchen Erbtüchtigkeiten 
entſchädigten ſich in dem reinhändleriſchen Geſichtspunkt der „nur wirtſchaftlichen 
Ziele“. Handels- und Zollbedingungen waren nicht wie heute; nicht allzuſchwer 
erſchloß ſich der Großhauſierer die offenen Türen. Karthago und feine Oberſchicht 
wurden bald von neuem reich. Das römiſche Vordenken ſah eine Gefahr, welcher 
der jetzige Sieger vorbeugte. Hinzutrat in Rom der männliche Widerwille gegen 
ſolche Staatserſcheinung. Cato, der perſönlich als römiſcher Aufſichtskommiſſar 
in Karthago geweſen war, ließ nicht ab, fein Ceterum censeo dem Senate einzu- 
hämmern. Man hat dann von ſeiten Roms zu den „Schuldigen“ ſehr ſchön die 
Karthager zu machen verſtanden. Dafür ſorgte Maſiniſſa von Numidien, der alte 
rechtzeitige Überläufer, der es auf ein einundneunzigjähriges Alter brachte. Es gab 
da ſo Fragen wie, ſagen wir, Danzig oder das linke Rheinland. Von Fall zu Fall 
wußte Maſiniſſa ſeine immer neuen Forderungen zu begründen und ohne viel 
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Federleſens das beanſpruchte Gebiet zu beſetzen. In Karthago beſchließt man 
Proteſte, die man an den Oberſten Rat nach Rom richtet, und wird jedesmal ab- 
gewieſen, bekommt dort ſachlich unrecht und mit höhnender Logik auch noch den 
Fußtritt des Tadels. Als das unerträglich behandelte Karthago — auch wegen des 
inneren Anhangs, den fic) Maſiniſſa dort gefhaffen — ſchließlich mit unzulänglicher 
Kriegführung ſich Numidiens erwehrte, griff Rom wegen Bruchs der Friedens 
beſtimmungen von 202 ein und löſchte den ſieben hundertjährigen Punierſtaat ſamt 
ſeiner markloſen Nationalität aus der ferneren Geſchichte der Menſchheit aus. — 

Man durchdenke auch nunmehr den Fall: das fo inbriinjtig bei uns angeſtrebte 
wirtſchaftliche und politiſche Kartell des Deutſchen Reichs und der Vereinigten 
Staaten wäre zur haltbaren Erfüllung gekommen. Durch deren Auswirkung hätten 
die Pole im Weltverkehr ſich unaufhaltſam verſchoben, die engliſchen Kanalhäfen 
wären zur Lade- und Poſtſtation an der ſtärkſten der Weltlinien geworden, ſo wie 
die Dampfer der großen Afrika- und Südamerika-Linien im längſt entthronten 
Liſſabon anlegen. Das Fahr 1918 hat Oeutſchland, welchem glückliche volkliche „Rüd- 
ſtändigkeiten“ bleiben, nicht ſo in allen Fugen erſchüttert, wie ſolche Weltwende 
das ſeit Eliſabeth und Cromwell ſtetig, doch haſtlos aufgerichtete Wirtſchafts- und 
Machtgebäude Großbritanniens zertrümmert hätte. Die Folge hätte ſein müſſen 
Verödung der engliſchen Induſtrie- und Handelsſtädte, Unmöglichkeit, die Kolonien 
und die Dominions zu halten, Hinausrücken der atlantiſchen Bedeutung von Eng- 
land nach Srland, furchtbare ſchlagende Wetter im materiellen und ſozialen Zu— 
ſtand. Die nationale Aktivität in England hat ſeit lange gelernt, voraus zu rechnen 
und denken, und noch zum Überfluß wurde ſie dazu angehalten durch die neuere 
Anermüdlichkeit Deutſchlands, womit es feine Weltpolitik hörbarſt als die 
der „nur“ wirtſchaftlichen Ziele diplomatiſch hinauszutrompeten für 
dem Frieden nützlich hielt. Wer fähig der Objektivität iſt, wird zugeben, daß es 
ein rechtzeitiger Selbſterhaltungsgedanke Englands war, der die Einkreiſung und 
Unſchädlichmachung des fo überlaut feiner Tüchtigkeit ſich berühmenden Deutfd- 
land ins Auge faßte und alles zur Koalition belebte und ſammelte, was an akuter 
Gegnerſchaft und empfindungsmäßigen Abneigungen vorhanden oder durch plau- 
mäßige Verhetzung dasingubringen war. Zch will es deswegen nicht weißbrennen, 
daß die im engeren Sinne fo genannten alldeutſchen Wünſche, die eines Groß— 
deutſchland mit neuen Kolonien und Siedlungsländern, in ihrer Gewiffens- 
rechtlichkeit ebenfalls ihre Meinungen fo befliſſen laut dachten — was England 
niemals tut, bevor es zugreift —, und daß ſie bei nahen und ferneren Nationen 
ſich übertrieben beachtlich machten. Aber nicht das größere Deutſchland war für 
England die eigentliche Bedrohung. Umgekehrt, dieſe Gedanken konnte England 
begünſtigen, vorausgeſetzt, fie wären die der Reichspolitit geweſen. Die Leitung 
unſerer Diplomatie jedoch hatte ſich, ſo viel auch gemäß dem kaiſerlichen Flackergeiſt 
die Steuerpinne hin und hergeworfen wurde, am intimſten und überzeugteſten dem 
Großhändlertum verſchrieben und gleichzeitig von einem fragwürdigen, unſeren 
beſten Überlieferungen recht inhaltsfremden Kulturgetue ſich empfängnisfreudig 
machen laſſen. Zu der „nurwirtſchaftlichen“ beſcheidenen Allbegehrlichkeit fügte der 
Mann der unglücklichen Ausſprüche noch einen herausfordernden ,, Rulturimperialis- 
mus“, als glückliche Diagonale und Beſchwichtigung. — Volklich- nationale Politik 
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in Deutſchland, eine ſolche der Luftmachung für die Übervölkerung, hätte Englands 
Beſorgniſſe mindern, ſie auf längere Zeiträume hinaus vertagen und zerteilen 
können. Denn das urſächliche deutſche Muß der induſtriell-merkantilen Hoch- 
ſteigerung und Offnen-Türen-Suche in aller fremden Welt wäre gemäßigt worden 
durch Abflüſſe unſerer Volksdichtigkeit, durch neue deutſch-eigene Gebiete — zu— 
nächſt in Betracht kam in London das portugieſiſche Südafrika —, durch den internen 
Austauſch mit jungen Tochterländern. Aber wir hätten in verläſſiger Weife 
nicht gleichzeitig auch das andere, Phönikiſche wollen dürfen und hätten auf Groß 
macht zur See verzichten müſſen. 

Derartige Erkenntniſſe der gedemütigten Nachträglichkeit enthalten jetzt 
p raktiſch keine Folgerung, wie wir uns durch Fügſamkeit wieder aufhelfen laſſen 
könnten. Auf Jahre hinaus iſt der großen Mehrheit der Engländer ihr Hunnenhaß 
zum unverwindlichen gemacht worden. Ihm geſellt ſich ſeit den Ereigniſſen von 
1918/19 die ungemachte und natürliche Verachtung einer Nation, deren Heer und 
deren Seeleute ſie ſoeben, mit einer in England ungewöhnlichen Achtung anderer, 
bewundern lernten. Damit würden die objektivſten Staatsmänner Großbritanniens 
vorerſt zu rechnen haben. Wiederum, ſoweit es an Northcliffes Preſſe liegt, 
gibt es niemals eine Objektivität, die die Geſichtspunkte einer Rückkehr zu dem 
geſchichtlichen älteren britiſch-deutſchen Verhältnis ſchätzen würde. Zu demjenigen 
Verhältnis, welches noch Bismarck mit Wertung und Schonung behandelte und 
der öffentlichen Meinung als kühler, doch ſchützender Anwalt ausdeutete. Seit 
Bismarck dann aus dem Amt war, ſollten ſchärfere Darlegungen von ihm hohen 
Liebesgelüſten vorbeugen, deren Temperament dieſelben Gefahren verſtärkt herauf- 
beſchwören konnte, welche einſt zur Zeit des Krimkriegs abzuwenden waren. Die 
große Flottenagitation aber, die nach Bismarcks Ableben einſetzte, hätte gewiß 
nicht feinem bedachteren Tempo und Sinn entſprochen. 

England hatte aus vielerlei Gründen keine beſſere Freundſchaft zu wünſchen, 
als die des ſtärkſten europäiſchen Reiches, desjenigen in der Mitte des Feſtlands. 
Es trifft auch nicht zu, daß England mit unbedingter Abſichtlichkeit der knauſerige 
Verräter ſeiner Bundesgenoſſen iſt. 1814 haben zu Deutſchlands Enttäuſchungen 
zuſammengewirkt Ofterreids italiſche Länderjagd, feine gleichgültige Selbit- 
ſucht und Preußeneiferſucht, Talleyrands große Geſchicklichkeit und die allzuviel 
ſchwächere Kunſt und Entſchiedenheit der preußiſchen Staatsmänner, worauf denn 
die engliſche Diplomatie zunehmend fic ihrer deutſchen Verpflichtungen entſchlug. 
Der peinlichere Fall iſt die Wendung gegen Friedrich den Großen, die aber nicht 
fo erfolgt wäre ohne den Sturz von Pitt; April 1763 befeitigte das Parlament 
wieder Bute, den Träger dieſer Politik. — Gegen 1898 erkannte man, was durch 
das Wort von der splendid isolation mehr geſtanden als verhehlt wurde: daß die 
Londoner Politik mit dem europäiſchen Gleichgewicht nicht mehr auskam, ihre 
ungebundene Obergewalt nicht mehr beſtehen konnte. Zetzt hat Clemenceau die 
Beweiſe geführt, daß das Zuſammengehen mit England keine Rolle II. Ranges 
und Vaſallität zu ſein oder bleiben braucht; daß es auch von einer ſchwächeren 
Großmacht, als Deutſchland war, fruchtbar für mehr als das Verſprochene zu 
machen iſt, wenn es ſich willfährig einftellt auf das Kortelatverhältnis, auf gegen- 
ſeitiges Ausweichen: dort das Maritime nebſt Großhandel und Fernpolitik, hier 
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territoriale Erweiterung, nationale Vergrößerung und Feſtigung land-militärifcher 
Stellung. Frankreich ijt in das poſthume Erbe der bismarckiſchen Richtung einge- 
treten, ſo gedacht, daß für dieſe ein Ende ihrer Friedensruhe hätte kommen müſſen. 
Zur Zeit der splendid isolation ſuchten uns engliſche Fühler, und noch ferner. 
Aber ſie ſuchten die Verträglichkeit der Ziele. Statt deſſen hatte England fortgeſetzt 
deutlicher zu erkennen, daß Deutſchland, ob der politiſche Kurs noch fo viel Zickzack 
fuhr oder ſich im Nebeltrug ſeiner Kulturfriedlichkeit befand, zwangsläufig mit 
ſeiner Weiterentwicklung die Entſcheidung in ſich trug zwiſchen engliſcher oder 
deutſcher Wirtſchaftsvormacht, was deren Ausübung von Europa her anlangte. 
Das aber war das einzige, worin es kein engliſches Zurückweichen auf Kompromiſſe 
geben konnte. Der Zuſammenprall ward ins Auge gefaßt, trotz der Unvermeidlich— 
keit der für England dabei vorauszuberechnenden ſchweren Havarien. Wo ſolche 
großgeſchichtlichen Geſchehniſſe werden, gehen daneben her diplomatiſche Akten 
und Reden, die gerade das find, was die Konturen der größeren Ubergewalt am 
ſeltenſten in den Blick faßt. Es iſt ſo verkennungsvoll beſchränkt, durch ihre tipfelnde 
Zergliederung zu der wirklichſten Wahrheit gelangen zu wollen. Beſſer ſteht ſie in 
Monatsrevuen und Büchern. Was ich ſchon immer hervorgehoben: ob auch Grey 
und andere Verantwortliche und Völker 1914 nicht kriegsgewillt geweſen, ſo gleichen 
die vielverknüpften politiſchen Feſtmachungen und fahrttiefen Richtungen den 
ſchweren Dreadnoughts, die den Sprachrohren nicht im Moment gehorchen. — 
Die Uberlegenheiten bei dem Zuſammenſtoß waren verteilte. Aber zweier war 
man auf engliſcher Seite ſicher: der nicht wider ſich ſelbſt zu beſchwatzenden, tartha- 
giſch ſich teilenden Nation, und der politiſchen Energie in Maſchine und Führung. 

Die engliſchen Havarien überſteigen die Befürchtung. Die ſchlimmſte iſt, 
daß die Anrufung der Vereinigten Staaten zur eigenen Aktivität — nicht Roali- 
tion! — auf die Länge nicht zu vermeiden war. Aber das glückhafte Schiff der 
neuen Punier, mit feinem Namen „Imperator“, liegt als Wrack verſenkt, und dies- 
mal, hier im Gleichnis der Nationen, ging es nicht mit wehendem eee, 
mannhaft bis zur letzten Sekunde, in die Tiefe. 

Das ward nun der Ausgang des kaufmannsfriedlichen, mit offiziöſen Büchern 
ins Geſchichtsphiloſophiſche hinaufgelobten Kulturimperialismus. Mit der lakaien- 
haften Mißbilligung alldeutſch nationaler Geſinnungen, die jedes Ausland doch 
natürlich fand, drehte man äußeren und inneren Feinden die bequeme öffentliche 
Schuldbezichtigung zurecht. (Heute nun erſehnen der Alldeutſchen giftigſte Gegner 
in Deutſchland und Sſterreich für ihre regierende Einheitsmacht die alldeutſche 
Erfüllung.) Alle die diplomatiſch vermeinte Beſcheidenheit und Abſtinenz, das bei 
jeder politiſchen guten Gelegenheit eilfertig im voraus verkündete „Desinteresse- 
ment“ hatten nichts anderes erreicht, als ſich den Überlegungen und Inſtinkten 
anderer oder Allermiteinander als die zielvolle materielle Weltbemächtigung dar- 
zuſtellen. Aus dem heraus wurde alsbald nach Kriegsausbruch der Großboykott 
der Oeutſchen eingeleitet und von den nichthändleriſchen Schichten im Ausland 
am lebhafteſten aufgenommen. 

Diefe Zufammenhänge alle wurden in der Geſamtheit der Deutſchen erſt 
wenig ſo geſagt. Nannte jemand das Kind beim Namen, wie der redliche, im 
Pſychologiſchen aber ahnungsloſe Bethmann, der die „Freiheit der Meere“ als 
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einziges Schlagwort wußte, ſo verſtanden, ja hörten die meiſten Deutſchen dies gar 
nicht. Viel tauſend Male, wenn die Kämpfer ihre Feldbriefe ſchrieben oder wackere 
Schriftleiter ihre Spalten füllten, lafen wir von der angelſächſiſchen Rrämer- 
nation, — und inzwiſchen war unſere eigene durch ganze Schichten hindurch 
vom rückſichtslos kahlen und gemeinen Erwerbsſinn in einem Grade entmännlicht 
und plebejiſiert worden, daß England im Vergleich zu der Verbreitung der Maxime 
bei uns, das Geld und das „Geſchäft“ rechtfertige jede Schäbigkeit, noch immer der 
achtungsſtrenge Römerſtaat erſcheinen konnte. Das römiſche De coelo et de patria 
nunquam desperandum, „An der Fügung des Himmels und am Daterlande gibt 
es kein Verzweifeln“, hat England neu bewährt. Gleichwie damals, als Napoleon 
bis Petersburg hin das Feſtland durch Satrapien und Bündniſſe und Rontinental- 
ſperre an ſich gekettet und den Kaiſer von Oſterreich zum Schwiegervater gewonnen 
hatte, wo bisher bei Miniſtern und Publiziſten das Londoner Gold die glatteſte 
Uberredungskraft gewohnt geweſen war. 

Wir müſſen nochmals den Vergleich mit Karthago aufnehmen. Nebenbei, 
man denke nur nie, die gegneriſchen Diplomaten ſeien ſo kundlos und erfahrungslos 
in Weltgeſchichte, als wie unſere Politiker, die ſich mit angeleſenen „Ideen“, als 
Erſatz, ins größere Denken zu erheben ſuchen und infolge deſſen immer und immer 
erſt hinterher die Wirklichkeit begreifen. Die fremden Diplomaten — mehr 
als die advokatiſchen Parlamentarier dort — mögen nicht ſo ſchulmäßig mit Daten 
und Zahlen geſtopft worden ſein, aber aus Liebhaberei und Berufsverſtändnis 
kümmern ſie ſich um das Didaktiſche der Weltgeſchichte, wohin es dem Schul- 
betrieb und der landläufigen ſtrohdürren Geſchichtsauffaſſung bei uns nicht reicht. 
Da ließe ſich vieles ſehr aktuell belegen, auch außer Karthago. So richten ſich die 
in dem Verfailler Konklave formulierten Beſtimmungen über das deutſche Saar— 
becken augenfälligſt nach den i. J. 1884 dem befiegten Peru aufgezwungenen 
Abmachungen, unter welchen Peru an Chile die wertvollen Gruben- und Salpeter- 
provinzen Tacna und Arica überlaſſen mußte, mit Vorbehalt der ſpäteren dortigen 
Volksabſtimmung, ſo daß je nach deren Ausfall Peru ſeine Gebiete gegen eine 
große Zahlung zurückerhalten ſollte. In Verſailles konnte man moraliſcherweiſe 
nicht gut vor aller Welt den franzöſiſchen Begehren nachgeben über das vertraglich 
und öffentlich Feſtgelegte hinaus; nur die dem „Recht“ und dem Selbſtbeſtimmungs- 
willen angeblich entſprechende Wiederaneignung von Elſaß Lothringen war immer 
verkündet worden. So ward denn der hartnäckig zähe Clemenceau mit Hilfe von 
jenem hoffnungsvollen Präzedenzfall zufriedengeſtellt. Denn Chile hat die Volks- 
abſtimmung i. 3. 1894 dann ein fach nicht vorgenommen. Ein Menetekel 
von hinlänglicher Bedeutſamkeit für unſere regierenden Dilettanten und Opti- 
miſten, die ſich über die während des Krieges vergeblich warnenden Hiſtoriker 
auch noch heut erhaben fühlen. [Geſchrieben 1919.] Selbſt der kluge Miniſter 
David bezeichnete in der Nationalverſammlung zu Weimar den hiſtoriſchen Fach- 
mann, und insbeſondere den Profeſſor D. Schäfer, als einen Gelehrten, der „in 
ſeinem Muſeum“ ſitzt und, da er nicht weiß, wie es in der Welt zugeht, beſſer nicht 
mitrede. Es liegt nur leider denkmethodiſch jo, daß, wie es in der Welt zugeht, 
die Hiſtoriker ſchon vorher ſehen und wiſſen und jene Art Politiker immer erſt 
nachher. Daraufhin dann verſuchen fie es mit ihren unbeſonnenen Weißwaſchungs- 
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ausſchüſſen und Veröffentlichungen. Daß ihnen die hiſtoriſchen Einzelkenntniſſe 
fehlen, iſt aber noch niemals ſo verhängnisvoll, wie das Fehlen alles, was ſich 
an der Geſchichte bildet, Erfahrungskunde, Befähigung zur Kritik der Vor- 
gänge und der handelnden Perſonen, Pſychologie der Völker und der Staats- 
kunſt, Zügelung der Leichtgläubigkeiten und der illuſionären Doktrinen. 

So vieles nun auch in unſerer Lage der karthagiſchen nach 202 ähnelt, iſt der 
Sieger doch weiter gegangen. Er hat in einem Punkt die karthagiſche Neuentwid- 
lung des entmannten Gemeinweſens vorweg uns abgeſchnitten, das Wiederauf- 
kommen zur merkantilen Gedeihlichkeit. Wer über den nächſten Zeitentag hinaus- 
denkt, wird darin die Verflüchtigung der größten volksethiſchen Gefahr erkennen. 
Durch einen notgedrungen gegen früher noch vielmals mehr überhitzten Wett- 
bewerb würden die Geſchäftlichkeit und ſtreberiſche Profitlichkeit, das Verflachen 
und Sinken zur Eintägigkeit noch allgemeiner zu einer Art hilfloſer Logik werden. 
Bis endlich ein erſchöpftes, aufgeriebenes, im ſozialen Daſeinskampf und Wider- 
ſtreit und in gemeiner Vergnügung ſeiner ſelbſt überdrüſſiges Volkstum auch ſo 
nicht mehr mittut und anarchiſch, nihiliſtiſch am Ende werden läßt, was will. 

Der den demokratiſch-ſozialdemokratiſchen Verſtändigungsoptimiſten auf- 
gejochte Friedensvertrag verunmöglicht durch ſich ſelbſt die geſtellte Zumutung in 
ihrer Ganzheit. Vollends bei der mittelbaren Einwirkung der Valutaentwertung, 
die an unſerem Gelde das Schickſal Portugals im 16. Jahrhundert wiederholt, wo 
gegenwärtig hundert ehemalige ſtolze Realen zuſammen eine kleine Scheidemüͤnze 
(100 Reis) ſind; und bei der nicht minderen Verwüſtung durch behelfsmäßige 
und zerfahrene Geſetzmacherei. Die Lage aber ſoll nun uns nicht als hilflos Er- 
leidende treffen. Sie kann zum glücklichen Urſprung eines gemeinſamen, ſo ſich 
zurechtfindenden und ſieghaft durchſetzenden Willens gemacht werden. Bolſchewis- 
mus ijt da nicht der glückliche Ausweg, und auf keinen Fall ein volksnationaler. 
Aber etwas dieſer ruſſiſchen Bewegung nicht Un verwandtes würde Selbft- 
hilfe und Geſundung. Sie liegt in der Hinnahme und Willkommenheißung der 
nationalen Verarmung. Doch nicht mit der Richtung zum Ermatten, wo 
dann die ganze Müßiggängerei Betätigung und Vorteil in der internen Fammer- 
politik ſucht, ein Deutſchland ungefähr wie ein „größeres Portugal“. Sondern 
in der ertüchtigten Weiterbildung der ſchon den Allermeiſten durch den Krieg auf- 
gewöhnten Zrugalität, in der Ausbildung der im Begnügen liegenden Ver— 
ſelbſtändigungen des Einzelnen und Ausgleiche in der ſozialen Geſamtheit. So trete 
Deutſchland ins Zeichen eines im Gemeinſinn ſtarken Spartanertums, welches 
den wirtſchaftlichen Wehrſchild feiner Verzichte und feiner Bedürfnisarmut hinaus- 
rückt an den Ring der Heimatsgrenzen und ſie ideengeiſtig als zu den Völkern 
hinausblitzende Waffe dem Moloch, der uns verknechtet, in den Schlund ſtößt. Was 
immer von Deutſchlands Verjüngung und Erneuerung geſchrieben und gefproden 
wird, nur in der verallgemeinerten Selbſtzucht der Lebenseinfachheit kann 
ſie werden. Das iſt einſtmals die große Lehre Homers geweſen, der die Hellenen, 
nachdem ſie mit ihrer Zuwanderung eine ſchon überalte, angefaulte Vorkultur in 
Beſitz genommen hatten, zurückrief durch ſeine Bilder und Geſtalten und Gegen- 
beiſpiele zu den Überlieferungen ihrer mitgebrachten beſſeren und ſchöneren Ur— 
ſprünglichkeit. In beiden großen Epen formte er das hohe Lied der Selbſtüber⸗ 
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windung (Achilleus), der charaktervollen Veredlung der Schläue und Klugheit 
(Odyſſeus), und in allem des treuen, hingebenden Gemeinſinns nebſt froher, [hön- 
ſinniger, an Reigen und Spielen und inhaltvoller Unterhaltung ſich vergnügender 
Geſundheit. Dem Homer iſt beſchieden geweſen, durch ſeine unendliche Kunſt 
der Lehren, die er in dieſe hinreißenden volksechten Stoffe verflocht, „dein helleni— 
ſchen Volk den zweiten Morgenaufgang zu bringen“, wie Antipatros es bezeichnet, 
zuſammen aber wahrſcheinlich mit Kriſen und Erſchütterungen, von denen uns 
die Kunde nicht erreichte. Um ſo genauer geſchichtlich kennen wir dieſe Kriſen, 
als das materialiſtiſche 15. Jahrhundert, dieſes in allen fogialen, ſeeliſchen, mo- 
raliſchen, geiſtigen und literariſchen Hinſichten zerrüttete, grobianifierte und fchimpf- 
lich heruntergekommene Spätmittelalter am Ende ſeiner Uppigkeiten und Zoten 
und Narreteiungen, ſeiner gegenſeitigen Ständeverhetzung und Gehäſſigkeit und 
Auswucherung anlangte. Als der den Völkern verhaßte Hanſehandel und die füd- 
deutſchen großwucheriſchen Geldtruſte ins Wanken und Zerbrechen kamen, da 
war auch die Zeit dafür gereift, daß wieder Ehrbarkeit, Freundlichkeit, Liebe, Ge- 
meinſchaft walten ſollten. Da ſtellte man das 16. Jahrhundert auf einen erneuerten 
Boden der heimatlichen Wirtſchaft und Erzeugung, der Einfachheit und Häuslich- 
keit, der Abkehr von den würde- und vernunftloſen Moden, dem importierten 
Luxus, den Unmäßigkeiten in Malvaſieren und Koſtſpieligkeiten; und in dem Kampf 
um die religiöſen Glaubensformen begriff die Geſamtheit die Wiederaufrichtung 
der ſeeliſchen und ſittlichen Güter, was die Reformkonzilien der Geiſtlichen und 
Beamten nicht zu bringen verſtanden hatten. | 

Zufrieden im Lebensgefühl und innerlich reich find nur die armen Zeiten. 
So war das deutſche 18. Jahrhundert, deſſen Empfindung von Unfreiheit eine 
erſt durch die franzöſiſche Revolution entſtandene Fabel iſt, das geiſtigſte, fröh- 
lichſte, auch bei minimaler Bewirtung heiterſte, munterſte in allen Ständen, welches 
unſere Kulturgeſchichte kennt, das feinſtentwickelte im Kunſtgeſchmack, bis zum 
kleinſtädtiſchen Schloſſer und Tiſchler. So war die altgermaniſche Bäuerlichkeit 
in ihrer ſelbſtachtungsvollen und doch heiteren Zucht, welche für uns am unmittel- 
barſten die in Island aufgeſchriebenen Sagas widerſpiegeln, die Germanenfriib- 
zeit in ihrer Erfülltheit mit Dichtung und Lied und Mythos, in ihrem Erzählen, 
wie auch die Götter ſich heiter necken und unermeßlich lachen können. So war 
Sparta, deſſen vernünftige Beurteilung der atheniſche verklatſchende Neid bis auf 
den heutigen Tag nicht recht aufkommen läßt; die Stadt des einfachen guten 
Geſchmacks, der berühmten Geräte und Möbel, „weil man keine Überflüſſigkeiten 
hatte, kein Händler und Tändler hinkam, und die Demiurgoi (Werkkünſtler oder 
öffentlichen Gewerbler) auf das wirklich Gebrauchte ihre Kallitechn ia, ihre feine 
Sorgfalt verwandten“. Sparta iſt der durch ein volles Jahrtauſend mit ſeinen 
fog. lykurgiſchen Überlieferungen umſturzlos zufriedene Staat der ſchönen, ge- 
ſunden, geiſtesquicken Menſchen, voll Humor (bis ins Strafrecht, wie bei den Ger- 
manen auch), durchklungen von Tanzchören und Muſik, Liedern und witziger, 
raſcher Improviſation, fo daß man hier keiner Hetären und bezahlter Tänzerinnen 
und vortragender Artiſten bedurfte. 

Wenn aus der gegenwärtigen Betäubung und auch Betäubungsſucht die 
Wiederbeſinnung kommen wird, fo wird die Machtlogik der Verhältniſſe dem 
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neuen Sdealismus zum natürlichen Quellborn werden. Aus ihm werden fid 
der Menſchenwert und die Geiftigteit der früheren bürgerlichen und vornehmeren 
Familien erneuern. Es wird ſich die tragende Grundfläche bilden für Höhen- 
erhebungen der nationalen Kultur und Literatur, was auf andere Art keinerlei 
Organiſation, kein alexandriniſcher Betrieb und keine von den Strebern aus— 
genutzte Fürſorge begönnernder Staatsregierungen erzielen kann. 

Möge mir geſtattet geweſen ſein, die Hauptfrage, bei ihrer nicht wieder ent— 
ſchwindenden Inhaltsbedeutung, heute nur erſt mit kulturhiſtoriſchen Strichen zu 
umzeichnen. (Anregungen K. Schefflers haben auf dieſe Zeilen eingewirkt, doch 
wurden ſie vor ſeiner „Sittlichen Diktatur“ für den Türmer geſchrieben. Nachtr. 
d. Vfs.) Wenn es dem jetzigen Reiche ehrlich um die Demokratie zu tun iſt, hat 
dieſe am einſichtigſten in der Annäherung der Lebenshaltungen und in der ſeeliſch— 
ſittlichen Wiedererhebung der nationalen Gemeinſamkeit begründet zu werden. 


KC 
Der Kuckuck ruft Bon Oswald Bergener 


L 
Der Kuckuck lacht von Baum zu Baum — 
Lauf zu, vielleicht magſt du ihn finden. 
Die Hoffnung fliegt von Traum zu Traum — 
So flieg’ ihr nach mit tauſend Winden. 
Jetzt hier, und jetzt am fernſten Ort — 
Dann iſt der Schalk entwiſcht im Schweigen. 
Und iſt die letzte Hoffnung fort — 
Sei ſtill, das Wehe bleibt dein Eigen. 


II. 
Feuchte Schleier 
Dämmern überm Tal, 
Dorf und Kirchturm diifter in den Buſch geniſtet, 
Und von himmelhohen Pappeln lacht's entrüſtet 
Kuckuck, Kuckuck, 
Neunundneunzigmal. 


Kuckuck, Kuckuck, 
Ja, du zählſt es kaum: 
Flüchtet baumweis übern Fluß, gehſt du ihm näher; 
Kehrſt du um, verfolgt er außer ſich den Späher 
Kuckuck, Kuckuck, 
Im umwölkten Traum. 


Scheu im Kornfeld 

Noch ein Schluchzen hängt; a 
Leiſes Vogeljauchzen ſchwirrt in Ufererlen, 
Und ein jäher Sonnenblitz in Tränenperlen 

Kuckuck, Kuckuck, 

Wie Diamant ſich fängt. 
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Das fleine Rad 


Von Carl Svenſon⸗Graner 
| a 


84 der Weg ſich nach Lillegarden abzweigt, liegt ein rotes Häuschen, 
| und dort wohnte Ingenieur Siegfried Hahn mit feinem Bruder 

2 Y Paulus, der von den Leuten des Dorfes „der närriſche Paul“ 
Set) genannt wurde. Aber auch der Ingenieur war nicht „wie er 
ſein ſollte“, wie ſich die Leute auszudrücken pflegten. Er hatte ſeinen Kopf an 
einer Erfindung zergrübelt und wohnte nun mit Paulus zuſammen in Skogs- 
berga. Ein Bruder der beiden war Großhändler in Stockholm ſelbſt und ſorgte 
für ihren Lebensunterhalt. 

Ich ſehe Paulus vor mir, wenn ich will. Oft begegnete ich ihm auf meinen 
Wanderungen durch Skogsberga draußen auf der Landſtraße. Er kam daber- 
getrottet wie ein Gorilla: der Körper kurz und ſehr ſtämmig, im Beſitz einer un- 
heimlichen Kraft, deren Ausbruch gefährlich fein mußte; das Geſicht mit vorfpringen- 
der Kieferpartie und mächtigen Hauzähnen hinter den grinſenden Lippen; der 
Bart lang, zottig und ſchmutzigbraun, die Augen ſtarr und unruhig; das Haar 
über die Schultern fallend. Und während er dahinwankt, baumeln die großen 
Hände hin und her. Paulus geht infolge des Übergewichtes feines Oberkörpers fo 
ſtark vornübergeneigt, daß er immer hüpfen muß, um nicht zu fallen. Und dabei 
ſchreit und halloht er vor ſich hin, wenn er ſich allein glaubt, ſo daß Fremde, die 
ihm begegnen, erſchrecken, weil ſie einen dem Frrenhaus entſprungenen Narren 
vor ſich zu haben glauben. 

Die Bewohner von Skogsberga aber fürchten den guten Paulus nicht, denn 
ſie wiſſen, wie ſanft und beſcheiden er iſt. Fragt ihn jemand, warum er ſchreit, 
ſo antwortet er: 

„Er will an mich heran, ſeht ihr es nicht, daß er an mich heran will; laß mich 
in Frieden und ſcher' dich fort, ſage ich.“ 

Und er brüllt und ficht mit den Armen, wie um einen Feind abzuwehren. 

Oft trägt er, wenn man ihm begegnet, eine Zeitung unter dem Arm. 

„Woher kommſt du?“ fragt man. „Und was trägſt du da?“ 

„Die Zeitung,“ ſagt er, „die Zeitung für den Ingenieur. Ich habe ſie auf 
der Poſt geholt, und nun wird der Ingenieur daraus erzählen.“ 

Seine Augen ſehen ſo kindlich treuherzig drein, während er ſpricht. Er nennt 
ſeinen Bruder immer den Ingenieur. Es iſt, als wollte er damit immer deſſen 
erhabener Größe und ſeiner eigenen unwürdigen Niedrigkeit eingedenk ſein. 

Dann kommt Paulus heim und reicht die Tageszeitung dem Ingenieur, 
der über einem kleinen Maſchinenmodell grübelt. Der Ingenieur trägt einen 
alten Gehrock, Kragen und Manſchetten, und eine grellfarbige Krawatte prunkt 
in dem Ausſchnitt der Veſte. Er wirft noch einen letzten Blick auf die Maſchine, 
ſchiebt an einem Rade, wie um es zum Gehen zu bringen und nimmt darauf die 
Zeitung zur Hand. Paulus ſetzt ſich andächtig auf einen Stuhl daneben, denn 
nun ſoll ja der Ingenieur erzählen. Paulus iſt ſo gewöhnt daran, daß er ſich ohne 


381 Evenfon-Groner: Das Heine Nad 


Proteſte unterwirft. Anfänglich war es ja ſchwer genug und er ſuchte allerlei 
Vorwände, um ſich zurückzuziehen, aber der Ingenieur befahl ihm in fo entrüſtetem 
Tonfall, ſitzen zu bleiben, bis er zu Ende ſei, daß nun keine Macht der Welt Paulus 
von ſeinem Platze bringen könnte, ehe der Ingenieur die Zeitung fortgelegt hat. 

Merkwürdigerweiſe iſt der Ingenieur bei alledem, was in den Zeitungen 
zu leſen ſteht, mit dabei geweſen. Er erzählt dem erſtaunten Paulus von feinen 
Erlebniſſen während der Naturrevolutionen auf Martinique; er hat mit Andrée 
zuſammen den Nordpol entdeckt, hält ſich aber jetzt in Skogsberga verſteckt, damit 
kein Menſch ihn finden und ihm ſeine koſtbaren Aufzeichnungen ſtehlen könne; 
er ijt als Rönig Umberto in Stalien ermordet worden und lebt nun inkognito in 
Smaland, um den Anſchlägen der liſtigen italieniſchen Anarchiſten zu entgehen; 
er iſt ein märchenhaft reicher amerikaniſcher Börfenmann, dem es Vergnügen 
macht, im Elend zu leben; er iſt alles und alle; in jedem kleinſten Vorfall, der in 
den Zeitungen mitgeteilt wird, hat er eine Rolle geſpielt und berichtet Paulus 
darüber, der voll Andacht zuhört, obwohl er zuletzt immer wieder zu hören bekommt, 
wie abſtoßend und dumm er iſt und welch unwürdiger Bruder eines Mannes, 
der all dieſe Merkwürdigkeiten erlebt hat. 

Eines Tages kommt Paulus halb laufend von der Poſt zurück, mit der Zeitung 
und einem Brief an den Bruder. Es iſt Sommer, und die Sonne brennt von 
einem blauen, wolkenloſen Himmel. Paulus ſchwitzt entſetzlich in ſeinen groben 
Kleidern. Die Zeitung hält er in der einen Hand, den Brief aber hat er in die 
Taſche geſteckt, um ihn nicht zu verlieren. Ein ums andere Mal holt er ihn hervor, 
um ſich zu überzeugen, daß er noch da iſt. 

Daheim angekommen, geht er zu ſeinem Bruder, überreicht ihm mit einem 
tiefen Bückling Zeitung und Brief, ſetzt ſich hierauf auf einen Stuhl neben ihn, 
faltet die Hände und legt feinen unförmigen Kopf ſchief, wie um beſſer lauſchen 
zu können. Der Ingenieur ſieht den Brief an, lieſt die Adreſſe, unterſucht genau 
Kuvert und Lack und legt ihn dann wieder vor ſich hin auf den Tiſch. Er ſtützt die 
Stirne auf die Hand, als ſinne er über etwas nach. Beide Brüder ſitzen ſtumm da. 
Die Sonne wirft einen breiten Goldſtreifen in das Zimmer und in der ſtrahlenden 
Lichtflut wirbeln Millionen feiner Staubkörnchen. Draußen auf der Landſtraße 
fährt ein Wagen vorbei. 

Der Ingenieur grübelt, wieviel Jahre es her ſein mögen, ſeit er einen Brief 
bekommen hat. Früher bekam er ſo viele, ja früher, als er noch an der Erfindung 
ſeines perpetuum mobile arbeitete. Jetzt bekommt er niemals Briefe. Lange 
ſitzt er da und grübelt. Endlich wird Paulus unruhig, denn er hat ja das Mittag- 
mahl zu bereiten. Er ſchlägt die Hände übereinander, ſcharrt mit dem Fuße. Der 
Ingenieur hört nicht. Da ſieht er eine große Fliege, die zornig umherſummt und 
dann und wann gegen das Fenſter poltert. Leiſe ſchleicht er ſich heran, ſtreckt 
behutſam die Hand aus, ein haſtiger Griff, und er hat ſie zwiſchen ſeinen Fingern, 
die den ſchwarzen Brummer zu Brei zerquetſchen. Paulus grinſt vergnügt. 

Der Ingenieur aber iſt mißlaunig, daß Paulus ihn geſtört hat. 

„Hinaus in die Küche mit dir, dorthin paßt du! Raſch hinaus!“ 

Paulus deutet verwundert auf die Zeitung. 
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„Wird der Ingenieur heute nicht erzählen?“ 
„Nein, heute nicht, heute habe ich an meine Erfindung zu denken.“ 
* ** 


* 

Von frühmorgens bis ſpät abends ift Paulus in Bewegung. Er bettet und 
räumt auf, er kocht das Eſſen und beſorgt Gänge; ſobald der Ingenieur nur winkt, 
iſt er bereit, aus dem Hauſe zu ſtürzen. 

Viele Tage lang ſitzt der Ingenieur da und lieſt in Büchern mit merkwürdigen 
Abbildungen; er träumt von großen Erfindungen und gerät mitunter ſo ſehr in 
Eifer, daß Paulus an ſeinen Gedanken Anteil haben muß. Er zeigt ihm die kleine 
Maſchine. 

„Siehſt du, alles iſt fertig; es fehlt nur ein kleines, kleines Rad, und das 
beſchäftigt mich beſtändig.“ 

„Nur ein kleines Rad“, echot es von Paulus. 

„Ja, nur eines. Aber wenn ich dieſes gefunden habe, ſoll die ganze Welt 
von Siegfried Hahn, von Ingenieur Siegfried Hahn ſprechen. Alle Zeitungen 
werden mein Porträt bringen, alle Menſchen werden ſich vor mir beugen, der 
König wird mir einen Orden geben und die ganze Welt wird wiſſen, daß ich da 
bin, ich, der Ingenieur Siegfried Hahn.“ 

In ſolchen Stunden geſchah es, daß er zu weinen begann, und Paulus konnte 
gar nicht verſtehen, warum fein feiner Bruder, von dem man ſoviel Herrliches er- 


wartete, weinen konnte. P 5 
* 


Der Ingenieur hat fein Mittagmahl gegeſſen, und als er fertig ijt, ruft er 
Paulus herein. 

„Paulus, komm, beeile dich!“ 

Als Paulus kommt, erhält er den Befehl, den Tiſch abzudecken. Er trägt 
das einfache Gericht in die Küche hinaus, wo er die Reſte verzehrt. Er muß immer 
in der Küche eſſen, er iſt nicht fein genug, an demſelben Tiſche zu ſitzen wie der 
Ingenieur. 

Nun ruft der Bruder wieder. 

„Paulus, komm, beeile dich!“ 

Paulus trocknet ſich raſch mit der ſchmutzigen Fauſt den Mund und kommt 
mit vollem Munde in das Zimmer geſtürzt. Der Ingenieur hat die Zeitung ge- 
öffnet, und da Paulus argwöhnt, daß nun die Reihe an das Erzählen kommt, 
ſetzt er ſich in den Stuhl und wartet. | 

Aber der Ingenieur legt ſogleich die Zeitung fort, nimmt ftatt deſſen den 
Brief vor und ſagt: 

„Ich erhielt heute einen Brief von unſerem Bruder in Stockholm, der viel 
feiner und reicher iſt, als ich. Er will, daß du von hier fort ſollſt. Wenn der Paſtor 
kommt, wirſt du mehr erfahren. Der Bruder in Stockholm hat auch ihm geſchrieben.“ 

Paulus ſieht den Ingenieur mit großen, erſtaunten Augen an. Er verſteht 
nicht, was der Bruder heute erzählt. Nur das von dem Paſtor verſteht er, denn 
dieſer kommt allmonatlich zu ihnen, und da wird Paulus gezwungen, ſich rein- 
zuwaſchen und Kleider zu wechſeln, was ihm das ärgſte auf der Welt iſt. Einmal 
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zwang der Paftor ihn ſogar, mit zum Schneider zu kommen und fid) Maß nehmen, 
ſowie auch ſich Haar und Bart ſchneiden zu laſſen. Aber Paulus ſtieß ſowohl beim 
Schneider wie beim Barbier ſolche gellende ene aus, daß die Prozedur ſeither 
nie mehr wiederholt wurde. 

Der Paſtor von Skogsberga iſt gut Freund mit dem Großhändler in Stock- 
holm und hat von dieſem den Auftrag bekommen, die Behauſung der Brüder 
und ihre übrigen Verhältniſſe zu inſpizieren. In letzter Zeit ſind öfters Briefe 
zwiſchen ihnen gewechſelt worden, und die beiden Männer haben beſchloſſen, daß 
Paulus in eine Pflegeanſtalt für Geiſtesſchwache geſchickt werden und der In- 
genieur die Aufwartung einer Magd erhalten ſoll. Davon handelte der Brief 
an den Ingenieur. 

Paulus ſitzt da und denkt an den Paſtor und grübelt, ob er nun wieder raſiert 
werden muß, weil der Bruder gar ſo merkwürdig ſpricht. Lange Zeit ſitzt er ſo 
und wartet auf weiteren Beſcheid, als aber der Ingenieur ſchweigt, ſchleicht er in 
die Küche hinaus, um ſeine unterbrochene Mahlzeit fortzuſetzen. 

Gegen Abend kommt der Paſtor, und da muß Paulus hineingehen und ihn 
begrüßen. Dann will er ſich wieder hinausſtehlen, aber der Bruder befiehlt ihm, 
zu bleiben. Der Paſtor und der Ingenieur ſprechen lange miteinander und nennen 
zuweilen Paulus Namen, und dann blickt er die beiden Männer, die über ſein 
Schickſal zu beſchließen haben, bittend an. 

Ehe der Paſtor geht, ſchüttelt er Paulus die Hand und ſagt: 

„Wie der Ingenieur dir erzählt hat, ſollſt du ja fort von hier.“ 

„Fort?“ 

Paulus verſteht nicht. 

„Ja, zuerſt nach Stenberga und dann mit dem Zuge nach — —“ 

Paulus ſchreit auf. 

„Mit dem Zuge!“ 

Seine Augen verdrehen ſich vor Entſetzen. Es gurgelt in ſeiner Kehle, die 
Arme baumeln immer heftiger. Seine ganze unförmige Geſtalt iſt in Aufruhr. 

„Fort vom Ingenieur?“ ſprudelt er heraus. „Wie ſoll er dann die Zeitung 
bekommen?“ 

„Die bekommt er dennoch“, ſagt der Paſtor. 

„Ich will nicht fort vom Ingenieur“, brüllt Paulus. 

„Aber ich will dich forthaben“, ſagt der Ingenieur beſtimmt. „Ich habe ſoviel 
Mühe mit dir, daß ich meine Erfindung nie fertig bekomme. Jetzt ſollſt du fort, 
damit ich in Ruhe und Frieden darüber nachdenken kann.“ 

„Aber der Zug“, ſtöhnt Paulus. Ihm iſt ſo bange vor dem Zug, vor dem 
großen, ſchwarzen Zug, der mit Rauch und Funken dahergeſtürzt kommt. 

Paulus will nicht; er weint. 

„Fürchte dich nicht, Paulus“, ſagt der Paſtor. „Du reiſeſt nicht allein, ich 
gehe mit.“ 

Aber Paulus ſchmiegt ſich demütig wie ein Hund an den Ingenieur, und 
ſeine großen Augen bitten und betteln. 

„Nicht mit dem Zug, mein feiner Bruder; nicht mit dem Zug!“ 
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Der Ingenieur aber kümmert ſich nicht um ihn. Da reißt Paulus, von wilder 
Verzweiflung gepackt, die Türe auf, ſtürzt hinaus auf die Landſtraße, hinein in 
den Wald, weit, weit fort, als fliehe er vor etwas Gefährlichem. 

Eines Tages aber mußte Paulus doch abreiſen, und der Paſtor begleitete 
ihn. Als er den Zug erblickte, erſchrak er und wollte davonlaufen und nur mit 
großer Mühe verſtaute der Paſtor ihn in ein Kupee. Paulus ſetzte ſich ſo tief wie 
möglich in eine Ecke. Dann pfiff der Zug und fort ging es in die Pflegeanſtalt. 

Nun muß der Ingenieur ſich ohne Paulus behelfen. Morgens und abends 
kommt ein Bauernmädchen zu ihm, das aufräumt und das Eſſen bereitet. Aber 
es nützt nichts, mit ihr zu kommandieren, wie der Ingenieur es mit Paulus getan 
hatte. Sie ſtarrt ihn nur an und handelt dann nach ihrem eigenen Kopfe. Der 
Ingenieur findet es langweilig ohne Bruder Paulus. Er denkt an ihn, an ſeine 
hündiſche Demut, an feine grenzenloſe Dienſtwilligkeit, an fein großes Intereſſe 
für alles, was den Bruder betrifft. 

Als aber der Paſtor kommt und fragt, wie es ihm ohne Paulus gehe, ſagt er: 

„O danke, gut. Ich hatte ſo viel Mühe mit ihm, daß ich mit meiner Erfindung 
gar nicht zu Ende kam.“ 

Als der Paſtor gegangen iſt und der Ingenieur ſich über ſeine Bücher beugt, 
denkt er wieder an Paulus. Hätte er ihn doch hier und könnte ihm ſeine Maſchine 
zeigen, ſie demonſtrieren und ihn damit verblüffen, daß nur ein einziges Rädchen 
fehle! Ja, hätte er ihn doch bei ſich, um von all dem Wunderbaren zu erzählen, 
das er erlebt hat! 


* * 
* 


Paulus ift viele Meilen von Skogsberga entfernt in der Pflegeanſtalt für 
Geiſtesſchwache. 

Er hat nun ordentlich bereitetes Eſſen; er hat gute Pflege, iſt raſiert, ge- 
waſchen und wohlgekleidet und hat am Abend ein weißes Bett zum Hineinkriechen. 
Er ſieht nun wie ein Menſch aus, und immer ſeltener greift ihn der Unſichtbare an. 

Am zweiten Tage, als er in der Anſtalt war, hatte er einen Anfall, ſchrie 
und tobte und rief von Zeit zu Zeit nach dem Ingenieur. Endlich begann er zu 
weinen, und da wurde man ſeiner Herr und legte ihn zu Bette. Aber bis in den 
Schlaf hinein verfolgte ihn der Bruder. Paulus flüſterte mehrmals ſeinen Namen, 
ehe er ſich beruhigte. | 

Von da an wurde er mit jedem Tage fügſamer. Anfänglich war man äußerſt 
wachſam auf ihn, denn wenn er allein war, ſah man, daß er auf etwas lauere. 
Aber allmählich ſchien alle Erinnerung in ihm erſtorben, daß er jemals wo anders 
geweſen als in der Anſtalt, und von ſeinem feinen Bruder ſprach er nie. Die Tage 
wurden zu Monaten, und Paulus verwuchs immer ſtärker mit dem neuen Leben 
um ihn her. Er durfte mit im Garten arbeiten und erwies ſich als ganz vernünftig. 
Man konnte ihn gut verwenden, denn er war ſtark wie ein Bär. Allmählich be- 
gann man ihm freiere Hand zu laſſen und bewachte ihn nicht mehr ſo ſorgfältig 
wie bisher. Es ſah aus, als habe er ſein ganzes vorheriges Leben vergeſſen. 

Aber Paulus hatte weder Skogsberga noch das kleine rote Häuschen, das 
an dem Nebenwege lag, vergeſſen. Mitunter kam es ihm vor, als vermiſſe er 
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etwas. Aber er wußte nicht recht, was. Tief in feinem Gehirn brütete die Er- 
innerung an das Alte als ein dunkles Gedenken. Aber ſie erhielt niemals Form, 
ſie bedurfte eines äußeren Anlaſſes, um zu erwachen. Und den gab es nicht. 

Eines Tages aber ſollte das unbedeutendſte Ereignis die alte Wirklichkeit 
in ihm heraufbeſchwören und ihr ein ſolches Leben verleihen, daß feine gegen- 
wärtige Exiſtenz dagegen wie in weiter Ferne erſchien und zu jenem Dunklen 
und Unbegreiflichen erblich, über das er grübelte, ohne es verſtehen zu können. 

Eines Tages wurde nämlich Paulus nach dem Poſtamt geſchickt, das ein 
Stück von der Anſtalt entfernt lag. Er ſollte die Poſt holen. Es war eine Zeitung 
und ein Brief, und ſobald er ſie empfangen hatte, begab er ſich auf den Heimweg. 
Die Zeitung trug er in der Hand, den Brief aber hatte er in die Taſche geſteckt. 
Ein ums andere Mal holte er ihn hervor, um zu ſehen, ob er ihn noch bei ſich habe. 
Und während er ſo ging, erwachte allmählich eine Erinnerung in ihm. Es wurde 
heller und heller in ſeinem Kopfe, bis es plötzlich bei ihm feſtſtand, daß er fehlging 
und daß dieſer Weg nicht dorthin führte, wohin er kommen wollte. Er kehrte um 
und ging zur Station hinab; als er das Stationshaus ſah, erinnerte er ſich, vor 
langer, langer Zeit hier aus einem Zug geſtiegen zu ſein, und dieſer Zug rollte 
und rollte in ſeinem Gehirn, während er ſtille ſtand und vor ſich hinſtarrte. Durch 
den Wald rollte er, über Ebenen, an rinnenden Bächen entlang. Nun ſignaliſierte 
er. Dort lag Stenberga und dort... jenſeits des Waldes... auf der Anhöhe... 
Skogsberga ... Glogsberga... 

Paulus lief die Bahnlinie hinab. Plötzlich ſteht er ftill und lauſcht. Seine 
Naſenlöcher erweitern ſich. Er ſchnuppert wie ein Tier. Es brauſt in der Ferne, 
immer ſtärker. Es dröhnt in den Schienen. Nun pfeift es. Der Zug, der Zug 
Paulus verläßt die Bahn und ſtürzt waldeinwärts. Die Zeitung hat er neben 
dem Brief in die Taſche geſteckt. Immer ſchneller läuft er. Nun will dieſer An- 
bekannte ihm wieder zu Leibe. Er ſtürzt dahin, als gelte es das Leben. Mitunter 
bleibt er ſtehen und keucht. Es iſt, als fürchte er keine Gefahr. Dann geht es wieder 
weiter. Auf ungebahnten Wegen läuft er dahin, wo die Zweige ihm ins Geſicht 
peitſchen, über Sumpf und Moos, wo er mitunter bis zu den Knien im Schlick 
verlinkt... 

Am Abend des zweiten Tages nach der Flucht erreicht er Stenberga. Da 
verlangſamt er feinen Schritt. Er taſtet in der Taſche, ob er Brief und Zeitung 
noch hat. Still ſchleicht er nach Stenberga. Als er aber den Wald erreicht hat, der 
jenſeits des Dorfes beginnt, hebt er an zu ſchreien und zu halloen wie ehemals. 

Der Wald hört auf und nun trottet er die Anhöhe hinan, auf der Skogsberga 
liegt. Der Abend iſt dunkel, aber hoch oben funkeln die Sterne. Es iſt ſchon Nacht, 
und alle Häuſer in dem kleinen Oorfe ſchlafen. 

Paulus ſchleicht auf der Landſtraße weiter, und nun hat er das rote Häuschen 
erreicht. Er guckt durch das Fenſter, aber alles iſt dunkel und ſtill da drinnen. Er 
will ſeinen Bruder nicht wecken und legt ſich auf den Vorbau mit dem Kopf auf 
der Schwelle. Bald ſchläft er tief und unſchuldig nach dem langen, anſtrengenden 
Marſch. 

Am nächſten Morgen findet ihn der Ingenieur vor der Türe und iſt ſehr 
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erfreut, daß Paulus heimgekommen ift. Und als Paulus den Schlaf aus den 
Augen gerieben, findet er nichts Merkwürdiges darin, wieder bei dem Ingenieur 
zu ſein. Es iſt ihm, als ſei er nie fort geweſen. Am ſelben Tage unterrichtet der 
Ingenieur den Pfarrer, daß Paulus heimgekommen ſei, und daß er ſeinethalben 
gerne eine Zeitlang hier bleiben möge. Der Ingenieur müſſe nun von der Arbeit 
ausruhen. Und ſo blieb es, wie der Ingenieur und Paulus es wollten. Paulus 
durfte bleiben. 

Nun ift Paulus wieder im alten Geleiſe, holt die Poſt, kocht das Eſſen, räumt 
auf und ſpült das Geſchirr. Der Ingenieur erteilt ihm tauſend verſchiedene Be— 
fehle und er lauſcht ihnen allen mit derſelben unerſchütterlichen Geduld. 

So vergehen die Jahre und Paulus iſt ebenſo ſchmutzig wie in der guten 
alten Zeit, das Haar iſt ebenſo lang, der Bart ebenſo zottig. Der Ingenieur ſpricht 
jetzt nicht mehr ſo oft von ſeiner Erfindung und erzählt ſelten etwas aus der Zeitung. 
Mitunter des Nachts ruft er Paulus, und wenn dieſer hineinkommt, bittet er um 
Waſſer. Als der Ingenieur eines Tages zum Mittageſſen ſoll, fällt er auf dem 
Tiſch zuſammen. Paulus hilft dem Bruder ins Bett. 

„Ich bin krank“, ſagt der Ingenieur. 

„Der Ingenieur iſt krank“, wiederholt Paulus bewundernd. 

Nachmittags kommt der Pfarrer und ſieht nach dem Ingenieur, und am 
nächſten Tage kommt er mit einem feinen Herrn zurück, der den Körper des In- 
genieurs abklopft, das Ohr an feine Bruſt legt und lauſcht. Paulus fieht zu und 
glaubt feſt und ſteif, daß ſie horchen wollen, ob die Erfindung bald fertig ſei und 
ob der Ingenieur das kleine Rad ſchon gefunden habe. 

Bald erholt der Ingenieur ſich indeſſen, lieſt in ſeinen Büchern und ſpricht 
wieder von ſeiner Erfindung. 

Eines Tages kommt Paulus wie gewöhnlich die Landſtraße dahergeſtiefelt, 
ſchreiend und halloend. In der Hand hat er die Zeitung, die er geholt hat. Als 
er heimkommt, ſieht er, daß die Rollgardine beim Ingenieur noch unten iſt und 
als er in die Türe guckt, erblickt er den Bruder, der in ſeinem Bette liegt und ſchläft. 

Paulus wagt ihn nicht zu wecken, ſondern beginnt das Eſſen zu bereiten. 
Als es fertig iſt, ſtellt er es auf den Tiſch im Zimmer des Ingenieurs. Dann rollt 
er die Gardine auf. Der Ingenieur aber ſchläft weiter. 

Da geht Paulus zum Bruder hinüber, beugt fic über ihn und ruft ihn an. 

Aber der Ingenieur ſchläft weiter. Paulus ſchüttelt ihn — er erwacht nicht; 
er weint und ruft des Bruders Namen, aber dieſer ſchläft immer noch. 

Paulus' lautes Geſchrei lockt ein paar Bauern heran. 

„Warum ſchreiſt du ſo entſetzlich?“ fragen ſie. 

„Der Ingenieur will nicht erwachen.“ 

Die Bauern gehen zum Bett und gucken ihn an. 

„Er iſt ja tot!“ ſagen ſie. 

„Nein, er ſchläft nur“, ſagt Paulus. „Sonſt iſt er aber ſo früh auf.“ 

Paulus findet ſeinen Bruder ſo ſchön, wie er in dem ſchwarzen Bette liegt, 
in das der Pfarrer ihn geſchafft hat. So feines weißes Laken und ſo ſchöner Flor 


ringsumher! Paulus zeigt allen Beſuchern voll Stolz ſeinen Bruder. Und es 
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find nicht wenige, die kommen. Faſt die ganze Bevölkerung von Skogsberga 
will die Leiche ſehen. . 

Als aber Paulus allein ift, wundert er ſich, warum der Ingenieur nicht in 
die Zeitung ſehen oder ein einziges Wort von ſeiner Erfindung ſprechen will. 
Noch immer holt er jeden Tag die Zeitung und legt ſie, wenn er kommt, neben 
den Ingenieur hin. 

Dann beginnt er den Bruder zu bitten und zu betteln, er möge doch etwas 
erzählen oder von dem kleinen Rade ſprechen. 

„Der Ingenieur ſoll ſich nicht grämen; er wird es ſchon finden, er wird das 
kleine Rad ſchon finden.“ 

Als er eines Tages ſo ſteht, kommen die Männer, um das Begräbnis zu 
ordnen, und gleich darauf kommt der Pfarrer. Paulus ſteht ſtill und ſieht zu, wie 
die Männer den Dedel auf den Sarg ſchrauben. Als fie ihn aber aus dem Zimmer 
tragen wollten, ruft er: 

„Er ſoll hier bleiben, er ſoll immer bei mir bleiben, mein feiner Bruder!“ 

Die Männer aber tragen den Sarg auf den Friedhof, und viele Neugierige 
folgen. 

Da erfaßt Paulus eine wilde Verzweiflung. Er verſteht, daß ſie das Bett 
mit dem Ingenieur draußen auf dem Friedhof in die Erde graben wollen, wie 
et es mit anderen tun geſehen hat. Sein Geſicht wird blutrot, die Augen rollen, 
die Hände ballen ſich. 

„Es iſt mein Bruder,“ ſchreit er, „mein Bruder! Laßt ihn los! Er ſoll die 
Zeitung leſen und an das kleine Rad denken. Laßt ihn los!“ 

And er ſtürzt zu den Trägern hin, packt den einen und drückt ihn mit wahn- 
ſinniger Kraft zu Boden, beißt einen andern in das Ohr, kratzt einen dritten mit 
den Nägeln, ſo daß das Blut rinnt. Der Sarg fällt zu Boden, und Paulus wirft 
ſich über die Papierkränze und ſchlägt mit geballter Fauſt auf den Deckel, ſo daß 
es dröhnt. 

„Nehmt ihn nicht fort,“ ruft er, „grabt ihn nicht ein, meinen feinen Bruder!“ 

Die Bauern übermannen Paulus, der mit Schaum um den Mund ſchreit 
und wild um ſich ſchlägt. Und ſo müſſen ſie den Ingenieur begraben, ohne daß 
Paulus es ſieht. 

„Nun ſteht es wohl ſchlecht mit dem Armen“, ſagen die Leute. „Nun muß 
der Pfarrer dazuſehen, ihn in dem Hofpital in Norrsjö unterzubringen.“ 

Und dorthin kommt Paulus auch bald darauf, denn die Tobſucht iſt in ihm 
losgebrochen und er iſt gefährlich geworden. Er kommt hin, gebunden an Händen 
und Füßen. Aber während des ganzen Weges durch Skogsberga ruft er unauf- 
hörlich: 


„Lieber, guter Ingenieur, komm und hilf mir!“ 
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Germania 
Von Mathilde Wüſtner 


Und fo wir uns denn nicht ſelber er kennen, 

Und das arme Deutſchland, 

Das ſchwergefallne und kotbedeckte, 

„Die anderen“ nennen, | 

Wird's nimmermehr gut. — 

Beſpien und geſchlagen ſieht es uns an, 

Die herrlichen Augen voll Sünde und Wahn: 
Auf der Stirne, der lichten, gedankenreichen, 

Das Kainszeichen. — 

Die Brüſte, die einſt uns alle genährt, 

Schlaff, leer und verheert. 

Die Hände, die uns fo liebreich getragen, 

Für uns mit Teufel und Tod ſich geſchlagen, 

Die Werte geſchaffen und Schönheit gerafft, 
Ohne Leben und Kraft. — - 
Wie fie zittern vor Pein! 

Und — nicht einmal rein. — 

Die Füße, die einft zum fröhlichen Tanz 

Uns vorangeſchritten in Glück und Glanz, 

Auf geebneten Wegen, reinlih und gut, 

Sie mußten bis über die Knöchel durch Blut. — 
Und wir ziehn die Kleider an uns heran: 

„Die andern waren's, die das getan.“ — 

Nein! Wir, wir ſind's, die von Gott verlaſſen, 
Die Freunde betrügen, die Brüder haſſen, 

Die jeder Sünde ins glatte Geſicht . 

Noch lachten — und heute wiſſen wir's nicht. — 
Und ehe wir uns an die Bruſt nicht ſchlagen, 
Hilf Gott! Hilf Gott! wird's nimmermehr tagen. 
Und wenn wir uns nicht zur Heimat bekennen 
— Auch unterm Fluch — wird das Her; ihr verbrennen. — — 
Wir müſſen ihr jetzt die Feſſeln löſen, 

Von der Stirne küſſen den Hauch des Böſen, 
Aus den Augen den irren, flimmernden Schein. 
Erſt dann wird fie rein. — 

Wir miiffen ihr all unſer Herzblut geben, 

Erft dann wird fie leben. — 

Doch das Schlimmſte — die nie wieder tanzen — die Füße! 
— Wir tanzten zu bald, auf daß fie es büße. — 
Und ob wir gleich zu Tode uns ſehnen, 

Weiß werden ſie niemals, 

Von Tränen — von Tränen. — 


Seto 
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Du ſollſt nicht töten 
Von Karl v. Wachter 


My hauptſächlich aber während desſelben und bis auf den heutigen Tag 
in viel größerem Umfange, als gewöhnlich angenommen wird, vom 
feindlichen Auslande gemacht worden. Doch war dies nur möglich, 
weil dem Unternehmen mächtige innere Strömungen zu Hilfe kamen, von denen der 
Pazifismus zwar nicht in erſter Linie ſtand, aber doch um fo mehr an Bedeutung 
gewann, je länger der Krieg ſich hinzog. Seinem Einfluß war es zuzuſchreiben, 
wenn die Anſicht, daß der Krieg und der Beruf des Kriegers mit dem Bekenntnis 
zum Chriſtentum unvereinbar ſeien, auch bei uns immer mehr überzeugte An- 
hänger fand, die ſich dabei auf das bibliſche Verbot beriefen: Du ſollſt nicht töten. 

An dem Verbot iſt nicht zu rütteln, auf feine Übertretung iſt ſogar die Todes- 
ſtrafe geſetzt. „Stecke dein Schwert in die Scheide, denn wer zum Schwert greift, 
ſoll durch das Schwert umkommen“, ſagt Zeſus ſelbſt zu Petrus im Garten von 
Gethſemane. Aber: durch das Schwert umkommen — alſo muß auch einer da 
ſein, der es führt, der die von Gott verordnete Strafe vollſtreckt. Gilt das nur 
für die einzelnen oder auch für die Völker, nur für die Ordnung innerhalb des 
Staates oder auch für ſeine Beziehungen zu andern Staaten? 

Die Kriegsleute, die Johannes den Täufer frugen, was ſie tun ſollten, 
erhielten nicht die Antwort, daß fie den Kriegsdienſt verlaffen ſollten, und eben- 
ſowenig erging eine ſolche Aufforderung an den Hauptmann von Rapernaunı, 
deſſen Glauben Jefus rühmt, oder an den „frommen und gottesfürchtigen“ Haupt- 
mann Cornelius, der gleich dem erſtgenannten beſonderer Gnade gewürdigt wird. 
— Wenn wir noch den Hauptmann unter dem Kreuz hinzunehmen mit dem, 
was die Evangelien über ihn berichten, ſo können wir zugleich die Feſtſtellung 
machen, daß es nur würdige und ſittlich hochſtehende Perſönlichkeiten ſind, denen 
wir als Vertreter des Offiziersberufes im Neuen Teſtament begegnen. — 

Luther unterſcheidet als zwei Hauptgebiete menſchlicher Arbeit die Agri— 
kultura und die Militia, das Nährampt und das Wehrampt. Kriegführen gilt ihm 
als ein ebenſo berechtigter und ehrenhafter Beruf wie das Handwerk, und in der 
bekannten Schrift: „Ob Kriegsleute auch im ſeligen Stande fein können“ ſpricht 
er ſich grundſätzlich dahin aus, daß der Beruf des Soldaten ein gottgewollter fei. 
Vorausſetzung iſt ihm allerdings, daß es ſich um gerechte Kriege handelt, die zur 
völkiſchen Selbſtbehauptung notwendig ſind. Die Entſcheidung darüber fällt 
aber der Obrigkeit zu; im Artikel 16 der Augsburger Konfeſſion wird gelehrt, 
„ . . daß Chriſten mögen in Obrigkeit-, Fürſten- und Richteramt ohne Sünde fein, 
. . . Übeltäter mit dem Schwert ſtrafen, rechte Kriege führen, ſtreiten, kaufen und 
verkaufen. ..“ Die Obrigkeit allein und nicht der Feldherr, geſchweige denn der 
Soldat trägt alſo die Verantwortung für den Krieg. Mit guten Gründen waren 
und ſind die Regierungen unſerer Feinde unermüdlich in dem Beſtreben, ihre 
eigenen wie die neutralen Völker und die Nachwelt nicht minder als die Mitwelt 
von unſerer Schuld am Kriege zu überzeugen. 
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Wie fteht es aber mit dem Recht der Selbſtbehauptung, das für Luther 
ſelbſtverſtändlich war und auch heute von unſeren Widerſachern in der Theorie 
nicht angefochten wird? Jede völkiſche Kultur — und eine andere gibt es nicht — 
iſt individuell, ſtellt einen einzigartigen, unerſetzlichen Wert dar und foll gerade 
deshalb allen Völkern zugute kommen. Zugleich iſt ſie aber ein unveräußerlicher, 
weil in ſeinen geiſtigen Grundlagen anerſchaffener Beſitz, der nicht auf andere 
übergehen kann, ſondern mit dem Beſitzer beſteht und vergeht. Dies gilt beſonders 
von den im Volkstum beſchloſſenen geiſtigen Gütern, dieſen höchſten Rulturwerten, 
die von uns nicht abgehen, wenn ſie als Gaben von uns ausgehen. Sollen wir 
daher mit dieſen Gaben anderen Völkern dienen, ſo erwächſt aus dieſer Pflicht 
des Kulturdienſtes ohne weiteres die Pflicht der Selbſtbehauptung und des Abwehr- 
krieges. Ja die Pflicht der Selbſterhaltung durch den Krieg iſt in Fällen denkbar, 
in denen der Feind ſelbſt gar nicht zu den Waffen greift, wenn er uns ſtatt deſſen 
mit anderen Mitteln das nationale Lebenslicht ausblaſen oder an der Entfaltung 
unſerer Lebenskräfte hindern will. Im Weltkriege aber hat es ſich für uns um 
einen reinen Abwehrkrieg gehandelt. 

Nicht nur für Luther, für die ganze Zeit, der die Bibel als unbedingte Auto- 
rität galt, war der Pazifismus eine unbekannte Größe. Erſt ein rationaliſtiſch 
verwäſſertes, unmännlich gewordenes Chriſtentum wurde der Boden, auf dem 
der ebenſo unmännliche Pazifismus ſich entwickeln konnte. Unmännlich nennen 
wir beide, weil beiden der Mut fehlt, das Böſe in der menſchlichen Natur als un- 
abänderliche Tatſache anzuerkennen. Die letzte Urſache des Krieges iſt aber dieſes 
„radikale Böſe“, wie es Kant nennt, nach chriſtlicher Lehre die Sünde, die nicht 
nur ins Einzelleben, ſondern ebenſo ins Völkerleben eingedrungen iſt. Deshalb 
iſt auch gerade vom chriſtlichen Standpunkte aus der Krieg vom Völkerleben nicht 
zu trennen, ſondern, wie Moltke ſagte, „ein Element in der von Gott geſetzten 
Weltordnung“. Wohlverſtanden, nicht ein Stück der Schöpfungsordnung, ſondern 
der nach dem Abfall zugelaſſenen Weltordnung. Weil Gott die Menſchheit 
trotz dem Abfall fortbeſtehen laſſen wollte, wollte er unter den Folgen dieſes Fort- 
beſtehens auch den Krieg. Er iſt ein notwendiges Übel wie jede Gewalt, ja wie der 
Staat ſelber, und mit der Sünde werden alle drei verſchwinden. Aber dieſe Am- 
wandlung der menſchlichen Natur — wir folgen auch im weiteren der Bibel, um den 
Pazifismus, der ſich auf fie beruft, aus ihr zu widerlegen — dieſe Umwandlung 
der menſchlichen Natur und mit ihr den ewigen Frieden wird erft das Weltende 
bringen. Bis dahin bleibt die Sünde und ſteigert ihre Macht bis zu dieſem Ende. 

Wer aber die zentrale Macht und Bedeutung des Böſen in der menſchlichen 
Natur leugnet, der hat es auch nicht nötig, an ein Weltende zu glauben. Und 
wer an beides nicht glaubt, der kann und muß zugleich etwas anderes glauben, 
wenn er nicht verzweifeln will. Denn wie jedem Glauben ein Unglaube entſpricht, 
fo auch jedem Unglauben ein Glaube, und dem Unglauben an Sünde und Welt- 
gericht entſpricht der Glaube an die Lehre des Evolutionismus, wonach ſich die 
Menſchheit trotz allen gegenteiligen Erfahrungen im unaufhaltſamen Aufſtieg zu 
immer größerer ſittlicher Vollkommenheit befindet und durch das ſtetig fortſchreitende 
Werk der Humanität ſchließlich unmittelbar in den Himmel hineinwächſt. Was 
dem einzelnen unmöglich ift, das wird nach dieſer Theorie der Geſamtheit ge- 
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lingen. Zuerſt muß unter anderem der Krieg verſchwinden, dann erſt kann die 
menſchliche Natur ihrer Vollendung entgegengeführt werden, und der Wegfall 
des Krieges ſelbſt wird hiezu beitragen. Wenn ſich aber dieſe Lehre als trügeriſch 
erweiſen ,der Krieg aufhören und das Böſe in der menſchlichen Natur beſtehen 
bleiben ſollte, dann würde allerdings der Zuſtand eintreten, von dem Moltke 
ſagte: „Der ewige Friede iſt ein Traum, und nicht einmal ein ſchöner.“ Fragt 
ſich alſo nur, ob er nach chriſtlicher Auffaſſung eintreten kann oder wird. Daß er 
an ſich denkbar iſt, wird man ja zugeben müſſen; es braucht nur erſt einmal eine 
Einzelmacht oder eine Mächtegruppe das unbedingte Übergewicht über alle andern 
Völker erlangt zu haben, dann wird auf der Welt die gleiche Ruhe wie in jedem 
andern Zuchthaus herrſchen. Nun, die Evangelien laſſen keinen Zweifel, daß 
der Traum, der nicht einmal ein ſchöner iſt, Wirklichkeit werden ſoll, aber aller- 
dings erſt gegen das Ende der Weltzeit. Denn die großen Kriege, von denen 
dort die Rede iſt, ſollen der Endzeit vorausgehen. Ausdrücklich wird von ihnen 
gejagt: „Aber das iſt noch nicht das Ende ... Alles das aber iſt der Anfang der 
Wehen.“ (So Matth. 24, und in faſt wörtlicher Ubereinſtimmung Mark. 13: „Aber 
es iſt noch nicht das Ende... Der Anfang der Wehen iſt das“, und Luk. 21; 
„Aber nicht ſogleich kommt das Ende.“ Weinzſäckerſche Überfegung.) Mit anderen 
Worten, die Endzeit wird dem Pazifismus, dem Weltfrieden gehören. Vas iſt 
aber damit geſagt? Damit iſt geſagt, daß gerade der Weltfriede der Boden fein 
wird, auf dem ſich unter dem Namen der Humanität das antichriſtliche Reich 
erheben wird. Es wird ſich für das wahre, d. h. für das zeitgemäße Chriſtentum 
ausgeben, wie es ja der Pazifismus, der in ſeinen Anfängen ſchon ziemlich lange 
vorhanden und vorzüglich in Amerika ausgebildet worden iſt, jetzt ſchon tut. Es hat 
demnach nichts Gutes zu bedeuten, wenn einmal die Kriege aufhören. Womit nicht 
geſagt fein will, daß wir jetzt ſchon an dieſem Punkte angelangt find; darüber wiſſen 
wir nichts. Aber darauf kommt es uns hier auch gar nicht an, vielmehr ſollte nur 
gezeigt werden, was die vom Pazifismus in Anſpruch genommene Bibel vom Kriege 
und vom Pazifismus ſelber hält. Ihr Urteil über beides wird uns abgeſchloſſen 
vorliegen, wenn wir noch das Folgende in den Kreis unſerer Betrachtung ziehen. 

Wenn der Krieg ſeine letzte Urſache in der Sünde hat, ſo hat er andererſeits 
das Vorhandenſein einer Mehrzahl von Völkern zur Vorausſetzung. Dies gibt 
einen Anhalt zur Beantwortung der Frage, von welcher beſonderen Art die Sünde 
war, durch die der Krieg in die Welt kam. Vermöge ihrer größeren Lebenskraft 
war die Menſchheit der erſten Zeiten auch zu größeren Verbrechen befähigt als 
die ſpäteren Geſchlechter, zu Verbrechen, deren Tragweite die durch ſie veranlaßten 
göttlichen Gegenmaßnahmen der Sintflut und der Sprachverwirrung ahnen laſſen. 
Die Auflehnung gegen Gott, die uns aus dem moſaiſchen Bericht unter dem Namen 
des babyloniſchen Turmbaues bekannt iſt, hatte die Zerteilung der einheitlichen 
Menſchheit in eine Vielheit von Völkern verſchiedener Zungen als Strafgericht 
zur Folge. Die völkiſche Eigenart führte zu gegenſeitiger Abſonderung und ließ 
den nationalen Egoismus erwachen, der aus der Weltgeſchichte eine Geſchichte 
immerwährender Kriege machte. Das Schwert des einen ſollte gegen den anderen 
wüten, damit die Völker nicht mehr auf den Gedanken kämen, ſich zu weltum- 
faſſenden widergöttlichen Unternehmungen zuſammenzuſchließen, die den Unter- 
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gang des Menſchengeſchlechts herbeiführen mußten — zu einem Cid-gleidfegen- 
Wollen mit Gott durch Menſchheitsvergötterung. Die widergöttlichen Kräfte waren 
zerſprengt und zerſplittert, aber freilich auch die gottgemäßen. Mit dem Eintritt 
des Weltfriedens, den ſeine Stifter als den ewigen rühmen werden, wird das 
anders werden. Er wird die Möglichkeit ſchaffen, daß die zerſtreuten Glieder der 
von Gott abgewandten und der ihm zugewandten Menſchheit, die Kräfte des 
chriſtlichen wie des antichriſtlichen Reiches, ſich ſammeln, und in der Gegenſätz— 
lichkeit zwiſchen dieſen beiden Reichen wird die Lage, wie jie vor der Sprach- 
verwirrung war, mit dem Unterſchiede wieder hergeſtellt ſein, daß dann die 
Trennungslinie durch die Menſchheit ſelber geht (und innerhalb der Menſchheit 
durch die einzelnen Völker). Welche Verhältniſſe dies zur Folge haben wird, 
kann fic) jeder ſelbſt ausmalen. Einen Anhalt geben die Erſcheinungen der Gegen- 
wart, nicht ihre Worte, ſondern ihre Taten, daß Maß ihrer chriſtlichen Nächiten- 
liebe und ihre Haltung gegen die alte chriſtliche Kirche. Womit, um es zu wieder- 
holen, nicht geſagt ſein will, daß ſich das antichriſtliche Reich ſchon im Anſchluß 
an die dermalige Weltlage entwickeln müſſe. 

Vom Standpunkte der Bibel aus kommt alſo dem Kriege, richtig verſtanden, 
eine der Langmut Gottes entſprechende, aufſchiebende und erhaltende Bedeutung 
im göttlichen Weltplane zu, während der Weltfriede nicht nur, wie wir ſchon feft- 
ſtellen konnten, den Boden, d. h. die Möglichkeit für den Zuſammenſchluß der 
antichriſtlichen Mächte ſchaffen, Sondern indem er, die Weiche umlegend, den Haß 
auf ein neues Geleiſe führt, das antichriſtliche Reich unmittelbar hervorrufen 
wird. Dann iſt aber der Pazifismus den „kräftigen Irrtümern“ beizurechnen, 
vor denen die Bibel warnt, und ſeine Apoſtel den „Lügenpropheten“, die „viele 


irreführen“ werden. 


Dereinſt 
Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Dereinſt — ich weiß es — reift die hohe Stunde, 
Wo aus dem Brachfeld der Vergangenheit, 

Aus all dem ſchwerverharſchten Blut und Leid, 
Die Sage blüht auf ſchwarzem Ackergrunde. 


Des Abends, wenn ſich um die Garbenbunde 
Sie Schnitter ſammeln und vorherbſtlich weit 
Der Sonne tiefe Strahleninnigkeit 

Sich ausſtrömt über die geſtillte Runde, 


Dann nickt wohl einer deutend: „Damals war's, 
Als wir im Jubel des verklärten Jahrs 
Dein Wort begriffen, Heimaternteland: 


Seid Feld gleich mir und Zukunft — glaubt und ſchafft!“ 
Und die ringsum beſtaunen ſcheu die Kraft 
Der dftig hingereckten Greiſenhand + 


— 
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Wagenfahrt 
Von Judith Stamm 


A 7 * Henn ich den gelben Zagdwagen vor dem Wagenſchuppen ſtehen 
‘ E «re, 


8 


ſehe, weiß ich, daß bald der Kutſcher die Pferde herbeiführen 
wird, die mit langen, ungufmerkſamen Schritten und geſenkten 

282 Röpfen ſich führen laſſen und die Läſſigkeit der Stallruhe erſt 
abſtreifen, wenn fie aufgezäumt und angefpannt find. Dann wird vorgefahren. 
Alles erſcheint glänzend neu, wenn der Wagen um das Halbrund der Auffahrt 
biegt, leicht knirſchend, und die unverbrauchte Pferdekraft geſammelt und ge— 
bändigt im Spiel der ſchlanken Glieder ſich offenbart. Ein leiſer Pfiff — und 
der Wagen hält vorm Hauſe. 

Die Aufſatzzügel Hirten bei den ungeduldigen Kopfbewegungen der Tiere. 
Die kurzen Schwänze gehen unaufhörlich hin und her, und abwechſelnd ſtampfen 
die Hufe in den weichen Sand. 

Sekt geht die Haustür auf, und mit einigem Hin und Her, Tragen von Decken 
und Mänteln, Fragen und Rufen, ſteigt man ein. Ich ſitze neben dem Kutſcher 
auf dem Bock und habe von da aus einen freien, weiten Blick. —- 

An den Dorfhäuſern reißt uns der donnernde Schall der Hufe auf dem 
Pflaſter raſch vorbei; von knickſenden kleinen Mädchen und hutſchwenkenden 
Jungens flattern uns abgeriſſene, ſchrille Rufe nach, und dann gleiten wir in 
einen weichen Feldweg. 

Es iſt fo ſeltſam, ſtill zu ſitzen und ſachte die Bilder an fic) vorbeigleiten zu 
laſſen, wie eines aus dem anderen kommt. Wie dort hinter dem Fluß ein dunkler 
Wald anſteigt und vor dem Wald eine helle Sandklippe liegt. Wie weiterhin in 
der flachen Wieſe Kühe weiden und allmählich vereinzeltes Erlengeſtrüpp zu 
einer Wildnis überleitet, aus der ſchlanke, in Anmut geneigte Birken aufſteigen 
und einſame Waſſer ebemaliger Torfſtiche aufblinken, die nun ganz überwuchern 
und unzugänglich werden. Es iſt alles fo felbfirerftändlich nebeneinander, und 
dieſe ſtille Harmonie iſt uns in unſerer ewigen Veränderlichkeit eine Wohltat. 

Am Himmel ſpielen und tummeln ſich ziehende weiße Sommerwolken. 
Auf ihrer weiten Reiſe treiben ſie lauter Poſſen, puffen und drängen ſich ineinander, 
erſcheinen wieder mit ganz veränderter Geſtalt ein Stück weiter und ſcheinen 
dann wie ein Reigen ſich an den Händen feſthaltender Kinder im Horizont zu— 
ſammenzufließen und weiterzuziehen in Länder, die wir nicht ſehen können. 

Im Korn rauſcht es auf, wenn der Wind einen tiefen Atemzug tut. Dann 
neigen ſich die ſchweren Ahren vom Roggen in den Weg hinein und ſtreifen den 
Wagen. Mit ausgeſtreckter Hand fühlt man ſie wieder entgleiten. Es duftet friſch 
und kernig nach den wachſenden, ſich füllenden Ahren. Ich bin glücklich, daß ich 
fahren kann. Wie köſtlich iſt der vorbeiſtreifende Lufthauch an den Schläfen, das 
Auf- und Zurücktauchen der ſommerlichen Bilder, die ſich reich und ungebeten 
aus ſich ſelbſt heraus entfalten. 

Ich betrachte die Wegränder, die eine beſondere Welt ſind. 
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Oft ſind fie nur klein und einfach. Beifuß und Wermut breiten fic in 
vielſtengeligen Büſchen im Gras, weißfilzig und ſilbern oder dunkelgrün, je nach 
dem Spiel der Blätter. Dann find einige Strahlenkronen von Löwenzahn hinein- 
geſprengt, aus der Gemeinſchaft in den Feldern rerlorengegangener Hederich, der 
nur hier, wo er nicht unter ſeinesgleichen iſt, mit großem Pomp auftritt und 
aufſtrebt wie ein kleiner Wald. Ein Stückchen weiter iſt das Grün loſe mit fein- 
lila Malvenblüten beſtickt, die in breiten Kränzen wuchern. Ihre Blüten find 
zart geädert, und man wundert ſich eigentlich, daß ſie ihre Lieblichkeit ſo am Wege 
ausſtellen. Kamillen und Wucherblumen drängen ſie von ihren Plätzen. 

Aber dann find die Feldſäume da. Aus dem dämmernden Wald undurch— 
dringlicher Halme leuchten die Kornblumenaugen, werden nach dem Rande zu 
immer mehr und ſtehen ſchließlich eine neben der anderen, ſteif und beharrlich. 
Freudeatmender, brennender Mohn verglüht dazwiſchen, und mit ſtolz getragenen 
Häuptern finden ſich Kornrahden dazu ein. Man iſt unter Gleichgeſinnten, die 
gern das Recht für ſich in Anſpruch nehmen möchten, die einzig richtigen Feld- 
blumenſträuße zu bilden. Einige bräunliche Riſpengräſer und vielleicht noch ein 
paar jener aufgeblaſenen Taglichtnelken ſind zugelaſſen. 

Neben den wechſelnden Blumenſtreifen fahren wir ſo dahin und tauchen 
plötzlich in ein blaues Meer. Alles andere iſt verdrängt. Nicht mit Verſtecken 
und Schöntun oder mit zerbrechender Zartheit, ſondern in zagloſer Lebensluft 
und lachender, weitaufgetaner Schönheit brander Natterkopf um die Räder. Mir 
fliegt von hinten eine der blauen Blumen in den Schoß. Die ganz jungen Knoſpen 
und Blüten ſind noch leicht erröter, aber die voll Entfalteten ſtrahlen über das 
ganze Geſicht und läuten mit weit heraushängenden rotſtieligen Staubfäden zu 
ihrer kurzen Feſtzeit des Blühens. 

Bis in die dunkelgrünen Kartoffelfelder tauchen ſie ein, ſchlagen hinter uns 
zuſammen, wie ein durchſchnittenes Vaſſer. | 

Aber nur in den Feldwegen gibt es ſolche Pracht. Auf der harten, ſauberen 
Chauſſee kommt nichts an das Fuhrwerk heran. Da ſammeln die abfallenden 
Grabenränder allerlei bunten Krimskrams auf. Die Baumreihen ſtehen dafür 
hier am Wege. Nicht die fruchtſchweren oder in lauter riefige Blütenſträuße auf- 
gepflanzten Obſtbäume Mittel- und Süddeutſchlands, ſondern viel Ahorn, Eber- 
eſchen und Linden. Auch Rüſtern dazwiſchen und Eſchen, unterbrochen von langen 
Streifen hochragender Birken, durch die die Sonnenſtrahlen gemildert hindurch- 
rieſeln. Bei den kleineren, rundkronigen Ahornbäumen kommt immer ein tuge- 
liger, dichter Schatten neben großes Licht. Auf und ab ſpielt es über uns hin. 
Es iſt die Zeit traumheller Sommernächte und ganz vom Summen honigtrunkener 
Bienen übertönter, ſommerweißer Fohannistage. — — Wir fahren weiter, vorbei 
an einem abgebauten Wald, in deſſen Stapeln der Saft noch perlt. Zuſammen— 
gerotrete Schafherden trippeln darauf umher und ſehen mit blöden Geſichtern 
ein wenig auf, als ſie das Geräuſch des Wagens hören. Ein alter Schäfer in 
blauem Kittel ſteht im Schatten eines Baumes, während ein großer, weiß-gelb 
gefleckter Hund mit aufgerolltem Schwanz und geſpitzten Ohren aufmerkſam die 
Bewegungen der Herde verfolgt. Ein Schloß taucht dahinter auf. Wir biegen 
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in die Allee ein, die zu ihm führt. Ich führe gern immerzu weiter und blicke febn- 
ſüchtig nach der hinter mächtigen Parkbäumen verſinkenden Welt der luſtigen 
Straße zurück. 

Zwiſchen kühlen Tujahecken fliegt der Wagen hindurch und hält dann cor 
dem großen gelben Schloß. Es iſt alles frei und licht darum. In großen, blumigen 
Streifen breitet ſich der Teppich der Gartenanlagen. Eine ſchöne junge Frau in 
fließendem weißen Kleid mit dunkelroten Nofen empfängt uns, und alles iſt wie 
ein Traum. So viele Säle und matt durchleuchtete Räume, knirſchendes Parkett 
und wieder neue Herrlichkeiten hinter ſich auftuenden rieſigen Flügeltüren. Roſen 
und andere bunte Blumen, bei denen es gleichgültig iſt, wie ſie heißen — ſie ſind 
nur da, duften —, ſtehen in kriſtallfunkelnden Vaſen auf Tiſchen, die in verſchiedenen 
Ecken vor tiefen weichen Seſſeln ſtehen. In einer großen Halle fällt wieder hell 
und rein das Sonnenlicht ein und erlöſt mich etwas von dem ſchwülen Druck der 
Pracht. 

Ich weiß nicht recht, was man alles tut. Wohl nicht viel. Freundliche Ge- 
ſpräche und viel gute Speiſen. Wein in Rarafren und Obſt in Schalen gehen an 
mir vorüber. Das iſt wohltuend und angenehm, und doch nicht recht Wirklichkeit. 
Der große, fremde Park flüſtert und raunt wunderlich. Die vielen Bäume wid 
Gewächſe aus fernen Ländern raſcheln auf unbekannte Weiſe in das ſanfte Wiegen 
und RNauſchen heimatlicher Buchen und Eichen hinein. Bunt aufgeputzte Waſſer— 
vögel rudern auf der Seefläche, die dort, wo Weiden und Hängebirken ſich darüber 
neigen, tief ſchwarzgrün, an den Stellen wo das Licht darüber geht, mattoliv 
mit goldenen Tönen ausſieht. 

Als es Nacht geworden iſt über vielem Schauen und ſacht dahingleitenden 
Geſprächen, bringt die junge Frau im weißen Kleid ihre Gäſte wieder in die 
Empfangshalle aus Marmor. Man packt ſich in Mäntel und fährt mit den un- 
geduldigen Pferden davon. 

Mir iſt es, als kehre ich in meine Heimat zurück, als wir aus dem tiefen 
Schatten der Alleen wieder auf die Straße biegen. Eine wunderſam kalte und 
reine Nacht umfängt mich. Man ficht nicht mehr nach den Wegrändern. Kein 
Vogelſpiel iſt in der Luft und die Geräuſche von Arbeit und Regſamkeit des Tages 
ſind ausgelöſcht. Nur die laufenden Felder in ihren unendlichen Flächen erfüllen 
alles. Aus den dazwiſchen eingebetteten Wieſen mit tiefliegenden Waſſerlöchern 
ſteigen weiß und unwiderſtehlich die Nebel auf und ziehen über das Korn wie 
Rauch. Sie faſſen nach mir mit kalten, feuchten Fingern. 

Ganz ſilbern und unſagbar ſtolz ſehen die Felder aus. Durch Menſchen 
werk entſtanden, und doch iſt das, was in ihnen liegt, größer als wir. 

Ich möchte, ich könnte noch lange immerfort fo fahren, zuſehen wie die 
Pferdehufe den Weg abmeſſen und die Zügel funft auf das blanke Fell klatſchen. 
Ich wollte, es käme nicht fo ſchnell das Ende des Weges zwiſchen den ſilbernen 
Feldern und der letzte ſcharfe Trab zur Einfahrt vor das ſchlafende Gutshaus. 


CESSES 
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Von innen heraus! 
Von Wilhelm Bruchmüller 


er) 6" Sabre 1915, unmittelbar vor dem Ausbruch des großen Welt- 
N trieges, haben wir in Deutfdland die Hundertjahr-Gedächtnisfeier 
der Freiheitskriege begangen mit rauſchenden Feſtfeiern, mit vielen 
BSD Gedächtnisreden und Gedenkſchriften, und doch zumeiſt mit wenig 
innerlicher Berührtheit und Anteilnahme. Wir waren ja in unſerer politiſchen und 
militäriſchen Machtſtellung, unſerem wirtſchaftlichen Siegeslaufe, unſerem mate- 
riellen Wohlſtande, unſerem an Außerlichkeiten hängenden Genießertum jener 
Zeit unſerer Vorväter vor hundert Jahren mit ihrer ſchlichten Innerlichkeit und 
Frömmigkeit, ihrer faſt ärmlichen Bedürfnisloſigkeit der äußeren Lebenshaltung 
fo fremd geworden, daß wir nur ſchwer noch eine Brücke wirklich tieferen Ver- 
ſtändniſſes zu ihr hinüberzuſchlagen vermochten. Geiſtes- und weſensverwandt 
hätten wir uns damals eher, was ſich freilich niemand von uns eingeſtehen mochte, 
der Zeit vor dem Zuſammenbruche von 1806 fühlen können. Verwandt in ihrer 
Skepſis, ihrer religiöſen und politiſchen Gleichgültigkeit und ihrem genußfrohen 
Epiturdismus. Der Zuſammenbruch, der dieſer innerlich ausgehöhlten Zeit vor 
1806 zuteil geworden iſt, hat ſich denn auch an uns wiederholt, in noch gewaltigerem 
Ausmaße und tieferem Sturze wohl ſogar, als ihn die damalige deutſche Welt 
erleben mußte. Und in unſerem heutigen Leide erſt haben wir damit ein inneres 
Verhältnis zu der Zeit des Wiederaufbaues und mühſeligen Wiederaufſtieges 
nach 1806 bis 1813/15 wieder gefunden. 

Aber haben wir es auch wirklich ſchon gefunden? Suchen wir nicht vielmehr 
erft darnach? Sind wir wirklich ſchon auf dem Wege einer inneren geiſtigen Er- 
neuerung unſeres geſamten Volkslebens? Ehrlicherweiſe werden wir dieſe Frage 
ſchwerlich heute ſchon mit einem freudigen Ja beantworten können. Wir werden 
uns damit beſcheiden müſſen, wenn wir die erſten taſtenden Schritte nach dieſem 
Ziele hin feſtzuſtellen vermögen. 

Manch ehrlicher Schwärmer, deren es in Deutſchland wohl immer noch zur 
Genüge gibt, mag wohl aus innerſter Überzeugung in der Novemberrevolution 
von 1918 den Anbruch einer neuen, beſſeren Zeit, einer Zeit wirklicher Volks- 
freiheit und Gleichheit ſehen zu dürfen geglaubt haben. Der wirklich ehrliche unter 
dieſen Schwärmern wird ſeitdem feinen Glauben an dieſe neue Zeit als Irr- und 
Aberglauben erkannt und abgetan haben. Der grobe, ideenloſe Materialismus 
der führenden deutſchen Sozialdemokratie hat nach dem Worte eines ihrer Führer 
ſelbſt die Revolution in eine Lohnbewegung umgewandelt. In äußeren Reformen 
allein, die in dem Schlagwort der Sozialiſierung gipfeln, ſucht man das Allheil- 
mittel für alle Schäden der Zeit, ohne auch nur an eine innere ſittliche Erneuerung 
des Volksganzen, die mit einem inneren Wandel jedes einzelnen beginnen müßte, 
zu denken. Jeder Hinweis auf die Notwendigkeit einer ſolchen inneren Wandlung 
als unentbehrliche Vorbedingung und Grundlage für einen erſprießlichen und 
dauerverheißenden Aufbau der wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe des Ge- 
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ſamtvolkes wird als unfruchtbare romantiſche Schwärmerei oder als ſchlimmeres, 
als bewußte Ablenkung von der wirklichen, d. h. äußeren Reformarbeit verſchrien 
und bekämpft. 

In wie ganz anderem Sinne und Geiſte iſt man doch in dem Deutſchland 
nach 1806 an den notwendigen inneren und äußeren Wiederaufbau herangegangen! 
Von innen heraus, aus dem Weſen der einzelnen in das geſamte Volks- und 
Staatsleben hinein, vollzog ſich damals die Erneuerung. Die Schaffung eines 
neuen geiſtigen Weſens des einzelnen und des Volkes ging damals vor und neben 
der Um- und Neugeftaltung der allgemeinen ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 
Zuſtände her. Fichtes Reden an die deutſche Nation, Schleiermachers Predigten 
und Schriften, Jahns deutſches Volkstum, Ludens Vorleſungen über den Geiſt 
der deutſchen Geſchichte, Ernſt Moritz Arndts flammende Wedrufe und Lieder, 
Görres zündende Aufſätze lockerten den geiſtigen Ackerboden der Nation, in dem 
dann das große ſtaatliche Neformwerk eines Stein und die geniale Heeresreform 
eines Gneifenan und Scharnhorſt Wurzel ſchlagen und Frucht bringen konnten. 
Ohne dieſe geiſtige Erneuerung durch einen Fichte, Schleiermacher, Arndt, Fabn, 
Luden, Görres und wie die Geiſteshelden und Dichter jener äußerlich armen und 
engen und doch innerlich reichen und großen Vorbereitungszeit heißen mögen, 
wäre die Befreiung aus dem napoleoniſchen Joche, der Wiederaufbau des preukijd- 
deutſchen Staatsweſens, aus deſſen Wurzel in ſpäteren Jahrzehnten das neue 
deutſche Kaiſerreich zu ſtolzer Blüte erwachſen konnte, niemals erreicht worden. 
Möchte doch unſere Zeit, die der vor hundert Fahren in ihrem Zuſammenbruche 
ſo ähnlich geworden iſt, auch in ibrem Wiederaufſtiege durch eine innere Erneuerung 
des Geiſtes hindurch jener großen Zeit unſerer Väter ſich ähnlich erweiſen. Wie 
damals, ſo wird vielleicht auch diesmal, darauf deuten wenigſtens einzelne Spuren 
bereits ſchüchtern hin, die neue, jetzt heranwachſende Generation williger und 
eher als das matt und ſtumpf gewordene ältere Geſchlecht dem Wehen neuen 
Geiſtes ſich erſchließen und ſo den Morgen der neuen Zeit, die wir ehen; herauf 
dämmern ſehen. 
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Reife 
Von J. Schulze 


Durch die Felder ſchreit' ich, — kühl Goldnes Herbſtglück! — Giitig-mild 
Streicht der Wind um Stirn und Wangen, Schenkt das Leben jedem Jahre 


Und des Herbſtes goldnes Prangen Dieſe wunderbare klare 

Spricht zu mir: Wir find am Ziel! — Stunde, die fein Ningen ſtillt. 
Reiche Frucht! — Wohin der Blick Und mein Herz in Kampf und Glut 
Sich auch wendet; Segen, Fülle! — Fragt, ob ihm dereinſt beſchieden 
Und darüber tiefer Stille Auch ein Tag, da es im Frieden 
Neifes wunderſames Glück! — Reifer, ſtiller Klarheit ruht? — 


Tey 
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gaa Delitzſch: Die große Täuſchung 


Huf des bekannten Gelehrten einſt viel geleſenes „Bibel Babel“ ijt nun nach langem, 
ernſter Forſcherarbeit gewidmetem Zwiſchenraum „Die große Täuſchung“ (Deutfche 
~ E Derlagsanitalt, Stuttgart und Berlin, 1920) gefolgt. Zeigte „Bibel-Babel“ die 
starte Abhängigkeit des Bibliſchen von dem Babyloniſchen, fo will „Die große Täuſchung“ der 
Abhängigkeit des Chriſtlichen von dem Bibliſch Babyloniſchen ein Ende machen, das Alte Teſta- 
ment aus dem chriſtlichen Religionsbetrieb ausſchalten — eine in neuerer Zeit ja ſchon öfter 
erhobene Forderung beſonders von ſeiten ſtark national empfindender Männer, die von 
ihrem germaniſchen Gefühl aus das heilige Buch der Zuden ablehnen, das Chriſtentum vom 
gudentum befreien wollen, wie das auch Delitzſch will. Eine Kampfſchrift gegen das Alte 
Teſtament und damit zugleich gegen das Judentum iſt die neueſte Schrift des hervorragen- 
den orientaliſchen Forſchers und Fachmannes. Wenn ein Gelehrter von dem Rang und Ruf 
eines Friedrich Delitzſch auf feinem eigenſten Gebiete, dem orientaliſch-altteſtamentlichen, 
das Wort zu der heute ſo brennend gewordenen Zudenfrage ergreift, ſo kann er allgemeiner 
Aufmerkſamkeit ſicher ſein. Und wenn nun auch er, von feiner ſemitiſchen Wiſſenſchaft aus, 
zum „Antiſemiten“ geworden iſt, ſo wird das weithin großen Eindruck machen. Er ſelbſt hat 
ſich nicht darüber getäuſcht, daß es ihm an erbitterten Gegnern nicht fehlen werde, aber wo 
es ſich für ihn „um die höchſten Fragen des menſchlichen Pafeins“ handelte, konnte er nicht 
ſchweigen. Die erbitterten Gegner find ſchon gekommen, und zumal einer von ihnen, auch 
eine anerkannte Autorität auf altteſtamentlichem Gebiete, Profeſſor Hermann Gunkel, hat in 
der „Frankfurter Zeitung“, in einem wohl etwas allzuſehr für ihr Publikum geſchriebenen 
Aufſatz, erbittert genug über die „große Täuſchung“ abgeurteilt, aber das, was Delitzſch be- 
hauptet und vorbringt, hat er nicht widerlegt. 

Wenn Delitzſch meint: „Auch das deutſche Volk wird beizeiten ſich den Schlaf aus den 
Augen reiben müſſen, um zu erkennen, daß die jüdiſche Frage vielleicht diejenige von allen 
Fragen iſt, welche die ernſteſte Behandlung erheiſcht“, ſo iſt dieſe Erkenntnis ja vielen ſchon lange 
gekommen dem deutſchen Volke allerdings noch lange nicht. Das Buch mag ſolche Erkenntnis 
weiter verbreiten und vertiefen, unter den Gebildeten — das „Volk“, der jüdiſch beherrſchte 
ſozialdemokratiſche Arbeiter, lieſt ſolche Bücher leider nicht. Ernſteſte, ſtreng wiſſenſchaftliche 
Behandlung, wie das bei Delitzſch ſich von ſelbſt verſteht, läßt er in ſeiner bedeutſamen Schrift 
der jüdifhen Frage angedeihen. Zu ihrer richtigen Würdigung auf Grund der im Alten 
Teſtamente niedergelegten Dokumente der Geſchichte und des Geiſtes Ffraels beizu- 
tragen, iſt der Zweck ſeiner Unterſuchung. 

Was Delitzſch da beibringt, ſpannt den, der auf altteſtamentlichem Gebiete Laie iſt, 
vom erſten bis zum letzten Satz, offenbart ihm vieles, was er nicht gewußt und nicht gedacht; 
dem, der ſich mit altteſtamentlichen Fragen ſchon eingehender beſchäftigt hat, ſagt die 
Schrift —, was ſie ja auch nicht beabſichtigt — nicht grundſätzlich Neues, aber die Art der 
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Darſtellung, die beſonderen Feſtſtellungen diefer Unterfuhung feſſeln aud ihn von Anfang 
bis zu Ende. N 

Seit des unlängſt verſtorbenen Wellhauſen bahnbrechender Arbeit auf dem Gebiet der 
altteſtamentlichen Textkritik, beſonders in feiner „Geſchichte Iſraels“, weiß man nun ſchon auch 
in weiteren Kreiſen der Gebildeten, daß die „fünf Bücher Moſe“, fo, wie fie uns vorliegen, 
nicht, wie es die jüdiſche Täuſchung will, von Moſe ſtammen, ſondern im Laufe vieler Jahr- 
hunderte aus verſchiedenen ' „Quellenſchriften“ zuſammengefloſſen find und in einer viel ſpäteren 
Zeit, zur Zeit des babyloniſchen Exils im 5. Jahrhundert v. Chr., alſo etwa 700 Jahr nach Moje, 
„redigiert“, zuſammengearbeitet, überarbeitet, zurechtgemacht ſind von der herrſchenden 
Prieſterkaſte, zu beſtimmtem Zweck, daß fie alſo, ebenſo wie die anderen „Geſchichtsbuͤcher“ 
des A. T., nicht Geſchichtsbücher im eigentlichen Sinne ſind, nicht nur Geſchichte, ſondern auch 
Sage und Märchen, ja auch bewußte Geſchichtsfälſchung, Erfindung, Täuſchung, in maiorem 
gloriam des Zudentums enthalten. Und aus Chamberlains meiſterhafter Darſtellung in feinen 
„Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ (im 5. Kap. „Der Eintritt des Judentums in die abend- 
ländiſche Geſchichte) weiß der Gebildete auch ſchon gut Beſcheid über den wahren Charakter 
der Juden und ihrer Geſchichte. Delitzſch bringt noch weiteres Material im einzelnen hinzu, 
belegt jene merkwürdige Geſchichtſchreibung mit beſonderen Fällen, ſtellt, wie ſchon Chamber 
lain, und nach ihm viele andere, ans Licht, wieviel Unſittliches — für den jüdiſchen Charakter 
bezeichnend — in den „Heiligen Büchern“ der Zuden ſich findet und verherrlicht wird: Lüge, 
Betrug, Verrat, Blutſchande, Bigamie, Kebsweiberwirtſchaft, Grauſamkeit, Raub, Mord, 
vieles, was den Gott Ziraels „herrlich“ machen ſoll, aber den wahren Gott, jeden reineren, 
höheren Gottesbegriff läſtert, wie es denn überhaupt mit dem Theismus, und nun gar mit 
dem „Monotheismus“ der Juden feine eigene Bewandtnis hat, und Iſrael nicht das Volk 
„Gottes“, ſondern das Volk „Jahos“ (wie Oelitzſch den jüdiſchen Partikulargott nennt), eines 
auf ſehr tiefer ſittlicher Stufe ſtehenden Gottes ijt, und wie das alles das fittlid-religidje Emp- 
finden des jüdiſchen Volkes kennzeichnet; endlich auch, daß der jüdiſche „Staat“ als das ver- 
lottertſte Staatsweſen aller Geſchichte ſich darſtellt — alles naturlich ſehr wertvolle Feſtſtellungen 
für die Einſchätzung des Judentums damals und heute. 

Auch Gunkel, der Gegner Delitzſch', z. B. behandelt in feinem Aufſatz „Das Alte Tefta- 
ment im Licht der modernen Forſchung“ (in dem Sammelwerke: Beiträge zur Weiterentwid- 
lung der chriſtlichen Religion; München, 3. F. Lehmann) vieles von dem, was Delitzſch über 
oder vielmehr gegen die jüdiſche Geſetzesreligion, Sittlichkeit, Glaubwürdigkeit uſw. ſagt, 
genau ſo wie jener, wenn er auch nicht ſo weit geht und nicht ſolche Folgerungen zieht — man 
mag übrigens in jenem Aufſatz Gunkels gerne, auch zu der immerhin nötigen Korrektur des 
etwas einſeitigen, ſchroffen Delitzſchen Standpunkes in der Beurteilung des Alten Teſtamentes, 
leſen, wie wertvolle Schätze das Alte Teſtament trotz allem enthält und auch der Gegenwart 
noch immer darzureichen vermag, wie da die Propheten in Donnerreden die hohen Wahrheiten 
reiner Religion verkünden, Urworte frommen Sehnens, Glaubens, Schauens in den Pfalmen 
erklingen, die mannigfaltigſten Gedanken der Religion verkörpert find in feinen unvergleid- 
lichen Erzählungen; wie auch Zeſus die Pfalmen und Propheten geliebt, und alle Männer 
des Neuen Teſtamentes im Alten gelebt haben, und unsere Kirchenlieder darin leben — 
gewiß, dieſe Schätze der Frömmigkeit dürfen der chriſtlichen Gemeinde nicht genommen 
werden. g 

Ein näheres Eingehen auf Delitzſch' Werk zeigt allerdings die Berechtigung feiner Vor- 
würfe, wenn auch nicht ſeiner völligen Ablehnung des Alten Teſtaments. 

Den erſten Gegenſtand ſeiner hiſtoriſchen Unterſuchung bildet die Einwanderung, oder 
vielmehr das gewaltſame Eindringen Iſraels in Kanaan. Er verweilt hier beſonders bei der 
Eroberung Jerichos: „wohl das Außerſte, was orientaliſcher, bzw. iſraelitiſcher Wunderglaube 
dem blindgläubigen Verſtande der Leſer des A. T. zugemutet hat“; aber auch, wie die ganze 
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Eroberung Ranaans ein Muſterbeiſpiel für jüdiſche Lift, Verräterei und Blutgier: bei der Er- 
oberung der Städte wird mit grauſiger Monotonie erzählt, wie die Bewohner „gebannt“, d. h. 
alles, Männer, Frauen, Kinder niedergemetzelt wird, und das auf Befehl und Verheißung 
ihres Gottes! Und nicht beſſer wird der iſraelitiſche Eroberungs- und Ausrottungskrieg da- 
durch, daß er mit allerlei fadenſcheinigen Vorwänden ſittlich-religiöſer Art begründet wird, 
z. B. mit der Sündhaftigkeit jener Völker, während doch Zirael ſelbſt fo vieler Sünde bloß 
war, und wir von jenen Völkern in der Geneſis nur Rühmliches erfahren, dagegen aus der 
nächſten Anverwandtſchaft Abrams mancherlei hören von Blutſchande, Sodomiterei, 
Mädchenraub im großen, Betrug, Diebſtahl, Mord — nach Delitih haben wir in den in 
Kanaan eingedrungenen alten Hebräern durchaus kein „heiliges“ Volk, ſondern raubende 
und mordende Nomadenhorden zu ſehen. Auch König Salomo — um nur noch eins heraus- 
zugreifen — der „Geliebte Jahos“ mit feinem Harem von 700 Frauen und 300 Rebsweibern, 
und ſeinen Handelsgeſchäften, ſeinem Aufhäufen von Gold und Silber, ſeinem Betrug gegen 
den freigebig Zedern und Gold zum Tempelbau liefernden König von Tyrus, iſt ein etwas 
merkwürdiger Geliebter Jahos, aber jedenfalls ein Mann nach dem Herzen Sfraels. 

In dem zweiten Teil feiner hiſtoriſchen Anterſuchung: „Die Gottesoffenbarung vom 
Sinai“ ſtellt Oelitzſch — wie ſchon Wellhauſen — feſt, daß das vorgeblich von Moſe, bzw. ZJaho 
gegebene Geſetz in Wirklichkeit im 5. Jahrhundert v. Chr. von den jüdiſchen Prieſtern verfaßt 
oder zuſammengeſtellt iſt, alſo auch eine große Täuſchung bildet, verſchlimmert dadurch, daß 
der Name Zahos durch etwa ſechzigmal wiederholtes „und Jaho ſprach zu Moſe“ zur Ver- 
ſtärkung der Täuſchung mißbraucht wird. Ebenſo iſt das Zeltheiligtum mit der Bundeslade 
eine Geſchichtsfälſchung, tendenziöſe Rückübertragung des Salomoniſchen Tempels in die 
Zeit des Wüſtenzuges, als wäre Zfrae! damals ſchon fo fortgeſchritten geweſen im religiöfen 
Kultus — das goldene Kalb iſt echter! So wird auch das im Laufe von Jahrhunderten aus- 
gebildete Opferritual und Prieſterzeremoniell fix und fertig bereits in die Zeit Moſes verlegt. 
Die merkwürdige Art der Gottesoffenbarung am Sinai gibt ſich als eine „Ausgeburt echt 
orientaliſcher, ausſchweifender, faſt krankhaft zu nennender Phantaſie“. 

Oelitzſch wendet ſich beſonders gegen die große Täuſchung der Vereinerleiung von 
Sabo und Gott, er ſieht in ihr eine gar nicht auszudenkende Täuſchung der Menſchheit: 
Sirael das auserwählte Volk Gottes, alle anderen Völker von Gott ausgeſchloſſen! Und 
dieſer Gott trägt ausgeſprochen jüdiſche Züge, er ſteht auf einer tiefen ſittlichen Stufe. So 
manche altteſtamentliche Erzählung von dieſem „Gott“ muß Moral und Religioſität zugleich 
untergraben. 

Im dritten Teil feiner Unterſuchung beleuchtet Oelitzſch noch die Tätigkeit der Propheten, 
die hin und her im A. T. auftauchen und in der Geſchichte Zjraels eine große Rolle fpielen: 
der begeiſterten Vorkämpfer Jahos als des Gottes Iſraels und Zſraels als des Volkes Jahos. 
Särntliche Propheten ſind Muſterbeiſpiele leidenſchaftlichſten Raſſebewußtſeins, alleſamt 
darin eins, daß Zirael berufen fet, an Volkszahl, Macht und Reichtum aller Völker größtes zu 
ſein, dabei oft blindfanatiſche Demagogen, die vor Aufruhr und Hochverrat und ſelbſt vor 
Königsmord nicht zurückſchrecken; viele von ihnen allerdings auch ernſte Sittenprediger, ſtrenge 
Verfechter von Recht und Gerechtigkeit. Nach Oelitzſch hat neben dem Glauben an Jaho als 
den vermeintlichen „Gott“ nichts unſer religiöſes Denken fo vergiftet, wie der von den Pro- 
phetenſchulen großgezogene und verbreitete Wunderglaube en gros. 

In den Anmerkungen zu ſeinem Text und dem Anhang über die iſraelitiſchen Geſetze 
bringt Oelitzſch noch viel wertvolles Material zur Erläuterung und Bekräftigung feiner Auf- 
ſtellungen. 

In ſeiner Schlußbetrachtung faßt der Forſcher, Chriſt und Politiker alles zuſammen, 
was ſich ihm als Ergebnis und Forderung ſeiner Unterſuchung aufdrängt. Das Alte Teſtament 
will er als chriſtliches Religionsbuch nicht mehr anerkennen. Die Bücher von Geneſis bis Da- 
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niel, alſo die „geſchichtlichen“ Bücher, haben nach ihm in religiöſer Beziehung für uns Chriſten 
ſchlechterdings keine Bedeutung; die prophetiſchen Bücher und die Pſalmen bis auf einige 
Stellen, welche wahrhaft religiöſen Geiſt atmen und auch chriſtlichem Empfinden zum Aus- 
druck dienen können, auch nicht. Dazu ijt zu ſagen, daß das Alte Teſtament gewiß tein „rijt- 
liches“ Buch iſt und nicht ohne weiteres für die chriſtliche Erbauung benutzt werden kann. Es 
gibt im Alten Teſtament viele Stellen, die jedem chriſtlichen und reinen Empfinden in hohem 
Grade anſtößig ſind; Unſittlichkeit aller Art, niedrige Denkart, finden wir oft genug; vieles, 
was wir als Deutſche und Chriſten nie und nimmer als Gottes Wort anſehen können. Auch 
die Fluch- und Nachepſalmen widerſprechen ſtark der chriſtlichen Lehre und chriſtlichem Emp- 
finden. Das parteiiſche Verhältnis Gottes zu Zjrael und den anderen Völkern paßt ganz und 
gar nicht zu unſerer Vorſtellung von Gott. Alſo von dem naiven Glauben unſerer Vorfahren, 
daß im A. T., ebenſo wie im N. T., Gottes Wort ſelbſt rein und unverfälſcht zu uns ſpricht, 
kann keine Rede mehr ſein. Aber man darf auch nicht vergeſſen — worauf ſchon oben hinge— 
wieſen wurde —, wieviel wertvolles religiöſes Gut auch für uns Heutige, auch für deutſche 
Chriſten, das A. T. trotz allem enthält. Das A. T. bleibt in jedem Falle ein einzigartiges, 
wunderbares Buch — wieviel Anregungen hat es der Kunſt aller Art und aller Zeiten ge— 
geben, was ijt es unſeren deutſchen Klaſſikern, einem Goethe, geweſen! — Aber auch als 
religiöjes Buch ijt und bleibt es wertvoll auch für deutſche Chriſten, und die chriſtliche Gemeinde 
wird ſich das Alte Teſtament ſo leicht nicht nehmen laſſen. Bei richtiger Behandlung des A. 
T. kann es ſehr wohl in der chriſtlichen Lehre und Verkündigung ſeine Stellung neben dem 
N. T. behalten. Delitzſch meint, wir ſollten uns, ſtatt in das A. T., lieber von Zeit zu Zeit 
in die tiefen Gedanken verſenken, die unſere deutſchen Geijteshcroen über Gott und genſeits 
und Unſterblichkeit gedacht haben und wie fie in Wilhelm Schwaners Germanen Bibel fo trefflich 
ausgewählt und geordnet zuſammengeſtellt find, und die altiſraelitiſchen Sagen ſollten durch 
unſere germaniſchen Heldenſagen erſetzt und dadurch alle echt deutſchen Tugenden in die 
Seele der deutſchen Zugend gepflanzt werden — vielleicht wäre es ratſamer, das eine zu 
tun und das andere nicht zu laſſen. Mit Recht weiſt Oelitzſch darauf hin, daß zwiſchen Altem 
und Neuem Teſtament eine große Kluft befeſtigt iſt, zwiſchen jüdiſcher und chriſtlicher Religion 
und Religiofität ein gewaltiger Unterſchied beſteht, daß das Judentum, anftatt „das Heil der 
Welt“ hervorgebracht zu haben, vielmehr das Heil der Welt getötet hat, auch, daß Zeſus (wie 
ſchon Chamberlain in feinen „Grundlagen“, im 5. Kap. „Die Erſcheinung Chriſti“ mit ſtarken 
Gründen belegt) nicht jüdiſchen Geblüts geweſen, ſein Weſen und ſeine Lehre jedenfalls nicht 
jüdiſch iſt, wie ſchon ſein dem jüdiſchen diametral entgegengeſetzter Gottesbegriff lehrt und 
alle ſeine Reden mitſamt ſeinem ganzen Leben und Sterben bekräftigen. Auch die Feſtſtellung 
iſt gerade heute wichtig, daß von einer „weltgeſchichtlichen Miſſion“ des Judentums keine 
Rede fein könne, daß das jüdische Volk ſeit der Zeit des babyloniſchen Exils aus eigenem Willen 
ein vaterlandslojes und internationales Volk und damit für alle übrigen Völker eine große, 
eine furchtbare Gefahr geworden und geblieben ſei bis auf dieſen Tag. — 

Wie man auch zu den Delitzſchen Forſchungsergebniſſen und Forderungen ſtehen 
mag — hier redet einer zu uns, der berufen iſt, über dieſe Dinge mitzureden und gehört zu 
werden. Es iſt ein wertvoller Beitrag nicht nur zur Frage des Alten Teſtaments, ſondern 
auch zu einer der brennendſten, wenn nicht der brennendſten Frage unſerer Zeit, der jüdiſchen 
Frage. Zu ihrer richtigen Würdigung kann die „Große Täuſchung“ viel beitragen. 


Albert Klein, Konf.-Rat. 
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N der Suninummer des Türmer iſt in dem kurzen Artikel „Der Kampf mit dem 
Drachen“ ein Gebiet der Sage berührt, das, wie der Verfaſſer andeutet, uni- 
2 H verſeller Natur iſt, indem der Drache (oder die Schlange) und der Kampf mit ihm 
als der Kampf mit dem Böſen in irgendeiner Form in den Sagen faſt aller Kulturvölker (oder 
ſolcher, die es einſtmals waren) eine Rolle ſpielt. Andererſeits aber ſehen wir auch den Drachen 
als das Sinnbild der Kraft, der Klugheit, ja als der Göttlichkeit hervortreten, wie es bei den 
Chineſen der Fall iſt, bei denen ja der Drache bekanntlich das Symbol der Macht iſt, die ſich 
im Herrſcher oder in der militäriſchen Gewalt verkörpert. In der Umformung uralten orien- 
taliſchen Sagenſtoffes wurde dann der Drache (die Schlange) der Verführer, der Böſe, der 
über göttliche Klugheit gebietende Liſtenreiche, der die Menſchheit als Satan in feine Fall- 
ſtricke zieht; aber wir ſehen auch hier, wie er in Geſtalt des Luzifer (des Lichtbringers Prometheus) 
eine Doppelftellung zwiſchen dem Böſen und dem Guten einnimmt, wie gleichſam die Kirchen- 
ſymbolik mit ihrer dogmatiſchen Gegenüberſtellung von Himmel und Hölle es nicht vermochte, 
das uralte Weltſymbol des Drachens (in Geſtalt der Schlange) vollſtändig in den Höllenbereich 
zu ziehen, und wie ihm immer noch etwas von ſeiner urſprünglichen, den Menſchen erhöhenden 
Bedeutung verblieb. Durch den Drachen (Satan = Prometheus) find die Menſchen ſehend 
geworden, und es iſt vielleicht nicht die Schuld des Satans allein, daß ſie ihr Sehen dazu 
benutzten, um ſich gänzlich an die Materie zu verlieren, die ihnen fo durch ihr Sehen zum 
Objekt der Herrſchaft (was nicht gleichbedeutend iſt mit Beherrſchung) geworden war. Heute 
leben wir in der vollen Auswirkung dieſer Herrſchaftszeit, und man könnte nicht behaupten, 
daß ſie eine Zeit des Lichtes und des wahren Erkennens wäre. 

Indes hat die ſagenhafte Überlieferung der Kämpfe mit Drachen, wie ſie uns in den 
ariſchen Völkern, bei uns Deutſchen in unſerem ſtrahlenden Drachenbekämpfer Siegfried 
entgegentritt, noch eine andere Bedeutung, die auch wohl tiefer gehen dürfte, als irgend eine 
Erinnerung an tertiäre Ichthioſauren und ähnliches Drachengetier, welches unſere Voreltern 
auf dem Boden Europas zu bekämpfen gehabt hätten. Zur Zeit, als eine ariſche Bevölkerung, 
die zur Mythenbildung reif war, auf dem Boden des mittleren Europa wohnte, gab es hier 
keine derartigen Geſchöpfe mehr, mit denen der Menſch hätte kämpfen können, und ſie können 
daher auch nicht den Anlaß zu dieſen Sagenbildungen gegeben haben. Zwei Sagen ſind es, 
die hier beſonders unſere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen; unſere Siegfriedſage und die griechiſche 
Andromedaſage, denn fie enthalten den älteften Rern der mit dem Drachen verknüpften Mythen- 
bildung. In beiden Fällen ijt der Drache der Inhaber und Verteidiger eines Geraubten, 
eines von ihm unrechtmäßig Beſeſſenen. In dem einen Falle des leuchtenden Sonnenſchatzes 
des Goldes, den er in einer finſteren Höhle bewahrt, in dem anderen Falle aber der Andromeda, 
der ſtrahlenden Schönheit, die ihrerſeits wieder ein Symbol der Helligkeit, der Sonne, iſt. 
In der griechiſchen Sage wohnt der Drache im Meer und kommt jeden Tag über das Meer, 
um feinen Raub zu bewachen, bis er von dem griechiſchen Sonnenhelden Perſeus erſchlagen 
wird, während in der deutſchen Sage der Drache in ſeiner dunklen Höhle hauſt und hier das 
lichte Gold verbirgt. Eine wunderbare Ausprägung des antiken griechiſch-ariſchen Geiſtes 
einerſeits, des germaniſch-ariſchen Geiſtes andererſeits! Der Orache iſt in beiden Fällen ein 
Symbol der Macht; aber nicht wie im Orient ein Symbol der rechtmäßig beſitzenden Macht, 
die als ſolche mit göttlichen Kräften begabt iſt, ſondern der uſurpierenden Macht, die etwas, 
das zum Bereich der lichten Sonnenhelden gehört, mit Gewolt in ihrem Beſitz zu erhalten 
beſtrebt iſt, ſo daß den Sonnenhelden (Siegfried und Perſeus) ihre Vernichtung obliegt. Der 
orientaliſche Begriff des Drachens als eines aus dem Volksbewußtſein hervorgehenden Symbols 
rechtmäßiger Macht, hat ſich im Ariertum gewandelt, hat den Charakter des Ungeheuerlichen, 
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zu Bekämpfenden angenommen und leitet daher, lange bevor Zeſus das Licht der Welt erblickte 
und die chriſtliche Dogmatik entſtand, zum bibliſchen Satansbegriff über. Man möchte ſagen, 
daß auch die Entwicklung dieſer Begriffe niemals willkürlich geſtaltet wurde, ſondern einer 
logiſchen Notwendigkeit folgte. 

Dieſe Umwandlung des Orachenbegriffes im europäiſchen Ariertum muß aber cine 
Urſache gehabt haben, die unmöglich aus der Volkspſyche allein erklärt werden kann, denn 
jedem Mythos und jeder Umbildung eines Mythos liegt ein hiſtoriſcher Kern zugrunde, wenn 
uns auch keine hiſtoriſche Überlieferung davon Kunde gibt. Die Mythenforſchung hat mit 
aller Vorſicht zu Werke zu gehen, aber ſie darf aus übereinſtimmenden Tatſachen Schlüſſe 
ziehen, und dieſes Recht verleiht ihr eben den hohen Reiz, den fie beſitzt. Welche Tatſachen 
liegen nun hier vor? Wir haben in beiden Fällen die uſurpierende beherrſchende Macht, die 
eine dunkle (aus dem Dunkel aufſteigende) iſt und die das Helle beſitzt und für ſich beanſprucht. 
Der lichte Verteidiger dieſes Hellen ſteht gegen das Dunkle, das ihm ſein Erbteil rauben will, 
auf, beſiegt es im Kampfe und macht das helle Lichte, die Sonne wieder frei. Hier verknüpfen 
ſich kosmiſche Elemente mit dem hiſtoriſchen Kern des Mythos, der ſich uns als ein Kampf 
des Orientes gegen den Okzident, des Südens gegen den Norden, einer dunklen ſüdlichen 
Erobererſchar, die unter dem Zeichen des Drachens gegen die lichten Söhne des Nordens, 
die Arier, kämpfte, darſtellt. Auf der einen Seite der Kämpfenden, der Seite der Dunklen, 
iſt der Drache das rechtmäßige Symbol der Macht; auf der anderen Seite der Kämpfenden, 
der Seite der Lichten, wird er zum Symbol des Unrechtes, des Raubes, der Unterdrückung 
und in der chriſtlichen Amformung des Satans. Haben wir nicht hier Andeutungen gegeben, 
daß tatſächlich in der früheſten Zeit des ariſchen Volkstumes ein Kampf zwiſchen den lichten 
Nordbewohnern und den von Süden andrängenden dunklen Südbewohnern, die unter dem 
Zeichen des Drachens kämpften und damals in techniſchen Errungenſchaften weiter fortgeſchritten 
waren, als die nordiſchen Arier, ſtattgefunden hat? Das Symbol des Drachens hat nicht nur 
bei den Chineſen ſeine Bedeutung als Machtſymbol; wir finden ſeine Spuren als Reſte unter- 
gegangener Kulturen in Afrika, wir finden es in Indien und Südamerika und wir haben 
endlich eine uralte Überlieferung aus indiſchen und anderen Quellen, die eine Zeit der Herr- 
ſchaft der ſchwarzen Menſchheit als eigentlicher Repräſentanten derſelben, vor dem Beginn 
des kulturellen Emporkommens der weißen Menſchheit kennt. Dieſe ſchwarze Menſchheit fühlte 
ſich als Beherrſcherin des Erdreiches (ſie waren eigentlich antike Engländer) und wollten als 
ſolche auch die emporkommende weiße Menſchheit unter ihr Zoch zwingen, fie dem Drachen- 
banner unterwerfen. Dagegen hatte das Ariertum anzukämpfen, hatte ſich ſein Licht, ſeinen 
Platz an der Sonne zu erkämpfen, und die Tradition pflanzte die Erinnerung an dieſen erſten 
Kampf der ariſchen Menſchheit in ihren Drachenkampfſagen, in ihren Drachenkampfhelden 
Siegfried und Perſeus fort. | 

In der Mythenforſchung kann man ohne Kombinationen, die an fic gewagt erſcheinen 
mögen, nicht auskommen; aber hier liegen doch Kombinationen vor, die ſich auf Tatſachen 
ſtützen können, während der Kampf mit vorſintflutlichem Drachengetier, das auf europäͤiſchem 
Boden mit einer zur Mythenbildung fähigen Menſchheit niemals zuſammengelebt hat, keine 
ſolche Tatſache bietet. Das von Fafner bewachte Gold und die ſtrahlende Schönheit Andromedas 
ſind dem Arier Symbole der Reinheit und Klarheit, des Ideals, nach dem er ſtrebte und das 
es gegen dunkle Mächte zu verteidigen galt, geweſen, und dieſe dunklen Mächte verkörperte 
er in Geſtalt des Drachen, ſich ſelber aber in der een des Sonnenhelden Siegfried und 
des Andromedabefreiers Perſeus. Albert Bencke 
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8 Cr ine der markanteſten Perſönlichkeiten des zariſtiſchen Rußlands, der einſt allmächtige 
4 RW JE Chef der ruſſiſchen Geheimpolizei, General Komaroff-Kurloff, veröffentlicht 
Ldiett unter dem Titel „Das Ende des ruſſiſchen Kaiſertums“ (Verlag Aug. 
Scherl, Berlin. Geh. & 30.—; geb. & 40.—) feine Erinnerungen. Oer frühere Leiter der 
berüchtigten Ochrana hat mehr als 30 Jahre unter dreien ruſſiſchen Zaren gedient, er hat 
während dieſer Zeit tiefe Einblicke in die geheimen Vorgänge des ruſſiſchen Staatslebens 
gewonnen und ift in Beziehungen getreten zu faſt allen führenden Perſönlichkeiten des öffent- 
lichen Lebens. Das Buch ſchöpft alſo aus dem Vollen. Es ijt ſehr fubjettiv, aber auch un- 
gemein feſſelnd. Wie ein vielaktiger Senſationsfilm mit einer Fülle faſt unwahrſcheinlicher 
Knalleffekte zieht dieſe aufregende Epoche der ruſſiſchen Geſchichte an uns vorüber, geſchildert 
von einem, dem, wenn auch mehr hinter den Kuliſſen, doch eine mächtige Rolle zu ſpielen 
vergönnt geweſen iſt. . 

Selbſt eine durchaus deſpotiſch veranlagte Natur, hängt Kurloff mit blinder Hingabe 
an der abſolutiſtiſchen Staatsidee, als deren Verkörperung ihm das ruſſiſche Zarentum gilt. 
Auch Nikolaus II. erſcheint ihm, dem Sprößling einer alten Soldatenfamilie, in dem ver- 
klärenden Nimbus einer von Generation auf Generation verpflanzten Überlieferung. Der 
„bergötterte Zar“ lebt in feinem Gedächtnis als idealiſierte Geftalt, von der er noch nadtrag- 
lich alle Flecken tilgen möchte, die einer weniger voreingenommenen Kritik nicht verborgen 
bleiben konnten. Kurloff rühmt die grenzenloſe Liebe des Zaren zum ruſſiſchen Volke, zur 
Armee und namentlich zur Flotte, an deren revolutionäre Verſeuchung zu glauben er nicht 
zu bewegen war. „Bei einem ſchwachen Verſuche, das leuchtende Bild des verſtorbenen 
Zaren in den Herzen des ruſſiſchen Volkes neu zu beleben, muß ich“, fo ſchreibt Kurloff, „be- 
merken, daß der ruſſiſche Selbſtherrſcher, dem die revolutionären Parteien beſtändig Willkür 
vorwarfen, der erſte Diener und ein ſtrenger Beobachter des Geſetzes war. Obwohl ſich der 
Zar der Unbegrenztheit ſeiner Macht wohl bewußt war, ging er in dieſer Hinſicht bis zur 
Pedanterie.“ Das find ſympathiſche Züge im Charakter des Zaren, an die man glauben mag. 
Wenn aber Kurloff mit Heftigkeit die nicht nur in Rußland, ſondern in der ganzen Welt ver- 
breitete Anſicht bekämpft, daß Zar Nikolaus ein willensſchwacher und jedem Einfluß leicht 
zugänglicher Menſch geweſen fei, fo wird man dieſes Urteil eines früheren Günftlings des 
Zarenhofes mit großem Vorbehalt hinnehmen müſſen. Jedenfalls läßt die Politik des Zaren, 
von außen her betrachtet, nicht gerade die Merkmale der Aufrichtigkeit erkennen, wie Kurloff 
ſie gern der von ihm verehrten Perſon des Zaren anheften möchte. Uns Fernerſtehenden 
und gefühlsmäßig weniger Beeinflußten erſcheint das Bild des Zaren durch einen in der Dar- 
ſtellung Kurloffs geſchickt übertuſchten Zug ins Unzuverläſſige, Schwankende, ja Hinterhältige 
bedenklich entſtellt. In der durchſichtigen Abſicht, das in Nikolaus II. verkörperte monarchiſche 
Prinzip zu rechtfertigen, unternimmt es Kurloff auch, die bedeutungsvolle Rolle des Wunder 
mindes Rafputin als weit übertrieben ins Reich der Legende zu verweiſen. Er bemüht 
ſich aufzudecken, daß von dem angeblich grenzenloſen Einfluß Rafputins auf den Zaren⸗ 
hof und die Angelegenheiten der Staatsregierung keine Rede ſein könne. Enthält dieſe 
Feſtſtellung Rurloffs wirklich die hiſtoriſche Wahrheit? Wenn ſchon, fo wird man ein- 
wenden müſſen, der doch zweifellos ſehr nüchtern denkende, aller Schwärmerei abholde 
Alexander III. den Einflüſterungen des berüchtigten Zohann von Kronſtadt erlag, iſt da an- 
zunehmen, daß fein aus viel weicherem Ton gekneteter Sohn Nikolaus ſich bei feinem aus- 
geſprochenen Hange zur Myſtik der Beeinfluſſung einer Perſönlichkeit habe entziehen können, 
der Kurloff ſelbſt ſehr viel Vorteilhaftes, fo z. B. ein ausgeprägtes Nationalgefühl nad- 
fagen muß? 
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Aus alledem erhellt: das Buch iſt mit Vorſicht zu genießen. Aber es wirft Schlaglichter 
auf das alte Rußland, die manches in neuer Beleuchtung zeigen. Kurloff deutet den Um- 
ſturz des Jahres 1917 als eine Fortſetzung der revolutionären Bewegung von 1905. Ein 
Mann, deſſen ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten er das höchſte Lob widmet, hätte nach Kurloffs 
Meinung das ruſſiſche Kaiſertum vor dem Uniergange bewahren können: Stolypin. Ihn, 
der 1911 durch einen Schuß im Kiewer Theater getötet wurde, „löſten talent- und willenloſe 
Zwerge ab, die ſelbſt nicht wußten, nach welcher Seite hin ſie ſich wenden ſollten“. Unter 
Stolypin freilich bekleidete auch Kurloff die höchſte Machtvollkommenheit, die ihm von dem 
Nachfolger Stolypins, dem ehemaligen Finanzminiſter Kokowzeff, erheblich beſchnitten wurde. 
In die Zeit unter Stolypin fällt die Organiſation der politiſchen Fahndungspolizei. 
Dieſe Einrichtung, die gerade auch außerhalb Rußlands aus Gründen der Humanität aufs 
erbittertſte bekämpft worden iſt, verteidigt ihr Schöpfer mit dem kühlen Hinweis, daß keine 
Regierung der Welt, angefangen von der abſoluten Monarchie bis herüber zur Sowjetherrſchaft, 
den Kampf gegen die politiſchen Feinde zu führen gezwungen ſei, wobei die gegen die beſtehende 
Regierung gerichteten Handlungen andersdenkender Perſonen als Verbrechen angeſehen 
werden. Dem Durchſchnittsmenſchen, der einer ſolchen Tätigkeit der Regierungsſtellen ver- 
ſtändnislos gegenüberſteht, hält Rurloff vor Augen, daß die politiſche Fahndung nicht nach, 
ſondern vor Ausübung geplanter Verbrechen, Attentate und Putſche zu beginnen habe. Die 
techniſchen Schwierigkeiten eines derartigen Verfahrens kennt Kurloff als alter Praktiker 
nur zu genau. Das Syſtem birgt einmal die Gefahr, daß die Fahndungsbeamten, um Erfolge 
zu verzeichnen, ſich zu Provokationen hinreißen laſſen, während andererſeits bei zu großer 
Vertrauensſeligkeit den Spitzeln gegenüber die Polizei nur zu leicht ganz in deren Hände 
gerät und ſchließlich ſelbſt unbewußt zum Werkzeug der revolutionären Bewegung herabſinkt. 

Von beſonderem zntereſſe für uns iſt noch das Wirken Kurloffs im baltischen Gouverne- 
ment während des Krieges mit Deutſchland. Man hatte ihn beauftragt, der großen Menge 
der gegen die deutſch-baltiſche Bevölkerung erhobenen Denunziationen auf die Spur 
zu gehen. Die Wilitärobrigkeit fühlte ſich beunruhigt namentlich durch Anzeigen von Funken 
türmen auf baltiſchen Schlöſſern und Signalſtationen, die der deutſchen Armee Nachrichten 
übermitteln ſollten. Die Unterſuchung ergab die völlige Haltloſigkeit der Beſchuldigungen. 
So entpuppte ſich z. B. bei näherem Zuſehen einer dieſer „Signaltürme“ als ein harmloſes 
teleſkopiſches Inſtrument, das ein alter Herr aus aſtronomiſcher Liebhaberei auf feinem Gute 
aufgeſtellt hatte. In einem anderen Falle behauptete ein Lette ſteif und feſt, er habe auf 
einem kurländiſchen Gute ein von deutſchen Offizieren geſteuertes Flugzeug landen ſehen, 
das mitſamt einer lebenden Kuh davongeflogen ſei! Ein baltiſcher Fabrikbeſitzer, der auf 
Geheiß eines ruſſiſchen Bataillonsführers für die einquartierten Truppen den Ofen ſeiner 
außer Betrieb geſtellten Fabrik anheizen laſſen mußte, wurde hinterher von der Bevölkerung 
beſchuldigt, er habe durch den Rauch des Fabrikſchornſteins der deutſchen Artillerie die Ziel 
richtung bezeichnet. Alle dieſe Fälle erwähnt Kurloff mit einem ſpöttiſchen Achſelzucken über 
die Leichtgläubigkeit der ruſſiſchen Militärbehörde, die allen noch ſo albernen Anſpielungen 
auf Verrat und Spionage der Balten bereitwillig ihr Ohr öffnete. N 

Mit einigem Erſtaunen vernimmt man, daß Kurloff, der doch lange Zeit hindurch einer 
der beſtgehaßten Gegner der Revolutionäre war, nach der bolſchewiſtiſchen umwälzung in 
Petersburg keinerlei Unannehmlichkeiten ausgeſetzt war. Erſt im Auguſt 1918, als die Repreffa- 
lien gegen frühere Vertreter des alten Regimes einſetzten, flüchtete er ins Ausland, in die Ver- 
bannung, aus der ihm, wie er annimmt, eine Rückkehr ins Vaterland nicht beſchieden ſein 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meimingsaustauſch dienenden Einſendungen 
jind unabbängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Widerſpruch 5 


Se wie Derrn W. Kotzdes „Einſpruch“ gegen die beabſichtigte Vereinfachung der Recht- 
5 >) ) ſchreibung fordert zur Beantwortung einiger Fragen auf. 

Er fragt: „Zit es nötig, daß wir die vielen Schulſtunden auf ein doch nicht 
a Ziel verwenden? Lernen denn trotz vieler Zeichenſtunden alle Schüler einen 
Gegenſtand perſpektiviſch richtig zeichnen?“ 

Das Zeichnen iſt nicht bloß Gedächtnisſache wie die Rechtſchreibung im großen und 
ganzen, es ſetzt genaues Beobachten, Vergleichen, Denken, Handfertigkeit ufw. voraus und 
iſt demnach überhaupt kein Vergleichſtück zur Rechtſchreibung. Außerdem haben z. B. unſere 
Volksſchüler nur auf der Oberſtufe Zeichenunterricht, im allgemeinen wöchentlich 2 Stunden, 
das macht im ganzen auf 4 Schuljahre gerechnet rund 520 Stunden. Das wird niemand als 
viel anſehen. Hätten fie fo viel Zeichenſtunden als orthographiſche Mbungsftunden, fo würde 
die Mehrzahl der Schüler ſicher einen Gegenſtand perſpektiviſch richtig zeichnen lernen. Herrn 
K. erſcheint das wichtiger, als daß fie regelmäßig ſchreiben. Vorausgeſetzt, die Schule machte 
ſich dieſe Meinung zu eigen und verwendete weniger Zeit auf orthographiſche Einübung, 
würden die Schüler folglich mehr Fehler machen als bisher. Die erſparte Zeit aber würde 
doppelt verbraucht zur Berichtigung, die unbedingt erforderlich iſt in Hinſicht auf Erziehung 
zur Gewiſſenhaftigkeit, Ordnung und Wahrheit. Oder aber wir verzichten auf Berichtigung 
und leiſten damit einer orthographiſchen Verwilderung Vorſchub. Damit iſt zugleich die Frage 
beantwortet, „ob das geſtellte Schulziel des Rechtſchreibens aller Schüler überhaupt unan- 
taſtbar fei“. 

Es iſt aber nicht nötig, daß wir die vielen Schulſtunden auf Rechtſchreibung verwenden, 
wenn fie vereinfacht wird. Das aber wäre nach Herrn Verfaſſers Meinung Sünde wider 
den heiligen Geiſt, denn er behauptet, „unſere deutſche Sprache fei ein ebenſo großes Runit- 
werk, wie eine Bachſche Kantate, eine Beethovenſche Symphonie, ein gotiſcher Dom uſw.“. 
Unſere Sprache, ja, aber doch nicht unſere Rechtſchreibung, die iſt eine äußere Form, ein Kleid, 
das eben fo oft gewechſelt hat wie die deutſche Mode. Buntſcheckig war es vor Luther, altvate- 
riſch zur Zeit Goethes, umgearbeitet 1880, neu zurechtgeſchnitten 1901. Waren dieſe alten 
Orthographien (in Verfaſſers Sinne) nicht auch wurzelecht? Hat ſich da auch die deutſche 
Seele aufgelehnt gegen die nüchterne Zweckmäßigkeit? Wenn Herr K. droht: „Der zwangs- 
weiſen Einführung einer wurzelloſen Rechtſchreibung, wie ſie geplant iſt, würden ſich viele 
nicht fügen, ich ſchon gar nicht“, fo kennzeichnet er damit die wahren Gründe feines Einſpruchs: 
Eigenbrödelei, Gewohnheit, Erſtarrung, derſelbe konſervative Geiſt, der ſich gegen Beſeitigung 
des Vierklaſſenwahlrechts ſtemmte, weil es „hiſtoriſch und zweckmäßig“ war. Wir haben in 
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unſeren Schulen wahrlich wichtigere Dinge zu treiben, als unſere Zeit mit orthographiſchen 
Spitzfindigkeiten und Widerſprüchen zu vertrödeln. 

Welcher Runftjinn nötigt uns, Kammer mit mm zu ſchreiben, nicht aber Kamerad? 
Vernunft wird Unſinn, Wohltat Plage. Ich ſtimme mit Herrn K. überein: „Ein heller klarer 
‘Geift, der die Wirklichkeit begreift und ſich noch ein wenig aufs Ahnen und Träumen ver- 
ſteht, in dem ſchöpferiſche Kräfte entwickelt und nicht gehemmt werden, erſcheint mir wichtiger.“ 

Es kommt mir nicht darauf an, ob Rammer und Kamerad mit m oder mm geſchrieben 
werden, aber ich betrachte es als weſentlich, unſere Schüler aufzuklären, daß beide Begriffe 
Lehnwörter desſelben Stammes ſind, daß ethymologiſche und phonetiſche Gründe für beide 
gleiche Schreibweiſe fordern, daß Kameraden Kammergenoſſen ſind, die in einer Kammer 
zuſammen hauſen, in einer Verkſtatt zuſammen arbeiten, das gleiche Handwerk treiben, Freude 
und Leid miteinander teilen. Ich betrachte es als weſentlich, unſern Schülern zum Verſtänd- 
nis zu bringen, daß Kameraden auch Freunde, dagegen Freunde nicht immer Kameraden 
‘find. Nicht Rechtſchreibung wollen wir drillen, ſondern deutſche Sprache pflegen, den Sprach 
inhalt erſchließen. Der Buchſtabe tötet, aber der Geiſt macht lebendig. 

Übrigens würde eine vereinfachte Rechtchreibung nicht nur unſern Schülern die fchrift- 
liche Darſtellung der Wortbilder erleichtern, ſondern auch den Ausländern beim Erlernen 
der deutſchen Sprache förderlich ſein, und das wäre doch auch kein unbeachtlicher Gewinn. 

R. Meißner 
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IED worden ſei, ja daß dahingehende Forderungen aufgeſtellt wurden. a waren 
es die Franzoſen, bald die Skandinavier, bald die Ruſſen, von denen wir das Heil erhofften, 
und es läßt ſich nicht leugnen, daß von außen geſehen nicht zum wenigſten hierdurch die deutſche 
Kultur jene Geftaltung erhalten hat, die eines eigenen Ethos entbehren zu müſſen ſchien. 

genſeits dieſes nationalpſychologiſchen Problems, mit dem ſich dieſe Zeilen nicht befaffen 
ſollen, erhebt ſich nun das andere, ob die Literatur eines Landes als Ganzes überhaupt ſo 
viel Gemeinſames hat, daß ſie auf den einzelnen oder ein ganzes Volk einen geſtaltenden 
Einfluß ausüben kann. Was insbeſondere die ruſſiſchen Oichter betrifft, ſo iſt freilich außer 
Frage, daß fie eine Reihe gemeinſamer Züge aufweiſen, die fie von den Dichtern anderer 
Völker unterſcheiden. Die ungeheure Weite des Landes, das meiſt paſſive und dann wieder 
zu ungeheuren Leidenſchaftsausbrüchen ſich ſteigernde Temperament des ruſſiſchen Menſchen, 
feiiie Leidensfähigkeit und Leidensfreudigkeit und nicht zuletzt das in feinen Tiefen kaum 
geahnte Weſen ruſſiſchen Chriſtentums können auch den ruſſiſchen Dichter nicht unbeeinflußt 
laffen, ſelbſt wenn er, wie etwa Turgenjew, ſich gar nicht mehr als Ruſſe fühlt. Trotzdem 
kann das, was in dieſem Rahmen gemeinſam iſt, nur Grundlage der dichteriſchen Perfön- 
lichkeit ſein, nie in die Gipfel ihres Schaffens hinaufreichen. Das Nationale verſteht ſich freilich, 
um ein bekanntes Wort von F. Th. Viſcher zu variieren, immer von ſelbſt. Dieſem Gemein- 
ſamen aber einen maßgebenden Einfluß auf unſer eigenes Genießen und Schaffen einräumen, 
bedeutet, von allem andern abgeſehen, gerade vor dem die Augen zu verſchließen, was jene 
Dichter als ihr Eigenſtes und Unvergleichbares geſchaffen haben. Es gibt freilich ein Beiſpiel 
fremden Schrifttums, das mit der ganzen Breite feiner typiſchen Geiftigteit, ohne jede indi- 
viduelle Ausgeſtaltung unſer eigenes Schaffen und Genießen beeinflußt hat, die neuzeitliche 
franzöfifhe Schwankliteratur. Doch zeigt gerade dieſer Vergleich, daß ein ſolcher Einfluß 
auf die äußerſten und zugänglichſten Provinzen unſerer Seele beſchränkt bleiben muß. Dem- 
gegenüber ſcheint es gerade ein Zeichen ruſſiſchen Geiſtes zu ſein, daß bei allem Gemeinſamen 
die perſönliche Anterſchiedlichkeit ſehr tief nach unten reicht, Die ruſſiſche Sprache zeigt einen 
ungeheuren Reichtum von Lauten, Wortſtämmen und Formen. Das ruſſiſche Sektenweſen 
iſt vielgeſtaltiger wie das irgend eines anderen Volkes in Europa, ja Kenner behaupten ſogar, 
daß die ruſſiſche Küche an Zahl der Gerichte und Zubereitungsformen unerreicht iſt. 

Zeigen ſchon dieſe Betrachtungen, wenn auch nur andeutungsweiſe und ganz allgemein, 
die Vielgeſtaltigkeit des ruſſiſchen Geiſtes, ſo müſſen alle Zweifel bei Betrachtung der großen 
ruſſiſchen Dichter ſchwinden, die wir doch ſo häufig in einen Topf geworfen ſehen. Es ſoll 
hier verſucht werden, aus der großen Zahl ihrer zwei, Tolſtoi und Doſtojewski, in einzelnen 
bemerkenswerten Zügen und unter Zugrundelegung allgemeiner dfthetifher Probleme, alſo 
unter Ausſchaltung alles Nationalen, einander gegenüberzuſtellen. 
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Wir dringen vielleicht am ſchnellſten in das Weſen des Tolſtoiſchen Stils ein, wenn 
wir verſuchen, feine Technik als eine impreſſioniſtiſche anzuſehen. Ohne auf Einzelheiten 
einzugehen, können wir unter impreſſioniſtiſcher Malweiſe im Gegenſatz zur griechiſchen Plaſtik 
die Auflöſung aller Körper in Farbenſtriche, Farbenflächen, Farbenklere, bedingt durch die 
Einwirkung von Licht, Luft, Schatten, Atmoſphäre verſtehen, fo daß ſchließlich der menſch— 
liche Körper keinen höheren Bildwert zu haben braucht als ein Baum, ein Haus, ein Waſſer. 
In dieſem Sinne kann freilich ein Epiker nie Impreſſioniſt fein. Jedes Epos, jeder Roman 
erfordert feſtumriſſene Perſönlichkeiten. Wohl aber kann auch hier von impreſſioniſiſcher 
Konzeption und Kompoſition geſprochen werden, wenn die Umwelt, in der ſich die Menſchen 
bewegen, mit derſelben Akzentgebung behandelt wird wie dieſe. Und das iſt bei Tolſtoi in 
hervorragendem Maße der Fall. Die Darſtellung eines Pferderennens, einer Schlacht, einer 
Jagd, eines Duells, um nur einige Beifpiele zu nennen, erfolgt mit einer derartigen ſelbſt— 
genugſamen Lebendigkeit, daß wir ſeinen Romanen Dutzende ſolcher Kabinettſtücke entnehmen 
und, vom Ganzen losgelöſt, als ſelbſtändige Skizzen einer Anthologie einverleiben können. 
Innerhalb dieſer Skizzen iſt der Held Staffage, wenn auch im Zuſammenhang des Ganzen 
jener Vorgang oft nur eine Epiſode in ſeinem Leben ſein wird. Das Verhältnis iſt nun nicht 
ein ſolches, daß der Held aus einem Milieu heraus erklärt wird, dazu ſind die Menſchen Tolſtois 
zu tief und vielgeftaltig, wohl aber treten fie häufig rein formal hinter gewiſſe ſachliche Vor- 
gänge zurück, von denen Beiſpiele genannt wurden. Wenn Tolſtoi kapitellang eine Treibjagd 
und die handelnden Perſonen nur als Jäger ſchildert, zwar mit ihren individuellen Zügen, 
aber doch ſo, daß für ihre Entwicklung dieſer Vorgang unerheblich iſt, ſo iſt die Wirkung eine 
impreſſioniſtiſche. Der Held iſt in dieſem Zuſammenhang nicht wichtiger als ein Hund oder 
Haſe. Dieſe Wirkung wird nun noch dadurch verſtärkt, daß ſolche Epiſoden bei aller ihrer 
packenden Lebendigkeit, vielleicht auch gerade weil fie fo vollendet dargeſtellt find, typiſch, 
vorbildlich wirken. Man kann ſich vorſtellen, daß Tolſtoi fie nur mit Anderung der Namen 
ganz gut in einen anderen Roman herübernehmen könnte. In der Treibjagd in „Krieg und 
Frieden“ herrſcht eine ganz ähnliche Stimmung wie in der Hühnerjagd in „Anna Karenina“, 
wenn es auch bei dem Reichtum des Dichters nie zu Wiederholungen kommt. Dieſes Tppiſche, 
das freilich von allem Kliſcheehaften weit entfernt iſt, eignet nun nicht nur den Vorgängen, 
ſondern bis zu einem gewiſſen Grade auch den handelnden Perſonen. Ohne jede Einſchränkung 
gilt dies von den Nebenfiguren, Bauern, Soldaten, Geſinde, Offizieren, Beamten, die in 
dem Mikro kosmus eines Tolſtoiſchen Romans peripher geſtellt find. Aber auch die dem Zentrum 
näher Stehenden, etwa die nächſten Angehörigen der Hauptperſonen, haben bei aller Liebe 
und Lebendigkeit der Darſtellung typiſche Züge in Fülle. Ohne ihnen Gewalt anzutun, können 
wir ſagen: Das ijt ein typiſcher Grandſeigneur aus der Zeit Katharinas II., das ein typijder 
Streber, Schürzenjäger, Intrigant. Der alte Graf Roſtow in „Krieg und Frieden“, mit ſeiner 
Gutmütigkeit, ſeinem Leben und Lebenlaſſen, der niemandem böſe ſein, niemandem nein 
ſagen kann, fic ſtets in Geldverlegenbeiten befindet, hat etwas Typifhes. Das zeigt ſich 
beſonders darin, daß die Perſönlichkeiten dieſer Schicht einerſeits ſich mühelos auf eine be- 
ſtimmte Formel bringen laſſen, andererſeits ſich nie verändern, ihr Tun in jeder Situation 
genau vorausſehbar ijt. Und nun erſtreckt ſich dieſe Vorausſehbarkeit des Handelns auch auf 
die zentral geſtellten Hauptperſonen. Wir ahnen es bald, daß es zwiſchen Fürſt Andrei und 
Nataſcha zum Bruch kommen, daß Nataſcha in die Hände Anatols fallen, daß ſie ſchließlich 
Pierres Frau werden wird. Hand in Hand damit geht eine andere Erſcheinung: vielfach 
werden die Hauptperſonen im Laufe der Erzählung das, was ſie urſprünglich nicht geweſen 
find: Typen. (Daneben finden wir freilich auch Perſönlichkeiten ausgeſprochenſter Indivi— 
dualität, wie den Fürſten Andrei in „Krieg und Frieden“.) Die beiden jungen Paare am Schluſſe 
von „Krieg und Frieden“ weiſen ſo wenig charakteriſtiſche Merkmale auf, daß ſie uns, ſo im 
Laufe der Erzählung vorgeführt, kaum intereſſieren würden. Auf der andern Seite: Wenn 
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bei Tolſtoi die Darſtellung bei aller überſtrömenden Fülle der Menſchen und Vorgänge von 
einer Klarheit und Überſichtlichkeit iſt, die ans Wunderbare grenzt, jo iſt der Grund nicht zuletzt 
in dieſer Tendenz zur Typenbildung zu erblicken. Auch find die Romane, als Ganzes, trotz 
ihres großen Umfanges formvollendet und ausgeglichen. Das was wir bei muſikaliſchen 
Schöpfungen die Linie nennen, das Gleichmaß der Bewegung und Richtung, Spannungs- 
ausgleich und Akzentverteilung, iſt höchſtens dort verletzt, wo Tolſtoi fic in geſchichts- und 
religionsphiloſophiſchen Unterſuchungen ergeht. Und nun ſcheint es bei näherem Zuſehen, 
als ob gerade der Inhalt dieſer Betrachtungen, fo ſtörend fie ouch häufig den Gang der Hand- 
lung unterbrechen, auf denſelben Grundlagen beruht wie ſeine Kunſt. Die Geſchichtsphiloſophie 
des Tolſtoi wiederholt im weſentlichen immer wieder den Grundſatz, daß den ſogenannten 
großen Männern zu Anrecht jener überrogende Einfluß auf den Gang der Geſchichte zuge- 
ſchrieben wird. Um Geſchichte zu verſtehen, muß mon vielmehr alle komplexen Größen in 
die kleinſten Einheiten auflöſen. Wenn aber Napoleon denſelben Einflüſſen unterworfen iſt, 
wie jeder andere Führer der großen Armee, ja wie jeder Soldat, dann iſt er feines Unvergleid- 
baren und Unverwechſelbaren beraubt und wird zum Typus des ehrgeizigen, kalten, launen- 
haften und ſchauſpielernden Abenteurers, wie ihn Tolſtoi in „Krieg und Frieden“ ge- 
ſchildert hat. Was Kutuſof zum Sieger macht, iſt nicht die große Perſönlichkeit, ſondern 
der geiſtige Zuſammenhang mit dem ruſſiſchen Volke, die Übereinftimmung feiner Gefühle 
und Gedanken mit denen des kleinen Mannes. Nicht anders ſeine Religionsphiloſophie. 
Religiöfe Genies, Heilige und geiſtliche Helden kennt er nicht; ſondern das Gottesreich 
auf Erden bilden ausſchließlich die Kleinen, die Leute aus dem Volke, die in ſchlichter 
Frömmigkeit, ohne ſich aus der Maſſe irgendwie hervorzutun, ihrem Gotte dienen. Es 
ijt höchſt bedeutſam, daß Pierre in „Krieg und Frieden“ nicht durch die tiefſten und ge- 
lehrteſten Geiſter, ſondern gerade durch einen ſolchen kleinen Frommen, der von ſeiner 
Frömmigkeit vielleicht nicht einmal etwas weiß, Erlöſung von ſeinen brennenden Zweifeln 
erlangt. 

Was vorſtehend mehr angedeutet als ausgeführt iſt, kann gewiß keinen Anſpruch darauf 
machen, das Wefen des Tolſtoiſchen Stiles und Geiſtes zu erſchöpfen. Dieſe nur im Rahmen 
einer ſelbſtändigen und umfangreichen Arbeit zu löſende Aufgabe iſt aber auch nicht der Zweck 
dieſer Zeilen. Sondern es handelte ſich darum, einige bemerkenswerte Eigenheiten ſeiner 
Kunſt hervorzuheben, an denen nun entwickelt werden kann, was den Stil und die Geiſtigkeit 
Doſtojewskis ſo einzigartig und ſchwer verſtändlich erſcheinen läßt. Und da zeigt ſich denn, 
daß in allem, was vorſtehend von Tolſtoi geſagt worden ijt, Doſto jewski ſich als fein 
geiſtiger Antipode darſtellt. Es kann nicht entſchieden genug betont werden, daß Doftojewsti 
nur ein Thema kennt: den Menſchen, und zwar unter Abweiſung alles deſſen, was auch nur 
um Haaresbreite jenſeits des Individuellen liegt. Irgendwelche Stimmungsmalerei oder 
Schilderung gegenſtändlicher Situationen wird man vergeblich bei ihm ſuchen. In den „Brüdern 
Karamaſoff“ erzählt der Greis Soſima von einem Duell, das er als junger Offizier gehabt 
bat. Es gibt wohl kaum einen Vorwurf, geeigneter, die Spannung des Leſers aufs höchſte 
zu ſteigern, und es gibt wohl kaum einen Schriftſteller, der ſich dieſe Gelegenheit entgehen 
ließe. Doſtojewski tut es. Wo andere umſtändlich die Vorbereitungen ſchildern würden, läßt 
er es zu einer Spannung überhaupt nicht kommen. Ganz akzentlos, in wenigen Zeilen leſen wir, 
daß die Kugel des Gegners Soſima nur leicht ſtreift. Und nun kommt die Hauptſache: er 
wirft die Piſtole fort und bittet den Gegner um Verzeihung. Denn von diefem Duell erzählt 
ja Soſima nur deswegen, weil es fein Tag von Damaskus war, vor der Hoheit dieſes Ereig- 
niſſes muß alles Sachliche und Unperſönliche ſchweigen. Und ſo iſt es überall. Denn keine 
Minute im Leben ſeiner Menſchen iſt gleichgültig, eine jede iſt ihnen Beſtimmung und Schickſal. 
Deswegen gibt es in allen ſeinen Werken auch nicht eine Schilderung, die man aus dem 
Ganzen loslöſen und etwa als ſelbſtändige Skizze einer Anthologie einverleiben könnte, wie 
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wir dies oben bei Lolftoi geſehen haben. Denn alles was vorgeht, iſt unlöslich verknüpft mit 
den handelnden Menſchen, alles Sachliche, Natur und Umgebung, ſinkt tief herab, ſo daß nun 
dieſe Menſchen rieſengroß vor uns ſtehen, als ob fie ſich nur von einer grauen Leinwand ab- 
höben. Das verdient ſo wörtlich genommen zu werden, daß man ſie ſich gar nicht anders als 
überlebensgroß vorſtellen kann. Zugleich iſt damit aber auch der eigentliche Kernpunkt an 
gedeutet. Werden alle ſachlichen Beziehungen bedeutungslos, ſo muß der Rhythmus der 
Darſtellung ein anderer werden. Sachliches verbindet und ijt die Grundlage des gleichmäßigen 
Stromes epiſcher Darſtellung. Sind die Menſchen nur auf ſich geſtellt, ſo gibt es nur eine 
Vortragsweiſe: die dramatiſche. Doſtojewski ift verkappter Dramatiker, das kann gar 
nicht entſchieden genug betont werden. Die abliegendſte Szene iſt voll einer Spannung, wie 
fie nur das Drama kennt, weil auf rein menſchlichen Beziehungen beruhend. Und dadurch 
iſt zugleich das eigentlich Charakteriſtiſche der Doſtojewskiſchen Menſchen bedingt: ihr unver- 
gleichbar individuelles Gepräge. Ohne Übertreibung darf behauptet werden, daß es außer 
Shakeſpeare keinen Dichter gibt, der feinen Menſchen unter Abweiſung alles Tppiſchen fo 
unverwechſelbare Züge zu verleihen vermocht hat. Erinnern wir uns der oben gewählten 
Dreiteilung, fo geraten wir ſchon in Verlegenheit bei der Suche nach peripher geſtellten Per- 
ſönlichkeiten. Hier können höchſtens Bauern, Marktweiber, Kleinbürger, Schuljungen uſw. 
genannt werden. Aber auch ihnen verleiht der Dichter, ſoweit er fie überhaupt, etwa durch 
Namensnennung, aus der Maſſe heraushebt, ganz individuelle Züge, wie einzelnen Mönchen 
in den „Brüdern Karamaſoff“ oder den Zuchthäuslern in den „Erinnerungen aus einem toten 
Haufe“. Ja die Individualifierung geht noch eine Stufe tiefer, bis zu den Tieren. Der Hund 
Pereswon in den „Brüdern Karamaſoff“ hat nichts Typiſches an ſich, wenn er voller Begierde, 
ſeine Kunſtſtücke zu zeigen, daliegt, aber doch vor erhaltenem Befehl ſich nicht zu rühren wagt, 
nur wenn fein Herr vorbeigeht, zweimal kurz mit bem Schweif aufſchlägt. (Derartige Hunde- 
individualitäten finden wir in der neueren Literatur nur noch bei Jakob Schaffner. Sonſt 
iſt der Hund überall als der Typus des treuen Tieres dargeſtellt.) Vollends die etwas zentraler 
geftellten Menſchen find Perſönlichkeiten ausgeprägteſter Individualität. Der Knabe Rolja 
in den „Brüdern Karamaſoff“, weit davon entfernt, Hauptperſon zu fein, weiſt doch eine 
ſolche Fülle widerſprechender Züge auf, Dreiſtigkeit und Weichheit, Altklugheit und Kindlichkeit, 
Großmannsſucht und Hilfloſigkeit, daß wir uns nicht erinnern können, ein ſolches Kind in 
Wirklichkeit oder Dichtung kennen gelernt zu haben. Alles was er tut, wie er die Marktweiber 
nedt, wie er ſich bei feinen Mitſchülern in Reſpekt zu ſetzen weiß, wie er ſich, trotzig und wider- 
ſtrebend, dem von ihm ſo geliebten Alexei nähert, trägt unverwechſelbare Züge. Wie anders 
der Knabe Petja in „Krieg und Frieden“. Der ſpielt und lacht, wie hundert andere Kinder, 
hat dieſelben Wünſche wie jeder Knabe dieſes Alters, iſt der typiſche liebenswürdige, über- 
mutige, forſche Zunge, den jeder gern hat. Daß nun die eigentlichen Helden Ooftojewstis 
von ganz beſonderer Individualität und Einzigartigkeit find, bedarf keiner näheren Darlegung. 
Mehr oder weniger gilt von ihnen allen, auch von den Frauen, was der Staatsanwalt in ſeinem 
Plädoyer über die Familie Karamaſoff ſagt: Wir ſind breite Naturen, fähig, alle möglichen 
Gegenſätze in uns zu vereinigen und gleichzeitig beide Abgründe anzuſchauen, den Abgrund 
über uns, den Abgrund der höchſten Ideale, und den Abgrund unter uns, den Abgrund des 
allerniedrigſten und ſtinkenden Falles. Selbſt eine Idealgeſtalt wie Alexei Karamaſoff, den 
ein Abglanz des Chriſtushaften umwebt, bei dem die Gefahr der Tppiſierung alſo beſonders 
nahe gelegen hätte, iſt individuell bis in die Fingerſpitzen. Als nach dem Tode feines geliebten 
Greiſes Soſima ſich die Mehrzahl der Gläubigen von dieſem abwendet, weil ſich völlig un- 
erwartet ſofort ein Leichengeruch wahrnehmbar macht, da läßt er ſich, voller Verzweiflung 
an der irdiſchen Gerechtigkeit, im Mönchsgewand willig zu der höchſt anrüchigen Gruſchenka 
mitnehmen, die zudem feinen Bruder Dimitri auf dem Gewiſſen hat. Alſo nichts vom typiſchen 
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Es ift nicht Aufgabe diefer Zeilen, die Helden Doftojewslis in ihrer individuellen Aus- 
geprägtheit vorzuführen, obwohl ein folder Verſuch dugerft lockend bei feinen Frauengeſtalten 
wäre, bei denen der Mangel typiſcher Züge beſonders auffallend iſt. Dagegen bedürfen die 
vorſtehenden Andeutungen einer Ergänzung. Es erhebt ſich nämlich die Frage, ob und warum 
dieſe Menſchen bei all ihren Widerſprüchen, all dem Überraſchenden ihres Tuns glaubhaft 
und überzeugend erſcheinen, ſich die divergierenden Züge zu einer Einheit zuſammenſchließen. 
Dieſe Frage iſt von grundſätzlicher Bedeutung, denn Widerſprechendes und Ungeklärtes allein 
kann nicht die Grundlage der Menſchendarſtellung ſein. Vorher ſei aber noch auf ein anderes 
hiermit zuſammenhängendes Problem eingegangen. Die meiſten, die der Kunft Doſtojewskis 
fremd gegenüberſtehen, behaupten, daß feine Menſchen mehr oder weniger pathologiſch feien. 
Daß ſie nicht normal ſind, iſt ſicher. Aber ſind etwa die Menſchen Shakeſpeares normal, Lear 
und Hamlet, Lady Macbeth und Prinz Heinz? Ja, iſt der Begriff des normalen Menſchen 
nicht überhaupt eine künſtliche Bildung? Damit ſoll nicht geſagt werden, daß alle Menſchen 
pat hologiſch find, obgleich man auch ſchon derartige Sätze aufgeſtellt hat. Vielmehr erſcheint 
der Gegenſatz von normol und krankhaft überhaupt willkürlich. Wir brauchen uns nur unſere 
näheren Bekannten vor Augen zu führen, und wir entdecken bei genauerem Zuſehen Sonder- 
barkeiten und Widerſprüche die Fülle, obwohl jeder ſich vor dem andern verſchließt und ſein 
letztes Geheimnis ängſtlich hütet. Das iſt ja gerade einer der Gründe, aus denen heraus die 
Forderung eines ſogenannten Zdealismus überhaupt erſt möglich war, daß die Kunſt nicht 
der Wirrnis des Alltags gleichen, ſondern in reiner Schönheit erſtrahlen ſolle. Uns ſteckt allen 
noch die klaſſiſche Erziehung, insbeſondere die Entwicklung des Geſchmacks an der griechiſchen 
Plaftik, im Blute. Hier, in den Bildniſſen der griechiſchen Götter, ſehen wir vorbildliche, 
allgemeinverſtändliche Typen, die in edler Haltung und reiner Schönheit die platoniſchen 
Ideen in ihrem unvergänglichen Sein zu verkörpern ſcheinen. Dieſem Schönheitsideal iſt die 
Kunſt Doſtojewskis freilich weltenfern. Die ſcheint vielmehr ihre Grundlage in dem Welt- 
bilde des Heraklit zu haben, dem raſtloſen Werden. All feine Helden find in ſtändiger Ver- 
änderung und Entwicklung, Pläne und Vorſätze, jetzt gefaßt, find in einer Stunde vergeſſen; 
Stirb und Werde, ſo lautet der Wahrſpruch eines jeden. Wie der Leſer bei Beginn der Erzählung 
in dieſen ruheloſen Lauf hineingeſtoßen wird, dem er zunächſt verſtändnislos gegenüberfteht 
— keine Erzählung Ooſtojewskis hat einen eigentlichen Anfang im romantechniſchen Sinne —, 
ſo iſt die Entwicklung auch am Schluß durchaus nicht beendet, die Spannung ſo gelöſt, wie 
etwa in „Krieg und Frieden“, wo das zntereſſe der Lefer an den Helden ſchließlich langſam 
zu Ende geht. Keiner ſeiner Romane hat überhaupt ein eigentliches Ende. Selbſt wenn an 
ſich ſchon die Spannung ſich gelöſt hat, kommt zum Schluß noch eine Szene, die ſie von neuem 
anfacht, wie im „Gatten“ und in „Onkelchens Traum“. Wie keiner ſeiner Menſchen, ſo iſt 
auch kein einziger Vorgang typiſch. Und wenn trotz alledem die Menſchen und die Vorgänge 
überzeugend wirken, fo liegt der Grund, ſoweit wir dies Nätjel überhaupt löſen können, in 
dem Schickſalsmäßigen, das wie aus einem letzten Urquell ſtrömend das Geſetz aller ſeiner 
Helden ijt, dem keiner entgehen kann, was er auch tut. Wie das Leben der höheren Menſchen, 
eines Goethe und Napoleon, bei allem überquellenden Reichtum, keinen Zufall, nur Schickſal 
zu kennen ſcheint, fo auch das der Helden Doſtojewskis bei allen Aberſpannungen und Bewegt 
beiten, aller Oramatit und Wirrnis. Und nun iſt es gerade die Vereinigung dieſer beiden 
Elemente, Schickſal und Wirrnis des Alltags, das ſeinen Erzählungen nicht nur den Abglanz 
des Lebens gibt, ſondern ſie wie Leben ſelbſt ſich vor uns abrollen läßt. Wenn der Greis 
Soſima ſeinen Jüngern und Freunden predigt, das Leben zu lieben und zu ſegnen, ſo viel 
Unglüd es auch bringe, die Erde mit den Tränen der Freude zu netzen und aud dieſe Tränen 
zu lieben, fo müſſen wir hierin zugleich das Symbol der Runft Ooftojewstis, feines Stils und 
ſeiner Geiſtigkeit erblicken, deren Form und Gedankenwelt, wie bei allen wahrhaft Großen, 
weil organiſch ineinander verwachſen, ſich nicht ſondern läßt. 
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Und wie bei Tolſtoi, fo ſehen wir auch bei Doſtojewski dieſen engen Zuſammenhang 
zwiſchen Stil und Geſchichts- und Religionsphiloſophie. Freilich, in feinen Romanen fehlt 
es an derartigen abhandlungsmäßigen Ausführungen, wie fie Tolſtoi häufig macht. Das läßt 
ſein Stil nicht zu. Sondern nur inſoweit, als die Menſchendarſtellung es erfordert, wird zu 
dieſen Fragen Stellung genommen. Innerhalb dieſes Rahmens ergeben ſich aber die An- 
ſichten Doſtojewskis mit aller Schärfe. Der Napoleon, in dem Raskolnikow fein Zdeal erblickt, 
ijt die große geſchichtliche Perſönlichkeit ſchlechthin, bergehoch erhaben über allen andern Men- 
ſchen, losgelöſt von deren Sitte und Geſetz, ſelbſt Geſchichte, Sitten und Geſetze zimmernd. 
Von gleichem Wuchſe iſt der Großinquiſitor der Erzählung Zwans in den „Brüdern Karamaſoff“. 
Der will es ſogar wagen, Chriſtus ſelbſt dem Flammentode preiszugeben, nachdem er ſeine 
Lehre von Grund aus unigeftaltet hat. Und wie es die großen geſchichtlichen Perſönlichkeiten 
ſind, die die Geſchichte machen, ſo ſind es die großen Streiter im Herrn, die die Menſchen zum 
Heile führen. Doſtojewski hat es wohl als einziger unternommen, einen Heiligen in der Zetzt- 
zeit auftreten zu laſſen. Denn das iſt der Greis Soſima und ſoll es ſein mit ſeiner großen 
Liebe zu den Menſchen und zum Leben auf der Grundlage der Verehrung Gottes und unter 
beſonderer Betonung des Grundſatzes der allgemeinen ſittlichen Verantwortung eines jeden 
für ſeinen Mitmenſchen, der Brüderlichkeit, die freilich mit der Fraternité der franzöſiſchen 
Revolution nichts zu tun hat. Nur dem religidjen Genius eignet dieſe ſelbſtloſe, intuitive 
Menſchenkenntnis, die ihn alles, was die Menſchen quält und drückt, erkennen, für alle und 
alles Worte des Troſtes und der Erhebung finden läßt, und mit der er prophetiſch ihr Geſchick 
vorausſieht. Erſchütternd iſt die Szene, in der er ſich vor Fwan Karamaſoff, dem Wüſtling, 
zu Boden wirft. Er hat ihm angeſehen, daß er noch ſchwerſtes Leid werde ertragen müſſen. 
Auch der Jüngling Alexei Karamaſoff, wenn auch das Leben mit feinen Stürmen noch vor 
ihm liegt, hat etwas vom Heiligen an ſich. Auch er ſieht den Menſchen bis auf den tiefſten 
Grund, weil er ſie liebt. Die Erzählung, wie er Gruſchenka, eine große Sünderin, da ſie ihn 
verführen will, emporzieht, lieſt ſich wie eine Heiligenlegende. Doſtojewski ſcheint übrigens 
ſelbſt eine gewiſſe Prophetengabe beſeſſen, insbeſondere den Bolſchewismus geahnt zu haben. 
„Die Dämonen“ iſt ein Bolſchewiſten- Roman ſchlechthin. Der Traum Raskolnikows im 
ſibiriſchen Zuchthaus ſcheint eine kurze Charatteriftit des Bolſchewismus zu enthalten. Auch 
in der Rede des Staatsanwalts in den „Brüdern Karamaſoff“ findet ſich eine Andeutung 
in derſelben Richtung. 

Als letzte Löſung wird vielleicht an dieſer Stelle, nachdem die Betrachtung des Tolſtoi— 
ſchen Stils von einem Impreſſionismus ausging, erwartet werden, daß Doſtojewski als Ex- 
preſſioniſt gewürdigt werde. Doch hieße das den Sinn vorſtehender Zeilen völlig verkennen. 
Mag Doſtojewski auch manches mit unſeren Neueſten gemeinſam haben, Neigung zum Ele— 
mentaren und Chaotiſchen, Durchbrechen äußerer Formen, leidenſchaftliche Geſten in tiefer 
innerer Not, ſo muß eine ſolche Deutung doch unbedingt abgelehnt werden, wie denn auch 
Tolſtoi nicht ſchlechthin als Impreſſioniſt hingeſtellt wurde. Werden wir einem wehren Künſtler 
nicht gerecht, wenn wir ihn aus feinem Milieu, feiner Zeit erklären wollen, fo noch viel weniger, 
wenn wir verſuchen, ihn auf eine Stilformel zu bringen. Und bedeutet ſchon jeder Verſuch 
einer Darftellung des künſtleriſchen Schaffens einen Eingriff in einen Organismus, der vieles 
verkümmern läßt, was, obwohl wertvoll und lebendig, in kein Syſtem zu bringen iſt, weil 
Leben zuletzt immer der Formen ſpottet, ſo läßt die Zurückführung auf eine beſtimmte Formel 
von der dicht eriſchen Individualität ſchlecht erdings nichts mehr übrig. Tolſtoi und Doſtojewski 
aber gerade als ſolche zu würdigen, war das Ziel dieſer Zeilen. 
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tieg führt der Witz auf ewig mit dem Schönen“ — fo lefen wir bei Schiller in 
feinem Gedichte „Das Mädchen von Orleans“ und an derſelben Stelle folgt dann 

das bekannte Wort: „Es liebt die Welt, das Strahlende zu ſchwärzen und das 
Erhabene in den Staub zu ziehn.“ Eine traurige Feſtſtellung fürwahr, die immer erneut 
zum Bewußtſein gebracht wird, zumal in der Gegenwart! Ebenſo bedauerlich wie die Tatſache 
ſelbſt aber ijt der Umſtand, daß man ſich in weiten, auch gebildeten Kreiſen an fie gewöhnt 
hat und alſo auf einen ernſten, energiſchen Proteſt verzichtet — ja, wie viele mögen ſich fin- 
den, die, „von des Gedankens Bläſſe nicht angekränkelt“, das Ergötzen gar nicht miſſen möch- 
ten, das ihnen eben jener Krieg gewährt, den der Witz mit dem Schönen führt! So wird ſich 
auch mancher an den Verſen ergötzt haben, die vor einiger Zeit unter dem Titel „Zukunfts- 
bilder vom Fernſprecher“ in einer angeſehenen Zeitung zu lefen waren und die folgender 
maßen lauteten: 


„In allen Strippen iſt Ruh, 

In allen Kabeln fpiireft du 

Kaum einen Strom: 

Die Teilnehmer ſchweigen im Netze. 
Nutzt auch die Hetze 

Nur ein Atom? 

Auf allen Amtern iſt Rub’, 

Von der Fräulein Munde ſpüreſt du 
Kaum einen Hauch! 

Nur manchmal ſpricht noch ein Schieber. 
(Balde, mein Lieber, 

Kündigſt du auch!)“ 


Es iſt nicht das erſtemal, daß Goethes unſterbliches Lied zum Gegenſtand einer Parodie 
gemacht wurde; man hat ſich wohl ſchon oft an ihm wie auch an anderen klaſſiſchen Geiſtes- 
produkten in ähnlicher Weiſe wie hier vergriffen und es iſt ja eine ſo wohlfeile, bequeme Sache 
ſolch berühmte und bekannte Vorlagen als Unterlagen zu benutzen, auf denen man ein paar 
eigene Gedanken über mehr oder minder wichtige aktuelle Zeitereigniſſe aufſchichtet. Eine 
Verſuchung beſonderer Art liegt hier immer wieder vor für ſolche, die parodiſtiſcher Dichtweife 
ſehr zugeneigt ſind, und ſie empfinden es keineswegs als eine literariſche Verſündigung, wenn 
fie geiſtiges Edelgut in jener Weiſe mißbrauchen nur zu dem Zwecke, um irgend welchen Un- 
willen und Spott über mißfällige Erſcheinungen im öffentlichen Leben einen witzigen Aus- 
druck zu verleihen. Wird in jedem ſolchen Folle das Feingefühl ſowohl gegenüber dem Dichter, 
wie auch gegenüber denjenigen, die ſein Geiſteserzeugnis als einen heiligen Beſitz ſchaͤtzen 
und lieben, völlig verleugnet, fo tritt dies ganz beſonders zutage bei einer parodiſtiſchen Ver- 
arbeitung jenes Goetheſchen Nachtliedes, das uns in den Vertonungen von Schumann, Schu- 
bert, Liſzt u. a. auch muſikaliſch überaus wertvoll geworden iſt. Immer wieder hat man es 
dem Großen von Weimar in tiefſter Seele nachempfinden wollen, was einſt dort auf der 
einſamen Höhe der Thüringer Berge in einer der heiligſten Weiheſtunden feines Lebens feine 
eigene Seele bewegte, immer wieder hat man ſich vom Geiſte des Dichters grüßen laſſen, 
ſo oft jene Worte, jene Töne laut wurden, in denen unmittelbarſte Herzensgefühle genialen 
Ausdruck fanden. Darum die Hände weg von fold unſchätzbarem Geiſtesvermächtnis, als un- 
antaſtbar gelte es fiir alle, die überhaupt dichteriſchen Edelbeſitz unverſehrt durch alle. Zeiten 
hindurch verwahrt wiffen wollen! Man hüte ſolche Schätze um fo ernſter und gewiſſenhafter 
gerade heutzutage vor allem Mißbrauch und grober Ausbeutung, je ſchmerzlicher man es emp- 
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finden muß, wie ſehr alles feinere Empfinden in den letzten Zahren Einbuße erlitten, wie un- 
ermeßlich ſchwer der furchtbare Weltkrieg mit all feinen Begleiterſcheinungen und Nach- 
wirkungen die Volksſeele geſchädigt hat! Das deutſche Volk darf mit Recht ſtolz fein auf un- 
gezählte Geiſteskleinodien koſtbarſter Art, die es in ſeinem Schoße birgt und die ihm kein 
Feind antaſten und ſtreitig machen kann — nun, ſo wache es auch ſelbſt allezeit über dieſem 
Eigentum und zeige ſich nicht kritiklos, wenn, ob es oft auch unbewußt geſchehen mag, das 
Strahlende geſchwärzt und das Erhabene in den Staub gezogen wird! Aller Verflachung fee- 
liſchen Lebens werde kräftig gewehrt, wo immer fie ſich wahrnehmen läßt, aller Verfündi- 
gung wider den heiligen Geiſt literariſcher Pietät und Gewiſſenhaftigkeit werde darum auch 
immer aufs neue entſchiedener Widerſtand geleiſtet! Und auch den Literaten mag es in 
gewiſſem Sinne gelten, was Schiller einſt den Künſtlern zurief: 


„Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben, 
Bewahret ſie! 
Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird ſie ſich heben!“ 


8 
Anſere jüngſte Dichtung 


Jeulich hat ſich der ſüddeutſche Poet Hermann Heffe in der „Voſſ. Zig.“ (50. Zuni 
: a über unfere jüngſte deutſche Dichtung geäußert. 

| „In dem Verlangen, eine Vorſtellung vom geiftigen Zuſtande der deutſchen 
en ait bekommen, habe ich nun während einiger Monate eine Menge von Büchern der 
jüngſten Dichter geleſen. So lehrreich es war, ein großes Vergnügen iſt es nicht geweſen, 
und ich gedenke dieſe Arbeit nicht lange mehr fortzuſetzen. Was mir nach all der Lektüre als 
Bild diefer jüngſten Literatur geblieben ift, iſt etwa das Folgende: 

Die jungen und jüngſten Oichter Deutjdlands, ſoweit fie nicht zu den Epigonen ge- 
hören und alte Melodien ſingen, könnte man, der dichteriſchen Form nach, in zwei Gruppen 
einteilen. Die eine ſetzt ſich aus jenen zuſammen, welche an Stelle der alten poetiſchen Formen 
neue geſetzt zu haben meinen. Hier blüht, nach dieſen wenigen Fahren, ſchon wieder ein ſeltſam 
gläubiges Nachahmer und Philiſtertum. Die paar Vorläufer und erſten Führer der literariſchen 
Revolution, obenan Sternheim, werden in ihren grammatikaliſchen und ſyntaktiſchen Neue- 
rungen und Eigenheiten mit dogmengläubiger Treue nachgeahmt, ſklaviſcher und geſchmack- 
lofer nachgeahmt als je ein Goldſchnittlyriker der achtziger Jahre die Klaſſiker nachahmte. 
Dieſe ganze Literatur atmet ſchon Schimmel und Alter, ſie ſtirbt, noch ehe ihre Dichter das 
Alter der Mündigkeit erreicht haben. 

Die zweite Gruppe aber, die ſtärkere, die ernſt zu nehmende geht zögernd, aber mehr 
oder minder bewußt und entſchloſſen, dem Chaos entgegen. Bei ihnen iſt, wenn auch unklar, 
ein Gefühl dafür vorhanden, daß man nicht an Stelle einer zuſammengebrochenen Kultur 
und Form einfach eine andere, eine neue ſtellen kann. Dieſe Dichter fühlen oder ſcheinen 
doch zu fühlen: erſt muß Auflöfung und Chaos erreicht fein, erſt muß der bittere Weg bis zum 
Ende gegangen ſein, ehe neue Satzungen, neue Formen, neue Bindungen geſchaffen werden 
können. Vanche unter dieſen Dichtern bedienen ſich gleichſam aus Gleichgültigkeit, weil es 
doch ſchon im allgemeinen Untergang auf Form nimmer ankommt, faft ganz noch der alten, 
gewohnten Sprache und Form. Andere treiben ungeduldig nach vorwärts und ſuchen die 
Auflöſung der deutſchen Literaturſprache bewußt zu beſchleunigen — einige mit der ver- 
biſſenen Trauer des Mannes, der ſein eigenes Haus einreißt, andere mit Galgenhumor und 
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mit der etwas ſeichten Weltuntergangsſtimmung der großen Wurſtigkeit. Diefe letzteren 
wollen ſich, da ſchon die Kunſt keine Befriedigungen mehr verſpricht, wenigſtens noch fiber 
den Philiſter luſtig machen und ein Stündchen lachen und guter Dinge fein, ehe der Boden 
einkracht, der fie trägt. Der ganze literariſche „Dadaismus“ gehört dahin. 

Aber alle dieſe verſchiedenen Gruppen der jüngſten Literatur ſchießen alsbald wieder 
zu einem einheitlich Ganzen zuſammen, wenn man das wenig ergiebige Suchen nach 
der neuen Form aufgibt und ſich an den geiſtigen Inhalt hält. Dieter ijt überall genau 
der gleiche. Zwei Hauptthemen ſtehen überall im Vordergrund: die Auflehnung gegen 
die Autorität und gegen die geſamte, im Niedergang begriffene Autoritätskultur, und 
die Erotik. Der vom Sohn an die Wand gedrückte und abgeurteilte Vater, und der liebehungrige 
Jüngling, der feine Geſchlechtlichkeit in neuen, freien, ſchöneren, wahreren Formen be- 
kunden möchte, das ſind die beiden Figuren, die überall wiederkehren. Sie werden noch oft 
und oft dargejtellt werden, denn fie bezeichnen in der Tat die beiden zentralen Intereſſen 
der Zugend. (Der geſamten Jugend? D. T.) 

Als Erlebnis und Anſtoß ſtehen hinter all dieſen Revolutionen und Neuerungen deut- 
lich erkennbar zwei große Mächte: der Weltkrieg und die durch Sigmund Freud be— 
gründete Pſychologie des Unbewußten. Was der große Krieg als Erlebnis gebracht hat, der 
Zuſammenbruch aller alten Formen, das Verſagen der bisher gültigen Moralen und Kulturen, 
das ſcheint nirgends feine Deutung finden zu können als durch die Pſychoanalyſe. Europa zeigt 
ſich dieſer Zugend als ein ſchwerkranker Neurotiker, dem nicht zu helfen iſt als durch ein Zer- 
brechen der ſelbſtgeſchaffenen, tomplerbaften Bindungen, in denen er erſtickte. Und die ohne- 
hin ins Wanken geratene Autorität des Vaters, des Lehrers, des Prieſters, der Partei, der 
Wiſſenſchaft findet einen neuen, furchtbaren Gegner in dieſer Pſychologie, welche fo fdo- 
nungslos in all die alten Schamhaftigkeiten, Angſte und Vorſichten hineinleuchtet. Jene Pro- 
feſſoren, welche ſich im Kriege durch Liebedienerei gegen ihre Regierungen und durch grotest- 
ſenile Ausbrüche nationaliſtiſcher Verblendung (7?! D. T.) enthüllt haben, fie werden von 
der Zugend nun als dieſelben erkannt, unter deren Führung die Bourgeoiſie beſtrebt war, 
Freuds Tat wieder ungeſchehen zu machen und es weiterhin auf Erden dunkel bleiben zu 
laſſen. 

Dieſe beiden Elemente im geiſtigen Leben der Zugend, der Bruch mit der Autoritäten 
kultur (der ſich bei vielen ſogar in einem tollen Haß auf die deutſche Grammatik äußert), und 
die Ahnung von der Möglichkeit, unſer ſeeliſches Leben wiſſenſchaftlich zu erforſchen und 
rationell zu beeinfluſſen — dieſe beiden Elemente beherrſchen die ganze jüngſte Literatur...“ 

Hermann Heffe, der es an einigen gefunden Zurechtweiſungen nicht fehlen läßt, glaubt 
nicht an eine raſche Erholung der Dichtung, nicht an bevorſtehende Blütezeiten. Ym Gegen- 
teil. Und er ſchließt: „Die neue Pſychologie, deren Vorläufer Ooftojewfti und Nietzſche waren, 
und deren erſter Baumeiſter Freud iſt, wird dieſe Jugend lehren, daß die Befreiung der 
Perſönlichkeit, die Heiligſprechung der natürlichen Triebe nur erſt der Beginn eines Weges 
iſt, und daß jede perſönliche Freiheit belanglos und ärmlich iſt im Vergleich mit jener höchſten 
Freiheit des einzelnen: ſich bewußt und luſtvoll als ein Stück Menſchheit zu betrachten und 
mit befreiten Kräften ihr zu dienen.“ 

Hier iſt nur ſchüchtern, viel zu ſchüchtern, viel zu unwuchtig angedeutet, was dieſem 
Geſchlecht fehlt: der ſtolze Begriff der Freiheit im Gegenſatz zur Triebknechtſchaft, jener inneren 
Freiheit, wie Rant und Fichte fie verſtanden haben. Wir erwarten von einer andersartigen 
Jugend den Aufbau der deutſchen Seele: von einer zuchtvollen Ausleſe, von einer Grals- 
ritterſchaft, in welcher Weisheit und Liebe glüht, alſo von einer Zugend, welcher vor allem 
wieder ein großer und reiner Lebensgehalt die Hauptſache iſt. L. 


W 
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gut Wiederbelebung der „Andine“ Hoffmanns 


| 8 er Aufſatz von Schellenberg über E. T. A. Hoffmanns „unbekannte“ Oper Undine 
2 AG! im Sulibeft des „Türmers“ hot mich febi erfreut, der ich ſeit langem ſchon eine 
REEL Wiederbelebung dieſes bedeutenden Erſtlings der deutſchen romantiſchen Oper 
erwünſcht und anzuregen verſucht habe. Do ich in dem Aufſatze ein ein Neubearbeiter des 
Fouquéſchen Textes genannt bin, darf ich wohl noch einige erläuternde Worte dazu fagen. 
Die dichteriſche Unterlage der Oper, woran Hoffmann mitgearbeitet, völlig umzugeſtalten, 
dazu hielte ich mich nicht für berechtigt; ich mußte, nach meiner Anſicht, die einmal der Ent- 
ſtehungszeit entſprechende Stilform wahren, welcher auch die Muſik durchaus angeglichen iſt. 
Nicht eine „Moderniſierung“ dürfte es gelten, ſondern nur inſoweit eine behutſame Annähe— 
rung an den uns heute natürlichen Geſchmack, als dadurch Wirkung und Genuß des alten 
Werkes gefördert werden konnte. Daher waren nur einzelne, und jedenfalls anſtößige Aus- 
drücke zu ändern, wie z. B. wenn die Waſſergeiſter ſingen: „Das ſind die vielbeſproch'nen 
Lieder“ („beſſer geſungen“: „wunderſamen“), oder wenn Kühleborn die dämoniſche Drohung 
ausſpricht: „bis der und die, der und die verdorben ſind“ („Mann und Weib, Seele und 
Leib“), oder gar, wenn die Liebende viermal klagt: „Es kann nicht anders werden in dieſer 
dunklen Welt, das iſt nun feſtgeſtellt“, („die kein Stahl erhellt“). — Hier zeigt ſich ſchon 
die reichliche Art meiner Anderungen: die notwendige Verringerung der geradezu über- 
ſchwemmenden Wortwiederholungen, ohne daß freilich damit dieſe in Stil und Vertonung 
begründete, veraltete Opernform ganz zu tilgen war. Aber es wäre doch für uns unerträg- 
lich, wenn ein langes ſchönes Quartett nur aus 6—Zmaliger Wiederholung der Worte be- 
ſtünde: „Wir gehn vergnügt nach Haufe, wie ſchön wird noch die Nacht“. Da ſchien es er- 
laubt, einige neue Worte einzuſetzen, wie: „Wir gehn vergnügt nach Hauſe durch dieſe ſchöne 
Nacht, befreit von allem Grauſe, zur heimatlichen Klauſe, wo bang die Mutter wacht uſw.“ 
in Fouquéfher Sprechweiſe. — Meine eigentliche Arbeit aber beſtand in der Erſetzung des 
weitſchweifigen und dabei dürftigen geſprochenen Singſpieldialogs durch ſtark verkür— 
zende Reimverſe von romantiſcher Färbung, die ſich der Muſik beſcheiden, aber doch einiger- 
maßen verwandt einfügten. An Selle einer langatmigen Proſa von einigen 50 Zeilen, mit 
ſo poetiſchen Wendungen wie: „meine Eltern wollten mir eine Seele verſchaffen“, trat z. B. 
folgendes kleine Gereim, wie auch Fouqué es hätte etwa dichten können: 


Huldbrand: Die Geiſter, die in Flut und Flur, 
Mein Lieb, was ſchauſt du bang und bleich? in allen Tiefen der Natur, 
Erſchreckt dich ſo der Hexenſtreich? unſelig-ſelig heimlich walten, 
Undine: zu Zauberweſen ſich geftalten, 
Kein Hexenſtreich! Ein Geiſterzorn! nach Seele ſehnen ſich die Armen, 
Das war mein Oheim Kühleborn. in Menſchenliebe zu erwarmen. 
guldbrand: Dies Sehnen trieb auch mich ans Licht 


n A x d meiner Wogenheimat Gründen 
d un ’ 
Was ſprichſt du = a irr dein Geiſt? dem liebſten Mann mich zu verbinden 
ndine: 


. nur Kühleborn gefiel es nicht: 
O bor’ mich, daß du alles weißt! mit Spuk und Schauder, tück'ſcher Tat 
Sekt iſt die Stunde, die entſcheidet, verfolgt er meines Glückes Pfad, 


Huldbrand: nur deine Liebe kann ihn bannen, 
O nie den Tod! nur deine Liebe läßt allein 
Undine: mich Menſch und Weib und ſelig ſein! 
Du haſt das Leben, Undine ruht an deiner Bruſt — 


haſt meine Seele mir gegeben. — und nun — verlaff’ mid, wenn du mußt! — 


Beethoven Mar Klinger 
Photographieverlag von E. A. Seemann, Leipzig 
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Ich glaube annehmen zu dürfen, daß die Anwendung dieſer gereimten Dialoge der erwünſchten 
Wiederbelebung des Werkes zum Vorteil dienen würde. (Ein neues Textbuch nach meinen 
Anderungen wird bei Reclam erſcheinen.) Dann aber würde ich auch noch dringend bitten, die 
für die Berliner Aufführung einſt geſchaffenen Dekorationen von Karl Friedrich Schinkel 
der Wiederbelebung mitteilhaftig werden zu laſſen und fo das volle Bild des „Geſamtkunſt- 
werks“ von 1816 dem heutigen Publikum darzubieten. Die Entwürfe befinden ſich im Schintel- 
Muſeum (Polytechnikum) zu Charlottenburg. Es heißt, daß in Lübeck eine geſchichtliche Folge 
der deutſchen romantiſchen Oper mit der Undine an der Spitze geplant werde. Möge ſich dieſer 
ſchöne Plan verwirklichen, und die Ausführung nicht vereinzelt bleiben. 


Hans von Wolzogen 
— — 


Münchener Kunſtausſtellung 
(Münchener Kunſtbrief) 


ie Maſſenanhäufung von Bildern zur Anlockung von Käufern iſt eine äſthetiſche 
Barbarei, gegen die zwar ſchon viel geſchrieben und geſprochen wurde, ohne daß 
jedoch daran etwas geändert worden wäre. Es iſt alſo ſehr ſchwer, einen klaren 
Überblid zu gewinnen, wenn wie in der diesjährigen Münchener Kunſt-Ausſtellung im Glas- 
palaſte nicht weniger als 2364 Bilder, Plaſtiken, Radierungen, Batikarbeiten uſw. ihren bunten 
Reigen um das Publikum ſchwingen, fo daß man kein Werk ins Auge faſſen kann, ohne daß 
nicht ſtörende Nebeneindrüde ins Geſichtsfeld treten. Dazu kommt noch, daß, von wenigen 
Ausnahmen abgeſehen, die Bilder ein und desſelben Künſtlers nicht nebeneinander hängen, 
weshalb eine gegenſeitig abſchätzende Beurteilung ſo gut wie vereitelt wird. Allerdings gibt 
es unter den Ausſtellern nur herzlich wenige von unverkennbar ſtarker Eigenart, aber wenn man 
die Schöpfungen der einzelnen Rünftler hübſch beiſammen hätte, anſtatt in dem Rieſengebäude 
mit dem Katalog in der Hand herumſuchen zu müſſen, ließe ſich auch bei ſchwächeren Be- 
gabungen leichter ein Ausdruck perſönlichen, nicht angelernten Könnens feſtſtellen. 

Zunächſt fällt es auf, daß das Hiſtorienbild ganz verſchwunden iſt. Die am nächſten 
liegende Erklärung wäre wohl die, daß die Herſtellung von Werken in räumlich großem Format 
— und dieſe Gattung wächſt ſich in der Regel zu ſogenannten „Schinken“ aus — die gewaltige 
Verteuerung des Materials verbietet. Dann find jene Perſönlichkeiten, die ſolche Bilder zu- 
meiſt in Auftrag gaben oder ankauften, alſo unſere deutſchen Fürſten, als Kunſtmäzene mit 
ihrer Abdankung ausgeſchieden, und bei unſeren jammervollen wirtſchaftlichen und politiſchen 
Zuſtänden wird es wohl ſehr lange dauern, bis wieder Gelder Hiffig werden zur Ausſchmuͤckung 
ſtaatlicher oder ſtädtiſcher Bauten mit geſchichtlichen Darſtellungen. Aber auch ſchon lange 
vor dem Kriege erſchienen Hiſtorienbilder immer ſeltener in den Kunſtausſtellungen, und mit 
Adolf Menzel, dem Verherrlicher des friderizianiſchen Zeitalters, ſank der letzte große deutſche 
Geſchichtsmaler ins Grab. Die Urſachen liegen alſo noch anderswo. Wir haben ſie einerſeits 
in dem traurigen Mangel an Liebe bei dem Durchſchnittsdeutſchen für die Geſchichte ſeines 
Volkes zu ſuchen und anderſeits in dem Fehlen des Monumentalen in der gegenwärtigen 
Periode unſerer Kunſt überhaupt. Wer von den lebenden deutſchen Malern, wenn wir viel- 
leicht von Angelo Jank abſehen, der diesmal nur mit drei kleinen Bildern, Motiven vom Turf 
und von der Reitbahn, vertreten ijt, beſitzt denn die Kraft, großzügige Figurenfülle in den 
Raum hinein komponieren zu können? 

Abrigens verſchloß ſich ſchon Artur Schopenhauer, dem wir ſo manches zutreffende 
ewig gültige Wort über die Kunſt verdanken, nicht den bedeutenden Schwierigkeiten, die die 
Hiſtorienmalerei zu überwinden hat. Er meint, daß die geſchichtlichen und nach außen be- 
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deutenden Vorwürfe der Malerei oft den Nachteil haben, daß gerade das Bedeutſame der- 
ſelben nicht anſchaulich darſtellbar iſt, ſondern hinzugedacht werden muß; ein Ausſpruch alſo, 
der es miterklärt, daß die gewaltigen Vorgänge des Weltkrieges in der Wiedergabe durch 
unfere Maler in der Skizze ſtecken blieben. „Eine für die Geſchichte höchſt bedeutende Hand- 
lung kann an innerer Bedeutſamkeit eine ſehr alltägliche und gemeine ſein“, leſen wir weiter 
bei Schopenhauer, „und umgekehrt kann eine Szene aus dem alltäglichen Leben von großer 
innerer Bedeutſamkeit ſein, wenn in ihr menſchliche Individuen und menſchliches Tun und 
Wollen bis auf die verborgenſten Falten, in einem hellen und deutlichen Lichte erſcheinen.“ 
(Die Platoniſche Idee: Das Objekt der Kunſt.) 

Auch das Alte und Neue Teſtament, deſſen Stoffe eigentlich ebenfalls zur Hiftorien- 
malerei gezählt werden, ſcheint zum Teil wohl aus denſelben Gründen ſeine Anziehungskraft 
auf unſere Maler eingebüßt zu haben, eine Erſcheinung, die übrigens auch mit dem Dabin- 
ſchwinden des religiöfen Gefühles zuſammenhängen mag. Verfällt aber die Religion, fo 
verfällt auch die Kunſt, was wir ſchon bei den alten Griechen beobachten können. Auch hier 
kann man Schopenhauer nur beiſtimmen, wenn er in demſelben Kapitel ausführt: „Dieſe 
Darſtellungen (die den ethiſchen Geiſt des Chriſtentums für die Anſchauung offenbaren) ſind 
in der Tat die höchſten und bewunderungswürdigſten Leiſtungen der Malkunſt: auch find fie 
nur den höchſten Geiſtern dieſer Kunſt, beſonders dem Raffael und dem Correggio, dieſem zu- 
mal in ſeinen früheren Bildern gelungen.“ — Die paar Dutzend religiöſer Bilder in der Aus- 
ſtellung — mehr find es ſicher nicht — enthalten auch nicht die Spur religiöfer Glaubenskraft; 
auch techniſch recht ſchleuderhaft behandelt, erinnern fle vielmehr an den platten Rationalis- 
mus des Ruſſen Vereſchtſchagin in feinen Paſſionsgemälden, ohne jedoch deſſen naturaliſtiſches 
Geſtaltungsvermögen auch nur annähernd zu erreichen. 

Im Zuſammenhange mit der Hiftorienmalerei ſpricht der große Philoſoph auch von der 
eigentümlichen Rührung, die das Genrebild hervorzubringen vermag. Bezeichnenderweiſe 
für unſere Zeit iſt in der Ausſtellung auch der Gemütswert des Genrebildes ſehr ſpärlich ver- 
treten; ein weiteres Zeugnis dafür, wie ſehr wir veräußerlicht find. Denn juſt zur Pflege 
dieſer Kleinkunſt gehören Beſchaulichkeit, liebevolle Beobachtung und nicht zuletzt Humor. 
Was haben da die alten Niederländer unvergänglich Schönes geſchaffen! Aber auch wir 
Deutſche beſitzen, um nur einige wenige Namen zu nennen, die mir gerade einfallen, in Spiß- 
weg, Danhauſer, Defregger, Leibl, Grützner hervorragende Genremaler. Von den wenigen 
Genrebildern in der Ausftellung, die wirklich zum Herzen ſprechen, hebe ich das in Ol gemalte 
„Ave Maria“ von Richard Mauch, München, hervor: Ein fahrender Muſikant, der in Wald- 
einſamkeit zu Füßen eines ſchlichten Madonnenmarterls Flöte ſpielt. Dann das techniſch 
fein durchgearbeitete Olbild „Ein Lied“ von dem Münchener Viktor Schramm, ſowie die beiden 
Olbildchen von Paul Krombach „Im Armenhaus“ und „Frau Bas auf Beſuch“. Auch die 
auf hellgrau abgeſtimmte Innenanſicht eines Stübchens mit Biedermeiermöbeln, wo ein 
kleines Mädchen am Spinett ſitzt — der Maler Oskar Graf, Weimar, nennt fein Bild „Inge- 
borg“ — fei noch anerkennend erwähnt. 

Damit komme ich zu einer dritten klaffenden Lücke in der Ausſtellung: vergeblich ſuchte 
ich nach einem bedeutenden Poeten des Pinſels oder der Nadel. Nun haben allerdings unſere 
modernen deutſchen Maler eine förmliche Scheu vor aller Malerei, die an die Worte des grie- 
chiſchen Dichters Simonides: „Die Malerei ijt eine ſtumme Poeſie, die Poeſie eine redende 
Malerei“, erinnern könnte, aber fie geraten dadurch in ein Dilemma, woraus fie nur Gelbit- 
beſinnung auf die völkiſche Eigenart des Deutſchen erretten kann. Auch hier haben wir die 
Arſache in einer alten deutſchen Erbfünde, der unſeligen Nachäfferei des Fremdländiſchen, zu 
ſuchen. Die Franzoſen waren es, die, um aus der Erſtarrung in der Tradition des Sepia- 
Untergrundes herauszukommen, ſich an die Löſung der Luft- und Lichtprobleme heranmachten; 
unzweifelhaft eine bahnbrechende techniſche Errungenſchaft, die der Malerei neue Wege wies. 
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Aber entſprechend ihrem Nationalcharakter blieben ſie am Außerlichen haften, und die deutſchen 
Maler, die zur Erlernung der neuen Technik ebenſo maſſenhaft nach Paris wie früher nach 
Stalien ſtrömten, ahmten fie getreulich nach, fo daß ſeither die Malerei auf das Problematiſche 
eingeſtellt wurde und im Jmpreffionismus, Expreſſionismus, Pointillismus, Futurismus, 
Kubismus ausſchweifte, um nunmehr ſehr nahe daran zu fein, im Idiotismus zu enden. So 
unrecht der helleniſche Poet mit dem Nachſatze hatte, im Vorderſatze ſteckt ein Kern von Wahr- 
heit, die der Laienmund ganz unbewußt von jeher mit den Worten ausſprach: „Dieſes Bild 
hat mir nichts zu ſagen.“ Darauf kommt es an. Der Oeutſche will vor allem, daß ihn ein 
Kunſtwerk am Herzen packe, es muß Gemütswert haben. Was aber unſeren bildenden Künſt⸗ 
lern der Gegenwart fehlt, das iſt eine im deutſchen Geiſte und Herzen feſt verankerte Welt- 
anſchauung. War etwa der ſoeben verſtorbene große Max Klinger in feinen herrlichen Ra- 
dierungen oder feinem „Chriſtus im Olymp“ ein Erzähler mit Nadel und Pinfel? Oder Feuer- 
bach, Böcklin und andere mehr? Die Malerei kann gar nicht erzählen; Verſuche alter italieniſcher 
Meifter, das Leben und Leiden Chriſti auf ein- und demſelben Bilde darzuſtellen, muten uns 
heute ebenſo kindlich an wie die Experimente der Kubiſten, Bewegung zu malen. Daß aber 
unſere Radierer, deren Kunſt in ihrer Innerlichkeit zur philoſophierenden Zwieſprache mit den 
Erſcheinungen der Welt geradezu herausfordert, ſich auf die Abſchilderung von Häuſern, Land- 
ſchaften und Akten beſchränken, deutet unbedingt auf ein Verſagen ſchöpferiſcher Kraft hin, 
wenn auch gerne zug eſtanden fei, daß manche Rodierung wie „Die alte Gaffe im Mondſchein“ 
von Otto Hunte, Charlottenburg, feine Stimmung hat. 

Wo ſich aber Gedankengeſtaltungen zeigen, gehen ſie entweder nicht über die Skizze 
hinaus, oder ſie beſchränken ſich auf ein liebenswürdiges flottes Fabulieren ohne Tiefe wie 
bei dem gewiß ſehr begabten Münchener Ferdinand Staeger (Federzeichnungen, Radierungen, 
Oh, oder fie arten in die Hilflofigteit eines Oskar Stohandl aus, dem der „Kreislauf des Lebens“ 
zu einer geſtaltloſen Farben- Kakophonie wird, oder fie landen in dem Nihilismus eines Walter 
Repke von Baer, der aus der ſchwarzen Nacht des Nichts das Totengerippe des „Letzten Men- 
ſchen“ geſpenſtiſch weiß herausſpachtelt. 

Am bedeutſamſten ſtellt ſich uns ſowohl in Ol wie in Aquarell, Tempera und Schwarz- 
Weiß die Landſchaft, und zwar die deutſche, dar, nicht nur der Zahl der Bilder, ſondern auch 
ihrem inneren Gehalte nach. Über vier Jahre hielt der Krieg den wanderluſtigen Oeutſchen 
in ſeinem Vaterlande feſt, und auch ſeit „Friedensſchluß“ ſind dieſe Feſſeln kaum gelockert 
worden. So erwachte neu die Liebe zur Scholle, zum deutſchen Wald, zur blühenden Heide, 
zum deutſchen Meere und den abſeits gelegenen alten traulichen Städtchen mit ihrer Patina 
der guten alten. Zeit. Kein Wunder alſo, daß ſo manche verſonnene Neſter wie Rothenburg 
ob der Tauber, Dinkelsbühl und Neuß reizvolle Schilderung fanden. Aber am ſtärkſten zieht 
mich immer wieder „Der Reiter unter dem Regenbogen“ von dem Münchener Hans Stadel- 
mann an, denn dieſes Bild ift fo ganz echte deutſche Kunſt. Auf zerfetzt abziehendem Gewitter 
gewölk ſteht, ſich faſt über die ganze Bildlänge ſpannend, ein leuchtender Regenbogen, und unter 
ihm reitet auf von Waſſerlachen beſtandener Straße, die aus einem Tann ins Freie führt, 
ein Reiter in eine bergige Landſchaft mit Burgen und Dörfern hinein. Die wieder entſchleierte 
ſinkende Sonne wirft ihr freundliches Abſchiedslicht auf die weite Gegend, von deren hellem 
Grün die dunklen Geſtalten von Roß und Reiter ſilhouettenartig ſich abheben. Der braune 
Wettermantel und Haarbeutel des Reiters deuten zwar auf Goethes Jahrhundert, aber das 
ganze Bild ſcheint wie ein Symbol in unſere Zukunft zu weiſen. 

Joſef Stolzing 
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Max Klinger 
Senden am 18. Zebruar 1857, geftorben am 6. Zuli 1920 


Jenn ſonſt Große aus dem Reiche der Kunſt ftarben, fo häufte fid der Lorbeer 
* 2 79 an ihrem Sarge, und die Klage um den Verluſt hallte viele Tage lang durch 
ER a die Zeitungen, die ſich nicht genug tun konnten, in Aufſätzen und Anekdoten 
den der Mitwelt entriſſenen Meiſter zu feiern. Bei Klingers Tode wurden die Trauerbrände 
ſo eilig gelöſcht wie ſie herbeigetragen worden waren. Man fand ſich mit dem ideellen Verluſt, 
den das deutſche Geiſtesleben durch Klingers Hinſcheiden erlitten hat, raſcher als ſonſt ab, 
weil man unter dem Druck der Sorge um den Verluſt notwendiger materieller Güter ſtand, 
den die Tage von Spaa bringen mußten. Das iſt menſchlich begreiflich und war ehrlich. Gewiß, 
es iſt in Klinger ein ganz Großer im Reiche des Schönen von uns gezogen; aber in einer Zeit, 
wo ſo unendlich Schweres auf uns laſtet, iſt man ſtumpfer gegen ſolchen Verluſt als in den leichter 
beſchwingten Tagen des Vohlſeins. So waren die Nachrufe in den Zeitungen meiſt nur kurz 
gefaßt und mehr um der Pflicht zu genügen, als aus drängendem Bedürfnis heraus geſchrieben. 
And bezeichnenderweiſe gaben die „Tonangebenden“ einer mehr oder weniger verhüllten 
Kritik größeren Raum als dem Lobe, wie wenn mit dem Hervorheben des Fraglichen die Kürze 
entſchuldigt werden ſollte, denn liebevoll verſtändiges Lob bedarf des Raumes. So kam in die 
Würdigungen eine größere Ehrlichkeit als ſonſt wohl, denn man muß es ausſprechen: die volle 
Größe Klingerſcher Kunſt zu werten, ſind wir gegenwärtig noch nicht imſtande. Wir müſſen 
erſt Raum gewinnen, mehr Abſtand zu ihm; zu oft und in noch zu naher Zeit ſtand er im heftig- 
ſten Widerſtreit der Meinungen. Var es dod) fo, daß ſeine letzten großen Werke — die Mo- 
numentalmalereien für die Leipziger Aula und für das Chemnitzer Rathaus, und ſein letztes 
tadiertes Werk, die Folge „das Zelt“ — von den einen als deutliche Verfallszeichen ſeiner 
Kunſt verſchrieen wurden, während fie andere gerade als die Offenbarungen wahrer Vollen 
dung Klingers prieſen. Und dieſer Kampf der Meinungen wird noch fortwähren, bis endlich 
das unbefangene Urteil über Klinger erſteht. 

Kampf der Meinungen hat von jeher um ihn gewogt, und kein zeitgenöſſiſcher Künſtler 
hat mehr von ſich reden gemacht. Klinger ſelbſt wird dem bald recht gleichgültig gegenüber- 
geſtanden haben, denn er ſchuf nicht den anderen zu Gefallen, ſondern aus mächtigem inneren 
Drange heraus, ohne nach allgemeinem Beifall zu fragen, ſeitdem auch er erkennen mußte, 
wie blind die Menge iſt und wie abhängig vom Tagesgeſchrei. Dieſe Erkenntnis iſt ihm ſchon 
früh geworden. Als er Ende der achtziger Jahre ſein erſtes großes Gemälde „Das Urteil des 
Paris“ in Berlin ausſtellte, wo mit wenigen Ausnahmen Kritik und Publikum nur Spott und 
Entrüſtung für das Werk hatten, da erlitt er ſie zum erſten Male. Und es wiederholte ſich mit 
jedem feiner großen Werke: die „Pieta“ wurde wenig beachtet; die „Kreuzigung“ (1891 entftan- 
den) erregte Entrüftung, die ſich in München bis zum Verbot fteigerte; fein „Chriſtus im Olymp“ 
fand Verwunderung ſtatt Verſtändnis, und das gleiche Schickſal hatte von feinen Bildwerken 
der „Beethoven“; nur ſtemmte ſich bei dieſen Werken der Ablehnung ſchon die freudige Be— 
wunderung des kleinen Kreiſes derer entgegen, die ſich durch liebevolles Verſenken in des 
Weſen Klingerſcher Kunſt für dieſe reif gemacht hatten, denen „Klinger“ ſchon ein faßbarcr 
Begriff geworden war. Aber die waren nicht die Mehrzahl und werden es nie ſein, denn 
„volkstümlich“ wird Klinger nie werden, ſelbſt in feinen Radierungen nicht, die zum vollen 
Genuß immer ein hohes Maß von Bildung vorausſetzen. 

Man hat auf Klinger das Kliſcheewort „Renaiſſancemenſch“ angewendet, weil ſich damit 
ſoviel andeuten läßt, was umſtändlich auszudrücken iſt; aber es ſagt doch — auf einen modernen 
Künſtler angewendet — im Grunde gar nichts. Man hat ihn auch mit dieſem oder jenem der 
alten Meiſter verglichen, um ihn verſtändlich zu machen; aber alle dieſe Vergleiche hinkten 
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mehr als billig, denn Klinger kann wie jede künſtleriſche Vollnatur nur aus ſich felbft begriffen 
werden. Aufs rein Äußerliche angeſehen, hat er eine faſt beiſpiellos glückliche Entwicklung ge- 
habt. Aus wohlhabender Familie ſtammend, durfte er ſich ungehindert ſeinen künſtleriſchen 
Neigungen hingeben, die ſich ſchon im Knaben zeigten und von verſtändigen Eltern liebevoll 
gefördert wurden. Das Wort, daß der echte Künſtler durch die Schule der Not geläutert werden 
müſſe, iſt an ihm zuſchanden geworden, denn er hat die Klippen, die das Befreitſein von 
den Sorgen des Unterhaltes birgt, zu vermeiden gewußt und die Gunſt des Schickſals, un- 
abhängig von Auftraggebern zu ſein, nie mißbraucht. Er hat gerungen, mit ſich, mit dem Stoff, 
mit dem Handwerlliden, bis er es gemeiſtert hatte, und die Meiſterſchaft hat er immer wieder 
an ſchwereren Aufgaben erprobt. Beflügelt von einer ſtarken Phantaſie, durchmaß er den 
weiten Kreis der Empfindungen. Die Griffelkunſt füllte den Hauptteil ſeines jugendlichen 
Schaffens; Federzeichnungen, Radierungen waren es, in denen ſich ſein leicht bewegter Geiſt 
am ſchnellſten und ſicherſten ausſprechen konnte. So entſtanden jene Folgen von Zeichnungen 
und Radierungen, die ſeinen Namen raſch bekannt machten. Hier gab es für ihn bald keine 
Sprödigkeit des Materials mehr, und ſo ſuchte er die Schwierigkeiten in den Stoffen. Es iſt 
erſtaunlich, mit welcher Kühnheit ſich der junge Künſtler an Probleme heranwagt, und ihre 
Bezwingung iſt nur aus einer großen auch geiſtigen Überlegenheit erklärlich. Er phantaſiert 
über die Liebe, er philoſophiert über das Rätſel des Todes, er wendet ſich den Tiefen des 
Lebens armer, gequälter Seelen zu und ſchwelgt in der abgeklärten Reinheit antiker Schönheit. 
Er verſucht ſich in mancherlei Stilen, läßt mancherlei Vorbilder auf ſich wirken, ohne ihnen zu 
verfallen, und arbeitet ſich allmählich zu ſeinem eigenen Stile durch, der Realiſtiſches und 
Phantaſievolles miſcht, immer mit dem Wollen, das Schwerſte und Edelſte zu erreichen: die voll- 
kommene Beherrſchung des menſchlichen Körpers! Yn ſtrenger Selbſtzucht wird er zu einem 
unendlich fleißig Schaffenden, und dieſer Fleiß bleibt ihm treu, auch als er längſt zu den An- 
erkannten gehört. So ſchreitet er in bedächtiger Schnelle den ganzen Erdkreis aus und hinter- 
läßt uns ein Werk, vor deſſen Fülle wir ſtaunend ſtehen. 

Müßig ijt es zu fragen, in welchem Zweige feines Schaffens Klingers Ruhm die Tages- 
meinung am reinſten und unbejtrittenften überdauern wird. Er ſelbſt wollte nicht als der Ra- 
dierer, oder der Maler oder der Bildner Klinger gelten, ſondern als ein Künſtler ſchlechtweg, 
für deſſen Werke das „Material“ ein Zufälliges, nur durch den jeweiligen Zweck Gebotenes 
iſt. Er hat in feinen Radierungen oftmals maleriſch-farbige Wirkungen, in feinen Gemälden 
plaſtiſche, in feinen Bildwerken wiederum maleriſche erſtrebt oder bewußt gemiſcht, weil er 
das alles als gleichwertiges, dem Zwecke dienendes Mittel anſah. Ohne Rückſicht auf Lehr- 
meinungen verſtieß er gegen die von der Stilreinheit und nahm gelaſſen das Zetern der Aſtheten 
hin, wenn er reiche Plaſtik an den Umrahmungen feiner Monumentalgemälde für notwendig 
hielt, oder Bernſteinaugen für ſeine Bildwerke, wie die „Solome“ und die „Kaſſandra“, und 
farbigen Marmor für die Gewänder, oder gar Bronze, weißen, ſchwarzen und bunten Marmor, 
Gold, farbige Glasflüſſe, farbige Steine und Elfenbein wie beim „Beethoven“. Gewiß war 
das oftmals Eigenwilligkeit, aber doch nicht Eigenwilligkeit als Trotz, ſondern weil er Eigenes 
wollte und dazu ſich eigene Mittel ſchuf. Als vollendet hat Klinger ſelbſt ſich nie angeſehen. 
Immer wieder hat er Probleme aufgegriffen, denen er bereits früher Geſtalt gegeben hatte 
und die ihn ſein feuriger Geiſt doch wieder neu zu geſtalten antrieb. So iſt Klinger nach Menzel 
der fleißigſte Künſtler der neueren Zeit geweſen, deſſen Lebenswerk im vollen Umfange erſt 
zu kennen möglich iſt, wenn ſeine Mappen geöffnet werden, in denen er barg, was er, der an 
ſich ſelbſt ſtrenge Kritik Abende, verwarf oder nur als Studie gelten laſſen wollte. 

Noch ein Wort darüber, wie man zum Verſtändnis von Ringers Kunſtſchaffen gelangen 
kann: Nur über ſeine Zeichnungen und Radierungen hinweg. Nur wer dieſe fortſchreitend 
in ſich aufgenommen hat, vermag die tiefe Schönheit ſeiner großen Gemälde, ſeiner bildneriſchen 
Werke zu erfaſſen, vor denen der Unvorbereitete oft ratlos ſteht. Der Weg iſt wie ein Berg— 
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pfad, der unmerklich zur Höhe führt und uns dann plötzlich vor eine mächtige Welt ſtellt, in die 
die Emporgeſtiegenen volle Einſicht gewinnen, während die in der Tiefe Gebliebenen nur die 
unnahbar ſcheinenden Schroffen der Gipfel ſehen. Bernhard Eſch 
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er Ruhm Franz Schuberts als eines ſtarken und weſentlichen Melodikers iſt fo häufig 
und mit fo kennerhaft beifälligem Kopfnicken beſtätigt worden, daß es ſich ver- 

lohnen dürfte, dieſes vielfach überkommene Urteil nachzuprüfen und vorſichtig zu 
berichtigen. Denn es beſteht immer die Gefahr, den Begriff der Melodie leichtſinnig zu ver- 
kennen oder zum mindeſten umzubiegen — je nach Wunſch und Abſicht eines jeden unbedacht; 
ſam Meinenden. Gar ſo leicht und bedenkenlos wertet man lediglich nach dem Gefälligen, das 
fic allzu willig darbietet, nach dem Ebenen und Glatten, ohne ſich Rechenſchaft oder Klar— 
heit zu erkämpfen. Und man wird um ſo mehr zur Vorſicht ermahnt, je deutlicher man den 
Abſtieg gewahrt, den die Operettenſchlager und mannigfachen Gaſſenhauer als raſche Führer 
nur beſchleunigen helfen. Vor allem aber verſäumt man die inneren waltenden Geſetze, die 
ewigen, nur erfühlbaren, welche gerade den Vielen, Lauten, Fragloſen immer verborgen 
und unfaßbar bleiben müſſen gleich den Geſetzen der Gravitation, der Adhäſion und Repulſion, 
ohne welche unſere Welt zuſammenfallen und ins Chaos verſinken müßte. 

Melodie iſt das ſeeliſche Leben der Muſik; die Harmonie ihre körperliche Hülle. Alle 
Melodie ruht nur in ſich ſelbſt, frei und ſchattenlos. Sie iſt der letzte, vollendete künſtleriſche 
Ausdruck des Abſoluten. Aus ſich ſelber wachſend, als unmittelbare Darſtellung ihrer ſelbſt, 
ſchenkt fie uns die klarſte, ſublimſte Verkörperung der Idee. Sie trägt und hegt ihre Geſetze 
in ſich ſelbſt — und dies eben bleibt das Beſtimmende, daß fie organiſch aus ihren erſten Tönen 
hervorblüht und ſich, falls fie innerſten Lebens voll ijt, zielſicher und eigenbewußt zum Ab- 
ſchluß entwickelt. Ja, man darf geradezu behaupten, daß derjenige, der eine Melodie — welche 
immer es auch ſei, denn es gibt nur wahrhaftige Melodien — erfindet und darſtellt, die feinſten 
Hüllen der Seele niederwallen läßt. Darum kündet eine jede Melodie auch reſtlos von dem 
Gefühl ihres Schöpfers, und niemals wieder empfindet man ſo ſtark und ſicher die abwegloſe 
Gewißheit deſſen, was er vermag, denkt und will. Sie iſt die reine Objektivation alles Menſch; 
lichen und darum zugleich die beſtimmteſte Erhebung über alles Menſchliche ins unbedingte 
Reich des Abſoluten. Sie iſt, könnte man wohl ſagen, die Liebe ſelbſt, die tönend geworden 
iſt. Und darum ſingt und klingt es in den Volksliedern, der namenloſen oder ihres Schöpfers 
ledigen, von zeitloſer Seligkeit und Tiefe, und ſie bedürfen nicht der ausdrücklichen Stütze 
gewählter und zeitlich bedingter Harmonien, die fie tragen und aufrechterhalten müſſen. Har- 
monien verblaffen, Melodien aber reifen und gewinnen wachſende Süßigkeit gleich dem lagern 
den Weine. Eine abſolute Muſik, ſofern ſie dieſes hohen Namens ſich würdig erweiſen will, 
muß alfo immer nur eine melodiſche fein — und keine Sequenzenfülle, keine Mot ivanhäufung 
kann über den Mangel fold unerläßlicher Forderung hinwegtäuſchen. Die „unendliche Me- 
lodie“, welche man mit zweifelhafter Gewißheit Richard Wagner als Lobpreiſung zugeſchrieben, 
ſtellt ſich zumeiſt nur als eine Folge kurzer, motiviſcher Elemente dar, fie läßt gerade die ſelbſt— 
eigene Entwicklung vermiſſen, weil ſie nicht gelöſt und rein am Sternenhimmel der Ewigkeit 
erglänzt, ſondern — aus irdiſchen Teilen zuſammengefügt — ſich vergeblich um ein An-fid 
bemüht und jederzeit als bröckelndes Moſaikgebilde dem Zerfall anheimgegeben iſt. Daß ſie 
gerade vom Dramatiſchen ihren Ausgang nahm, verleiht ihr ſchon die gekrauſte Stirn des 
Zweifels, und daß ſie umſtändlich theoretiſch begründet und gerechtfertigt werden mußte, 
überzieht fie mit gedankenbleicher Färbung. Ein Gefühl ift immer etwas Einheitliches, An- 
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getrenntes, eine Gefamtheit. Der Atem der Melodie weht nicht aus aſthmatiſch zuckenden 
Empfindungen, ſondern aus ungehemmter, unbelafteter Bruſt, gleichwie ein wahrhaft Gott- 
erfüllter ſich bedenkenlos und mit erhobenen Armen (Sursum corda!) dem Ewigen entgegen- 
breitet. 

Vielleicht iſt die Vollendung des Melodiſchen nur dreimal erreicht, hat ſich nur in drei 
Männern wirklich begeben: in Bach, Schubert und Bruckner. Und gerade ihnen ſteht man 
— trotz hie und da entbrannter Begeiſterung — fern und fragend gegenüber. Bachs kontra- 
punktiſche, gotiſche Kunſt, die ſo völlig ſich dem Weſen unterordnet und niemals Selbſtzweck 
und prahleriſche Bewußtheit bleibt, wird der Menge immerdar entfremdet ſein, denn dieſe 
Kunſt iſt ſteilſte Höhe, wolkenloſer Gipfel der Erfüllung. Nur wer dem Söttlichen nahe und 
vertrauend ijt, kann ihre einſam werbende Gewalt und Wahrheit ſchauernd und ahnend er- 
fühlen. Und was Bruckner anlangt, ſo ragt er noch immer aus einem duftloſen Tale, in welchem 
man die ſtrahlenden Firnen und die hohe Gipfelluft als atembeengende und verwirrende 
Störungen empfindet. Nur Schubert wuchs allgemach hinein in die Mitte unſeres Volkes — 
ſoweit es wirklich imſtande iſt, ihn nicht nur nach dem Wenigen und Abgegriffenen zu beur- 
teilen, was träge Sänger, Dirigenten, Pianiſten oder Geiger an überkommenen „Schlagern“ 
darzubieten belieben. Gerade an Schubert vermag man mit bereitem Willen ſo deutlich und 
ſichtbar zu erkennen, wohin der erdenloſe Pfad der Tonkunſt führen und geleiten möchte. 

Da gibt es freilich vor allem einen Vorwurf, den man ja gegen Bruckner gleichfalls 
überlegungsbar erhoben hat: denjenigen mangelnder Durchführung der Thematik. Man hat 
es nicht erkannt oder erkennen mögen, daß hier etwas durchaus Anderes, Neues gemeint iſt, 
das ſich eben den allgemeinen, überlieferten Maßen zu entwinden beſtrebt iſt. Man rühmt 
gerade bei den „Klaſſikern“ dieſe Durcharbeitung, und es ſcheint beinahe, als ob derjenige 
unter ihnen der wichtigſte und begnadetſte geweſen, der dieſe Kunſtübung am ſicherſten und 
gewandteſten vollbracht habe. Und dennoch überſieht man leichthin, daß jenes, was uns auch 
an Beethoven heute ein wenig welk anmutet, eben das Künſtliche, das Erarbeitete darſtellt, 
dem er gar ſo gewiſſenhaft obgelegen. Das Thema iſt beendet, und ſogleich hebt auch die 
Durchbildung an. Ehe ſich die Melodie zu Ende geſungen, in ſich ſelber ausgeruht hat, wird 
ſie bereits vielfach gewendet und beleuchtet, verſchlungen und durchbrochen, und nur allzu 
häufig bleibt lediglich die inſtändige Sehnſucht nach der Wiederkehr des gar fo raſch verklungenen 
Themas, das man erſt völlig durchträumen und durchleben möchte. Das — sit venia verbo! — 
Handwerk iſt gewichtig und ſchiebt ſich in den Vordergrund. Und wie leicht zeigt ſich das Thema 
lediglich als ein Motiv, das nicht aus ſich ſelber wächſt und duftet, ſondern erſt okuliert und 
geformt werden muß (man denke zum Beiſpiel an den Beginn von Beethovens fünfter Sym- 
phonie). Lediglich die blinde, überlegungsloſe Gläubigkeit, die man den Klaſſikern entgegen- 
trägt, hat bisher fo geringen Raum zu Bedenken und Fragen geſchaffen, die ja allein voll 
Frucht und Zukunft ſind. 

Ganz anders Schubert. Er gönnt ſich Ruhe, ſeine Melodie zu Ende zu führen, ſie erſt 
gänzlich in ſich ſelbſt zum Abſchluß zu bringen. Und wenn er ſie ſo völlig durchſonnen und 
durchſungen hat, dann hat er bereits ein Letztes, Abgeſchloſſenes verkündet; denn die Me- 
lodie iſt immer Höhe und Vollendung aus ſich ſelber! Er führt den Sternenweg ins Ungemeine 
— nicht voll Fragen und Zweifel, nicht in Mühe und Schweiß, ſondern in natürlich klarer 
Einfachheit und ſicherer Linie. Er gebärdet ſich nicht — er i ft. Er deutet und erklärt nicht — 
er weiß. Und dann erſt hebt er eine neue Melodie an, die ſchon durch ihre Gegenwart die 
vorangegangenen beleuchtet und durchglänzt, ſo wie ein Stern aus ſich ſelber ſtrahlt und auch 
zugleich ſeiner Umwelt Licht und Wärme ſpendet. Man ruht in göttlicher Fülle und vergißt 
darüber die menſchliche Anſtrengung und Mühe. Wer bächte nicht hierbei an das Adagio 
des Streichquintetts, dieſen einzigen, makelloſen Lichtgeſang? (Man braucht nur einen Blick 
auf Bruckner zu wenden, um das hier Geſagte auch bei ihm beſtätigt zu finden.) Die wunder- 
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volle Logik des Melodiſchen entfaltet ſich bis zum Außerſten, fie wird nicht unerwartet ab- 
gebrochen und durch Arbeit erſetzt. Wenn Beethoven ringt und kämpft — und in welch er- 
habener und ehrfurchtheiſchender Größe! —, ſo braucht Schubert nur ſeine reine, göttliche 
Seele erklingen zu laſſen. Und wo er ſtreitet, dort kämpft er nicht mit den Gewalten der Außen- 
welt, die er nicht kennt, ſondern gibt gleichſam die Kampfesmelodie an fic und damit zugleich 
den Sieg, die gewiſſe Überwindung. Die Bangnis, das Leid und die Mühſal erhebt er als 
Geſtirne an den dauernden Himmel der Ewigkeit. Nicht irdiſcher Lärm und Zank iſt ihm bekannt 
und wichtig, ſondern jene überirdiſche Macht, welche Sterne bewegt und zertrümmert, und von 
welcher uns die unbegreiflichen Erſcheinungen des atmenden Firmaments ein Zeugnis geben... 

Und noch eines: wenn man von unverſtändiger Seite dieſem reinen Melodiker gegen- 
über fo häufig Verſtöße gegen die Deklamation aufweiſen zu dürfen glaubt, fo ſollte man über- 
legen, daß eben gerade die Logik der Melodie ſich nicht gewaltſam beugen und zerſtückeln läßt, 
daß vielmehr die immanente Idee des Gedichtes tönend geworden iſt, unbekümniert um den 
zufälligen Wortlaut der Silben und Zeilen. Gerade Schubert follte man von dieſem obcr- 
flächlichen Einwande endlich befreien — ihn, der wie kein anderer ſich anzuſchmiegen und 
einzufühlen verſtanden hat. Gewiß hat Hugo Wolf dem Tonfall der Silben gewiſſenhafter und 
kritiſcher nachgelauſcht; wer aber möchte leugnen, daß gerade bei ihm auch des Licht nur allzu 
häufig gebrochen und ermattet ſchimmert? Daß er über der peinlich beobachteten Deklamation 
die Linie zerſtört und umbiegt? Und wer nur einmal liebend und ehrfürchtig ein Lied wie 
Schuberts „Wirtshaus“ etwa bis ins Einzelne und Tiefſte geprüft und erlebt hat, der wird 
begreifen, daß dieſer Frühvollendete auch heute noch erhaben, unerreicht bleibt und nur von 
ſolchen mißkannt wird, die das Weſen der Muſik auf entfernten Wegen ſuchen zu müſſen meinen. 

Der „naive“ Schubert! Man hat ihn vielleicht ein wenig mitleidig und herablaſſend 
bewertet, heute zumal. Man hat — ein Erbfehler der Deutſchen — den „Tiefſinn“ vermißt, 
weil man nur im Krampf und Zweifel Gewinn erſpähen möchte. Und zumal heute, wo der 
Künſtler die eigenen Nervenzudungen, irgendeinen Gedanken, ein Bild oder Buch in Muſik 
ſetzen möchte, wo man die Kunſt außerhalb ihres ureigenen Bezirkes ſucht, ſcheint der reine 
Sinn für die Objektivität abhanden gekommen zu fein. Das ungetrübte Anſchauen des Uni- 
verſums — nach Schleiermachers Anſicht das Weſen aller Religioſität — verlor fic über Ge- 
dankenfurchen und Skeptizismus. Man ſucht (ſchon dieſe Tatſache des Suchens bleibt ver- 
dächtig!) nicht nur in der Malerei oder Dichtung nach „Motiven“, die man beliebig durch- 
einanderſpielen laſſen kann — nicht Überwindung wird erſtrebt, ſondern täglich erneutes 
Grübeln. Man kennt den Futurismus und Kubismus, den Im- und Expreſſionismus und den 
Dadaismus — aber man kennt das Abſolute nicht mehr, weil man die Gläubigkeit eingebüßt 
hat. Und immer, wo Richtungen proklamiert und zur Gefolgſchaft empfohlen werden, dort 
iſt der Mangel an Perſönlichkeit, an Selbſtändigkeit und Wahrheit. Ein rechter, berufener 
Künſtler fragt niemals, was er will und ſucht — er wirkt und ſchafft. Dies eben iſt das Große 
und Wundervolle bei Schubert, daß ſich das menſchlich Bedingte losgelöſt, daß er nicht „lite- 
rariſch“ geſchaffen hat. Wieviel ſchneller verblaßt uns Schumann, weil er ſubjektiv geſtaltet 
hat, weil in ſeinem Schaffen immer ein wenig Tendenz und Moral hervorlugen. Denn nicht 
die vergänglichen Tatſachen des täglichen Lebens und Treibens ſind es, welche der Kunſt die 
Ewigkeit verleihen, ſondern eben das Überperſönliche, das Wechjellofe und Befreite. Und — 
es ſei ehrlich und auf die Gefahr voreiliger Abwehr hin bekannt! — auch Beethoven ſcheint 
uns aus dieſem Grunde langſam ferner und fremder zu werden. 

Schubert dagegen bleibt unberührt und jung, bleibt Lenz und erſter Tag, denn er hat 
diejenige Muſik gegeben, die nur ſich ſelber darſtellt, die nicht nach „Zwecken“ verlangt, die 
nichts „bedeutet“ —, er ſchenkte uns das Abſolute, Ungemeine in der einzigen Form, welche 
immer vollendet und am Ziele iſt. Ernſt Ludwig Schellenberg 


© 


Spa — „eine fürchterliche Lebensgefahr“ 
Irrealer Verſtändigungswille 
Ekel vor dem eigenen Volke Lenin vor den Toren 
Was der Bolſchewismus in Wirklichkeit bedeutet 
Lichtlein in der Finſternis 
Wiedergutmachung auch uns! 


iederſchmetternd“ nennt die „Frankfurter Zeitung“ (nicht die „Oeutſche 
Tageszeitung“) das Ergebnis von Spa. Niederſchmetternd — 
wenn das am grünen Holze geſchieht! „Gewiſſe Verpflichtungen 

CANS des Vertrages von Verſailles ſtanden zur Diskuſſion. Daß diefes 
Folterinſtrument unausführbar iſt, ſollten heute eigentlich alle denkenden Menſchen 
wiſſen. Wir brauchen uns nicht auf Außerungen internationaler Pazifiſten und 
Sozialiſten und auch nicht auf das berühmte Buch des Engländers Keynes, des 
Repräſentanten der Richtung der Vernunft zu berufen, um es zu beweiſen, ſondern 
wir rufen als Zeugen z. B. Lord Curzon, den verantwortlichen Leiter der eng- 
liſchen Außenpolitik, an. Am Donnerstag vor Pfingſten ſagte dieſer imperialiſtiſche 
Tory, der ſich gewiß keinerlei internationalen Sentimentalitäten hingibt, in einer 
ſtaatspolitiſchen Rede im engliſchen Oberhaus: ‚Die Autoren des Friedensvertrages 
haben ihr Beſtes geleiſtet, die Zeit wird beweiſen, ob ſie recht oder unrecht gehabt 
haben, und ich erwarte, daß ſehr viel mit der Zeit zu ändern ſein wird.“ Jetzt 
wäre es Zeit geweſen, ſehr vieles zu ändern. In der gegneriſchen Preſſe ſucht 
man das Verhalten der feindlichen Staatsmänner durch den Hinweis zu be— 
ſchönigen, daß tatſächlich der Vertrag gemildert worden ſei. Er iſt gemildert worden, 
man hat uns in der Militärfrage einige tauſend Reſervegewehre und die Bei- 
behaltung von ein paar Dutzend WMilitdrdrgten zugeſtanden und uns im übrigen 
neue Friſten für die Ausführung der Entwaffnungsbeſtimmungen geſetzt, Friſten, 
die jedoch fo kurz bemeſſen und von einer fo fürchterlichen Drohung begleitet find, 
daß ſie uns angeſichts der Schwere der Aufgabe den Atem nehmen. Und was 
die Kohle betrifft, ſo iſt jetzt die im Verſailler Vertrag verlangte Menge von 
45 Millionen Tonnen, eine völlig wahnſinnige Zahl, auf 24 Millionen Tonnen 
ermäßigt worden, aber auch dieſer Tribut iſt angeſichts der nicht beſeitigten Un- 
gewißheit über den oberſchleſiſchen Beitrag eine geradezu erdrückende Lajt... 


* 
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„Wir ſichern ihnen (den Oeutſchen) eine ſehr billige, unparteiiſche und gerechte 
Erwägung ihrer Vorſchläge zu‘, das verhieß Lloyd George am 3. Mai im Unterhaus 
für den Fall, daß die deutſchen Delegierten ernſtgemeinte Vorſchläge mitbringen 
würden. Ernſtgemeinte Vorſchläge ſind von den deutſchen Delegierten mitgebracht 
worden. Aber man hat ſie kaum diskutiert, man hat ſie jedenfalls ſtets ſofort 
verworfen, wenn ſie der Gegenſeite unangenehm waren, und man hat, ganz wie 
in Verſailles und in den folgenden Monaten, immer wieder nur zu gern mit Noten 
und Protokollen gearbeitet, einem Verfahren, das doch nach der San Remoer 
Kundgebung durch Spa beſeitigt werden ſollte. Erörterungen haben zwar ftatt- 
gefunden. Die Gegenſeite hat den deutſchen Delegierten geſtattet, die deutſche 
Auffaſſung auseinanderzuſetzen und zu verteidigen, aber ſie hat jedesmal auf 
unſere Darlegungen mit barſchen Worten geantwortet, anſtatt den Verſuch zu 
machen, uns mit überzeugenden Argumenten zu entgegnen. Private Ausſprachen 
mit den deutſchen Delegierten waren Ausnahmen — fürchtet man die tückiſche 
Liſt der ‚Hunnen‘ oder vielmehr die eigene Uneinigkeit noch immer fo febr, daß 
man nicht wagt, den Deutſchen einzeln gegenüberzutreten? Das deutſche Volk 
iſt mit einem ernſten Verhandlungswillen nach Spa gegangen. Wir Deutſche 
wußten, was wir von Spa erwarten durften, wir wußten, daß der Vertrag von 
Verſailles, der leider Gottes noch immer gilt, den Beſiegten keinesfalls wirt- 
ſchaftlich beſſer ſtellen will, als den Sieger, und wir ſind bereit geweſen, große 
Opfer zu bringen. Aber in den Forderungen der Gegner ſahen wir eine Bedrohung 
unſerer Exiſtenz. Und ftatt den Verſuch zu machen, uns eines Beſſeren zu be- 
lehren, kam man immer wieder mit der militäriſchen Drohung. Marſchall Foch 
hat ſich gerühmt, den Dolmetider abgegeben zu haben, da die „ boches“ nicht 
imſtande ſeien, die Sprache der Alliierten zu verſtehen. Die Sprache des Mar- 
ſchalls Foch iſt die Sprache des Militarismus... 

100 000 Mann in ſechs Monaten aufzulöſen, einige Millionen Gewehre zu 
ſuchen und zwei Zehntel der gegenwärtigen Kohlenförderung an die Sieger ab- 
zutreten, mag manchem Ausländer als keine unbillige und allzu ſchwer ausführ- 
bare Aufgabe erſcheinen. Wie ſchwer, ja faſt unmöglich die Ausführung, iſt jedoch 
mit aller Klarheit gezeigt worden. Lloyd George hat am 3. Mai im Unterhaus, 
um die Schwäche der deutſchen Regierung zu charakteriſieren, den deutſchen 
Staatskörper als ein Geſchöpf mit gebrochenem Rückgrat bezeichnet, deſſen Glieder 
nicht tun, was ihnen der Kopf vorſchreibt. Der engliſche Erſte Miniſter kennt 
von den Berichten ſeiner politiſchen und militäriſchen Agenten die Zuſtände 
Deutſchlands recht genau, und er weiß ſehr gut — denn er hat es ſelbſt geſagt —, 
daß die deutſche Bevölkerung in den größeren Städten nur ein Drittel bis zur 
Hälfte der Kalorien erhält, die notwendig find, um leiſtungsfähig zu fein. Und 
von dieſem in ſeiner Kraft kläglich geſchwächten Volke verlangt er Leiſtungen, 
zu denen das ſiegreiche und mächtige England teilweiſe ſelber nicht imſtande iſt 
(Irland ). Was in Spa entſchieden worden iſt, mag für das Schickſal des Deutſchen 
Reiches entſcheidend ſein. Ein Volk, deſſen Leiſtungskraft man überlaſtet, bricht 
zuſammen. Nur eine äußerjte Kraftanſtrengung wird den Zuſammenbruch des 
deutſchen Volkes verhüten. Die Entwaffnungsforderungen werden an ſich ſchon 
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unſäglich ſchwer zu erfüllen fein; aber verbunden mit dem Kohlenabkommen, 
das die ſchon jetzt kaum erträglichen wirtſchaftlichen und menſchlichen Nöte bei 
uns noch vermehren muß und daher zu neuen Unruhen führen kann, bedeutet 
das Spaer Ergebnis für Deutſchland eine fürchterliche Lebensgefahr. 
Wir wiſſen nicht, was Lloyd George zu Dr. Simons bei der Zuſammenkunft 
am Abend vor der Überreichung der ſechs deutſchen Kohlenvorſchläge geſagt hat. 
Nach Außerungen engliſcher Blätter ſoll er dem deutſchen Delegierten auseinander 
geſetzt haben, daß Millerand die Kohlen mit nach Haufe bringen müſſe, weil er 
ſonſt geſtürzt werden würde, und daß im Falle der Beſeitigung MWillerands ein 
Vertreter einer noch gefährlicheren Richtung in Frankreich ans Ruder kommen 
würde. Wir verſchließen uns nicht der Notwendigkeit, aus taktiſch-politiſchen 
Gründen Opfer zu bringen, aber wenn das Opfer eine Lebensgefahr für unſer 
Land und das Daſein unſeres Volkes bedeutet, dann erſcheint uns das Opfer 
ungeheuerlich. Spa war in der Tat ein Spiel mit unſerem Leben, und in 
Lebensgefahr werden wir in den kommenden ſechs Monaten täglich 
ſchweben. Denn es bedrohen uns ja nicht allein innere Unruhen, die durch die 
Schwere unſerer Verpflichtungen hervorgerufen werden können, ſondern es droht 
uns vor allem auch der Einmarſch feindlicher Truppen, ſei es im Ruhrrevier oder 
in Süddeutſchland oder ſonſt irgendwo — die Gegner behaupten ja, frei ent- 
ſcheiden zu dürfen, welches Stück fie aus dem deutſchen Volkskörper noch heraus- 
ſchneiden wollen —, der Einmarſch, der Oeutſchlands Zuſammenbruch zur faſt 
unvermeidlichen Folge haben würde. Zu einer ſolchen Exiſtenz ſind wir 
verurteilt...“ 

Es iſt erfreulich, daß die „Frankf. Ztg.“ dieſen fürchterlichen Zuſtand nicht 
beſchönigt. Wird fie ſich denn aber gar nicht bewußt, welch gerüttelt und geſchüͤttelt 
Maß Schuld fie ſelbſt durch ihre pazifiſtiſche Zerſetzungs- und Einjchläferungs- 
politik daran trägt, daß wir nun, ein macht; und man Objekt, der Fußball 


unſerer Feinde ſind? * R 
* 


Immer wieder, betont Eduard Stadtler im roten „Tag“, verfällt die deutſche 
Politik den Folgen eines irrealen Verſtändigungswillens und einer entſprechend 
falſchen Verſtändigungstaktik. 

„Bethmann Hollweg wünſchte die Verſtändigung mit England. Die Mittel 
dazu waren Beteuerungen, Nachgiebigkeiten, Anbiederungsverſuche, frontale Ver- 
ſtändigungstaktik. Als während des Krieges die Politik Bethmann Hollwegs nicht 
mehr zu halten war, verſuchte der Reichstag unter Erzbergers Führung die Ver- 
ſtändigung mit dem demokratiſchen Weſten. Das Mittel dazu waren wieder Be- 
teuerungen (Friedensreſolution), ideologiſches Verſtändigungsgerede, ausſchließlich es 
Operieren mit den vierzehn Punkten Wilſons, frontale Verſtändigungstaktik. Im 
Frieden von Verſailles fand die Politik Bethmann Hollwegs und die Politik des 
Reichstags ihren tragiſchen Abſchluß. Es nützte uns nichts, daß wir im Moment, 
da wir de facto durch die Revolution öſtlich Rückenſtärkung hatten, in der an- 
ſtändigſten und aufrichtigſten Weiſe in weſtleriſcher, demokratiſcher Außenpolitik 
machten, die vierzehn Punkte Wilſons enthuſiaſtiſcher vertraten als Wilſon ſelbſt, 
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alle in der Kriegsideologie des Weſtens gegen uns verwerteten Gedanken uns 
aneigneten, die Anbiederungsverſuche faſt bis zu hündiſcher Servilität ſteigerten — 
der von demokratiſchen Siegern geſchaffene demokratiſche Friede wurde das Gegen- 
teil eines demokratiſchen DVerjtändigungsfrigdens. 

In Spa hat ſich wieder gezeigt, daß mit Ideologen und Wunſchvollen keine 
Politik zu machen iſt. Der neue Außenminiſter iſt zweifellos frei von folder Ein- 
ſtellung. Der mit einem überlegenen Machtinſtinkt ausgerüſtete Stinnes iſt frei 
von irgendwelcher ideologiſchen oder gefühlsmäßigen oder doktrinären Politik. 
Auch Hus reihte ſich in Spa in die machtpolitiſche Front dieſer beiden Männer 
nicht ohne Geſchick ein. Aber fie drangen nicht durch. Der frankophile Verftändi- 
gungswahn eines einflußreichen Teiles der Demokraten hatte in den Borverhand- 
lungen den Weg zum Erfolg mit ſeinen faſt querköpfigen Machinationen verſperrt. 
Jene Kreiſe hatten tatſächlich den nackteſten Machtpolitikern des „Matin“, mit 
denen ſie direkt verhandelten, in die Hände geſpielt. Als Stinnes die um ihn gelegte 
Sauerweinatmoſphäre mit feinen Hieben in Bewegung brachte und die Nebel- 
politik der Frankophilen zerſtreute, waren jene Kreiſe nicht wenig überraſcht. In 
ihrer Beſorgnis vor den wirkſamen Kräften in Deutſchland wurde Verſtärkung in 
der Geſtalt von Scheinmächten herangeholt. Der Verſtändigungspolitiker Bonn 
übernahm die Aufgabe, die direkte, Verſtändigung“ mit dem Sekretär Lloyd Georges 
herbeizuführen. Es zeigte ſich, wie ſtark von Verſailles her der Verſtändigungs- 
wahn noch die Politik Deutidlands beherrſchte. Um die Verſtändigungsatmoſphäre 
noch zu verdichten, wurde mehr oder weniger bewußt auch unter Hué der Boden 
der Macht weggezogen. Zwar hatte der Vertreter der deutſchen Bergarbeiter 
ſehr wirkungsvoll den Machtgedanken der Arbeiter in den Vordergrund geſchoben, 
aber gerade in den entſcheidenden vierzehn Tagen der Verhandlungen verſtummten 
auf geradezu rätſelhafte Weiſe die dieſem Auftrumpfen Widerhall ſichernde revolu- 
tionäre Politik und halbbolſchewiſtiſche Oſtorientierungspolitik der Unabhängigen. 
Durch die hinter der deutſchen Front betriebene Siolierung der durch Stinnes 
und Hus vertretenen Kräfte ward dem deutſchen Außenminiſter der Hintergrund 
für eine reale Verſtändigung entzogen. So kam es zum Diktat.“ — 

Die Induſtrie hat in Deutſchland in den letzten Monaten etwa 4,8 Millionen 
Tonnen zur Verfügung gehabt bei einer Lieferung von rund 1,1 Millionen Tonnen 
an die Entente. „Dieſe Mengen“, wird aus Eſſen geſchrieben, „konnten aber nur 
geliefert werden, weil im Februar des Jahres mit den Bergarbeitern ein Abkommen 
getroffen wurde, wonach 7 Stunden pro Woche Überarbeit geleiſtet wird. Das- 
jenige, was wir der Entente nach dem jetzigen Diktat mehr liefern müffen, beläuft 
ſich auf 900000 Tonnen, das macht alſo rund 20 Prozent der bisherigen 
Lieferungen aus. 

Im Vergleich mit dem Verbrauch im Jahre 1913 iſt die deutſche Induſtrie 
bisher mit etwa 59 Prozent ihres Bedarfes beliefert worden. Als während 
der Wintermonate November Dezember 1919 und Januar 1920 die Belieferung 
von 59 auf 55 Prozent heruntergegangen iſt, hat dieſer Rückgang von 4 Prozent 
in der Belieferung bei uns weitgreifendes Unheil geſtiftet. Jetzt handelt 
es ſich nicht darum, um 4 Prozent zurückzugehen, ſondern man muß um 10 
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oder 12 Prozent zurückgehen. Das iſt nach dem Urteil der Kohlenſachver— 
ſtändigen, Unternehmer wie Arbeiter aus unſerem Revier, wenn überhaupt, nur 
unter den ſchwerſten wirtſchaftlichen Erſchütterungen möglich. Es würde 
ein großer Teil der deutſchen Induſtrie zuſammenbrechen und mindeſtens eine 
weitere Million Arbeiter brotlos werden. Vermieden kann dies nur werden 
durch erhebliche Mehrförderung. 

Die Sachverſtändigen haben geglaubt, daß eine ſolche von der Entente 
erzwungene Mehrleiſtung bei den heutigen ſchlechten Ernährungsverhältniſſen 
größten Widerſtand in der Arbeiterſchaft finden werde. Den Forderungen der 
Entente zuzuſtimmen, hätte danach nahezu Verrat an den zntereſſen der Berg- 
arbeiterſchaft bedeutet. Wenn das Kabinett trotzdem angenommen hat, ſo iſt 
das — abgeſehen von der Uneinigkeit der Sachverſtändigen, die durch die gegen- 
ſätzliche Stellungnahme von Vertretern von Induſtrien außerhalb des Kohlen- 
reviers und Vertretern der Wiſſenſchaft hervorgerufen wurde — hauptſächlich auf 
politiſche Erwägungen zurückzuführen, da das Kabinett beſorgte, daß bei Ab- 
lehnung der Ententeforderungen das Ruhrgebiet beſetzt und damit Deutſchlands 
Fortbeſtehen in Frage geſtellt werde. Aber durch die Annahme des Diktats iſt 
die Gefahr einer Beſetzung keineswegs endgültig abgewendet, ſondern die 
Entente wird, wenn wir die unterſchriebenen Kohlenlieferungen nicht erfüllen, 
das Steinkohlenrevier vorausſichtlich doch beſetzen. Der Einmarſch kann nach 
dem Militärabkom men im übrigen auch jederzeit erfolgen, wenn wir die 
militäriſchen Bedingungen nicht erfüllen.“ 


* * 
* 


Die „Grenzboten“ meinen, die Entente hatte diesmal beſtimmt keinen Ein- 
marſch ins Ruhrgebiet gewagt, wenn wir wirklich ehrlich und einmütig zur Weige- 
rung entſchloſſen waren: „Wäre der deutſche Arbeiter ein Mann, ſo hätte er den 
Franzoſeneinmarſch mit dem Generalſtreik beantwortet und die Internationale 
aufgerufen, wie gegen Ungarn. Aber da Hué in Spa nur etwas in den Bart 
murmelte (auch er hat die Arbeiter nur hinter ſich, wenn er hinter den Unabhängigen 
herläuft), da Zoch erklärt, daß der deutſche Arbeiter ſich kuſcht, daß er zum Sklaven 
geſchaffen iſt, ſo brauchte man höchſtens Lebensmittelzüge mitbringen, Futter, 
Köder, und der Ruhrkuli arbeitete auch unter der Negerpeitſche, wie die Saar 
arbeitet, wie Diedenhofen ſich kuſcht. 

Nur weil die Entente wußte, daß der Einmarſch unſere Einheitsfaſſade um- 
würfe, hat ſie die Drohung mit dem Einmarſch riskiert. Sie hat uns nicht ernſt 
genommen, obwohl wir durch den Streik gerade in dieſem Fall eine Waffe veſeſſen 
hätten (ſiehe Kapp-Putſch, aber der ging nur gegen Deutſche), eine Waffe, um 
einmal dem Feind unſeren Willen zu zeigen, ja ihm unſeren Willen endlich einmal 
aufzuzwingen. 

Aber der deutſche Arbeiter zwingt nur deutſchen Kapitaliſten ſeinen Willen 
auf, ruiniert fie und damit fic ſelbſt, befördert hingegen die maßloſen Kohlen- 
forderungen der Feinde und ruiniert damit abermals ſich ſelbſt. 
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Die deutſchen Arbeitervertreter, als ſie in Verdacht gerieten, mit Stinnes 
eines Sinnes zu fein, rückten gleich heftig ab, dementierten, reiſten von Spa weg. 
Betonten, daß ſie der Entente mehr geben wollten als die deutſchen Kapitaliſten. 

Schon wird auch Demokratie und Zentrum ſchwach, nun die Sozialdemokratie 
abſchwenkt. Die franzöſiſche Preſſe beſchimpft Stinnes, weil er in der Kohlenfrage 
nicht nur Rückgrat, ſondern auch Macht beſitzt. Das ſollte ganz Deutſchland Ver- 
anlaſſung geben, gerade dieſen Mann in dieſer Frage zu halten. Das Gegenteil 
iſt der Fall: Stinnes“ innenpolitiſche Gegner freuen ſich geradezu, am „Matin“ 
einen Bundesgenoſſen zu finden. Die „Frankfurter Zeitung“ betont, wie un- 
geeignet Stinnes wäre, er beſäße nicht das Vertrauen des Auslandes und unfere 
Diplomatie operierte nicht ſo geſchickt wie in der Entwaffnungsfrage. Das heißt: 
ihr ſollt nachgeben. Solche Zeichen beobachtet die Entente (ſie hat es kaum mehr 
nötig), läßt Foch über die Bühne ſtampfen, die Deutſchen 24 Stunden in der Ecke 
ſtehen, und ſchon wird deren Hals lang und länger, ihr Geſang bang und banger, 
und bald läuft Profeſſor Bonn, der Eifrige, der Olige, der überall dabei geweſen 
fein muß, wo es deutſche Unterwerfungen gilt, vermittelt, arrangiert und... 

Wenn man eine ſolche Widerſtandskomödie macht, wie wir in Spa, in Ver- 
ſailles und wo ſonſt noch vorher und nachher, dann muß man es auch wirklich 
auf Biegen und Brechen ankommen laſſen. Iſt man nicht vorher ſchon zum 
Brechenlaſſen feſt entſchloſſen, dann wird man eben gebogen. 

Da der deutſche Charakter jetzt ein ſo vielmal gebogener iſt, ſo haben wir 
in der ganzen Welt den Ruf der Unehrlichkeit erhalten. Unſere Komödien find 
von ſchlechtem Geſchmack, und unſer Sträuben wird nicht ernſter genommen wie 
das eines Kindes, bevor es die Medizin ſchluckt. 

Weshalb aber laſſen die ſozialdemokratiſierten Arbeiter immer als erſte die 
gemeinſame Sache fallen? Weil ſie keine Gemeinſamkeit irgendwelcher Art mit 
dem Bürgertum haben wollen, denn das ſchwächt die manomane Energie des 
Klaſſenkampfes. Ferner, weil fie national inſtinktlos die Schande nicht ſpüren, 
und ſtatt die inneren Händel hinter geſchloſſener Außenfront auszufechten, ſtets 
mit Hilfe des Ausländers gern dem deutſchen ‚Gegner‘, dem ‚inneren Feind‘, 
eins ans Bein geben, einerlei, ob ſie ſelbſt auch darum hinken müſſen. Mit der 
Einmarſchdrohung zwingt uns der Feind nacheinander alles ab. Und zu guter Letzt 
wird er doch einmarſchieren. Denn nicht bis zur Erfüllung des Verſailler Vertrags, 
ſondern dauernd ſollen wir ihm zinſen. 

Weshalb aber lernt der Deutſche nie aus der grauſamen Erfahrung feiner 
Geſchichte von geſtern, vorgeſtern ufw.? Weil ja die Preſſe fo ohne nationale 
Diſziplin iſt, daß die wirklichen Vorgänge, ihre Urſachen und Wir— 
kungen gar nicht bekannt und begriffen werden. Einzelne lernen, predigen, 
leiden, ſchämen ſich, begreifen das furchtbare Los, in dieſer Zeit in dieſem Volk 
geboren zu fein, und fühlen das nächſte kommende Unheil voraus wie ein rheu- 
matiſches Bein das Wetter. Was hilft's? Bald kommt die nächſte Repetition 
der Komödie. Zunächſt Anforderung der Entente. Darauf: nicht etwa langſame, 
eindringliche Vorbereitung der ganzen Volkspſyche auf ein einheitliches Ziel des 
Widerſtandes, ſondern zerſtreutes Weiterleben in innerem Hadern, optimiſtiſches 
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Nichtkennen des Auslandes, Falſchtaxieren der engliſchen Intereſſen, kurz: Kanin- 
chen, ehe Boa Conſtrictor anſetzt. Dann, Auge in Auge mit ihr flüchtiges, tem- 
peramentlofes Entrüftungs- und Einigkeitstheater. Man wirft ſich in die Bruſt: 
Diesmal wird beſtimmt nicht bedingungslos unterſchrieben. Auf die taktiſchen 
Kunſtgriffe des Verhandlungsgegners iſt man niemals vorbereitet; ſo ſieht man 
dieſe guten Leute mit den gewandteſten Politikern der Entente zuſammentreffen, 
die die unſrigen ſelbſt bei gleichen Machtverhältniſſen in die Taſche ſtecken würden. 
Die Rechte geht mit dem Herzen in den Einigkeitsſchwur hinein, hofft auf Wieder- 
geburt des Nationalwillens, die Mitte tut es anſtandshalber (man war auch 
patriotiſch und hat gezeigt, daß man nur gezwungen nachgibt), die Linke macht 
taktiſch mit, um Macht zu gewinnen und im entſcheidenden Augenblick der Nation 
in den Rüden zu fallen. Einzelne glauben ſogar, unſere Komödie würde in den 
Feinden Vernunft erwecken und Bewunderung, ftatt Verachtung und Peitſchen- 
hiebe. Keiner aber ſieht, daß wirklicher, einiger Widerſtandswille Macht geweſen 
wäre. Weil der konditionale, umfallende Scheinwille zu nichts führte, 
glaubt man den Beweis in Händen zu haben, daß ‚nichts‘ helfen konnte als Unter- 
werfung. 

Diesmal alſo hat man noch einmal nachgegeben, ,weil wider Erwarten 
nichts anderes übrig blieb. Bis zum nächſtenmal wird England aber rernünftig 
werden und den Franzoſen ſchon das Handwerk legen“. Man ſieht die engliſche 
Politik grotesk verzerrt nicht von England, ſondern von Berlin aus, als ob ſich 
alles um uns drehte, wie etwa Pergamon oder Aleſia die römiſche Politik nicht 
von Rom, ſondern von dort aus anſahen: die Römer müßten doch eigentlich, 
werden doch wohl 

Aber England hat doch früher mit uns Verſtändigung geſucht? Jawohl, 
ſolange wir eine Macht waren. Heute könnten wir eine Macht nur wieder werden 
durch nationalen Geſamtwillen, da der andere Weg, die Maſchinengewehre, uns 
nicht mehr zu Gebote ſteht. Da wir aber dieſe Macht nicht zu entwickeln verſtehen, 
nimmt England an uns nur das Zntereſſe, unſere Aktiva, Arbeit, Erfindungsgabe, 
alte Anlagen zu ſchröpfen, den unintereſſanten Reſt von uns aber der einzigen 
Feſtlandsgroßmacht Frankreich zu überlaſſen. Gegen dieſe uns zu ſchützen, läge 
nur dann ein Anlaß vor, wenn Frankreich den Engländern wieder gefährlich, 
mindeſtens unbequem werden könnte. Das dürfte aber niemals eintreten. So 
macht man uns den Franzoſen zum Geſchenk, immer etwas zögernd, lediglich 
um von den Franzoſen Gegendienſte zu erlangen. Was während dieſer Zöge— 
rungen das corpus vile Deutſchland fühlt und dabei hofft, wähnt, jubelt — das 
gute England, es will uns nicht wirklich übel! — iſt keines Nachdenkens wert 
zwiſchen den einzigen aktiven Subjekten bei dieſem Handel, Engländern und 
Franzoſen. 

Nur eigene Einigkeit und ein paſſiver Reſiſtenzwille, der den andern Un- 
gelegenheiten bereiten könnte, würde uns wieder Macht geben. Erſt aber muß 
augenſcheinlich der ſozialdemokratiſierte deutſche Arbeiter, der dem Feind aus der 
Hand frißt, ſich ganz ruiniert haben, ehe der Einheitswille dämmern kann. Schred- 
lich, aber es iſt ſo. 
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Nun, mancher ſieht doch heute ſchon klar? 

Gewiß, aber ſeit langem muß in Deutſchland immer politiſche Vernunft 
von einzelnen der Menge geradezu aufgezwungen werden. Von ſelbſt wird ſie 
nie gelebt. Und aufzwingen kann der innen wie außen ohnmächtige Staat heute 
den Maſſen nur — was die Entente befiehlt, alſo das Gegenteil von dem, was 
er befehlen müßte. 

Deutſche Staatsmänner, die eine ſolche Nation in kritiſchen Augenblicken 
nach außen zu vertreten haben, eine Nation ohne Zuverläſſigkeit des Willens, 
ohne Einheit, feige, immer den Verräter nah zur Hand, ſind aufs tiefſte zu beklagen. 
Wir wiſſen manchen Unterhändler, der an ſich klar und entſchloſſen handeln könnte, 
aber im entſcheidenden Augenblick, wo er ſich ganz auf Einigkeit verlaſſen mußte, 
fiel ihm ein Teil der Nation in den Rücken. Ekel vor dem eigenen Volk erfüllt 
dieſe Männer. Was gibt es für einen Staatsmann Furchtbareres zu erleben, 
als der Verzicht darauf, die eigne Nation achten zu können?“ 


* * 
* 


Einem Volke in folder Gemütsverfaſſung reckt ſich nun gar noch die Riefen- 
gefahr des Bolſchewismus, des Einmarſches von Sow jetrußland un- 
mittelbar entgegen! Die „Poſt“ unterſucht die Frage, ob der Einmarſch in Deutfch- 
land tatſächlich in den Abſichten und Intereſſen der Moskauer Regierung liegt 
und liegen kann: „Gewiß ſchwebt großen Teilen des bolſchewiſtiſchen Rußlands 
noch immer das Ziel der Ausbreitung der Weltrevolution vor, und an ihrer Spitze 
ſteht der Doltrindr Lenin. Demgegenüber bricht ſich jedoch auch mehr die Er- 
kenntnis Bahn, daß die Wiederaufrichtung Rußlands zunächſt unbedingte Not- 
wendigkeit iſt, und daß dieſe nur im Anſchluß an Deutſchland zu erreichen iſt. 
Selbſt Lenin mußte zu Beginn der Operationen an der polniſchen Front zugeben, 
daß die Hebung der ruſſiſchen Induſtrie und des ruſſiſchen Handels nur mit Hilfe 
der deutſchen Intelligenz möglich ſei, nachdem die ruſſiſche Intelligenz durch die 
Revolution vernichtet fei. Bedeutungsvoller aber find Maßnahmen und Auße— 
rungen der Sowjetregierung aus der letzten Zeit, die klar beweiſen, daß dieſe 
den wirtſchaftlichen Wert einer unmittelbaren Berührung mit Deutfdland zu 
ſchätzen weiß. In dem litauiſchen Friedensvertrage forderte Rußland ausdrücklich 
das Recht des freien Tranſitverkehrs durch Litauen nach Deutſchland. Die 
„Prawda' ſchrieb vor einigen Tagen mit Bezug auf die Friedensfrage mit Polen 
wie folgt: 

‚Wir befinden uns mit dem Volkskommiſſar der auswärtigen Angelegenheiten 
Tſchitſcherin in vollkommener Übereinſtimmung über die Notwendigkeit, zum 
Zwecke der Wiederaufrichtung Rußlands eine gemeinſame Grenze mit 
Deutſchland zu haben. Die Offenſive gegen Polen wird erſt ihr Ende 
finden, wenn dieſes Ergebnis erreicht ſein wird.“ 

Die „Prawda“ iſt das amtliche Organ der Moskauer Regierung, und die 
Bedeutung dieſer Außerung, wenn fie richtig wiedergegeben iſt, liegt auf der 
Hand. Sie bildet vielleicht den Schlüſſel für das Problem der Bedrohung unſerer 
Grenzen durch die ruſſiſchen Heere und unſere Stellungnahme dazu. Die nun 
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erfolgte Neutralitätserklärung der deutſchen Regierung muß daher als un- 
bedingt wichtig angeſehen werden. Sie muß aber durch ſofortige direkte Ver— 
handlungen mit Rußland ergänzt werden. Wir ſtellen uns dabei am beſten 
auf den Stand punkt des litauiſchen Friedensvertrages, deſſen erſter Artikel lautet: 

‚Die beiden Vertragſchließenden verpflichten fic feierlichſt, die gegenſeitige 
Staatsform anzuerkennen und zu achten, die Bildung keinerlei, dem anderen 
feindlich geſinnten Organiſationen auf ihrem Boden zu dulden und nichts zu 
unternehmen, was von dem anderen nur irgendwie als feindlicher 
Akt gegen die beſtehende Staatsform gedeutet werden könnte.“ 

Nur unmittelbare Verhandlungen können uns die notwendige Klarheit 
verſchaffen. Sie ſind auch als Einleitung wirtſchaftlicher Beziehungen unerläßlich. 
Noch ſteht nicht auch unſere ganze auswärtige Politik unter Kuratel der Entente. 
Wir dürfen nicht ununterbrochen wie erſtarrt nur nach Weſten blicken, ſondern 
müſſen unſere Souveränitätsrechte ſelbſtändiger Politik unbedingt wahren und 
ausüben. Wir erwarten aber, daß ſowohl Rußland wie Polen dieſe unſere Neu- 
tralität achten und unſere Grenzen reſpektieren werden. Wir laſſen keinen Zweifel 
darüber, daß wir jede Verletzung unſerer Neutralität, gleichviel von welcher Seite 
ſie kommt, mit allen verfügbaren Mitteln abwehren werden. Auf keinen Fall 
dürfen wir die Hand dazu bieten, daß Deutſchland das Schlachtfeld für die 
polniſch-bolſchewiſtiſchen Kämpfe oder gar für das Eingreifen der Entente wird. 
Daher iſt es für ein neutrales Deutfchland ſelbſtverſtändlich, daß es jedes An- 
ſinnen auf Durchmarſch oder Transport von Ententetruppen ab— 
lehnen muß, deſſen Gewährung den Bolſchewiſten Grund für den Einmarſch 
fein könnte. Die anrückenden ruſſiſchen Heere haben heute nicht nur das bolfche- 
wiſtiſche Rußland hinter ſich; ſie kämpfen, gewollt oder nicht, für bleibende ruſſiſche 
Ziele. Wir dürfen nichts tun, was die deutſch-ruſſiſchen Beziehungen, unſern 
einzigen Gegentrumpf gegen die Vergewaltigung der Weſtmächte, für alle Zukunft 
vergiften müßte. Weder Drohungen noch Lockungen der Entente dürfen 
uns von dieſem Standpunkt abbringen.“ 

Es darf aber nicht vergeſſen werden, daß die ſelbe amtliche „Prawda“ auch 
geſchrieben hat, Sowjetrußland brauche ein Gowjetpolen, um von dort nach 
Deutſchland zu kommen. So liegt denn alles im Dunkeln, da bei der Geiftes- 
verfaſſung des deutſchen Volkes nicht einmal ein geſchloſſener deutſcher 
Volkswille in irgendwelchem Belange in Rechnung zu ſtellen ijt, Das Gegen- 
teil um ſo ſicherer! 


* * 
* 


Nur über eines follte fid kein Oeutſcher irgendwelchem Zweifel oder 
Illuſionsbedürfniſſe hingeben: über die gar nicht furchtbar, gar nicht lebens— 
gefährlich genug einzuſchätzende Gefahr des Bolſchewismus. 

Tatſache bleibt, ſo ſchreibt ein Kundiger in der „Deutſchen Zeitung“, „daß 
in Rußland ſeit nahezu drei Jahren der frühere Bourgeois, ſoweit er überhaupt 
noch vorhanden iſt, nichts mehr zu ſagen hat. Er hat vollkommen ausgeſpielt, 


und wir wiſſen nicht, ob und in welcher Geſtalt er bei der Neuordnung der Dinge 
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in Rußland wieder auftreten wird. War das in Rußland angängig, warum 
ſollte ſich in Deutſchland nicht ähnliches abſpielen? 

Um dieſe Frage richtig zu beantworten, muß man die Verhältniſſe in den 
beiden Ländern miteinander vergleichen. Wer Rußland kennt, weiß, daß dort 
eine ſpinnwebdünne bourgeoiſe Schicht über einer vollſtändig dumpfen und 
ſtumpfen Maſſe von gegen 150 Millionen Menſchen lagerte. Die ruſſiſche Bour- 
gevifie, deren ſoziale Verſündigungen übrigens zum Himmel ſchrien, hatte faſt 
gar keinen Einfluß und meiſt auch nicht einmal irgendwelche Beziehungen zu 
dieſer Maſſe, die ihrerſeits in einer Unbildung und vielfach in einem Elend dahin— 
lebte, von dem wir uns kaum eine Vorſtellung machen können. Wenn alſo dieſe 
ruſſiſchen Maſſen, aufgepeitſcht von gewiſſenloſen Hetzern, die Bourgeoiſie davon- 
fegten, ſo taten ſie allerdings etwas Zweckwidriges und Unſinniges, änderte aber 
anfangs dadurch kaum nennenswert den beſtehenden ſozialen Aufbau. ö 

Dieſe Anderung trat erſt ſpäter ein durch den doktrinären Raditalismus, 
mit dem die jüdiſchen Kommuniſtenführer die Bourgeoishetze durchführten. Nach 
den Erläuterungen der bolſchewiſtiſchen Geſetzgeber, die uns in amtlichen Erlaſſen 
vorliegen, war eigentlich nicht nur der ein Bourgeois, der etwas beſaß, ſondern 
auch derjenige, der irgend etwas gelernt hatte und arbeiten wollte. Proletarier 
waren dagegen nur die, die nichts beſaßen, nichts waren, nichts gelernt 
hatten und auch nichts tun wollten. Selbſt innerhalb der ruſſiſchen Bevölke- 
rung von Analphabeten und Barfüßlern erſchienen einem Teil Beſtimmungen 
zu hart, die u. a. den Beſitz von mehr als zwei Hemden für Diebſtahl am Volks- 
eigentum erklärten, und es vollzog ſich die Neubildung einer Kleinbourgeoiſie 
unter Bauern und gelernten Fabrikarbeitern. So hatte man ſich die Gleichheit 
und Brüderlichkeit doch nicht gedacht. 

Die Rateregierung erkannte die ihr drohende Gefahr ſehr bald und verſuchte, 
ihr rechtzeitig, insbeſondere durch grundſatzwidrige Zugeſtändniſſe den Bauern 
gegenüber, vorzubeugen. Das iſt ibr aber nicht gelungen. Gerade dieſe neue 
Kleinbourgeoiſie nimmt immer mehr zu und wird einmal die gefährlichſten Kampf- 
truppen ins Feld ſchicken, wenn Rußland die jüdiſche Zwingherrſchaft abwirft. 

Geſchieht das am grünen ruſſiſchen Holze, wie wird es erſt beiuns werden? 
Wir brauchen uns gar nicht mit dem richtigen deutſchen Bourgeois meiſt demo- 
kratiſcher Färbung zu beſchäftigen, der fic jetzt aus Gedankenloſigkeit oder Feig- 
heit ſpartakiſtiſche Ausſchreitungen geduldig gefallen läßt und glaubt, er, gerade 
er, würde ſich ſchon irgendwie durchhelfen. Als ob die Kommuniſten halbe Arbeit 
machen werden. 

Wir wollen lieber gleich von den 10 Millionen Menſchen ſprechen, die bei 
den letzten Reichstagswahlen ſozialiſtiſch gewählt haben und deren Führer jetzt 
mit dem Bolſchewismus liebäugeln, weil ſie die ſtaatlichen Futterkrippen bedroht 
glauben. Nach ruſſiſcher Auffaſſung iſt nun die überwiegende Mehrheit aller 
dieſer Millionen nichts weiter als waſchechte Bourgeoiſie, und man glaube 
nicht, daß das kommuniſtiſche Deutſchland in dieſer Frage anders ſtehen wird. 
Haben doch ſchon jetzt viele Mehrheitsſozialiſten zu ihrem Leidweſen aus der 
„Freiheit“ erſehen müſſen, daß fie keineswegs revolutionäre Proletarier find, 
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fondern „Bundesgenoſſen des Kapitalismus“ und ‚Schergen der Reaktion“. Außer- 
dem kennt der Bolſchewismus keine geographiſche oder ſtaatliche Begrenzung, 
und bei der allgemeinen Güterteilung wird ſicher auch auf deutſche Spartaffen- 
bücher nicht beſondere Rüdfiht genommen werden. Schaudernd werden dann 
die deutſchen Genoſſen das abgelumpte und verwahrloſte Geſindel aus dem Often 
kennen lernen und am weiten Horizont die gelben, ſchwarzen und braunen Brüder 
lauern ſehen. 

Kommunismus bedeutet Weltkommunismus, an dieſer Wahrheit 
kommen wir nicht vorüber. Die leichtfertige Redensart, in Deutſchland wird der 
Bolſchewismus mildere Formen annehmen, unterbliebe beſſer. München, das 
Vogtland und das Ruhrgebiet dürften lehrreich genug geweſen ſein. 

Mag die Auseinanderſetzung ſchließlich aber werden, wie ſie wolle, wichtiger 
für uns iſt, daß jeder Deutſche rechtzeitig erkennt, auf welcher Seite fein Platz 
iſt. Die jüngſt veröffentlichten Leninſchen Bedingungen für die Aufnahme der 
deutſchen Unabhängigen in die Moskauer Internationale laſſen ja an Deutlichkeit 
nichts zu wünſchen übrig, und jeder Deutſche follte, ganz gleich, wie bisher feine 
politiſche Stellung war, jetzt ernſtlich erwägen, ob die in Deutſchland noch ver- 
ſteckten Waffen dazu dienen werden, ihm das angebliche Proletarierparadies zu 
ſchaffen, oder ob ſie ihn zum elenden Sklaven landfremder Terroriſten machen 
ſollen. Der Weg, den ein großer Teil der Bauern und der vernünftigen Arbeiter 
in Rußland bis zu der Erkenntnis gegangen ſind, daß auch ſie letzten Endes Bourgeois 
find, iſt ein unſäglich harter und ſchwerer geweſen. Hunderttauſende von Menſchen— 
leben und Milliarden an Werten hat dieſe Erkenntnis gekoſtet. Sollen wir in 
Deutſchland wirklich denſelben Weg gehen müſſen? 

Die Zahl derjenigen unſerer Volksgenoſſen, die im Falle einer bolſchewiſtiſchen 
Umwälzung in Oeutſchland materiell gewinnen würden, iſt ſo lächerlich gering, 
daß fie gar nicht ins Gewicht fallen kann. Kulturell würden wir aber alle Leid- 
tragende ſein. Wir ſind alle nach bolſchewiſtiſcher Rechnung bis weit in die Reihen 
der Unabhängigen hinein nichts weiter als Bourgeois, und ſogar die paar Hundert- 
tauſende, die kommuniſtiſche Stimmzettel abgegeben haben, dürften von den 
Bolſchewiſten nicht durchweg einwandfrei befunden werden. Wir ſind aber auch 
nach unſerer eigenen ſeeliſchen Verfaſſung in der erdrückenden Mehrheit Bourgeois, 
ſelbſt wenn die ſozialiſtiſch Gebundenen noch häufig nicht klar erkennen, was für 
ſie Eigentum und perſönliche Freiheit bedeuten. Auf die Dauer könnten beinahe 
wir alle keine Kommuniſtenwirtſchaft ertragen. 

Die bolſchewiſtiſche Kampfanſage gegen den Bourgeois richtet ſich doch 
keineswegs bloß gegen die Großkapitaliſten oder die Arbeitgeber, ſondern, wie 
die ſchrecklichen Vorgänge in Rußland beweiſen, gegen jeden, der überhaupt 
irgend etwas beſitzt, und bedroht jeden, der irgend etwas kann. Ein Sieg des 
Bolſchewismus würde den Untergang unſerer geſamten Kultur bedeuten. 

Blutrot ſteht das kommuniſtiſche Revolutionsgeſpenſt im Oſten. Nicht nur 
aus Polen, ſondern auch aus Eſtland kommen Nachrichten, die keinen Zweifel an 
dem Ernſt der Lage laſſen, und allenthalben ſehen wir im Lande ſelbſt fremde 
und einheimiſche Agitatoren in emſiger Arbeit. Die Saat der Verhetzung iſt bereits 
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üppig in unſerem Volke aufgegangen und die Gefahr des Bürgerkrieges iſt viel- 
leicht noch nie ſo nahe geweſen wie heute. Von dieſem Bürgerkriege, zu deſſen 
Vorbereitung ruſſiſch-jüdiſche Millionen geopfert worden ſind, kann aber bloß 
das in ſich zuſammenbrechende Räterußland Vorteil haben. 

Werden wir wirklich die Narren ſein, uns gegenſeitig zu zerfleiſchen, damit 
nachher aſiatiſche Mörderbanden leichtes Spiel mit dem deutſchen Bourgeois 
haben und damit das Strafgericht über Lenin und Trotzki einen Aufſchub erfährt? 

Verſuchen wir wenigſtens mit allen Mitteln, in weiteſte Kreiſe das Wiſſen 
zu bringen, daß nach bolſchewiſtiſcher Denkart der Bourgeois dort beginnt, 
wo nach unſeren Begriffen der Landſtreicher und Verbrecher aufhört. 
Was jetzt noch in Rußland die Diktatur des Proletariats aufrecht erhält, davon 
rückt hier jeder ehrliche Arbeiter mit Ekel ab, Sozialiſt oder Nichtſozialiſt. Gegen- 
über ſolchen „Proletariern“ wird er ſich gewiß gern und ſtolz zum „Bourgeois“ 


“ 
bekennen. r 2 


* 


Durch all die Finſternis ſchimmern ein paar Lichtlein, als hätte uns der 
Herrgott doch noch nicht fo ganz verlaſſen, wie wir ihn und alle guten Geiſter ver- 
laſſen haben. Die „Alldeutſchen Blätter“ reihen einige freundlichere Ereigniſſe 
aneinander, denen weit größere Bedeutung und Aufmerkſamkeit zukommt, als 
unſere troſtloſe Parteiverbocktheit und verblödung ihnen einzuräumen auch nur 
noch fähig zu ſein ſcheint: 

„Das erſte Ereignis tft das Abkommen zwiſchen der Hamburg-Amerika— 
Linie und dem amerikaniſchen Harriman- Konzern, das den Gewalt— 
frieden von Verſailles juſt in dem Augenblick durchlöchert, wo Spa ihn nochmals 
unterſtrichen hat. Englands Hauptkriegsziel, nämlich die Vernichtung der deutſchen 
Handelsflotte, deren Großſchiffe zum Teil auf Amerika übergingen, erleidet Schiff— 
bruch, da die Amerikaner ſich außerſtande ſehen, dieſen Schiffsraumzuwachs in 
Betrieb zu ſetzen. Sie können es nicht ohne uns Deutſche! Kurz geſagt: die Hapag 
hat durch Vertrag das Recht erhalten, ihre geſamten früheren Linien, zunächſt die 
nach Amerika führenden, mit 50 v. H. der geſamten auf ihnen verkehrenden Schiffe 
aufs neue zu befahren. Dazu chartert die Hapag von Amerika die Schiffe, die 
wieder unter der alten ſchwarz-weiß- roten Fahne fahren werden. Ein glückver— 
heißender Anfang! . 

Das zweite Ereignis ift der Cinfprud Hollands gegen die Rhein— 
Konferenz von Straßburg und damit gegen die den Rhein angehenden Be— 
ſtimmungen des Gewaltattes von Verſailles. Holland ſtützt ſich dabei auf die 
Mannheimer Schiffahrtsakten vom 17. Oktober 1868 und auf die Tatſache, daß 
Holland beim Akte von Verſailles nicht um ſeine Zuſtimmung angegangen iſt. 
An den Verhandlungen vom 16. Zuni hat ſich Holland dementſprechend nicht 
beteiligt. Aber auch die Schweiz hat nur einen Vertreter zur Berichterſtattung 
mittun laſſen, da man ihr nur zwei Sitze bewilligt hatte gegenüber den fünf Sitzen 
Frankreichs. Die holländiſche Regierung hat amtlich erklärt, daß alle etwaigen 
Beſchlüſſe der Straßburger Kommiſſion ungültig ſeien, daß ohne die Mitwirkung 
Hollands der Vertrag von 1868 nicht geändert werden könne. Man ſieht: nur 
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dort, wo Feigheit und Mutloſigkeit regieren, ijt Unterwürfigkeit not- 
wendig. Dem Mutigen und ſeines Wertes Bewußten beugen ſich auch Millerand 
und Lloyd George. 

Hell aber ſtrahlt im Often das Licht des deutfhen Volkstums. Die Ab- 
ſtimmungsgebiete in Weft- und Oſtpreußen, das deutſche katholiſche Erm— 
land einerſeits, ſowie das evangeliſche Maſurenland andererſeits haben mit über— 
wältigender Mehrheit in der Abſtimmung vom 11. Juli erklärt, daß fie bei Deutſch- 
land bleiben wollen. Selbſt der menſchlicher Vorausſicht nach gefährdete Kreis 
Oletzko hat nicht mehr als zwei polniſche Stimmen aufgebracht. Schon der Oeutſche 
Tag in Marienburg am 21. Juni hatte den Auftakt gegeben. Das ſchwarze Kreuz 
auf weißem Grunde, das Wappen des Deutſchen Ordens, war das Zeichen dieſes 
Tages geweſen, das an eine glücklichere Vergangenheit mahnte und auf eine glid- 
lichere Zukunft hinwies. Es wehte von den Häuſern, es leuchtete von den Fahnen, 
man ſah es an den Blumengewinden, die die Straßen der Stadt Marienburg 
überfpannten. Brauſender Jubel umgab damals das alte deutſche Ordenszeichen. 
Los von Warſchau! Los von Krakau! — ſagten ſelbſt die Polen, wenn ſie unter 
ſich waren, und fie haben es am 11. Suli mit dem Stimmzettel zur Wahrheit ge- 
macht. Der Erfolg der polniſchen Politik ijt eine Abſprengung des ehemals preußi- 
ſchen Polentums von der Warſchauer Zentralregierung. Vielleicht ſtehen dieſe 
Abſtimmungsergebniſſe nicht ganz ohne Zuſammenhang mit den Ereigniſſen, die 
ſich an der polniſch-ruſſiſchen Front abgeſpielt haben. Die Polen, die für Deutſch— 
land geſtimmt haben, werden nicht in allen Fällen von dem Wunſche angetrieben 
worden fein, bei Deutſchland zu bleiben, ſondern zu einem Teil auch von der Be- 
fürchtung, daß die Vereinigung mit Polen ihnen die Aushebung zum Heeresdienſt 
beſcheren würde. Aber fei dem wie ihm wolle, der Vielverband hat die Abſtim— 
mung gewünſcht, und die Abſtimmung hat gezeigt, daß die in Frage kommenden 
Gebiete faſt einſtimmig bei Deutſchland bleiben wollen.“ 


* * 
* 


So ſchön das ift, fo ruhm- und ehrenvoll für unfere getreuen, opferfreudigen 
Brüder in Oft- und Weſtpreußen — damit allein iſt es noch nicht getan, die offene 
Wunde nicht geſchloſſen und nicht vernarbt, die auch nicht ſich ſchließen, nicht 
vernarben ſoll und darf, bevor das himmelſchreiende Unrecht an den unter 
den frechen Polenſtiefel getretenen Deutſchen aus der Welt geſchafft und „wieder— 
gutgemacht“ iſt. „Als die Pariſer Konferenz tagte,“ erinnert die „Poſt“, „haben 
ſich die, Großen Vier“ unter dem mächtigen Einfluß Clemenceaus auf die polniſchen 
Angaben über die Bevölkerungsverhältniſſe geſtützt. Jetzt zeigt ſich, welchen 
Glauben dieſe Angaben verdienten. Man hat Abſtimmungen in rein deutſchen 
Gebieten angeordnet, in dem auf polniſche und franzöſiſche Verſicherungen ge— 
ſtützten Wahne, daß die Mehrheit in dieſen Gebieten zweifelhaft ſei, und man 
hat immer noch überwiegend deutſche Gebiete ohne jedes Bedenken und ohne 
Abſtimmung zu Polen geſchlagen in dem auf die gleichen Verſicherungen gegrün- 
deten Glauben, daß die Mehrheit dort polniſch ſei. Das Ergebnis der Abſtimmungen 
hat im Auslande, in der ganzen neutralen — und auch in einem Teile der Entente- 
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preſſe ungeheures Aufſehen erregt. Wo bleiben die Experten von Verſailles, war 
die erſtaunte Frage der interalliierten Kommiſſion für Weſtpreußen, als das 
überwältigende deutſche Wahlergebnis bekannt wurde, und der „Temps ſchrieb: 
„Man denkt bei dem Refultat der Abſtimmung nicht ohne Beunruhigung an jene 
Gebiete, die die Entente Deutſchland ohne Abſtimmung nahm. Vie fürchterlich 
wäre wohl der Wahrſpruch der Pariſer Verſanmlung, die die Weltgerechtigkeit 
vertritt, desavouiert worden, hätte eine Abſtimmung der Bevölkerung der ab- 
getretenen Gebiete dieſen die Möglichkeit der Meinungsäußerung gegeben!“ 

In den abgetretenen Gebieten Poſens und Weſtpreußens regt es ſich, das 
Abſtimmungsergebnis hat das dortige Deutſchtum wach gemacht, ihnen die ganze 
Größe des ihnen angetanen Unrechts vor Augen geführt. Aus allen Teilen und 
aus allen Gegenden kommt der einſtimmige Ruf: ‚Gebt uns das Recht der Ab- 
ſtimmung, verhelft uns zu unſerem Recht“. Gleichzeitig damit vollziehen ſich im 
Often Ereigniſſe, die leicht zu einer gänzlichen Umgeſtaltung der Verhältniſſe in 
Oſteuropa führen können, zu einer Neuregelung des oſtdeutſchen Problems aber 
führen müſſen. Nach den von Lloyd George gemachten Vorſchlägen ſoll in London 
eine Friedenskonferenz zuſammentreten, an der Rußland, Polen, Finnland, 
Litauen und Oſtgalizien teilnehmen ſollen. Kommt dieſe Konferenz tatſächlich 
zuſtande, fo iſt eine Ausſchaltung Deutſchlands und der ehemals deutſchen Gebiete 
von ihr unmöglich. Die oſtgaliziſche Bevölkerung ſoll gehört werden, mit dem 
gleichen Recht kann es die Bevölkerung Poſens und Weſtpreußens verlangen. 

Das Weichſeltal iſt deutſch. Die Wahlen zum polniſchen und zum Danziger 
Landtag haben die ausgeſprochen deutſche Geſinnung der Bevölkerung bewieſen. 
Der Kreis Schlochau iſt bis auf den zur Kaſchubei gehörigen Nordzipfel geſchloſſen 
deutſches Sprachgebiet. Es ſetzt ſich in den Kreis Konitz hinein fort. Die ganze 
Südweftede dieſes Kreiſes bis zur Brahe hin iſt rein deutſch. Hier wohnten 1910 
17 918 Deutſche (95 Proz.) und 1418 Polen und Rafchuben (7 Proz.). Das Gebiet 
iſt von jeher deutſch geweſen. Es iſt ſchon im 14. und 15. Jahrhundert, wie ſich 
aus den Urkunden der Oeutſchordens-Komtureien Schlochau und Tuchel ergibt, 
von Deutſchen beſiedelt worden. Die Stadt Konitz ſelbſt zählte 1910 neben 11 142 
Deutſchen nur 698 Polen. In ihren Urkunden und Akten kann man durch lange 
Jahrhunderte vergebens nach einem polniſchen Namen ſuchen. Der ganze Kreis 
Flatow iſt deutſches Sprachgebiet. In ihm ſetzt ſich das kompakte Deutſchtum 
des Kreiſes Deutſch-Krone fort. Die Bevölkerung des geſamten Kreiſes iſt zu 
. 75 Proz., der Grundbeſitz zu 80 Proz. deutſch. In den Städten gab es nach der 
Gewerbezählung von 1907 — eine ſpätere hat nicht ſtattgefunden — 810 deutſche 
und 211 polniſche gewerbliche Hauptbetriebe. Der Netzediſtrikt ijt in der zweiten 
Hälfte des 16. und 17. Jahrhunderts durch Deutſche und Holländer beſiedelt worden. 
Als er 1772 mit Weſtpreußen zu Preußen kam, war er nach den eigenen Vorten 
des Präſidenten Wilſon ebenſo wie Weſtpreußen ,a territory already thoroughly 
German“. Die Oeutſchen machten die Flußniederungen längs der Warthe und 
Netze urbar. An den Flußläufen aufwärts drang das Deutſchtum in die bis dahin 
unbewohnten Brüche und Wälder vor. So iſt das Flußtal der Netze von Filehne 
bis Nakel und Bromberg damals deutſch geworden und bis heute rein deutſch 
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geblieben. Im Kreiſe Wirſitz halten ſich Deutſche und Polen zahlenmäßig ungefähr 
die Wage, in Grundbeſitz und Steuerleiſtung überwiegt das Deutſchtum jedoch 
erheblich. Der Weſtrand des Kreiſes iſt in jeder Beziehung deutſch. In ihm 
wohnen 12 682 Deutſche und 6579 Polen. Der Kreis Kolmar gehört mit den 
Kreiſen Czarnikau und Filehne zu den deutſcheſten Kreiſen des ganzen Netze— 
diſtrikts. In allen drei Kreiſen iſt die Bevölkerung zu 70 Proz., der Privatgrundbeſitz 
zu 60 Proz., die Steuerleiſtung zu über 90 Proz. deutſch. Der polniſche Privat- 
grundbeſitz beträgt kaum 20 Proz. An der Weſtgrenze Poſens ſind rein oder 
überwiegend deutſch der Kreis Birnbaum, der zu Polen geſchlagene Teil des 
Kreiſes Meſeritz und der weſtliche Teil des Kreiſes Neutomiſchel. Die Städte 
dieſes Gebiets Birnbaum, Neutomiſchel und der wichtige Eiſenbahnknotenpunkt 
Bentſchen waren bereits 1793 vollſtändig deutſch und find es bis zum heutigen 
Tage ihrer Bevölkerungszahl und ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung nach geblieben. 
In den an Polen abgetretenen Teilen der Kreiſe Liſſa und Rawitſch iſt die deutſche 
Wajorität in jeder Beziehung erdrückend. Sie ijt bekannt und braucht nicht erſt 
durch Zahlen belegt zu werden. Im Süden ſind von den Kreiſen Groß Wartenberg 
und Namslau Teile den Polen zuerkannt worden, die nie zu Polen gehört haben. 

Dieſe oberflächliche kurze Zuſammenſtellung beweiſt, in welchem Umfange 
rein deutſche Gebiete ohne Abſtimmung in den Beſitz der Polen 
übergegangen ſind. Wir müſſen dieſe Abſtimmung fordern, ebenſo 
wie ſie unſere Brüder jenſeits der deutſch-polniſchen Grenze ver— 
langen. Wir müſſen uns andererſeits aber auch darüber klar ſein, daß wir, kommt 
es tatſächlich zu einer Friedenskonferenz zwiſchen Rußland und Polen und werden 
wir wirklich zu ihr herangezogen, auf ihr mit unſerem Verlangen einen ſchweren 
Stand, einen harten Kampf haben werden. Der Schandvertrag von Verſailles 
iſt von uns unterſchrieben. Polen ſucht ſich ſchon jetzt für ſeine Niederlagen im 
Oſten an dem Weſten ſchadlos zu halten und findet dabei die uneingeſchränkte 
Anterſtützung Frankreichs. Es läßt feine Wut bereits die deutſche Bevölkerung 
fühlen und verweigert den Abſtimmungsergebniſſen ſeine Anerkennung. Für 
dieſen Kampf brauchen wir die Unterſtützung unſerer jenſeits der deutſch-polniſchen 
Grenze lebenden Landsleute, die unter dem Eindruck der polniſchen Herrſchaft 
in Maſſen das Land verlaſſen. Ihnen rufen wir zu: Haltet aus und bleibt, 
wir brauchen euch, wenn der Augenblick kommt.“ 

Das dürfen wir aber nur verlangen, wenn wir den vergewaltigten, in die 
Fremdherrſchaft verratenen und verkauften Brüdern in den Grenzmarken durch 
wache und werktätige Teilnahme das Gefühl erwecken und erhalten, daß 
ganz Oeutſchlands Herz mit ihnen ſchlägt, mit ihnen leidet, mit ihnen glaubt und 
hofft. Ein Herz und eine heilige Flamme! 


— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
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Den engliſchen Genoſſen zu 
hündiſch! 


eo" die den deulſchen Genoſſen noch 
am freundlichſten geſinnten engliſchen 
Sozialiſten rücken von den hündiſchen Unter- 
würfigkeitsverrenkungen unſerer „Unabhängi- 
gen“ ab und halten ſich vor dem Schmutze, 
den dieſe Perverſen gewohnheitsmäßig auf 
das eigene Neſt entleeren, die Naſe zu. Die 
Mitglieder der engliſchen „Union of Demo- 
cratio Control“, E. D. Morel und A. Pon- 
ſonby, beide von der Independent Labour 
Party, haben mehrere Tage in Berlin ver— 
weilt, um die gegenwärtige politiſche und 
wirtſchaftliche Lage in Deutſchland zu ſtu— 
dieren. Auf eine Anfrage über ihre Ein- 
drücke erklärten ſie: 

Am meiſten Nachdruck müßten ſie auf 
folgendes legen. Sie ſtoßen, ſagen ſie, in 
England auf große Schwierigkeiten 
bei der Verfolgung ihres Zieles, eine Re— 
vifion des Friedens vertrages herbeizu— 
führen und eine neue internationale Ordnung 
in Europa zu begründen infolge des Um- 
ſtandes, daß gewiſſe politiſche Rid- 
tungen in Deutſchland jede Gelegen— 
heit ergreifen, um Deutſchland als 
den allein Schuldigen am Kriege hin— 
zuſtellen. Dieſe Haltung habe nicht allein 
in Deutſchland einen paſſiven und unter- 
würfigen Geiſt erzeugt, der bewirkt habe, 
daß jede Deutſchland angetane Un- 
gerechtigkeit und Unwürdigkeit faſt 
ohne Proteſt hingenommen wird, fon- 
dern ſie müſſe auch die Wirkung haben, daß 
die Anſtrengungen der engliſchen Ar- 
beiterſchaft, Deutfhland Gerechtigkeit 
zu verſchaffen, geſchwächt werden. Bei 


weiterer Fortdauer könnte fie ſogar die eng- 
liſchen Arbeiter veranlaſſen, kein weiteres 
Intereſſe mehr an Deutſchlands Wie— 
Deraufbau zu nehmen. Die Theorie von 
Deutſchlands alleiniger Kriegsſchuld 
könne, abgeſehen davon, daß dies hiſtoriſch 
ganz unrichtig ſei, nur dazu mithelfen, die 
imperialiſtiſchen Pläne der verbündeten Re- 
gierungen zu ſtärken und dieſe zu ermutigen. 
Das gleiche ſei ihnen auf der internationalen 
Konferenz in Genua und von den ſo— 
zialiſtiſchen Vertretern anderer Län— 
der geſagt worden. — 

Für jeden, in dem nur ein Fünkchen Chr- 
gefühl noch glimmt, würde dieſe — mit 
Handſchuhen vorgenommene — moraliſche 
Hinrichtung genügen, — die ſo von ihren 
ausländiſchen Genoſſen Gezeichneten ſind 
gegen moraliſche Mittel immun. Bei ihnen 
könnten nur phyſiſche Mittel wirken: Stock- 
prügel auf den Magen. Stockprügel auf den 
entgegengeſetzten Körperteil würden von 
ihnen wohl bald verwunden werden. Sobald 
nur der phyſiſche Schmerz vorüber iſt, hat's 
weiter keine Not. Schande und Sichſchämen 
find für fie reaktionäre Atavismen. Gr. 


* 


Komiſche byzantiniſche Narren 


| (3; Erinnerung an Spa eine kleine, aber 


waſchechte Denkwürdigkeit aus der „Deut. 
Tagesztg.“: 

In einem erheblichen Teile der deutſchen 
Preſſe iſt ein ſchwer erträglicher und daneben 
ſehr unzweckmäßiger Ton feſtzuſtellen, eine 
widerwärtige Byzantinerei gegenüber den 
feindlichen Delegierten. Man verzeichnet 
bald in kindlich froher Hoffnung, bald mit 


Auf der Warte 


vorwurfsvoller Beſorgnis das perſönliche 
Verhalten Lloyd Georges und Millerands 
und ihr Mienenſpiel. Man wurde ſchon 
beinahe neckiſch zutraulich auf dem Papier, 
und beglüͤckwünſchte ſich, als Lloyd George 
den Außenminiſter zum erſten Mal eines 
„kurzen Kopfnickens“ würdigte, als man zur 
„Teeſtunde“ ſogar Händedrücke ſah. Der 
„Vorwärts“ verzeichnete mit tiefer Be— 
friedigung, daß Lloyd George Herrn Hus 
geſagt habe, er habe eine gute Rede gehalten 
und er ſelbſt mache auf Lloyd George einen 
ſehr guten Eindruck. Wir können darin nur 
eine unerzogene Anmaßung des britiſchen 
Premierminiſters erblicken und einen neuen 
Beweis, daß er den deutſchen Delegierten 
und Sachverſtändigen gegenüber nicht für 
nötig hält, die geſellſchaftliche Form 
zu beachten. Jedenfalls iſt unſeres Wiſſens 
nicht üblich, wenn ein Menſch ſich gefellfdhaft- 
lich einem anderen gegenüber mit den Wor- 
ten einführt: „Sie machen einen ſehr guten 
Eindruck auf mich“, oder wenn er den deut- 
ſchen Miniſter, nach dem er ihn mehrere 
Tage nicht gegrüßt hat, „ein kurzes 
Kopfnicken“ gönnt. Wenn die deutſchen 
Vertreter ſich eine ſolche Behandlung von 
oben herab gefallen laſſen, fo ijt das bedauer- 
lich, denn es handelt ſich nicht um ihre perfön- 
liche Angelegenheit: ſie vertreten das Deutſche 
Reich und das deutſche Volk. Sie erſcheinen 
auf der Konferenz von Spa nach einem 
unglücklichen Verteidigungskriege. Das macht 
ihnen um ſo mehr zur ſelbſtverſtändlichen 
Pflicht, ſich auch eine geſellſchaftliche Be- 
handlung auf gleichem Niveau zu erzwingen, 
oder aber ſich an der von den Feinden be- 
liebten Art von Verkehr nicht zu beteiligen. 

Vor drei Tagen ſchrieb die deutſche Preſſe 
tief düſter über die Ausſichten der Konferenz 
und die unverbindliche Verhandlungsweiſe 
der Feinde, geſtern wurde wegen der Hande- 
drücke und des veränderten „freundlichen 
Tones“ Herrn Millerands von einem voll- 
ſtändigen Umſchwunge geſprochen, heute 
blickt man wieder verzagt und düſter. Es iſt 
ein Schaufpiel, welches bei unſeren Feinden 
heitere Genugtuung hervorrufen muß, denn 
fie ſehen, mit welcher klebrigen Unter- 
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würfigkeit ein fo großer Teil der deutſchen 
öffentlichen Meinung an den Lippen und 
Augen der feindlichen Vertreter hängt 
und dieſe damit zu weiterer Frreführung 
geradezu auffordert. Hält man aber ihre 
Taktik für „Umfhwung“, fo macht man ſich 
zum unfreiwillig komiſchen byzantini— 
ſchen Narren. | 
* 


Deutſchland wie Irland 


9 & parang bemerkt die „D. T.“, iſt die 
Faſſung einer ſonſt ausgezeichneten 
Antwort des Herrn Dr. Simons an Lloyd 
George, als er nämlich dieſem erwiderte, 
daß das ſiegreiche England mit ſeiner ſtarken 
Regierung eine Entwaffnung der Jren nicht 
fertig bringen könne. Dabei bezeichnete Herr 
Dr. Simons die Zren aber als einen „auf- 
ſäſſigen Landesteil“. Mit demſelben Rechte 
könnte Lloyd George das deutſche Volk als 
einen aufſäſſigen Teil der britiſchen Reichs- 
bevölkerung nennen oder Herr Millerand die 
Deutſchen als einen Frankreich unterworfe- 
nen, zu Frankreich gehörigen aufſäſſigen 
Landesteil anſehen. Das iriſche Volk, zu 
deſſen Freiheitskampf wir mit größter 
Sympathie hinüberblicken, hat das gleiche 
Recht auf Unabhängigkeit und Autonomie, 
wie das deutſche. Es gehört zu der langen 
Reihe der vergewaltigten Völker, eben- 
ſo wie das deutſche. Es iſt nicht „aufſäſſig“, 
ſondern beſteht auf feinem naturlichen Recht. 
Man ſollte ſich in Deutſchland doch hüten, 
die vor uns vergewaltigten Völker zu kränken 
und zu verkennen, ſondern ſich zu einer 
Solidarität mit ihnen bekennen, die 
rechtlich und ſachlich vorhanden iſt und eines 
Tages, wenn ſie vorausſehend gepflegt wird, 
ein Element der Stärke werden muß. Hätte 
Herr Dr. Simons vom iriſchen Volke ge- 
ſprochen anſtatt von einem aufſäſſigen Landes- 
teil, ſo würde er andererſeits den Gang der 
Konferenz nicht ſchädlich beeinflußt haben. 


446 


Die Götzen des fouberanen 
Volks 


us einer Reichstagsſitzung ſchneiden die 
„Grenzboten“ folgenden Schattenriß: 

Es war gerade Hammelſprung. Unter der 
Ja-Tür drängten ſich die Unabhängigen um 
die Provinztheaterdirektorengeſtalt Ledebours. 
Himmel, wie war es nur möglich, in unſrem 
guten Vaterland ſoviel grämliche Geſichter 
auf einen Raum zuſammenzubringen? Welch 
Auspuff aller ſchlechten Humore: Sollte der 
alte Tirpitz recht haben, wenn er unſern 
Niedergong vom allgemeinen, gleichen und 
direkten Wahlrecht herſchreibt? Welche Götzen 
hat ſich das arme ſouveräne törichte Volk 
da aufgeſtellt: kaum eine Stirn mit freier, 
ausgeglichener, beherrſchter Männlichkeit iſt 
darunter. Eitles Halbwiffen, fanatiſche Leiden- 
ſchaft, kleinbürgerlich verſtocktes Philiſtertum, 
ein Weltbild, urteilslos und kindhaft geſchaut, 
ein Wollen aus Neid und unvergorenem 
Streben gemiſcht, in 80 Abwandlungen, als 
wäre Lionardos Skizzenbuch verzwickter Cha- 
raktere auf einen Satz ins Leben geſprungen, 
als wäre aus jeweils 60000 Deutſchen gerade 
immer der eine Therſites ausgeleſen. Kein 
einziges harmoniſches Geſicht, das man einem 
römiſchen Senator, einem engliſchen M. P. 
gegenüberſtellen dürfte zum Wettſtreit der 
Perſönlichkeit. Hart geworden in kraus ver- 
krümmender Arbeit ſehen ſie freilich aus, und 
viele ſchlecht genährt. Die Leiden der Maſſe 
kennen fie, auch deren ſeeliſche Unraft in den 
wurzelloſen, kulturloſen Gro ßſtadtkaſernen. 
Kein Auge blickt ruhig' und gütig, die Leiden 
mit Vernunft meiſternd und das Ganze zum 
Guten lenkend, ſondern ſtechend, verbittert, 
umgetrieben von ein paar armen Demagogen- 
gedanken. Armut und Arbeit war das Los 
der deutſchen Maſſen ſeit dem Dreißigjährigen 
Krieg. Da war keine Zeit, Gentlemen von 
unten herauszubilden. Auch ein Plebejer wie 
Lloyd George hat ſeinen Körper in Golf und 
Cricket gezähmt und geadelt, ſeinen Geiſt 
im vorurteilsfreien Umgang mit der alten 
Herrenſchicht objektiviert. Dieſe deutſchen 
Tribunen ſind auf dem Raſen ebenſo un- 
denkbar wie im offenen Zwiegeſpräch mit 


Auf der Warie 


Gebildeteren. Denn über ſie kam Karl Marx. 
Willensſtraff, ſchlagfertig, haßvoll ſind ſie, 
aber dumpf und verbiſſen; unfrei die Stirnen 
durch innere, nicht äußere Feſſeln. 


* 


Oſtjuden⸗Einfuhr 


mmer wieder iſt in der Offentlidteit auf 

die ſchweren Schäden und Gefahren 
wirtſchafts-, bevölkerungs- und raffenpoliti- 
ſcher, aber auch reinpolitiſcher Art hinge- 
wieſen worden, die uns aus der maſſenhaften 
Zuwanderung oſtjüdiſcher Elemente ermad- 
fen. Die Regierungsftellen haben denn auch 
treu und brav verſichert, daß ſie ſich dieſer 
Schäden und Gefahren wohl bewußt ſeien 
und ihr Möglichſtes täten, die oſtjüdiſche 
Einwanderung abzudämmen. gebt veröffent- 
licht der Deutſchvölkiſche Schutz- und Trutz⸗ 
bund ein Dokument, das ein ganz eigenes 
Licht auf die Praxis wirft, mit der die „Fern- 
haltung“ der Oſtjuden betrieben wird. Es 
iſt ein Rundſchreiben des Handelsarbeits— 
amtes Weftfalen und Lippe in Münſter 
an die ihm angeſchloſſenen Arbeitsnachweiſe 
und hat folgenden Wortlaut: 

„Das ſogenannte jüdiſche Arbeitsamt 
in Duisburg fördert planmäßig die Ein- 
wanderung oſtjüdiſcher Arbeitskräfte 
in unſeren Bezirk. Seine Tätigkeit hat ſchon 
wiederholt die auf die Regelung der Arbeits- 
marktverhältniſſe gerichteten Bemühungen 
der öffentlichen Arbeitsnachweiſe in unbheil- 
voller Weiſe durchkreuzt. Es richtet 
ſich nicht nach den Erforderniſſen der 
deutſchen Volkswirtſchaft, ſondern nach 
den Bedürfniffen der oſtjüdiſchen Ein- 
wanderer.“ Folgt Warnung der Arbeits- 
nachweiſe vor den Umtrieben des jüdiſchen 
„Arbeitsamtes“. 

Es wäre intereſſant zu wiſſen, bemerkt 
die „D. T.“, ob dieſes, die ſonſtigen doch 
hoffentlich ehrlich gemeinten Bemühungen 
ſtaatlicher Stellen durchkreuzende jüdifche 
Acbeitsamt etwa in Verbindung ſteht mit 
dem während der Revolution eigens ge- 
ſchaffenen oſt jüdiſchen Referat im Aus- 
wärtigen Amt. And intereſſant zu wiſſen 


auf ber Warte 


welchen Zweck überhaupt noch dieſes 
Referat und die Tätigkeit des Herrn Sobern- 
heim hat, nachdem über die Erwünſchtheit 
der oftjüdifhen Einwanderung nicht nur in 
jüdiſchen Kreiſen von der Art der „Frank- 
furter Zeitung“ — die die Galizier und 
ſonſtigen orientaliſchen Raſſengenoſſen immer 
mit ſehr gemiſchten Gefühlen betrachtet hat —, 
ſondern auch in den amtlichen Kreiſen Ein- 
mütigkeit im negativen Sinne beſteht. 


* 


Die verbotenen „Großen“ 


er Beſuch des Neuen Palais bei Pots- 
dam (Sansſouci) iſt ſeit kurzem wieder 
freigegeben und die Beſichtigungen finden 


ſtets unter großer Teilnahme ftatt. Dieſer 


Tage, ſo wird berichtet, führte der Kaſtellan 
wiederum eine Anzahl Beſucher durch die 
Säle und gab ſeine gewohnten Erklärungen 
ab. Wenn er von dem Erbauer ſprach, fo ge- 
ſchah dies nur als von „Friedrich II.“, alſo 
etwa „dieſe Uhr war ein Geſchenk der ruffi- 
ſchen Roiferin an Friedrich II.“, oder „Hier 
in dieſem Saal pflegte Friedrich II. die 
fremden Geſandten zu empfangen“. Schließ 
lich fragte einer der Beſucher den Erklärer 
in höflich nachdenklichem Tone: „Sie ſprechen 
immer von Friedrich II. Iſt denn das der- 
ſelbe, den wir ſonſt gewöhnt ſind, als den 
Großen zu bezeichnen?“ Die Antwort lautete: 
„Jawohl, mein Herr, aber es iſt uns ver- 
boten worden, von Friedrich dem 
Großen zu ſprechen, wir müſſen immer 
Friedrich II. ſagen!“ 

Es iſt nur in der Ordnung und ganz „im 
Rahmen“ einer Zeit, in der die neidgeblähten 
Winzigkeiten herrſchen, daß die Großen 
verboten werden. Aber dann muß auch 
ganze Arbeit gemacht werden. Alſo: kein 
Alexander der Große mehr, fondern nur 
Alexander, kein Karl der Große, ſondern 
ſchlicht bürgerlich — pfui doch! — ſchlicht 
demokratiſch- revolutionär Karl. Aber man 
ſollte folgerichtig in der allgemeinen Gleich- 
machung dabei nicht ſtehen bleiben: wer 
einen Kopf größer iſt als die anderen, dem 
muß die überhebliche Größe nach dem Sentt- 
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metermaß vom Körper abgehackt werden. 
Unten oder oben, ſicherer aber oben. Gr. 


* 


Antiſemitiſches Saltomortale 


n einer Polemik zwiſchen dem Haupt- 

ſchriftleiter der „Deutſchen Zeitung“, 
Reinhold Wulle, und dem Herausgeber der 
„Eiſernen Blätter“, Dr. Ulrich Kahrſtedt, auf 
die hier im übrigen nicht eingegangen werden 
ſoll, wendet ſich der letztgenannte gegen die 
von gewiſſen antiſemitiſchen Monomanen 
unternommenen Verſuche, alles und jedes 
Unheil in der Welt auf die Juden zurüdzu- 
führen: 

„Man mag jtreiten, wo die Grenzen des 
jüdiſchen Schadens liegen, aber daß es 
irgendwo ſolche Grenzen gibt, ſollte nicht 
zur Debatte ſtehen. Es iſt doch der Inbegriff 
unhiſtoriſcher Betrachtungsweiſe, olle uner- 
freulichen Erſcheinungen in der vielgeftaltig- 
ſten Kultur aller Zeiten und am Abſchluß 
einer tauſendjährigen Entwicklung aus einer 
Quelle erklären und aus einem Punkte 
kurieren zu wollen. Eine den ganzen Erdball 
umſpannende Geſchichte, eine Weltkataſtrophe, 
wie ſie ſeit der Völkerwanderungszeit und 
ſeit dem Untergang der Antike nicht da war, 
läßt ſich nicht auf eine Formel bringen. Es 
iſt grotesk, für den Panſlawismus, den Drang 
Rußlands zum warmen Meere, den fran- 
zöſiſchen Revanchedurſt, den engliſchen Han- 
delsneid, den Nationalitätenftreit in Ofter- 
reich, die Balkanwirren und die Einmiſchung 
der Vereinigten Staaten in die internationale 
Politik einen Oberbegriff ſuchen zu wollen 
und alles das auf das Judentum zurückzu- 
führen. Wenn es keine Juden in der Welt 
gäbe, hätte Frankreich nie an den Rhein be- 
gehrt, England die deutſche Konkurrenz gern 
ertragen, Rußland die Panflawiften kurz ge- 
halten und keinen eisfreien Hafen gewollt, 
Serbien nie nach öſterreichiſchem Boden ge- 
ſtrebt? Die Fragen ſtellen heißt fie ver- 
neinen. Gerade England hat diesmal gegen 
uns genau dasſelbe getan, was es im 16. 
Jahrhundert gegen Spanien, im 17. gegen 
Holland, im 18. gegen Frankreich getan und 
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im 19. zweimal gegen die Vereinigten 
Staaten verſucht hat (1812 und 1864). Wenn 
diesmal alle Schuld die Zuden trifft, muß 
man auch die Vernichtung der Armada, die 
Schiffahrtsakte Cromwells, die Schlacht von 
Trafalgar, die Verbrennung von Wafbington 
und den Sezeſſionskrieg als jüdiſche Mache 
erklären. 

Ich bin Antiſemit, war es, ſolange ich in 
der Politik ſtehe, aber ich lehne zweierlei ab: 
erſtens die einſeitige Einſtellung der Menſchen 
auf den Judenhaß, fo daß fie in Gefahr 
kommen, die Feinde unſeres Staates über 
den Gegnern unſeres Volkstums zu über— 
ſehen, und die Idee, daß man alles Übel in 
der ganzen Welt und alle Schattenſeiten einer 
tauſendjährigen Geſchichte aus einer Quelle 
herleiten kann, heiße ſie wie ſie wolle. Und 
das nicht um des Judentums, ſondern um feiner 
Bekämpfung willen; eine ſolche Vorſtellung 
ſtirbt an ihrer eigenen Lächerlichkeit: wer 
ſie ernſtlich verficht, läuft Gefahr, weil er 
tauſend Dinge zu Unrecht auf die eine Quelle 
zurückführte, auf Spott zu ſtoßen, wo dieſe 
Zurückführung in einem Einzelfalle einmal 
richtig iſt. Eine judenfeindliche Polemik ſoll 
die Erſcheinungen brandmarken, an denen 
Juden ſchuldig ſind; ſie überſchlägt ſich und 
kommt zu Fall, wenn ſie ohne zu ſondern 
blindlings alles und jedes demſelben Gegner 
zuſchiebt.“ 


* 


Vorſpanndienſte für die eigene 
Verſklavung 
Wer unfreiwilligen, aber unſchätz⸗ 


baren Vorſpanndienſte die fozial- 
demokratiſche deutſche Arbeiterſchaft der 
Zwangsherrſchaft des internationalen Ka— 
pitalismus und der eigenen Verſklavung und 
Verblödung durch ihre Sucht nach allgemeiner 
Gleichmacherei („Sozialiſierung“) leiſtet, 
wird von Dr. E. Jenny in einem Abſchnitte 
längerer Ausführungen über „Die Ver— 
pöbelung des deutſchen Volkes“ im roten 
„Tag“ ſo einleuchtend dargelegt, daß die 
Beteiligten oder Leidtragenden nicht achtlos 
daran vorübergehen ſollten: 
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Die heutige Sucht nach Gleich macherei 
beraubt die Maſſen in ihiem Erwerbsleben 
jeglichen Anreizes zur Höherentwicklung, tritt 
jeden Drang zum Auftrieb, wo er ſich regen 
könnte, nieder. Durch die damit verbundene 
Verödung der Wirtſchaft, von der eben dieſe 
Volksmaſſen ihre Ernährung empfingen, wird 
der furchtbare Niedergang nur noch be— 
ſchleunigt. Und der Rückfall in den roheren 
Zuſtand unqualifigierter Arbeit liefert die 
Loh narbeiterſchaft, die durch die „Gleichheit“, 
von ſinnloſen Schlagwörtern betört, vergeb- 
lich ihre „Freiheit“ zu erringen erhofft, erſt 
recht der Ausbeutung durch das Kapital aus, 
dem die Arbeiterſchaft in den letzten De— 
zennien gerade vermöge ihrer höheren Or— 
ganiſation als ebenbürtiger Gegner entgegen- 
zutreten befähigt war. Ein Zurückſinken in 
den Zuſtand roher, ungelernter Arbeit wird 
fie wieder machtlos machen: die mißver— 
ſtandene und auf falſchen, ungangbaren 
Wegen erſtrebte Gleichheit wird ihnen zur 
Unfreiheit ousſchlagen. Der innerlichen, tul- 
turellen Verpöbelung wird eine äußerliche 
Proletariſierung folgen, wie ſie auf deutſchem 
Boden niemals beſtanden hat und ſie ſchul— 
gerechter kein eingefleiſchter Marxiſt fie fia 
wünſchen konnte. 

Eine weitere Verſchärfung dieſes Pro- 
zeſſes liegt darin, daß ein von einer niedrig 
ſtehenden Arbeiterſchaft erfülltes Lond zum 
Tummelplatz ausländiſchen Kapitals werden 
muß. Das würde erſt recht eine raſch fort- 
ſchreitende Verarmung zur Folge haben. 
Der furchtbare Friedensvertrag hält alle 
Wege zu ſolcher Ausbeutung bis auf die letzte 
Faſer, bis zu einer Kulidienſtbarkeit des 
deutſchen Volkes, gewaltſam offen. Ze 
ärmer aber ein Volk, deſto ergiebiger läßt cs 
ſich ausbeuten. Die fremdländiſchen Zwing— 
herren haben daher gar kein Intereſſe daran, 
der Verpöbelung des deutſchen Volkes vor- 
zubeugen. Im Gegenteil: für Rulturinter- 
eſſen, Schulen, Verfeinerung und Differen- 
zierung haben ſie keinen Anlaß, ſonderlich zu 
ſorgen! Wem arbeitet alſo die unſelige 
„Gleichmacherei“ der aufgehetzten deutſchen 
Volksmaſſen anders in die Hände, als dem 
Kapitaliſtentum der Siegerſtaaten? 
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Seiftige und körperliche Arbeit 


hat in den verſchiedenen Entwicklungs- 

ſtadien der Kulturvölker Zeiten gegeben, 
in denen die körperliche Arbeit höher geſchätzt 
wurde als die geiſtige. Gewöhnlich trat die 
Höherſchätzung der körperlichen Arbeit nach 
ſtaatlichen Umwälzungen ein, die „von unten“ 
her ſtattfanden. Es iſt dies daraus erklärlich, 
daß nach Revolutionen, in denen „das Volk“ 
ſiegreich war, dieſes auch im öffentlichen 
Leben tonangebend wurde, und daß es ſich 
dabei in der Hauptſache um das „werktätige“ 
Volk handelt. Wenn die ſchwielige Fauſt 
regiert, dann tritt eine Art „Fauſtrecht“ als 
das allbeherrſchende Moment hervor. In einer 
ſolchen Ara befindet ſich gegenwärtig wieder 
das Deutſche Reich. 

Die geiſtige Arbeit iſt das Stiefkind unſerer 
Zeit geworden. Wir leben in einem Stadium 
höchſten Materialismus, der keine anderen 
Güter der Menſchheit kennt als ſolche höchſt 
realiſtiſcher Art, wie fie ſich in den Beftre- 
bungen nach geſteigerten Löhnen und dem- 
entſprechend geſteigerten Lebensanſprüchen 
geltend machen. Die Wiſſenſchaft ſteht 
allerdings ſolchen Beſtrebungen fern. Darum 
hat auch die jetzige Zeit weder Zeit noch 
Geld für die Wiſſenſchaft, ſondern opfert 
beides der „praktiſchen Arbeit“. Die herr- 
ſchenden Kreiſe — ſie „herrſchen“ in noch 
wahrerem Sinne als die alten „Herrſcher“ —, 
ſelbſt Arbeiter, haben auch nur für dieſe 
etwas übrig, ja, man kann es ſchließlich ver- 
ſtehen, daß fie nur für dieſe etwas übrig- 
haben können, da es ſonſt um ihre Herr- 
ſcherei übel beſtellt wäre. Mag alſo ſein, 
daß aus politiſchen Gründen hauptſächlich 
die geiſtige Arbeit jetzt unterdrückt wird, zu- 
mal zu jeder Zeit, vor allem heute, die Zahl 
der körperlichen Arbeiter die der geiſtigen bei 
weitem übertraf. Theorie und Praxis, 
Quantität und Qualität, — das ſind die ſich 
diametral gegenüberſtehenden Punkte, die 
zu keiner Vereinigung kommen. 

Geiſt und Körper kämpfen einen ewigen 
Kampf miteinander, — ſchon ſeit uralten 
Zeiten, denn ſchon in der Bibel heißt es: 
der Geiſt ift willig, aber das Fleiſch iſt fd: wach. 
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Diefer ewige Kampf findet feine Perfonifita- 
tion gewiffermaßen in dem Geiſtesarbeiter 
und dem Handarbeiter. Von jeher ftanden 
ſich dieſe beiden Arbeitertypen ſchroff gegen- 
über, obwohl ſie im Grunde genommen beide 
aufeinander angewieſen ſind. Denn ohne 
Theorie keine Praxis und ohne Praxis keine 
Theorie! Es mag auch zum Teil berechtigt 
erſcheinen, wenn jetzt der Vorwurf erhoben 
wird, die körperliche Arbeit fei vordem miß- 
achtet oder zum wenigſten geringgeſchätzt 
worden. Das trifft in gewiſſem Sinne auch 
zu. Aber dies iſt ſicherlich kein Grund, nun- 
mehr die geiſtige Arbeit gering zu ſchätzen. 
Sit der Hauptgrund der Geringſchätzung 
geiſtiger Arbeit in den politiſchen Verhält- 
niſſen zu ſuchen, ſo iſt ein weiterer Grund in 
dem heutzutage übertrieben geübten Sport 
zu finden. Schon in den Schulen bemerkt 
man, wie dem Sport in übertriebener Veiſe 
auf Koſten der wiſſenſchaftlichen Bildung ge- 
huldigt wird. Wenn dies noch mehr ge— 
ſchieht, dann werden wir zwar vielleicht ein 
körperlich kräftiges, aber ein geiſtig 
geſchwächtes Volk! Sehr gern pflegt man 
hierbei das bekannte Wort zu zitieren: mens 
sana in corpore sano. Allerdings bewabr- 
heitet ſich dasſelbe heute noch, aber damit 
ſoll ſicherlich nicht geſagt ſein, daß nur der 
Sport einen geſunden Körper ſchafft. Das 
Sportmäßige wird zum Zwang, und ein 
Zwang kann nie als „geſund“ angeſprochen 
werden. Früher war unſere Jugend ge- 
ſünder, wo ſie ſich zwanglos tummeln 
konnte, als jetzt, wo ſie zwangmäßig Sport 
übt! Außerdem liegt natürlich, für die Ju- 
gend zumal, die „Entartung“ des Sports 
ſehr nahe, was ſittliche und geſundheitliche 
Gefahren mit ſich bringt. Es gibt auch 
manche Sportarten, die entſchieden ver- 
rohend wirken, wie Boxen, Ringen uſw. 
Die übermäßige Betonung des Sport- 
mäßigen bringt der gefunden Lebensauf- 
faſſung ernſte Gefahren. Es iſt kein Wunder, 
wenn bei folder ZFnanſpruchnahme der 
körperlichen Kräfte die geiſtigen hintangeſetzt 
werden, ja, die letzteren „ermüden“ gleich- 
fam unter dem Einfluß der körperlichen An- 
ſtrengung. Unter ſolchen Umſtänden kann 
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von geiſtiger Arbeit nicht viel geſprochen 
werden. Auch das Intereſſe daran wird ge- 
mindert durch die übermäßige Hervorhebung 
des Körperlichen. Schon in der Schule bilden 
ſich Sportvereine, — als ob die der Schule 
entwachſene Jugend nicht noch Zeit genug 
dazu hätte! Infolgedeſſen wird unſere 
Jugend von wiſſenſchaftlichen Arbeiten ab- 
gelenkt oder ſie verliert das Zntereſſe 
daran; denn es liegt in der Sache natür- 
lich begründet, daß die Jugend für den 
Sport eher ſchwärmt als für die Unterrichts- 
ſtunde! 

Auf dieſe Weiſe wird bereits die geiſtige 
Arbeit, wenn auch nicht unterdrückt, ſo doch 
weſentlich beeinträchtigt, und das beginnt 
ſchon in der Schule. Worin beruhte Deutſch- 
lands Größe? Sn feinen wiſſenſchaft- 
lichen Leiſtungen. Wollen wir erſt die ver- 
ſchiedenen Etappen zu einem Sportvolke 
durchmachen? Und wollen wir alſo die 
Wiſſenſchaft lints liegen laſſen, durch die 
wir das geworden ſind, was wir jetzt allein 
zu bieten vermögen: ein geiftig hochſtehen- 
des Volk, das noch in ſeiner Niederlage ſtolz 
auf ſeine Wiſſenſchaft ſein kann, um die uns 
die anderen Völker beneiden. Wäre es nicht 
Selbſtmord, wenn wir dies letzte und höchſte 
Gut, das wir beſitzen, und das uns kein noch 
jo völkerrechtswidrig gearteter Vertrag rau- 
ben kann, ſelbſt aufgeben? 

Man gebe natürlich der körperlichen Ar- 
beit, auch der körperlichen Entwicklung und 
Ertüchtigung, ihr Recht, man nehme aber 
auch der geiſtigen nicht ihr Recht! 

Paul Sorgenfrei 


* 


Die Reichsſchulkonferenz 


M. großem Tamtam war fie ange- 
kündigt. Sie iſt ausgegangen, wie 
zu erwarten war: wie das berühmte Horn- 
berger Schießen. Mehr als ein halbes Tau- 
fend von Schulmännern und Nichtſchul⸗ 
männern hatte ſich zuſammengefunden. Fede 
„Richtung“ ließ ihren Spruch herſagen. Einer 
redete am andern vorbei, und es klang faſt 
wie Hohn, als Prof. v. Harnack mahnte: 
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„Wir müſſen verſuchen, uns gegenfeitig zu 
verſtehen.“ Der Unterſtaatsſekretär Heinrich 
Schulz, den man wohlmeinend den Bildungs- 
ſchulz nennt, hatte ſich alle Mühe mit der 
Einberufung der Konferenz gegeben. Auch 
während der Tagung bot er alle Kraft auf, 
um die vorhandenen Meinungen und An- 
ſichten zur Geltung kommen zu laſſen. Er 
hatte ſogar Vertreter „der Zugend“ einge- 
laden. Dabei hatte ihn der Geſichtspunkt 
geleitet, daß die Jugend bisher nur „Objekt 
der Erziehung“ war. Wollte er fie zum er- 
ziehenden Subjekt berufen? Das wäre all- 
zuviel Unlogik für einen Bildungsmann. 
Nur ein Münchbauſen kann ſich am eigenen 
Zopf aus dem Sumpf ziehen, und nur ein 
unerzogener Überjunge kann ſich ſelbſt und 
ſeine Lehrer erziehen. Vielleicht wollte Herr 
Schulz nur beſcheiden vorgetragene Wünfche 
der Jugend hören. Da kam er ſchön an. So 
ein Ubertnabe oder Über jüngling las den 
Alten gründlich den Fert: „Die wenigſten 
von Ihnen find ſich der großen Verantwor- 
tung, die Sie der Jugend gegenüber haben, 
bewußt. — Mit dem Lebrermaterial, das in 
den Schulen des alten Syſtems wirkt, kann 
die heutige Zugend nichts anfangen.“ Der 
Bericht im „Vorwärts“ verzeichnet: „Stür- 
miſcher Beifall links.“ Wirklich, der Über- 
jüngling kann gut werden. 

Ein mißtöniger Chor war dieſe Reichs- 
ſchulkonferenz. Zur Klärung der Anſichten 
oder gar zur Verſtändigung hat ſie nicht 
beigetragen. Nein greifbares Ergebnis hat 
ſie gezeitigt. Das konnte ſie nicht, weil die 
ganze Veranſtaltung von vornherein ver- 
fehlt war. Eine Vielheit kann nichts ſchaffen, 
nichts organiſieren. Wollte die Regierung 
einen Schritt zur Organiſation unſeres 
Bildungsweſens tun, ſo mußte ſie einen 
einheitlichen Plan des geſamten Bildungs- 
weſens vom Kindergarten bis zur Hochſchule 
vorlegen und zur Beſprechung ſtellen. Noch 
beſſer wäre es geweſen, den ganzen Or- 
ganiſationsplan zu veröffentlichen und auf- 
zufordern, abweichende Anſichten mit kurz 
zuſammengefaßter Begründung ſchriftlich zu 
äußern. So hätte man ein Material ge- 
wonnen, das leicht zu ordnen und zur Ver- 
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befjerung des Blanes fchnell verwendbar ge- 
wefen wäre. 

Hier verhandelte man planlos. Aus der 
Vielheit der zur Beratung ſtehenden Gegen- 
ſtände hoben ſich ſchließich heraus: Schul-. 
aufbau, Arbeitsunterricht und Lehrerbildung 
Aber Schulaufbau und Lehrerbildung wogten 
die Meinungen chaotiſch durcheinander. Un- 
gezügelte Neuerungsſucht und ſtarres Feit- 
halten am Hergebrachten rangen gegenein- 
ander. Verſtändigerweiſe unterließ man Ab- 
ſtimmungen. Sie hätten doch kein Bild von 
der Meinung der Volksmehrheit ergeben und 
wären ganz belanglos geweſen. Bezeichnend 
für die Geiſtesverfaſſung mancher Kreiſe war 
die Offenbarung des Unabhängigen Dr. 
Löwenſtein: „Das Proletariat will eine ganz 
neue Rulturwelt aufbauen.“ Wir kennen fie 
ſchon und verzichten ſchaudernd. Die Kultur 
des unabhängigen Proletariats heißt Rate- 
Rußland. 

Herr Schulz hat verheißen, daß der Bericht 
über die Reichsſchulkonferenz im Druck er- 
ſcheinen ſoll. Wozu? Soll er weiteren 
Kreiſen das Bild geiſtiger Zerriſſenheit und 
teilweifen Maſſenpſychoſe vervollſtändigen? 
Oder ſoll er ihnen dartun, wieviel verſchie⸗ 
dene Meinungen über Schul- und Bildungs- 
fragen moglich find? Dieſe Zwecke werden 
nicht erreicht werden, weil ſich der Bericht 
bei den heutigen Preiſen für Papier, Satz 
und Druck zu teuer ſtellen wird, um eine 
weite Verbreitung erlangen zu können. Oder 
braucht ihn die Regierung zu ihrer eigenen 
Belehrung und Herzſtärkung? Sie ſollte doch 
jetzt wohl hinlänglich über alle verſtändigen 
und unverſtändigen Anſichten auf dem Bil- 
dungsgebiete unterrichtet ſein. Herr Schulz 
wird ſich in Sachen der ganzen Reichsſchul- 
konferenz am meiſten Verdienſt erwerben, 
wenn er die Drucklegung des Berichts ver- 
hindert: er erſpart dem armen beutfchen 
Volke eine erhebliche und unnütze Ausgabe. 

Prof. Dr. O. G. 
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Schande 


enn man doch aufhörte, zwiſchen Ge- 

fühlsduſelei und hintergrundloſen 
„ſittlichen Forderungen“ ſich in verächtlichen 
Krümmungen zu winden! Eine eindeutige, 
unangenehme klare Wahrheit: es iſt das Recht 
des Siegers — geſiegt zu haben. Sozuſagen. 
Es iſt auch ſein Recht, den Sieg auszunützen. 
Wie weit er darin geben will, hängt im Tat- 
ſächlichen von den Grenzen ſeiner Macht und 
dem Maß der Widerſtände ab, auf die er 
trifft, im Geiſtigen von dem Grade ſeiner 
ſittlichen Höhe ab. 

Dagegen iſt es das Recht des Beſiegten — 
und, wie ich glaube, ſein vornehniſtes und 
wichtigſtes — ſeine Niederlage zu empfin- 
den. Wer freilich Machttrieb, Selbſtbewußt- 
ſein, Selbſterhaltungstrieb, nationale Ehre 
für veraltet, entbehrlich, überwindbar oder 
wenigſtens für etwas bält, das überwunden 
werden muß; wer die Unveränderlichkeit des 
letzten Weſens im Menſchen und in der 
Menſchengattung leugnet; wer ſich, wie in 
der letzten Nummer des Türmer vortrefflich 
dargelegt wurde, von Feuerländern, In- 
dianern und Japanern in Grundbegriffen der 
Ethik beſchämen läßt — der mag eine neue 
und übrigens reichlich ekelhafte ſeeliſche Welt- 
geſtaltung erhoffen und erſtreben. Wir 
andern gehen vom Menſchen aus, wie er iſt. 

Freilich für einen deutſchen Menſchen iſt 
heute tiefſte Niedergeſchlagenheit unvermeib- 
lich. Hündiſche Geſinnung greift peſtartig 
um ſich. Entwürdigung in Spa. Man wird 
ja hören, wie die abermalige Fortſetzung des 
Spiels: Ankündigung unwiderruflicher Feſtig- 
keit, „Einſprucherheben“ und jämmerliches 
Niederducken vor der drohenden Peitſche — 
begründet werden wird. 

Viel ſchlimmer aber noch der blutauf- 
reizende Kuß auf die franzöſiſche Vogtfauſt 
im Zwiſchenfall an der franzöſiſchen Bot- 


ſchaft in Berlin. Der franzöſiſche National- 


feiertag, 14. Juli, wird von den Franzoſen 
benutzt, das deutſche Bewußtſein höhniſch zu 
reizen. Ein deutſcher Arbeiter holt die fran- 
zöſiſche Fahne, die uns ins Geſicht blökt, 
herunter und ſtellt ſie ſäuberlich in einem 


452 


Hausflur ab. Staatsrechtlich eine Dummheit 
und ein Vergehen, das diplomatiſch felbft- 
verſtändlich ausgeglichen werden mußte. Wie 
das aber geſchah, war erbärmlichſte Gelbjt- 
entehrung. Der Reichskanzler hält es für 
angemeſſen, geradezu winſelnde Töne anzu— 
ſchlagen, auf die Ergreifung des Deutſchen, 
den das reine Gefühl für Schande zu einer 
Unüberlegtheit trieb, wird vom Deutſchen 
ein Preis geſetzt — Methode der früheren 
Sklavenhalter in den amerikaniſchen Süd- 
ſtaaten — und die Reichswehr muß knechtiſch 
die franzöſiſchen Fahnen grüßen! 

Es geht nicht mehr weiter. Ein Volk, ein 
Land, in dem dies geſchieht, in dem die 
Leiter des Staates offenbar empfindungs- 
los für das Schändende ſolcher Kniebeugungen 
find, hat keine Hoffnung mehr, keine Zukunft. 
Es ſei denn, es werde neugeboren. 

Wem nationales Fühlen zur Natur ge— 
hört, der weiß ohne Beſinnen, ohne Ab— 
wägen, wie man fic einem „Friedensvertrag“ 
wie dem von Verſailles gegenüber verhält. 
And wie ſich jeder Franzoſe, Engländer, Bel- 
gier, Serbe, Montenegriner verhalten würde. 
Wir haben die Pflicht, den tatſächlichen In- 
halt zu erfüllen zu ſuchen. Aber es dürfte 
ſich kein Deutſcher finden, der die Zeppeline 
hinüberführt, und keine deutſche Hand hätte 
ſich finden dürfen, den Arbeiter Paul Kar- 
zeminski als Symbol deutſcher Knechtſchaft 
auszuliefern. 

Aber die Hände haben ſich gefunden. 
Selbſtbefleckung zerſetzt den letzten Reſt deut- 
ſcher Volksehre und Volkswürde. 

K. E. K. 


* 


Wabhl-Hrrtum 


Is Bismard das allgemeine, gleiche, ge- 
heime und direkte Wahlrecht einführte, 
lehnte er gewichtige Bedenken dagegen ab 
mit der Begründung, daß das deutſche Volk 
ſchon reiten lernen werde, wenn es erſt im 


Sattel ſitze. So dachten auch die Stürmer 
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und Dränger von 1848. Und kein Geringerer 
als Ernſt Moritz Arndt ſuchte das Volk durch 
zündende Schriften über den zukünftigen 
deutſchen Reichstag zu begeiſtern. Er meinte 
aber, daß dieſes Volk ſeine Beſten in dieſen 
Reichstag wählen, die nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen das Wohl des ganzen Volkes 
fördern, und es nach innen und außen als 
einige Nation vertreten ſollten. Der deutſche 
Gedanke alein ſollte den deutſchen Reichstag 
beleben und ihm ſeine höchſte Würde ver— 
leihen. 

Ganz anders iſt es gekommen. Das 
Ideal der Achtundvierziger, das ſpäter durch 
die geniale Staatskunſt eines Bismarck ver- 
wirklicht wurde, brach bald im Kampf der 
Intereſſen zuſammen. Nicht das deutſche 
Volk, ſondern die verſchiedenen Zntereſſen— 
gruppen ſandten Vertreter in den Reichstag. 
So ging er ſchließlich ſeiner Würde als 
deutſche Volksvertretung verluſtig. Was Wun- 
der, wenn ſich da die Nation im Internatio- 
nalismus verlor! 

Der Intereſſenkampf iſt heute kraſſer denn 
je. Der verfluchte Hunger nach Geld hat 
alle produktiven Stände gepackt. Es gibt 
nur noch wenige, die davon frei find. Sie 
ſtehen gleichſam zwiſchen Kapital und Arbeit 
und werden von beiden Seiten arg mitge— 
nommen. Gleichwohl ſind ſie vielleicht die 
einzigen, die dem verlorenen Sdeal nach— 
träumen und ſeine Wiedergewinnung durch 
das allgemeine Wahlrecht erhoffen. 

Aber dieſes Wahlrecht iſt und bleibt ein 
Wahlirrtum. Denn nicht das deutſche Volk 
will als einige Nation im deutſchen Reichstag 
vertreten fein, ſondern die einzelnen Berufs- 
ſtände wollen darin ihre Vertreter haben. 
Das muß jeder erkennen, der mit offenen 
Augen die Wahlbewegung und die parlamen- 
tariſche Kriſis verfolgt hat. Die berufs- 
ſtändiſche Volksvertretung iſt daher ein 
dringendes Erfordernis unſerer Zeit. Durch ſie 
kann vielleicht auch der Internationalismus 
wieder überwunden und der nationale Gedanke 
geweckt und geitdrtt werden. H. B. 
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Ein gefährlicher Nachbar 
Von Profeſſor Georg Widenbauer 


rei ſlawiſche Keile ſchieben ſich von Oſter her ins deutſche Gebiet 
vor, der polniſche, tſchechiſche und jugoſlawiſche. Von dieſen ragt 


g Leib des deutſchen Reden eingebohrt und dieſem eine ſtets ſchwärende 
— 3 die, wie weiland die dem erlauchten Gralkönig Amfortas vom 
Heidenfpeer geſchlagene, dauernd offen bleibt und fo den deutſchen Michel immer- 
fort an die furchtbare Gefahr erinnert, die ihm vom feindlichen Slawentum droht 
und bie ſich gerade jetzt dem geſchwächten und zerrütteten deutſchen Volkstum 
in ihrer ganzen unheimlichen Größe darſtellt. 

War ſchon früher, ſolange der alte habsburgiſche Kaiſerſtaat noch beſtand, 
der fanatiſche Bruder Wenzel für uns Deutſche ein höchſt unbe— 
quemer, unruhvoller Nachbar, der mit ſeiner Großmannsſucht, mit ſeinem 
ungeftümen Selbſtändigkeitsdrang und feinen radikalen Tichechiſierungsbeſtrebungen 
uns häufig recht läftig fiel, fo bedeutet dieſe Nachbarſchaft heutzutage, wo ſich 
die chauviniſtiſchen Wünſche der Tſchechen durch die Errichtung eines eigenen 
Staatsweſens verwirklicht haben, noch dazu fiber alle Erwartung hinaus, eine 
Hauptgefahr nicht nur für das Deutſche Reich als Staat, ſondern in noch höherem 
Grade für das deutſche Volkstum überhaupt. 

Ein einfacher Blick auf die ſeltſam geſtaltete Landkarte Europas der Gegen- 


wart lehrt uns dies mit erſchreckender Deutlichkeit. Der neue e ee 
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Staat in der ungefähren Größe von 100 000 qkm mit 10 Millionen Einwohnern 
übt an einer ſehr empfindlichen Stelle Deutſchlands fein Wächteramt für die 
Entente aus. Die Hauptkraft dieſes von einem bis ins innerſte Mark deutſch⸗ 
feindlichen Volk erfüllten Slawenſtaates richtet ſich gegen eine der ſchwächſten 
Stellen des Deutſchen Reiches, jene Stelle, wo es am engſten in Mitteleuropa 
eingeſchnürt iſt und wo ſich demgemäß die Folgen der fran ko-ſlawiſchen 
Preſſion, um ein Bismarckſches Bild zu gebrauchen, am unangenehmſten fühlbar 
machen. 

Von der böhmiſchen Ausfallpforte bei dem einſt urdeutſchen Eger bis ins 

beſetzte Gebiet bei Mainz ſind knapp 300 Kilometer. Was will dieſe Entfernung 
beſagen im Zeitalter des Kraftwagens, des Flugzeugs und der Telefunken! Wenige 
Stunden genügen für ein modernes Schnellauto, dieſe Wegſtrecke zurückzulegen 
und ſo die tatſächliche Verbindung zwiſchen den beiden Erbfeinden deutſcher Macht 
herzuſtellen. Das Flugzeug erledigt ſie bequem in zwei Stunden und bleibt dabei 
in dauerndem drahtloſen Verkehr mit den beiderjeitigen politiſchen und militärifchen 
Zentralen. 
. Welche Gefahr für uns im Falle kriegeriſcher Verwicklung mit beiden oder 
auch nur mit einem von beiden! Denn heutzutage ſteht Böhmen nicht mehr, 
wie ehedem, unter der Oberaufſicht eines mit uns eng verbündeten Staatsweſens, 
ſondern bildet den ſlawiſchen Schildhalter der Entente, insbeſondere unſeres 
Todfeindes Frankreich, und brennt vor Begier, dieſem ſeine Dankesſchuld dafür 
abzutragen, daß es bei Errichtung der Wenzelrepublik Pate geſtanden. Das früher 
noch leidliche Verhältnis zu uns hat ſich alſo mit der Zeit ganz bedenklich gegen 
uns zugeſpitzt. Der junge Tſchechenſtaat ſpielt die Rolle eines von Frankreich 
ſorgſam geköderten Kettenhundes, der auf den deutſchen Michel dreſſiert iſt und 
nur auf den Pfiff feines Ententeherrn lauert, um dieſen von hinten anzufallen. 
Man male ſich aus, wie es dem armen Deutſchen Reich erginge, wenn es der 
Entente gelänge, gleichzeitig auch noch die Polen und Zugoflawen gegen uns 
loszulaſſen. Das von der Rhein —Mainlinie und der Belforter Gebirgslüde aus 
einerſeits, von der Egerer Pforte und dem Further Paß her andererſeits gleich- 
zeitig bedrohte Süddeutſchland wäre von Natur aus geradezu zum Kriegsſchauplatz 
vorherbeſtimmt und hätte ſomit den Hauptanſturm der vereinigten Gegner aus- 
zuhalten. Entſetzliche Ausſichten! 

Doch man braucht nicht gleich an den Ernſtfall des Krieges zu denken, der 
bei den jetzigen troſtloſen Zuſtänden Deutſchlands menſchlichem Ermeſſen nach, 
von unſerer Seite aus wenigſtens, gänzlich ausgeſchloſſen iſt. Es genügt ſchon, 
nur an die ſchlimmen politiſchen Folgen der aus dem „Friedensvertrag“ 
von Verſailles ſich ergebenden Lage zu denken. 

Was plant die Entente anders als die Wiederaufrichtung der früheren 
Scheidewand der Mainlinie zwiſchen dem Norden und Süden Deutfchlands 
und damit die innerpolitiſche Zerfleiſchung und die Lähmung Deutſchlands nach 
außen? Das verraten doch die pfälziſchen und rheiniſchen Umtriebe der Entente 
deutlich genug. Wo aber findet bei dieſen Abſichten Frankreich ein bereitwilligeres 
Werkzeug, als an der von ihm abhängigen tſchechiſchen „Schweſter“ Republik? 
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Vom Ve ſten her ſetzt der franzöſiſche Keil ein, von Often übt der tſchechiſche 
ſeine Sprengkraft aus. Wer vermöchte heute mit Beſtimmtheit zu verneinen, 
daß auf die Dauer ſolche Minierarbeit in dem von alters her partikulariſtiſch ver- 
ſeuchten Deutſchland ohne jeden Erfolg bleiben wird? Beſteht nicht im Gegenteil 
bei einigermaßen geſchickter und klug maskierter Anwendung dieſer hinterhältigen 
Politik der Sprengung des deutſchen Blocks, namentlich wenn dabei heimlich 
habsburgiſches Sprengpulver verwandt wird, die große Gefahr, wenn auch nicht 
einer völligen Auflöſung, fo doch immerhin einer Lockerung des deutſchen Reichs- 
gefüges? Bei allzu großem Widerſtand kann die Entente ja jederzeit gegen Süd- 
deutſchland die franko-tſchechiſche Daumenſchraube feſter anziehen. 

Wohl die größte Gefahr droht uns aber von unſerem lieben Tſchechen- 
nachbar in völkiſcher Hinſicht. Seit er zu ſtaatlicher Selbſtändigkeit gelangt 
iſt, übt er die ihm fo plötzlich zugefallene Hoheit und Machtfülle brutal aus zur 
ſchärfſten Unterdrückung des Deutſchtums im ganzen Tſchechenreiche und verrichtet 
ſo Totengräberdienſte am deutſchen Volkstum. Dadurch trifft er uns ſchon jetzt, 
„im Frieden“, entſetzlich ſchwer. Nicht mehr wie früher, ſelbſt im Badeniſchen 
Zeitalter, braucht er Rückſichten zu nehmen, jetzt kann er feinem Deutſchenhaß 
ungehindert die Zügel ſchießen laſſen, und ſo macht er von dem durch die Gunſt 
der Zeitverhältniſſe erlangten Hausrecht ausgiebig Gebrauch und vollzieht unter 
ſchmählichſter Nichtbeachtung der Rechte der deutſchen Minderheiten, namentlich 
der in den Sprachinſeln, feine „nationale Reinigungsarbeit“, wie er die 
planmäßige Ausrottung des Deutſchtums ſo ſcheinheilig und höhniſch zugleich 
bezeichnet. Mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln arbeitet er an der reft- 
loſen Tſchechiſierung der feiner Leidenſchaft wehrlos ausgelieferten Außen- 
poſten und Vorhuten des Deutſchtums, die ihm ſchon lange ein Dorn im 
Auge waren. Nun kann er ungeſtört ſeine lang verhaltene Wut gegen die deutſchen 
Landesgenoſſen auslaſſen und ſich dabei obendrein die von der Entente ausgeſetzte 
Prämie für rückſichtsloſe Bekämpfung des Deutſchtums verdienen. Vielleicht 
ſtiftet Herr Clemenceau fo eine Art Gegenſtück zum Nobel- „Friedenspreis“. Nach- 
bar Bruder böhmiſches hätte die erſte Anwartſchaft darauf. Das Verhalten der 
Tſchechen und der tſchechiſchen Machthaber gegen das uralte bodenſtändige Element 
der Deutſchen iſt ein wahrer Hohn auf das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker, mit welcher heuchleriſchen Phraſe Ehren-Wilſon den deutſchen Gimpel 
auf die Leimrute des Verſtändigungsfriedens zu locken gewußt hat. 

Zm wahrſten Sinne des Wortes geradezu unheimlich wird uns die 
tſchechiſche Nachbarſchaft, wenn wir weiter bedenken, welche Aufitiegs- 
möglichkeiten dem zielbewußten Tſchechenvolke noch winken. Seine natürliche 
Volksvermehrung übertrifft um ein Bedeutendes die deutſche. Dazu kommt die 
Stärkung des flawifhen Elements durch die zahlreichen Rückwanderer, die nicht 
bloß vom Tſchechenverein in der Union (Chicago iſt die größte Tſchechenſtadt der 
Welt), ſondern auch von der Heimat aus ſtaatlich unterſtützt werden. Bietet ſich 
doch in dem national verjüngten Staatsweſen Gelegenheit genug zu ausgiebigem 
Erwerb. Böhmen iſt ein ungemein reiches Land, fruchtbar und angefüllt mit 
Bodenſchätzen aller Art. Es verfügt vor allem über die Hebel der Induſtrie: Eiſen 
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und Kohle, und ſeine Waſſerſtraßen laſſen ſich leicht zu großzügigen internationalen 
Verkehrswegen ausbauen. Nun fällt den Umtrieben der Tſchechen wohl ein großer 
Teil des wertvollen Beſitzes der Deutſchen anheim. Teils wird er widerrechtlich 
weggenommen, teils mit mehr oder minder ſanftem Druck abgenötigt; vielfach 
ziehen es naturgemäß die Deutſchen vor, dem ungaſtlichen böhmiſchen Vaterland 
den Rüden zu kehren. So wird alſo das Nationalvermögen der Tſchechen noch 
auf Roften des unterdrückten Deutſchtums beträchtlich verſtärkt. Es beſteht ferner 
in der Tſchechoſlowakei Gelegenheit zu landwirtſchaftlicher Sozialiſierung und iſt 
bereits damit der Anfang gemacht worden mit der teilweiſen Aufteilung des 
feudalen Großgrundbeſitzes, der ein Drittel des Bodens inne hat. Außerdem 
bietet die weniger dicht beſiedelte Slowakei noch Raum für Siedlungszwecke, 
und die rationelle Ausbeutung der Bodenſchätze begünſtigt an und fiir ſich eine 
Verdichtung der Bevölkerung. So kann der Tſcheche in wenigen Jahrzehnten 
feine Volkszahl verdoppeln und ihr dadurch erſt recht eine überlegene Stoß 
kraft verleihen. Wehe dem Deutſchtum! Schon heute macht ſich namentlich an 
der bayerifchen Grenze der Tſcheche aufdringlich frech breit. Beſonders drängen die 
Tſchechen herüber in der Waldſaſſener Senke, wo ſich ihnen in Fabriken manche 
Arbeitsgelegenheit eröffnet, am Further Paß, den die übermütigen Tſchechen ja 
ſchon beſetzen wollten, und im ſüdlichen Böhmerwald gegen die Dreiflüſſeſtadt 
Paſſau, wo ſie auf die einſtige Beſitznahme der verkehrspolitiſchen Pforte nach 
Oſterreich abzielen. Der tſchechiſche Böhmerwald bund entfaltet eine rührige 
politiſche Propaganda und hat als ſein Hauptziel die völlige Beſitzergreifung dieſes 
bayerifh-böhmifchen Grenzgebirges, das bedauerlicherweiſe und politiſch recht 
mißverſtändlich einen ſo einſeitigen Namen trägt. Wer heutzutage die maleriſchen 
Höhenpfade dieſes wildromantiſchen Gebirges begeht, deſſen Schönheiten ein 
Adalbert Stifter und Maximilian Schmidt in fo lebhaften Farben geſchildert haben, 
wird tagtäglich anmaßenden tſchechiſchen Touriſten oder, oft ſogar auf der diesfei- 
tigen Grenze, herausfordernden tſchechiſchen Grenzpoſten begegnen, und mit dem 
beklemmenden Gefühl heimkehren, daß vielleicht auch dieſe herrliche Gebirgswelt 
noch dem Tſchechentum anheimfällt. Hier bietet ſich dem Deutſchen Böhmerwald- 
verein ein dankbares Feld fruchtbringender nationaler Tätigkeit. Welche Gefahr 
für ganz Süddeutſchland bedeutete es, wenn es den Tſchechen gelänge, über die 
Kammlinie dieſer Naturgrenze herüberzuſteigen in die gewerbfleißigen Täler 
der Oberpfalz und die fruchtbaren Gefilde Niederbayerns, oder gar bis zur Donau 
unterhalb Paſſaus vorzudringen und fo Bayern von feinem öſterreichiſchen Tochter- 
land abzufchnüren! 

Sehr gefährlich kann uns mit der Zeit noch der neu auflebende tſchechiſche 
Imperialismus werden, der in der Geſchichte ſchon feine Vorläufer gehabt hat. 
Man denke nur an die panflawiſtiſchen Gefahren, die vom böhmiſchen 
Keſſel aus Deutfchland ſchon im Mittelalter ſchwer bedroht haben zu den Zeiten 
eines Swatopluck von Mähren, eines Boleslaw und vor allem im Zeitalter Ottokars. 
Lädt doch der geographiſche Charakter Böhmens gleichſam von ſelbſt zu politiſcher 
Expanſion ein! Der böhmiſche Keſſel, das ſtärkſte natürliche Bollwerk Mittel- 
europas, gleicht einer großen Feſtung, zu der die benachbarten Randländer das 
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Glacis bilden. Auch im 19. Jahrhundert hatten die Tſchechen wiederholt pan- 
ſlawiſtiſche Anwandlungen, ſo z. B. 1848, wo der Slawenkongreß in Prag das 
Selbſtbewußtſein aller flawifchen Nationalitäten gewaltig anſtachelte, ferner 1867 
und 1901. Insbeſondere haben die Tſchechen von jeher mit den Polen 
geliebäugelt, zu denen fie das verwandte Bekenntnis des Katholizismus hinzog. 
In dieſer Beziehung liefen ſchon vor dem Weltkrieg zwiſchen Prag und Varſchau 
geheimnisvolle Fäden. Sehr bezeichnenderweiſe hatten z. B. 1910 zur Jubiläums- 
feier des polniſchen Siegs bei Tannenberg auch die Tſchechen eine Abordnung 
geſchickt. Der Tag von Varſchau wuchs ſich damals zu einem großartigen tfchechifch- 
polniſchen Verbrüͤderungsfeſt aus, bei dem ſämtliche Redner ihrem gemeinſamen 
Deutfchenhaß gehörig Luft machten. Schließlich fand dann noch eine national 
politiſche Wallfahrt nach dem berühmten Czenſtochau ſtatt. 

Seien wir Deutſche recht auf der Hut, daß wir dieſen imperialiſtiſchen Ge- 
lüften unſerer ſlawiſchen Nachbarn, von denen die Tſchechen das robuſtere und 
tatkräftigere Element darſtellen, nicht irgendwie Vorſchub leiſten. Eine ganz 
hochwichtige Ehren- und Selbſterhaltungspflicht zugleich mahnt uns, auf die 
Ausdehnungsbeſtrebungen der Tſchechen nach Süden ein wachſameres Augenmerk 
zu haben und unſere ſchwerbedrängten Brüder in Oeutſchöſterreich in ihrem harten 
Dafeinstampf wirkſam zu unterſtützen. Schon um der nachdrücklichen Abwehr 
der Tſchechen willen wüſſen wir ihren endlichen Anſchluß an die alte Heimat aufs 
eifrigſte zu fördern beſtrebt ſein. Denn von zwei Seiten her, von Norden und 
Süden, von den Polypenarmen des aufſtrebenden Slawentums, das jetzt Morgen- 
luft wittert, umklammert, muß Deutſchöſterreich erliegen, wenn ihm nicht vom 
Reich Hilfe kommt. Hält man ſich die Erfolge vor Augen, die die Tſchechen im 
Laufe der letzten Jahrzehnte bei ihren Tſchechiſierungsbeſtrebungen gegen die 
Donau zu errungen haben (Budweis und ſelbſt Wien!), fo kann man ungefähr 
ausrechnen, bis wann die jetzt noch deutſchen Lande dem tſchechiſchen Moloch 
zum Opfer gefallen ſein werden. An dem gegenwärtigen Ausverkauf Oſterreichs 
iſt der Tſcheche mit Unterſtützung ſeiner nationalen Banken lebhaft beteiligt und 
ſucht eifrig Grundftide in deutſchen Gemeinden zu erwerben. Tſchechiſche Banken 
bieten bedrängten Deutſchen ſcheinbar günſtige Darlehen an, um ſo einen billigen 
Rechtstitel auf deutſchen Grund und Boden zu erwerben. Geld haben ja die 
Tſchechen genug, ſie haben während des Krieges an Kriegsanleihe geſpart und 
die Deutſchen, die in den induſtriellen Gebieten wohnten, beim Lebensmittel- 
verkauf gräßlich ausgebeutet. 

Der Tſcheche verfolgt dabei noch ein anderes hohes Ziel. Er drängt ans 
Meer. Die Einräumung der Vertragshäfen Hamburg und Stettin ſowie die 
Plätze an der Donau können ihm auf die Dauer nicht genügen. Da er weiß, daß 
der unmittelbare Anſchluß an die Nordſee, den ſchon einmal ein Böhmenkönig, 
Karl IV., erſtrebt hat (ſiehe ſeine Anſchläge auf die Mark und die Gründung von 
Tangermünde), heutzutage ſich nicht mehr erreichen läßt, fo hat er feine be- 
gehrlichen Blicke wieder auf die Adria gerichtet, wohin ebenfalls ſchon einmal ein 
Böhmenfürſt abgezielt hat. Es war dies jener kraftvolle Ottokar, der porüber- 
gehend ſchon einmal das heutige Deutſchöſterreich mit Kärnten und Krain be- 
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herrſchte und dabei auch die Nordgeſtade der Adria ſich unterwarf. Wird das 
geſchwächte Deutſchöſterreich zwiſchen den beiden ſlawiſchen Mühlſteinen zermalmt, 
ſo ſtellen ſich dieſen tſchechiſchen Großmachtplänen keine Hinderniſſe mehr in den 
Weg. Gewiß werden die Zugoſlawen, die mit den Stalienern um den Zugang 
zur Adria in erbittertem Kampfe liegen, den tſchechiſchen Mitbruder als wertvollen 
Bundesgenoſſen freudigſt begrüßen und ihm viel lieber einen Platz an den adria- 
tiſchen Gewäſſern einräumen als ihren romaniſchen Erbfeinden. Welche Gefahr 
für das Deutſche Reich, wenn den Slawen dieſe Pläne gelängen! Dann könnten 
uns die Tſchechen die Donauſtraße ſperren, die wir Deutſche doch als Not- 
ausgang offen halten müſſen, falls wieder einmal die Engländer uns die Nordſee 
zu verſiegeln belieben. Welchen unſchätzbaren Wert dieſes Hintertürchen zum 
Weltmarkte für uns beſitzt, hat ſich im Weltkrieg augenfällig erwieſen. Schon 
um unſerer Selbſterhaltung willen müſſen wir dieſen nur durch den politiſchen 
und völkiſchen Untergang unſerer öſterreichiſchen Mitbrüder zu verwirklichenden 
Plänen tatkräftigſt entgegenarbeiten. 

Wie ein zentnerſchwerer Alp laſtet fo die Gefahr der tſchechiſchen Nachbar- 
ſchaft auf der Bruſt des deutſchen Michels. Der Tſcheche iſt ein furchtbarer, 
rückſichtsloſer Oeutſchenfeind, dem kein Mittel zu ſchlecht iſt zur Erreichung 
ſeiner hochfliegenden nationalen Ziele. Wer darüber noch Zweifel haben ſollte, 
der leſe die umfangreiche Denkſchrift, welche Dr. Schürff dem öſterreichiſchen 
Parlament vorgelegt und die auf 275 doppelſpaltigen Rieſenſeiten das hoch- 
verräteriſche Gebaren des tſchechiſchen Neoſlavismus kurz vor dem Kriege und 
während desſelben grell beleuchtet. Es iſt ein geſchichtliches Dokument des fana- 
tiſchſten Deutſchenhaſſes, ein unauslöſchliches Beweisſtück tſchechiſcher Brutalität 
und Verräterei. Wer hätte ferner nichts gehört von den heftigen Anklagen, die 
Abt Helmer von Tepl gegen die Tſchechen im Landtag erhob; mit bitteren Worten 
hat er den Übermut und die Unbarmherzigkeit der Tſchechen gegen ihre deutſchen 
Landsleute in Böhmen gegeißelt. Mit flammender Entrüſtung wies er auf das 
ſchmachvolle Verhalten der Tſchechen hin, die ſelbſt in Überfluß ſchwelgten, die 
Deutſchen aber elend verhungern ließen. 

Sind das noch Kulturmenſchen, noch Chriſten? Von ſolchen Fanatikern iſt 
keine gute Nachbarſchaft zu erwarten. Wehe uns Deutſchen, dreimal wehe, wenn 
einſt die tſchechiſchen Truppen als Feinde ſich über die lachenden Gefilde Bayerns 
ergöſſen! Noch erinnert man ſich bei uns mit Schrecken der Todesängſte und 
Peinen, die unſere Vorfahren einſt von dem fengenden und brandſchatzenden 
tſchechiſchen Raubgeſindel in den Huſſitenkriegen ausgeftanden haben, 
und die mancherorts in der Oberpfalz und in Niederbayern nachts elf Uhr läutenden 
guſſitenglöcklein mahnen heute noch die furchtſamen Einwohner zu inbrünſtigem 
Gebet, daß Gott ſie gnädig vor einer Wiederkehr dieſer tſchechiſchen Heimſuchung 
bewahren möge, 

So wird uns die tſchechiſche Nachbarſchaft zum bitteren Verhängnis. 
Es iſt gleichſam eine geographiſche und geſchichtliche Tragik zugleich, daß bis tief 
in die Mitte Deutſchlands ein Land reicht, das überwiegend von einem fo erbittert 
deutſchfeindlichen Volksſtamm bewohnt wird, ein Land, das einſtmals ein ſo 
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kerniger germaniſcher Volksſchlag wie die Markomannen innehatte. Obwohl 
Böhmen ſchließlich den Tſchechen anheimfiel, brauchte es nicht in Gegenſatz zu 
Deutſchland zu gelangen. Vielmehr bot ſich mehrmals Gelegenheit, dieſe nicht 
bloß politiſch, ſondern auch kulturell mit dem Oeutſchtum zu verſchmelzen und fo 
Deutſchlands Macht zu verſtärken. Man denke nur an das Zeitalter der letzten 
Przemysliden, der Luxemburger und nachmals an die habsburgiſche Ara! Daß 
es erſteren nicht gelang, Böhmen, das damals überwiegend unter deutſchem 
Einfluß ſtand, den Stempel des Deutſchtums aufzudrücken und dieſes urwüchſige 
Volk zu germaniſieren, muß man vom deutſchen Standpunkt aus entſchieden 
bedauern. Eine geſchichtliche Notwendigkeit aber war dieſer Mißerfolg nicht, und 
nicht ohne Verſchulden Deutſchlands find die Verſuche nicht gelungen. Daß die 
Habsburger ſchließlich daran nicht mehr viel ändern konnten, mag zugegeben 
werden, daß fie aber durch ihre kurzſichtige, eigennützige Hauspolitik den regſamen 
und begabten Slawenſtamm in offenen Gegenſatz zu den deutſchen Mitbewohnern 
Böhmens und zum deutſchen Volk überhaupt getrieben haben, das iſt eine der 
vielen Sünden, die das einſt deutſche Geſchlecht im Laufe der Jahrhunderte auf 
ſich geladen hat. Und für dieſe fremde Sünde muß Deutſchland jetzt und fpäter 
ſo ſchwer büßen. Es mutet uns wie eine herbe Fronie der Weltgeſchichte 
an, daß die Habsburger, indem ſie vielleicht auch aus begreiflichen dynaſtiſchen 
Beweggründen — um in den deutſchfeindlichen Tſchechen einen feſten Rückhalt 
gegen etwaige Einverleibungsgelüfte Preußen Deutſchlands zu haben — die all- 
mähliche Entdeutſchung Böhmens begünſtigten, nun die Früchte ernten, die ſie 
ſelbſt geſät haben. Sie haben durch ihre Nachgiebigkeit gegen den tſchechiſchen 
Chauvinismus den nationalen Hochmut der Wenzelſöhne gewaltig angeſtachelt. 
Von Taaffe, der den Tſchechen auf jede Weiſe zugetan war und 1879 den bedeut- 
ſamen Ausſpruch tat, daß Oſterreich kein deutſcher, ſondern ein habsburgiſcher 
Staat ſei, bis Kronprinz Ferdinand, der durch ſeine Ehe mit einer eifrigen 
Tſchechin die nationalen Sonderwünſche dieſer Hauptfeinde des öſterreichiſchen 
Staatsgedankens neu belebte, von da bis zum Kabinettschef Kaiſer Karls, dem 
Grafen Polzer, und zu deſſen erſtem Generaladjutanten Prinz Zdenk Lobkowitz, 
welche die Urheber der Begnadigung der tſchechiſchen Hochverräter Kramarz und 
Genoffen waren, und von da wieder zu Czernin, der als öſterreichiſcher Minifter- 
präfident vor einem deutſchen Siegfrieden bangte, reiht ſich eine Kette verfehlter 
tſchechenfreundlicher Maßnahmen der Habsburger an die andere. Den 
Dank hierfür leiſteten die Tſchechen auf ihre Art mit dem berüchtigten Manifeſt 
vom 16. Fehruar 1915, das ſchließlich die völlige Zertrümmerung der Donau- 
monarchie und den Sturz der Habsburger zur Folge hatte. Die Weltgeſchichte 
iſt das Weltgericht. Beherzigen wir die eindringliche Mahnung, die uns die be- 
deutende Verſchlechterung der nachbarlichen Beziehungen zu Böhmen durch die 
Neuordnung Mitteleuropas infolge der Verſailler Beſchlüſſe fo eindringlich ans 
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Goldene Scherben... 
Lyriſche Skizze von Werner Lehmann⸗Soeſt 


Im Preisausſchreiben des Türmers mit dem zweiten Preiſe ausgezeichnet 


Unb wenn bein Lächeln unter bie Leute fällt, 
ſie leſen es wie golbene Scherben auf, 

fie danken bir wie frohe Rinber, 

ſchreiten mit hellerem Auge weiter. 


O fernes Golb ber lieben Sterne, 

Goldene Locken an meiner Schulter 
6 | (Bartleben) 
Du ans Fiedel — kann man bei dieſem Namen wirklich an einen alten 
M. \ einfamen Mann denken? — 
* M Spielt nicht vielmehr ein Stück Jugend darüber hin, ein Stück 
SUR; Torheit, Zukunftsglauben und Sorgenloſigkeit? Glitzert nicht ab 
und an das Klingen eines perlenden Tanzliedes über ihn hin, das flimmernde 
Lichtnetz einer ſüßen, gelben, glücklichen Sonne? 

Hans Fiedel... 

Und doch, es iſt nicht anders, — auch über einem ſchönen blumenumhauchten 
Tage ſenkt ſich einmal das ſtrahlende Auge, und die Schläge auch eines glühroten 
Liebesherzens müſſen doch einmal müde werden. 

Ja, auch Hans Fiedel war einmal ein alter einſamer Mann geworden. In 
der kleinen weltvergeſſenen Stadt Roſenborg ſaß er in einem ſchlichten, niedrigen, 
weißgetünchten Hauſe, über das als einzigen Schmuck der Herbſt eine lohende 
Flut gelbroten Weinlaubes goß, oom Dad bis auf den Sockel hinab. 

Nur ein Zimmer war ihm darin von allen ſeinen erträumten Paläſten ge- 
blieben, und ein einziger Fenſterblick baute ihm noch eine ſchmale Brücke in die 
Welt hinaus, die er einmal zu erobern ausgezogen war. Und auch dieſe Brücke 
war nur zart und zerbrechlich und nicht für einen ſchweren Fuß gebaut; auf Träu- 
men nur durfte der Einſame ſich in ſtillen Dämmerſtunden hinüberwagen ... 

Da lag eine Akazienallee, die zum See hinunterführte, ein weißer Streifen 
Uferjandes, und dann kam die ruhige leuchtende Waſſerfläche, die ſich weit hinten 
im ſilbrigen Glanz der Ferne verlor.. 

Auf dieſem letzten, verſchwimmenden Streifen, der nicht mehr ganz der 
Erde gehörte und noch nicht dem Himmel darüber, lagen des Alternden Augen 
oft, faſt mit einer leiſen Sehnſucht, als müſſe eines Tages doch noch, wenn im 
ſinkenden Abend roſig ein Frühling aufblühte, ein Schiff dort gefahren kommen, 
in Blumenkränze und Saitengetön gehüllt, ein ſeltſames, buntes, glückliches 
Schiff 

Aber immer war es nur der kleine rotweiße Fährdampfer, der jeden Abend 
dort auftauchte, und der einige wenige Fremde in Roſenborg ans Ufer ſetzte, 
gleichgültige Alltagsmenſchen, beſcheidene Vergnügungsreiſende, die wohlweislich 
an den teuren Bädern drüben vorüberfuhren und das ſtille ſchlafende Städtchen 
aufſuchten. 
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Von Hans Fiedel wußten die alle nichts; ſeinetwegen kam niemand. Seine 
Zeit war vorüber. Jene kurzen Jahre waren längft dahin, in denen fein Name 
etwas gegolten hatte, in denen ſem Bogen die Saiten ſeiner Geige hatte vor den 
Menſchen die Wunder ſeiner Seele ſingen laſſen. 

Was für Lieder waren das geweſen! 

Feine und leiſe, wie zarte ſegelnde Sommerfäden, wie Ahrenrauſchen und 
wie das erſte Wehen des kommenden Frühlings, und rote jauchzende, wie ſie die 
jungen Mädchen und Burſchen juliabends ſingen, und auch ſtille, ganz weiche 
ſamtbraune waren darunter, wie die rieſelnde Spätſommernacht. 

Wohin waren die alle verklungen! . 

Wohin die Herzen, die einft mit dem feinen voll frohen Verſtehens in gleichem 
Takt geſchlagen hatten, wohin die Augen, über die unter der Macht feiner Emp- 
findungen ein Leuchten gekommen war oder ein heißer, feuchter Hauch des tiefen 
Ergriffenſeins? — 

Man brauchte ihn jetzt nicht mehr, man ſuchte nach neuen überraſchend auf- 
geputzten Emotionen der Gefühle, — ja das ganze Leben lief einen neuen frem- 
den Weg, der weitab an ihm vorüberführte. Und er, aus feinen weinlaub- 
gekränzten Fenſter in Rofenborg, ließ dem unabänderlichen Geſchehen in ſtillem 
Beſcheiden ſeinen Lauf, Bilder um Bilder gingen ihm vorüber, ewig bunt und 
laut und ewig wechſelnd, und doch alle wie hinter einem bleichen dünnen Schleier 
ſich abrollend. Hier pochte ſein Herz und dort pulſte das Leben, aber die beiden 
waren einander fremd geworden und fanden keine Worte des Verſtehens mehr. 

Einſam und ſchmucklos, ohne Klingen und ohne Erhebung reihten ſich ihm 

ie verrinnenden Tage feines Daſeins aneinander. 

Nur in den Abendſtunden, wenn fern im Horizont einen Streifen breit 
über den See das unwirkliche traumſchöne Glänzen fiel, leuchteten auch in ſeiner 
Stube die Wände in mildem Lichte auf, dünner und dünner wurden dann die 
trennenden Schleier, Menſchenſtimmen ſchlugen dahinter auf, tiefe große Augen 
ſahen zu ihm herein, und lebende warme Herzen pochten ihm entgegen; alles 
unenblich ſanft anſchwellend, näherkommend, verebbend und wieder erwachend — 

Das war wie eine eigenartige Muſik, eine unfaßbare, noch nicht form- 
gewordene, und ob er wohl in jedem Augenblick ſich deſſen bewußt war, daß ihm 
das Einfangen dieſes geheimnisvollen Webens in das Zaubernetz ſeiner Saiten 
nie wieder gelingen werde, verſpürte er doch, mit beglückten Augen in den Abend 
ſchauend, ſchon das Eingeſponnenſein in eine unſagbar ſchöne Welt wie die Geg- 
nung eines gütereichen Geiftes. 

Ihm war es Muſik — und andre, für die er ſein Inſtrument aus dem 
mahagonibraunen Kaſten hätte hervorholen, denen er dieſes Erleben hätte ge- 
ſtaltend vermitteln müſſen, die gab es ja nicht.. 

Er ſtützte fein Kinn in die ſchlanke welke Hand und ſann weiter in die Dänt- 
merung hinaus. 

Das Klingen und Singen ſchuf ſich ein gelbleuchtendes Segel, das ſtand mit 
einem Male groß gegen den abendlichen Himmel. Und mit ſeinem langſamen 
Anwachſen wurde es merkbar, daß es herüberkam von jenfeit über den See; laut- 
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los fuhr das Schiff, das Kielwaſſer nur zog, Bewegung verratend, wie eine Kette 
matter Perlen hinter ihm drein. 

Wen mochte es bringen? 

Wer würde zu Hans Fiedel, dem Einſamen, Gefährteloſen kommen? — 

Feſtlicher leuchtete noch einmal das Weinlaub über ſeinem Palaſte auf. 

Wer würde kommen? — 

Ja, das war ſonderbar, — das eigentlich wußte er ſelber nicht. Nie hatte 
er das bis zu Ende durchdacht. Immer brachen feine Träume an dieſer Stelle jäh 
ab, wie vor etwas Undenklichem oder vor etwas allzu Hohem, Herrlichem 

Noch hörte er den Uferkies aufknirſchen, wenn das Schiff auf der Rofen- 
borger Seite anlegte, ſah Lichter am Strande zuſammenlaufen, Fackelflammen 
wehen, hörte das Zuklappen eines Wagenſchlages, Näderrollen und gedämpftes 
Hufegeſtampf. Den herbſtgelben Akazienweg kam es herauf, eine Staatskutſche 
aus Großvaterzeit, kirſchroter Lack mit barockgeſchweiften Silberleiſten — — mit 
Klinklinklin und wallender Haarbuſchzier . 

Die abendſtille Luft war ganz erfüllt von dieſem feinen Getön, und die 
Akazien ließen einen Regen taumelnder Goldblättchen über den Weg rieſeln, 
flockendicht. Schnaubend arbeiteten die Pferde ſich allmählich aus dem weichen, 
ſtaubweiß zermahlenen Boden, aus den rauſchenden Goldſcherben heraus und 
gewannen das holperige Kugelpflaſter der Straße. 

— Wie dunkel es inzwiſchen geworden war! 

Hans Fiedel mußte die alten Augen gewaltig anſtrengen, um zwiſchen den 
aufwachſenden blauen Schatten der Nacht noch etwas zu erkennen. Faſt war es, 
als habe die Finſternis alles eingeſchluckt, Roſſe und Wagen und den Silberton 
des Geſchirrs. 

Nun kam ein Schritt den Bordſtein entlang, — der Laternenanzünder war 
es mit ſeiner langen Stange. Grell ſtach das aufſpringende grünweiße Licht aus 
der windſchiefen Straßenlampe in die traumſchweren, geblendeten Augen. Und 
weiter ging der Schritt und verhallte. 

Die Häuſer blinzelten mit müden gelben Blicken, die ſchmale krumme Straße 
zog ihr graublaues Schlummertuch ſich höher um die eckigen Schultern, alles 
war leer und ſtill .. 

Nur unter den Akazien rieſelte es in der Dunkelheit ſterbenstraurig fort — 

Wie oft ſo! Herrgott, wie oft! 

Und doch, fie war harmlos geblieben, kinderjung und ohne Mißtrauen, 
Hans Fiedels alte Seele, und lernte nicht aus Enttäuſchungen. Immer wieder 
entfaltete ſie in rührender Unbeirrbarkeit ihre kleinen ſchillernden Falterflügel — 
und immer wieder zerſtiebte ihr bißchen Farbenglanz an den nüchternen Scheiben 
der windſchiefen grellen Straßenlaterne. 

Aber einmal war es doch, daß er aus feinem Traumſeſſel aufſprang, noch 
ganz im Banne ſeiner eignen bilderbunten Wunſchgewalt — und ſtürzte bis in 
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das Treppenhaus hinaus, rein in der Macht eines unüberlegten Triebes, vielleicht um 
auf die Straße zu gelangen, feinen entſchwindenden Phantaſien nachzuſchauen . 

Im Halbdunkel prallte er da unverſehens mit jemandem zuſammen, hielt 
eine Spanne lang einen warmen, atmenden, lebensvollen, kinderjungen Mädchen- 
leib in ſeinen Armen, fing einen hellen Augenglanz, eines weichen Haares Hauch 
an feiner Wange — dann ſtand er allein. 

„Ich bitte tauſendmal um Entſchuldigung —“, murmelte er beſtürzt, aber 
der Hall ſeiner Worte verſank in dem Zuſchlagen der nachbarlichen Tür. Golden 
zerklirrte dahinter ein verhaltenes kleines Mädchenlachen . 

Und dann ſtand der alte Hans Fiedel da und ſchämte ſich. 

Was hatte er denn hier draußen überhaupt gewollt? Welch ein Wahnwitz 
konnte denn einen ehrſamen beſchaulichen Menſchen plötzlich ſo überfallen, daß 
er wie ein ungebärdiges Füllen durch das ſchlafende Haus fuhr, die Türe auf- 
riß wie ein Schuljunge und... 

Ja, und? 

Hans Fiedel lauſchte. Ganz ſtill ſtand er, nur fein Atem ging ſtark und ſtoß⸗ 
weiſe, und fein Herz ſchlug. Aber ganz tief unter allem Lärm, mit dem fein aus- 
gedienter klappriger Körper den unerwarteten Zuſammenprall verwinden mußte, 
hörte er ein fernes zartes Lied hervorſingen, ganz tief aus verſchütteten Quellen, 
aus faft verklungenen Tagen. 

Ein Lied, eins von den leiſen, ſüßen, wie jene einſt geweſen waren, die vom 
Kommen des jungen Frühlings wußten. 

Um feinen Mund fpielte ein Lächeln, und in feine Augen kam ein ver- 
ſonnenes Glänzen. 

Schritt für Schritt ging er in ſein Zimmer zurück und ſank in ſeinen hohen 
Seſſel. Immer noch ſchlug ſein Herz lebhafter, aber er verſpürte es mit geheimer 
Freude, als ſei es gar nicht ſein eigenes, das da ſo ungeſtüm pochte, als ſei es ein 
andres, junges, lebens volles 

Ganz behutſam ſtrich er mit ſeiner ſchlanken müden Hand über die Stelle 
ſeiner Wange, über die zuvor das weiche Mädchenhaar wie ein Hauch geweht 
batte, — und lächelte. 

Dann ſtand er auf, zündete die grünumſchirmte Lampe an und holte ſich die 
lang verbannte Geige hervor Die legte er auf feine Kniee, und feine Finger glitten 
um ihren ſchmalen Hals und über die feinkörnigen Saiten, müde, ſtumm, unabläſſig ... 


Sugend... Jugend 
Und wenn dein Lächeln unter die Leute fällt, 
ſie leſen es wie goldene Scherben auf, 
ſie danken dir wie frohe Kinder, 
ſchreiten mit hellerem Auge weiter... 
Hatte es wirklich geklopft? 
Er ſchrak aus ſeinen Träumen empor. 
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Pochte es da nicht wieder an ſeine Tür? Das wäre doch wunderlich! Wer 
könnte zu ihm kommen, zu Hans Fiedel, dem Einſamen, Gefährteloſen? — 

Und wenn er nun die Türe öffnete, dachte er, wie wäre es, wenn da in 
lieblicher Verlegenheit das ſüße Blondelchen vor ihm ſtände, warm, von Friſche 
durchpulſt, lebensvoll, in roſiger Unberührtheit? 

„Ach, ich komme gewiß ungelegen ...“ würde fie ihn anlachen, und mit 
„ach!“ würde fie ganz beſtimmt anfangen, deſſen war er ſicher. Und dann, halb 
Dame von Welt, halb liebe Natur: „Aber ich habe Sie vorhin ſo garſtig erſchreckt, 
nicht wahr? Und da wollte ich — Sie um Entſchuldigung bitten ...“ 

„Aber mein Kindel — Verzeihung, gnädigſte Demoiſelle — nein, gewiß 
nicht; es lag doch wohl an mir — —,“ ſtotterte er dann, „kommen Sie doch bitte 
herein; ich freue mich ja fo ſehr, einmal fold reizenden Beſuch zu haben ...“ 

Da lachte ſie wieder, aber wohl über ihn, weil er wie ein verliebter Zunge 
ſprãche. 

Doch näher trat ſie, und ſein Blut wurde ſchwer und ſüß, als er es ſah. Ein 
blumenhafter Liebreiz, umſpielt von einer leiſen Spur herber Unfertigkeit, lag 
über der jungen Geſtalt ausgegoſſen, See und Herbſt atmete aus allen ihren 
Poren. Sie ſchlug die langen Seidenfranſen ihrer Wimpern, die von einer ver- 
träumten Nachdenklichkeit niedergezogen ſchienen, zu ihm auf, und wieder glitt 
ein heller Augenglanz über ihn hin, der ihn n machte. 

„Wenn ich darf, — von Herzen gern. 

Umſtändlich, mit einer ſcheuen Sorglichkeit ſchob er ſeinen hohen Seſſel 
hin; und ſie raffte ihr violenblaues Wandervogelkleidchen zierlich und ließ ſich 
mit ſamtweichem Behagen in die Kiſſen gleiten. 

„Ich muß es Ihnen nur geſtehen,“ plapperte ſie dann los, „ich war doch 
ſchuld vorhin. Ich habe nämlich an Ihrer Tür gelauſcht, weil, weil... Sie find 
doch ein großer Künſtler —“ 

Da ſeufzte er leiſe und hob abwehrend die Hände. 

„Doch, doch! Ich weiß es wohl! Mutter hat mir von Ihnen erzählt. Sie 
war ganz erregt, als fie heute, wie wir hier ankamen, am Türſchild Ihren Namen 
las. „Ausgerechnet in Rofenborg‘, ſagte fie, ‚hat er ſich verkrochen; welch ein 
fonderbarer Zufall!“ Und dann hat fie mir erzählt, geſchwärmt hat Mutter ge- 
radezu, von früher, als fie noch jung war. 

Hans Fiedel folgte ſchon lange nicht mehr den hervorſprudelnden Worten. 
Seine Augen waren gefangen von dem mattgetinten Bilde, das ſich ihm bot, — 
hier in ſeiner einſamen, weltentlegenen Stube. 

Goldſeidige Haare hatte das Blondelchen, und die lagen in Schnecken ge- 
wunden über den Ohren, ſo wie die Großmütter ſie dazumal getragen hatten, 
zwei feine helle Zöpfe hingen loſe wie kleine Girlanden darunter. Das Beilden- 
kleid umſpannte zart und feſt die junge Bruſt und ſchmiegte ſich dann in weichen 
Falten um die ſchlanken Glieder. Das grüne Seſſelpolſter mit dem kirſchholzgelben 
Leiſtenoval umſchloß das Ganze mit einem ſtimmungsvollen Rahmen. 

Wie gebannt ſog er ſich an dieſem Bilde feſt. Und faſt wie aus weiter Ferne 
fiel ihm nur ab und zu ein Wort ihres Geplauders in das Ohr, nicht anders als 
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ein feines Saitenſingen, das ſich arabeskengleich um ein tiefes, rubendes Grund- 
tönen ſchlang — — 
„früher — —“ und „jung war...“ — 

„Spielen Sie denn wirklich gar nicht mehr?“ erweckte ihn eine plötzliche 
Zwiſchenfrage der Kleinen, die in all ihrer Unberührtheit unter dem ſtumm be- 
wundernden Blick Hans Fiedels befangen wurde. 

Er ſchüttelte wehmütig den Kopf. 

„Ich glaube nicht mehr daran —“ ſagte er dann leiſe. 

Ungläubig und in kindlichem Unbegreifen hefteten ſich ihre Blicke auf fein 
ſchönes altes Geſicht, ſeine ſehnſüchtigen Augen und den Mund, um den die 
Spuren begrabener Hoffnungen ſich zogen. 

Aber ſie fragte nicht weiter. Ein Hauch weiblichſter Zärtlichkeit floß über 
ihre Züge. Sie lauſchte in ihn hinein, als könne fie das Wehen feines Lebens- 
rythmus, der in dem bitteren Doppelſinne feiner Worte lag, mit langſam er- 
wachendem Ahnen verſtehen. 

Nun ſchwiegen ſie beide. 

Nur die grüne Lampe ſummte leiſe a 

Schließlich begann fie wieder, als ihr die Stille bedrückend wurde, und kam 
ins Erzählen. 5 

„Wie ein Märchen iſt das alles, was ich erlebt habe! Ich war noch niemals 
hier, müſſen Sie wiſſen —“ 

Er nickte: „Ja, noch niemals —“, und dachte: Wenn du wüßteſt, welche 
Fülle von Seligkeiten in dir beſchloſſen liegt! In dieſen Armen habe ich dich ge- 
halten, eine Spanne lang 

Noch nie warſt du da —, aber heute, endlich doch einmal biſt du gekommen! — 

Aber ſie war ſchon weiter: 

„Ihnen iſt das nichts Neues, und Sie lachen vielleicht über meine Freude. 
Über den See bin ich gekommen. Roſenborg lag vor mir wie eine Dornröschen 
ſtadt, ganz klein, vorn am Ufer. Die Sonne ſchimmerte noch matt und gelb über 
den Dächern, und ich fab viel rotes wildes Weinlaub, das blutete im Abendſchein. 

Und es war wunderbar, zu denken: heute abend wirft du dort fein, in der 
verwunſchenen Stadt, in einem der kleinen weißen Häuſer unter dem roten 
Weinlaub. 

Ja, warum war das fo wunderbar? 

Ich wußte es ſelber nicht 

Vielleicht, weil ich heute noch dieſen Plauderabend mit Ihnen haben follte? 
Ich weiß es nicht — | | 

Beinah, als ob ich noch an Märchen glaubte, nicht wahr?“ fragte fie mit 
feinem Lächeln; als ſie aber ſeine Augen weitab wandern ſah, fuhr ſie fort: 

„Es war Muſik auf dem Schiff, und als es dunkel wurde, hing alles voll 
bunter Lampen. 

Wie ein Märchen; ja, wie ein Märchen war es... 

Können Sie ſich das vorſtellen? —“ 
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Vor Hans Fiedel tauchte das große gelbleuchtende Segel auf, das ſtand 
hoch gegen den verdämmernden Horizont. Langſam zog es näher, der Uferſand 
knirſchte auf, — Lichter dann, — Hufe und Klinklinklin ... 

Ganz in ſich verſunken folgte er den Gaukelbildern eines inneren bejeligen- 
den Schauens. 

„Woran denken Sie?“ fragte die Kleine. 

„Ich ſtelle mir das alles vor — —“ gab er leiſe zurück. Und während fein 
Mund die Worte formte, ſang in ſeiner Bruſt unaufhörlich eine kleine, jubelnde 
Geigenſtimme: 

„Ich wußte es ja! Sh wußte es ja — —-“ 

Welch ſeltſame Überrafhungen doch das Leben in unſere Hände legt! dachte 
er dabei. Wenn wir fie nur offen halten und das Warten gelernt haben. Das 
Unfagbare, Unausdenkliche, das Herrliche iſt ein kleines ſüßes Blondelchen, nichts 
weiter! Wer hätte das gedacht! Und doch — nichts weiter? — 

Die Siebzehnjährige ſtand mit einem Male an ſeiner Seite, ein wenig zu 
ihm niedergebogen, ſo daß eine Wolke weichen Haares und warmen Atems ſein 
Geſicht ſtreifte. 

„Aber Sie müſſen mich doch ausſchelten,“ fagte fie, halb um Verzeihung 
bettelnd, „nicht wahr? — Ich ſchwatze Ihnen hier allerlei dummes Zeug vor 
und falle Ihnen gewiß läſtig, — und Sie werden müde ſein?“ 

Da ſtand er auf und führte ſie an der Hand zu ihrem Lehnſtuhl zurück. 

„Nicht laut werden und nicht haftig, Kind! —,“ ſagte er verhalten, faſt feier- 
lich, „verſcheuchen wir die zarten Geiſter dieſer Stunde nicht! —-“ 

Und als fie ſchon wieder niederſaß, ließ er gleichwohl ihre Hand nicht aus 
der feinen; wie ein kleiner gefangener Vogel lag fie warm und zuckend darin, 
und er verſpürte das feine Pochen des jungen Lebens mit froher Erregung. 

„Wie ſollte ich müde ſein, da Sie mir ſolch eine Freude ins Haus brachten!“ 

„Ich?“ f 

Sie ſchüttelte verwundert den Kopf. 

„Eine Freude?“ 

„Ja! Die, daß Sie da ſind — —“ 

Als er das ſagte, wußte er, daß fie ibn nicht verſtand: aber ein Ahnen würde 
in ihr aufblühen, ein Ahnen tiefer unausſprechlicher Lebenswunder des Wedfel- 
wirkens, des Einander Beſchenkens, die keimhaft noch in ihr ſchlunmerten. 

And als er ſich deſſen beſann, daß in dieſem Augenblick ihr Geſicht die ge- 
heimſten Wandlungen dieſes Ahnens widerſpiegeln könnte, hob er in frommer 
Scheu die Augen nicht auf vor der Heiligkeit dieſes keuſchen Geſchehens. 

An ſtille großäugige Rehe dachte er, die lautlos über grünen Moospolſtern 
ftanden, umrieſelt von dem mildfarbenen Dämmerlicht verſchwiegener Wald- 
gründe, und an ſeltſame tiefblaue Blumen, die in der mütterlichen Hut ihrer 
Verborgenheit die Geſetze ihres Daſeins lebten, ihre Kelche dem ſanitweichen 
Hauch des Frühlings öffneten und die Welt mit Duft und Leuchten überſtrömten. 

Er ſah nicht auf. | 

Und doch fühlte er, daß fein ganzes kleines Zimmer und alle die kargen 
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Dinge darin in glänzendem Golde lagen, und ein märchenſchöner Atem wehte 
belebend über allem, wie er einft in verklungenen Tagen über feinen Jugend- 
wegen wolkenzart geſtanden hatte. | 

Da ſchloß er die Augen vollends, als müſſe er das Glück dieſer Dämmer- 
ſtunde tief in ſich verſchließen. 

So ſaß er lange, ein junges, törichtes, verträumtes Lächeln auf dem alten, 
ſchönen Geſicht .. 

Mit einem Male ſchrak er empor. 

Der letzte kupfergrüne Ton der alten Turmuhr, die die neunte Stunde 
ſchlug, zitterte noch von der Roſenborger Stadtkirche her durch die Gaſſen. 

Verwirrt ſchaute Hans Fiedel um ſich. 

Hatte es nicht geklopft? 

Eben? — Vorhin? — 

Er lauſchte; alles war totenſtill. Die Lampe auf dem Tiſch ſummte eintönig. 

Da lächelte er ſchmerzlich und ließ ſeine Blicke auf der Geige ruhen, die 
noch in ſeinem Schoße lag. Behutſam ſtand er auf und legte ſie in ihren Kaſten 
zurück. Und als der Oeckel über ihr zufiel, klangen ihre Saiten leiſe auf: 

O fernes Gold der lieben Sterne, 
Goldene Locken an meiner Schulter. 
ſangen ſie und dann ſchwiegen ſie. 

Auf den Polſtern des Lehnſtuhls lag ein Strahl des Monds, der über dem 
See ſtand. Hans Fiedel ſah ihn liegen, ging vorüber und ſetzte ſich, immer die 
Augen ihm glänzend zugewandt, in fein altes verblichenes Sofa in der dämmer- 
dunklen Ecke ſeines weltfernen Zimmers. 

Dort ſaß er, bis ihm die Lider ſchwer und brennend wurden, und ſeine 
Hände ſuchten einander und falteten ſich wortlos. 

Unter den Akazien draußen rieſelte es in der Dunkelheit traumhaft leiſe 
fort — wie ein fern verwehendes goldenes Lachen des letzten ſpäten Sommer- 
tages, der durch die ſchlafenden Gaſſen der kleinen Stadt Roſenborg von dannen 
ſchritt, zum leuchtenden See hinunter 


— Spite SIRE 


Grinnerung - Bon Sfa Madeleine Schulze 
Wie Mond, der auf die Heide ſcheint Wie blaſſe ſtille Noſen auch, 


In Winters Totenruh' — Die mid’ im Herbſtgold ſtehn 
Wie Negen, der auf Gräbern weint, Und — kaum berührt vom Windeshauch — 
Erinnerung, bift du! Erlõſchen und verwehn. 


Wie letzter bleich er Abendſchein, 

Der überm Meer verglüht, 

Wenn bang dein Schiff — allein — allein — 
Hinaus ins Dunkel zieht. 


RAID 
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Heiliger Frühling 
Von Friedrich Lienhard 


Br Min alten Rom wurde bei großer Gefahr den Göttern alles Lebendige, 

x das im nächſten Frühling geboren würde, als Opfer gelobt. Be- 
ſonders natürlich Haustiere; manchmal aber auch Kinder. Man pflegte 
O die letzteren freilich nicht zu töten, ſondern über die Grenze zu ſenden, 
wo ſich dann eine beſondere Niederlaſſung bildete. Manche leiten den Urſprung 
Roms von einem ſolchen Ver sacrum oder heiligen Frühling ab. 

Der Opfergedanke iſt es alſo, der dieſem Brauch zugrunde liegt. Und 
mit dem Gedanken der Opferung verbindet ſich ohne weiteres die Abſicht der 
Verſöhnung. Damit aber ift wieder die Liebe verknüpft: denn aus Liebe gum 
Volksganzen legt ſich ein Teil der Lebensgemeinſchaft dieſes Opfer oder dieſe 
Entſagung auf. 

Wie oft wohl ſtieg in unfren Zeitgenoſſen die Frage auf: wozu haben ſich 
die vielen Tauſende geopfert, die da draußen gefallen ſind fürs Vaterland? 

Und die Antwort lautet oft mehr oder minder bitter: es war umſonſt! Nach 
den ungeheuren Opfern ſehen wir um uns her ja nur Zerrüttung! 

Dieſer Tiefſtimmung iſt jedoch entgegenzuhalten: nein, es war nicht umſonſt! 
Nichts iſt umſonſt im großen Geſchehen, am wenigſten dieſe gewaltige Leiſtung 
grade des eingeſchloſſenen, gegen Ubermacht kämpfenden, ausgehungerten deutſchen 
Volkes. Gewiß wird bei ſolchen Aufwühlungen auch Unedles an die Oberfläche 
gewirbelt, maſſenhaft ſogar: aber auch das Edle, die ſtille Kraft des Aushaltens, 
der Fürſorge, der Entſagung feiert in aller Unbemerktheit ungewöhnliche Siege. 
Und auf dies kommt es an. Wenn ſich das Minderwertige ausgetobt hat — und 
es liegt in ſeinem Weſen, daß es ſich raſch erſchöpft —, tritt das inzwiſchen ſtill 
Gereifte ſeine edle Herrſchaft an. 

Vollends aber, wenn man durchdrungen iſt vom Glauben an Vnſterblichkeit 
der Seele: wie ſollte es denn für unſre tapfren Gefallenen umſonſt geweſen ſein, 
was ſie da draußen ihrer Natur abgerungen haben! Wie unglaublich ſchnell und 
ſtark iſt da mancher gereift, wenn er dem Tod ins Angeſicht fab! Was wiſſen wir, 
die wir dergleichen nicht erlebt haben, was ſich da alles im erſchütterten Nerven- 
und Seelen-Geflecht eines vornehmen Menſchen abgeſpielt haben mag! Dieſe 
höchſtgeſteigerte Spannkraft muß ja doch irgendwie im Anſichtbaren weiter- 
ſchwingen, weiterarbeiten, weiterſorgen für den Lebenskreis, aus dem unfre Braven 
fo jäh und gewaltſam herausgeriſſen find! 

Dieſe Gedanken ſtiegen mir beim Leſen eines Buches auf, das von dem 
bekannten Leiter der Sozialen Arbeitsgemeinſchaft im öſtlichen Berlin heraus- 
gegeben iſt. Lizentiat Siegmund Schultze hat dafür den lateiniſchen Titel 
„Ver sacrum gewählt (Berlin, Furche-Verlag), wohl in dem Bewußtſein, daß 
ſich ſein Buch zum großen Teil an Akademiker wendet. Denn es ſind Studenten, 
denen er in dieſem „heiligen Frühling“ ein Denkmal ſetzt: ſtrebende junge Menſchen, 
die ſich dort im Oſten Berlins der ſozialen Frage gewidmet haben, Fühlung ſuchend 
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mit dem Arbeiterſtande. Sie wollten mithelfen, die verhängnisvolle Kluft zwiſchen 
den Ständen zu überbrücken; ſie wollten von Menſch zu Menſch ohne Partei- 
unterſchiede lebendige Kräfte weitertragen; fie entſagten der behaglichen Stubier- 
ſtube, denn ihnen war es um Leben, Liebe, Wärme zu tun. Durch alle ohne 
Ausnahme ging das tiefe Gefühl für die Not der Zeit. 

So haben dieſe Gefallenen, derer dies Buch gedenkt, nicht erſt im Kriege 
mit der Verſöhnungsarbeit für ihr Volk begonnen. Denn jene Arbeitsgemeinſchaft 
hat ſchon vor dem Kriege aus innigſter Hingabe am inneren Frieden mitgearbeitet; 
und wenn ſie hinauszogen, ſo hatten ſie dasſelbe Ziel im Herzen. So erfüllen 
uns dieſe Blätter, die uns einen Einblick in die Denkweiſe dieſer Jünglinge geben, 
mit Ehrfurcht vor der Heiligkeit ihres Opfertodes. 

Wenn wir gleich vom erſten dieſer Gefallenen (Frieder Bredt) leſen: „Es 
läßt ſich nicht ſagen, mit welcher Liebe und Treue er den ihm anvertrauten Menſchen 
nachgegangen iſt“ — ſo haben wir den Grundton. Liebe und Treue! Und 
zugleich Vertrauen. „Wenn man dem größten Lumpen Vertrauen zeigt, ſo 
wird er alles daranſetzen, dieſes Vertrauens würdig zu ſein“, ſchreibt Frieder 
ſelbſt einmal. Und wenn er feinem Kreiſe von religiöſen Dingen ſprach, fo ver- 
zichtete er auf „Moralpredigten“: „Vom Chriſtentum hab' ich nicht viel geredet, 
aber ihnen zu zeigen verſucht, daß da ein Menſch iſt, der ſie wirklich lieb hat und 
dem fie völlig vertrauen können.“ Schön heißt es einmal von dieſem gemütstiefen 
und gewiſſensreinen jungen Deutſchen: „Er hätte gern ſelbſt dem Teufel noch 
eine Hoffnung der Seligkeit gegönnt.“ 

Auf der Walze von Berlin nach Stettin verzeichnet er jeden Pfennig und 
jeden Gebrauchs-Gegenſtand ganz genau; ebenſo wie die Wanderzeiten, bis auf 
die Minute. Eine feine Gewiſſenhaftigkeit, eine treue Kleinarbeit gehört zu den 
Grundzügen feines Charakters. , Sekt merke ich immer deutlicher, wie notwendig 
die Regelmäßigkeit für die Seele ijt“, ſchreibt er aus dem Felde. Solchen Kriegs- 
teilnehmern iſt auch in ihrer Batterie die Fürſorge für die anderen, die Nieder- 
kämpfung des ſelbſtſüchtigen eigenen Ich die Hauptſache. „Gott ſchenke uns nicht 
nur den Sieg über unſere Feinde, ſondern auch über uns ſelbſt!“ 

Ihn trifft eine verirrte Infanteriekugel in der Wohnung, nachdem ſie die 
Lehmwand durchſchlagen hat, und durchbohrt ihm die Lunge. „Eben komme ich 
vom Sterbebett unſeres lieben, lieben Frieders“, ſchreibt ſein Freund Dirk Krafft 
(23. I. 15). „Er erkannte uns beide noch und war froh und ſagte uns den ihm fo 
lieben Spruch: ‚Er liebt uns alle, er liebt auch mich“. Dann iſt er ganz fanft in 
unſrem Beiſein geftorben“... 

Den blonden, leuchtenden Dirk, der ſchon im März desſelben Jahres ſeinem 
Freunde Frieder folgte, nennt der Herausgeber ſelbſt einen „Frühlingsmenſchen“. 
Er verſteht darunter den „ſtärkſten, geſundeſten, froheſten Führer und Freund“, 
der „wie ein Held aus den Tagen der Nibelungen“ in unſrer Erinnerung lebt. 
Die unſagbare innere Not der Zeit hatte auch die Seele dieſes ſonnigen Jungen 
gepackt. Er fand in Berlin-Oſt, „was ihm bisher oft, wenn er das Chriſtentum 
der Zeit anſah, gefehlt hatte: das Tun ohne Worte, das Erleben ohne vor- 
gefaßte Dogmatik des Erlebens.“ Dieſelbe Treue wie bei Frieder ſpüren 
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wir auch bei Dirk. „Keinen Menſchen, mit dem du in Berührung kommſt, fahren 
laſſen; ihm immer wieder nachgehen, bis man für ihn geſorgt hat“, ſchreibt er in 
einem Briefe. Und auch dasſelbe Vertrauen durchglüht ihn: „Wie hat mich der 
Zweifel gequält! Sekt weiß ich es: Glauben iſt Vertrauen. Wie ein Kind 
die Hände ausſtrecken, nach oben. Und dann greift die ſtarke Vaterhand meine 
ſchwache Kinderhand und hält mich und führt mich.“ 

Und noch eins muß man ſagen: beide haben ein perſönliches Verhältnis zu 
Chriſtus, den fie als Meiſter und Mittler empfinden, als „verſtehende und ver- 
gebende Liebe“. „Aber das Grübeln darüber und danach“, meint Dirk mit Recht, 
„hat keinen Sinn, führt uns nicht hin, das allein tut das Leben; wir müffen nur 
handeln, leben in Chriſti Geiſt, dann finden wir ihn.“ 

Sie faſſen alſo Chriſtus als Lebensquelle und Lebensdeutung. Und ſo ſtellen 
fie denn überhaupt Tat und Leben über die Spekulation oder Grübelei. Gleich- 
wohl ſchlagen ſie ſich tapfer auch mit den Problemen der Wiſſenſchaft herum; 
freilich um immer wieder in der Arbeit an ſich und andren die erlöſende Ergänzung 
zu finden. 

Prächtig konumt dies einmal in einem Feldbrief Dirks zum Ausdruck. „Dieſe 
friedloſen, unglücklichen Menſchen, die faſt keine Menſchen mehr ſind nach ihrem 
äußeren Leben, die zu neuen, glücklichen Menſchen zu machen! Einmal ihnen 
praktiſch zu helfen; alle Selbſtſucht und alle Genüſſe abzulegen, um ihnen zu zeigen, 
daß man ſo glücklich ſein kann, alles aber nur auf Grund der einen, das ganze 
Leben beherrſchenden Wahrheit: Chriſtus. Das iſt ein Weg, der ſo furchtbar einfach 
iſt; zu dem kein großer Verſtand gehört, und der doch die größten Schwierigkeiten 
macht. Da mit den Menſchen mitzukämpfen, all ihre Schwächen tragen zu helfen, 
um ſie äußerlich und innerlich glücklich zu machen — das iſt mir Beruf.“ Und 
er fährt fort: „Die Arbeit iſt für jeden Menſchen das Wichtigſte, aber die Arbeit 
an und für andre hat zur Grundlage die allergründlichſte Arbeit an ſich ſelbſt, 
denn ſonſt ift fie hohl und unwahr ... Andre mitzureißen und mitzugewinnen 
für dieſes Ziel, es muß zum Schönſten gehören.“ 

Es iſt ganz erſtaunlich, wie jenes Wichtigſte, was uns jetzt alle erfüllt, was 
ich fo oft in das Wort „Reichsbeſeelung“ zuſammengefaßt habe, in dieſen jungen 
Menſchen lebendig iſt. Rein Erzieher und Geiſtlicher, der mit der Zeit fühlt, ſollte 
an einem ſolchen Buche vorübergehen. 

In der idealiſtiſchen Grundſtimmung ihres Wefens find dieſe jungen Kämpfer 
alle gleich. Und doch hat jeder bereits feine beſondre Charakterfarbe. Der Heraus- 
geber hat es in den Beinamen auszudrücken verſucht: Harald Zieſe wird „der 
Erzieher“ genannt, Eduard Bruhn erhält die Bezeichnung „der Student“, Artur 
Zimmer „der Offizier“, Rudolf Haberkorn heißt der „Freideutſche“, Richard Lau 
„der Seelſorger“, Oskar von Unruh „der Kreuzritter“. Dieſe Zünglinge find 
durchaus keine Schwärmer. Mehr als eine Äußerung beweiſt den klaren Blick in 
die herbe Tatſächlichkeit der Verhältniſſe. „Beſonders in ſittlicher Hinſicht erleben 
wir geradezu Scheußliches“, ſchreibt Zieſe aus dem Felde. „Andre reden einem 
nach dem Munde; ſowie die Gelegenheit aber da iſt, oder genügend Alkohol, dann 
kann man allerlei zu hören bekommen.“ Vor dieſem erzieheriſch veranlagten 
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Harald mit ſeiner feſten, ruhigen Sicherheit hatten die Kameraden „unbegrenzten 
Reſpekt“ ... „Die Scheu der Rowdys vor Harald — er konnte wunderhübſch 
mit ihnen abfahren, und ſie haben nie ein gehäſſiges Wort über ihn geſagt, obgleich 
ſie ſonſt das Durchhecheln der Kameraden leider zu eifrig betrieben“, leſen wir in 
einem Brief über ihn, der mit den ehrenden Worten ſchließt: „Sein eigen Herz 
hatte er durch einen feſten chriſtlichen Glauben. Er gab ih em Sicherheit und Freudig- 
keit; und die Kraft, auf Menſchenherzen zu wirken. Mir hat er den Weg zur Er 
löſung gewieſen.“ 

Bei Eduard Bruhn finden wir den Satz: „Mein vaterländiſcher Idealismus 
wenigſtens iſt hier völlig zerbrochen und hätte mich mit zerbrochen, wenn nicht 
der chriſtliche ſtärker geweſen wäre.“ Und in demſelben Feldbrief aus der Cham- 
pagne (März 1915): „Aber weder die Unbilden der Witterung noch die Gefahren 
des Kampfes machen mir viel aus, wenn nur der Geiſt hier unter den Kameraden 
ein andrer wäre. Überall von oben bis unten ſtößt man ſtatt auf Kameradſchaft 
auf kraſſen Egoismus, der ſich auf die verſchiedenſte Art, oft in brutaler Weiſe, 
durchzuſetzen ſucht.“ Bezeichnend iſt auch des Sterbenden letzter Brief an ſeine 
Eltern. „Liebe Eltern! Schwer verwundet liege ich auf dem Schlachtfelde. Ob 
ich durchkomme, ſteht in Gottes Hand. Sonſt weint nicht, ich gehe ſelig heim. 
Euch alle grüße ich noch einmal herzlich. Möchte Gott Euch bald Frieden ſchenken 
und mir eine felige Heimkehr geben. Zefus hilft mir, da ſtirbt ſich's leicht. In 
herzlicher Liebe Eduard.“ 

Das tiefgründige Suchen nach einer neudeutſchen Religion wühlt ganz be- 
ſonders in der Seele eines Rudolf Haberkorn. Zarathuſtra und Chriſtus, Germanen- 
tum und Chriſtentum in einer neuen Einheit zu verſöhnen: dies ſcheint hier ein 
Hauptproblem. Auch ihm iſt die wichtigſte Aufgabe: „der innere Neu-Aufbau 
nach dem Kriege, inner-ſozial und geiſtig genommen“. Wandervogelgeiſt (dem 
auch andre zuneigen), neudeutſche Siedlung, Bodenreform, Nietzſche — wie chaotiſch 
gärt es da, fo daß ihn manchmal „wilde Wut“ erfaßt und er alles zerſchlagen möchte, 
was in ſeiner Nähe iſt. Durch ſeine oft ſehr tiefen Aufzeichnungen zieht ſich der 
fruchtbare Gedanke einer Edelſchar, einer „Gilde“, eines Ordens, einer religiöſen 
Kriegergemeinſchaft: „Der Gral iſt die Kraftquelle für die Ritter, die in die Welt 
geſandt werden, Taten der Hilfe und Liebe zu verrichten. Das Leben in der Gilde 
iſt kein bloß beſchauliches, genießendes, ſondern tätiges. Unfere innere Vornehm- 
heit läßt es nicht zu, zu nehmen, ohne zu ſchenken. Die Gilde iſt eine Bruderſchaft 
vom tätigen Leben... Durch das Opfer vollende ich mich ſelbſt. Ich habe 
teil an der Ewigkeit. Suchen wir nach einer geſchichtlichen Perſönlichkeit, die das 
Opfer am reinften durch ſich dargeſtellt hat, fo iſt nur eine Antwort: Fefus.“ 

In ſolchem Geiſte ſind dieſe jungen Helden gefallen. So hallen ihre Stimmen 
aus der geiſtigen Welt und ſchwingen im Unſichtbaren wirkſam mit, wenn wir 
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Any’ Flock 
Von Fritz Eichberg 


Wir haben es uns bisher mit Rückſicht auf die verſchiedenartige Bufammen- 
ſetzung unſerer Leſerſchaft im allgemeinen verſagt, der mundartlichen Dichtung 
im Türmer breiteren Raum zu gewähren. Wenn wir heute einmal von dieſem 
Grundſatze abweichen, fo geſchieht es, weil wir uns ein kleines Kabinettſtück 
echten Humors, wie das nachfolgende, in dieſer humorloſen Zeit nicht entgehen 
laſſen wollten. Unſere füddeutfchen Lefer, überhaupt alle, denen das Plattdeutſche 
nicht recht geläufig iſt, bitten wir herzlichſt, ſich die kleine Mühe nicht verdrießen 
zu laffen und die Skizze wirklich zu leſen. Sie werden ſich durch die Leklüre er- 

friſcht fühlen und am Ende zugeben: es hat ſich gelohnt. Der Türmer 


sr \ 2 och hüd feb id em lewig vör mi, den brungelen Pinſcher met fin ftruw- 
c )) liget Fell, de geſtutzte Uhren, den ſchwarten Näſknopp un den mar- 
aK tialſchen Schnauzbart, de ent fon refpettabeln Anſtrich gaww. Wo 
| d klok un trü künnen fin runde Ogen enen ankiken! Un wenn be fin 
Freud utdrücken wull, denn rekte de forte Schwanzſtummel dato nich ut, denn 
flög ſin ganz Hinnerdel ümmer met hen un her akrat (akurat) as en Erpelſtietz. 
As en jungſchen Springintfeld kem he to uns int Hus, un de „Benehme“ 
müßt em van Vadern irſt bibröcht warden. Möh makte dat awer nich. De Hund 
hadd en Bildungsdrang in ſich as Hyronimus Jobs, de Theologiekannedat un 
ſpädre Nachtwächter van Schilda, bloß dat Flock de Examens bäter beſtünn as 
Jobs, un deshalw nich Nachtwächter to warden brukt'. Sin Charakter wuß ſich 
fix un upfällig nah twe Siden ut, de man in den Satz toſamfaten kann: Künſtler 
van de Uhren bet in de. Schwanzſpitz un Ariſtokrat van de Har' bet in de Knaken. 
Drüm is mi ok Flock'n ſin Afkunft ball nich mihr twifelhaft un fragwürdig 
vörkamen, wenn he ok keen Stammbom metbröcht badd. He künn enzig un alleen 
de ſchöne Frucht ut 'ne Lewſchaft twiſchen en Zirkus-Pinſcherfröl'n un en glit- 
art'gen Offziers- orer Landjunkershund weft firm. Et fall ja ſid'n ollen Fritzen 
ſin Tiden all etzliche mal vörkamen ſinn, dat Leutnants un Riddergodsbeſitter 
intime Vethältniſſ' to Arenadamen hadd hebben. Weer dat nu bi fone hübſche 
Sach ſo vullſtännig van te Hand to wiſen, dat de Hundkens ok mal in de Fotſpuren 
van ehr Herrſchaften güngen? Oörchut nich! Auf’ Flock is en Bemis daför. 
De Hund hadd Raffe un Klaſſe. He weer van en Penibligkeit in dat Anbanneln 
(Anknüpfen) van vierbenige un twebenige Fründſchaften, dat was grad to grotartig. 
Rem em en Köter in de Quer, an den man fif Naſſen rutreken (herausrechnen) finn, 
denn höl he em glik fin Kehrſid hen un ſchmet em fo vel Sand in de Ogen, datde 
Baſtard glöwte, et regent Schneeberger Priſ', un met Pruſchen (Nieſen) afdrawte. 
. Flocken fin twebenige Fründ fungen eintlich irſt bi de Wähler tweter Rlaff’ 
an; beſunners in Gunſt ſtünnen bi em Lid. met Stulpenſtäwel, vrer ok welle, 
de Bieſen an de Büren un Sporen an de Hacken drogen. Wat ok bloß 'n Hauch 
van Plebs an fic) hadd, dat berükte he met Nadflrustreden un Knurren, un bi 
Arbeiter un Stromers, de he garnich verknuſen künn, da kem Tähnfletſchen un 
Haarſtrüwen dato. Anfaten let he ſich awer öwerhaupt van keen Frömden. 
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Ick döcht, dat weer as Bewis für dat Ariſtokrat'ſche an em woll utrekend. 
Dat Akrobat'ſche in ſin Natur, dat Künſtler- un Zirkusblod, ſüll mal up'n plutz 
(plötzlich) un up ſchnakſche Art bi em tum Dörchbruch kamen. 

Den enen Dag kümmt Mudder upkratzt in de Stuw un ſeggt to Vadern: 
„Rudolf, met din Hund is dat nich mihr tum uthollen. Awen is he wi dull mang 
de Höhner weſt; de Fädern ſind man ſo rümflagen. Dre Hinnen ſind bi'n Nahwer 
öwern Tun ſett't. Du wett'ſt doch, wo wi uns met den ſtahn un wo unangenehm 
mi dat is, dat id je mi wedder halen mutt. He hett ja all mal to mi ſeggt, dat negſt 
mal wull he de Bieſter dat Genick ümdrehn. Du mußt den Hund de Undudt 
(Untugend) en för allmal utdriewen; ſo geiht dat nich wider.“ 

Vader ſach dat in; he namm ſich 'ne Rod (Rute) ut min Stödermuſeum 
un lep nah 'n Hoff rut, üm Flocken ſin Kaſſuren (Rüpeleien) aftogewennen. Ick 
müßt den Dorweg un de Hoffdör toſchluten, dat de Hund nich utdören künn, denn 
de Mußjö hadd all Lunte roten. Vader röp em, awer he krüzte vör em met intreckte 
Hinnerbeen rüggwarts bet in de üterſte Hoffeck rin un verſökte an Vadern vörbi 
to wutſchen. As em dat nich glückte un Vader all dicht vör em ſtünn, wat möckt 
da de Hund in fin Angſt? He ftellt ſich up de Hinnerbeen un fangt an to danzen 
un ſchlänkert met de Vörpoten ümmer rup un runner, as wull he tim god Wäder 
bitten. Vader hadd ſich all bückt un de Hand tum Gripen utſtreckt. Nu richt't he 
ſich wedder up, höllt de Rod as 'n Tackſtock vör ſich, geiht ſacht rüggwarts un lockt 
den Hund nah ſich, de em ok gehorſam folgt. So oft he ſich up dat Vörderdel runner 
laten mull, drauhte em Vader un denn danzte he luſtig wider. 

Ick hadd to keken un weer ſpraklos öwer dat Theater, dat öwern ganzen 
Hoff weg güng, Ick kreg dat Kommando, de Husdör uptomaken. Nu fem de Hund 
an de Schwell. „Hoppla!“ rsp Vader — un met 'n orndlichen Schick ſprung Flock 
öwer de Schwell weg. Glick darup namm he de Middeldörſchwell un denn ok 
noch de tämlich (ziemlich) hoge Gaſtſtuwenſchwell, un allens up de Hinnerbeen. 

Vadern ſin Arger weer ja glik verpufft, as de Hund to danzen anfung; nu 
awer ſchmet he de Rod in de Eck, röp den Hund näwen ſich upt Sofa, un denn 
gaww dat en Utbruch van Lew un Zärtlichkeit twiſchen de beid, as wullen ſe ewige 
Fründſchaft ſchluten. Den Afſchluß van de Strapexpeditſchon bild'te de Owei- 
rekung van en Viertelpund Schlackworſcht an den MWiſſetäter, de en gebornen 
Künſtler was, un den de Nod bidden un danzen lihrt hadd. 

Mang de Höhner güng Flock nu nich mihr. He wüßt nu, wat he wert weer, 
un danah richt't he ſin Benehmen in. Ball ſprung he wer wet wo hog öwern 
Stock un weer wet wo wid öwer Oiſch' un Stöhl'. Awer fin Danzkunſt ſtellte doch 
all dat anner in Schadden. Up de Hinnerbeen dremal rund fim de Billardband 
to ſpaziecen, abn’ ſich en Fehltridd to verlöwen, dat malte he fo gladd as Mudder 
dat Brotſchniden un abn’ dat geringſte Trizen un Piſacken (Quälen). Sin Glang- 
nummer awer weer, dat he de Trepp in'n Owerſtock Stuf’ för Stuf’ up de Hinner- 
been rupdanzte un dat Glikgewich( nich dabi verlur. Kort un god: fon pollitſchet 
Dirt (Tier) as Flocken gaww et nich mihr. 

Met den Billard- un Treppendanz hett Vader manche Wedd jegen fin Gäſt 
un för fin Gäſt wunnen, denn wat bi 't Wedden verfel, güng allens dörch de Kehl. 
Dat Arwdel, wat Flock van ſin Mudder ehr Sid met kregen hadd, dat bröcht alſo 
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wat in. Van fin Vaderarw gaww he nu ok ball wat tum beiten, doch davan tinn 


man ſeggen: De Appel föllt nich wid van'n Stamm, 
An as de Bud, fo is dat Lamm. 


Mal kihrten an en Mundag Abend bi uns twe Auſtwagen vull Schnidder in, 
fe öwernacht'ten un wullen denn wid int Warthebruch führen. Bi fon Maffen- 
inquartierung wurde ümmer in beid Gaſtſtuwen en grot Streulager makt, un ſo 
of ditmal. De Lüd wurden van en Godsinſpekter begleit't, weller fine Stulpen- 
ſtäweln anhadd un Läderhanſchen (Lederhandſchuhe) un Ridpitſch (Reitpeitſche) 
drog. So wunnert ick mi garnich, dat Flock met em ſo jovial verkihren ded. Enen 
Hund hadd he ok bi ſich, un ick weer in de Still daröwer erfreut, wo nett ſich Flock 
ok met den verdrog. 

Nahdem de Schnitter an'n Denstag morgen wedder losföhrt weern un fo 
ſacht de Abend ran kem, da wüßt met ens keen Seel nich, wo Flock hlewen weer. 
Keen Menſch hadd em den Dag öwer ſehn. Et vergüng de Middwoch un de Dunners- 
dag, de Fridag kem ran, awer de Hund weer weg un blew weg. Vader let den 
Kopp hängen, Muddern fach man de Trurigkeit an, un wi Kinner plinzten (weinten) 
all Ogenblick. 

Vadern hürt ich mihrmals in de Dag ſeggen, dat de Schnidder den Hund 
woll met lockt hebben müßten, dat künn ick awer nich fo recht glöwen. Se lep to 
unſ' oll Husknecht rut un frög em: „Friedrich, glöwſt du ok, dat de Schnidder fo 
gemen weft find un uns Flocken wegmuſt (geſtohlen) hebben? Vader meint fo wat.“ 

Friedrich ſchüddelt ſin Kopp un krabbt ſich hinner dat Uhr. „Jong,“ ſeggt 
he denn nah en lange Öwerleggung, „dat is met de Hunn’ as met de Menſchen. 
Wenn je ehr Tid krigen, denn giwwt et welle, de öwer Tun un Muern fetten un 
ſich dörch keene teihn Perd' davan torügg hollen laten. Din Vader hett bi den 
Andrang an'n Mandag nich up den Inſpekter fin Hund acht gewen, ſüſt badd he 
dat van de Schnidder woll nich ſeggt. Uni’ Flock, de is hinner de Inſpektertöl 
her; ja ja, ſo is et! De rennt ſin irſte Lewſchaft nah.“ 

Differ Apſchluß güng mi as 'n Blitz dörch 'n Kopp, de nich glik en richt'gen 
Utweg finnen finn. Jd ſeggte öwer diffe Gad)’ keen Wurd mihr to Friedrichen 
un ok to keen annern Menſchen. Sd verarbeit'te de nige Weisheit ſtill in min 
Gemöd. Awer dat ick mi in den Charakter van Flocken ſo tüſcht hadd, un dat he 
et öwerhaupt fardig bröcht hadd, uns all toſam wegen ſo'n wildfrömdet Hunneveh 
in Stich to laten, dat künn ick doch ſo ball nich verwinnen. 

Up’n Sunnabend fill en Hoffnungsſtrahl in de allgemeine Familjentruer 
fallen. Da kemen ümmer de ollen Stammgäſt nah't Abendbrot to uns, un dat 
weern luder Titularrät', un fe hadden mihrſt Schlapröck an un Samftkäppkens up 
un ſchmökten ut lange Pipen. Wenn nu all welle up ehre Plätz ſeten un et tradden 
en paar nige in de Stuw, denn gaww dat jedsmal en ſihr artige Begrößung, wobi 
de Ratstitels rümflögen as de Speckſiden bi'n Brand van en Rökerkamer (Räucher- 
ſammer). Dabi wurd kumplementiert un denert, un Mudder as Gaſträtin knixte 
ko dep datwiſchen, dat dat bi Hof garnich vörnehmer togahn künn. 

ick mutt doch enige van de lewe olle Harrn hie verew'gen. Da was toirft 
de ball achtigjährige Ackerbörger Scheffler, de ümmer noch god to Weg wer un 
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fon ſchrumplich Geſicht badd, as hadd he fid met fin Plog (Pflug) de Backen ballbiert 
un depe Furchen rinſchneden. He wurd as Agrarier met Landrat orer ok met 
Okonomierat titliert. Denn kem unſ' trüen Medsmann (Mieter), de Harr Gerichts- 
ſekertär; de lep as Hypothekarius orer Hypothekarrat rüm, wil be ſtännig in Grund- 
bokſaken to dohn hadd. En Balbirer, de vier Wochen in Barlin Zahntechnik ſtudiert 
hadd, wurd „Herr Zahnrat“ anred't; un de Stellmaker Otto was met Anſpälung 
up fin Raddmakeri de Naddrad nennt. De twe ſchönnſte Titels awer führten de 
Polezeiwachtmeſter Hahn un de Schohmakermeſter Gerhardt. De irſt het Kriminal- 
rat un de anner Kniriminalrat. Un wenn nu dat verſammelte Ratskollegium all 
en bäten hinner de Bind goten hadd, denn gaww dat bit Utſpräken van de Kriminal- 
rats un Kniriminalrats ſon Stolpern un Tungenterbräken, dat ſe ſich daröwer 
vör lachen ren utſchüdden wullen. 

Vadder gaww bi diffe Sunnabend-Konfifkens (Verſammlungen) ümmer en 
Extravörſtellung, indem dat he met'n Raddrat en Partie Bul ſpälte. Dat was 
tum Koboldſcheten. Vader hadd ſich nämmlich anwennt (angewöhnt), bi jeden 
KRöhſtot met’n Fot uptoſtampen, as wull he Pflafterfteen’ rammen; un de Raddrat 
bröcht bi fine Stöt’ en Gerüſch twiſchen de Tähnen hervor, as wenn en Pull Selters 
upmakt wurd. Dat Pruſchen un Rammen um’t Billard rüm fel Flocken ümmer 
ſihr up de fine Nerven; he fung denn an to knurren un to bleffen — da hülp keen 
„Kuſch di“ —, un toletzt of an to hülen, wobi he dat Mul jegen de Stuwendeck 
richt'te, as of em van baben de Erlöſung kamen füll. 

Diſſen Abend blew de Hunnegefang awer gänzlich ut, un dat fel de Rats- 
harrn up. De oll Scheffler, de en fo depe Stimm hadd, dat et ſich anhüren ded, 
as of fe nich ut fin Broſt, ſunnern ut'n Tüffkenkeller (Kartoffelkeller) unner de 
Gaſtſtuw rup kem, de frög Vadern: 

„Rudolf, wo heſte denn Hid din Hund? Fe hür ent ja garnich bi jue Parti 
metſpälen!“ . 

Nu vertellte Vader, wo lang de Hund all weg weer un wat he daröwer 
vermodꝰ'te. 

„Liggt di wat an den Köter?“ frög de Landrat. 

„Awer Zuljus, ick mücht ja ihr twintig Dahler miſſen as Flocken!“ 

„Na, denn will ick di en Middel ſeggen, womet du ein torügg kriggſt. Wenn 
en fremden Wagen up 'n Dorweg ſteiht, denn mußt du abends met'n Klockenſchlag 
teibn (zehn) dörch dat hinnre linke Wagenradd van innwennig nah buten dremal 
den Hund ſin Namen ropen, denn kümmt he noch de ſelwe Nacht. Awer keen 
anner as de Harr van den Hund dörw dat maken, ſüſt helpt et garnüſcht.“ 

„Zuljus, lat doch man de Fiſ'matenten (Vorſpiegelungen)! Dato hebb ick 
keen Fiduz (Zutrauen)“, ſeggte Vader; „wenn de N torügg kamen fall, denn 
kümmt he of abn’ ſo'n Theater.“ 

„Theater ſeggſt du? Fiſ'matenten? Zgck künn mi öwer fon Unverſtand argern! 
Ick hebb dat Middel doch mihrmals bi mi eigen Hund probiert, un et hett hulpen.“ 

„Denn is dat en Tofall weft,“ meinte Vader, „ick glöw nich an ſonen Hokus- 
pokus un öwerhaupt an keen Sympathiemaken.“ 

Dat Wurd weer unbedacht ſpraken. De Landrat wurd nu würklich upregt; 
ſin Stimm bewerte un klung noch ens ſo dep as ſüſt, as he röp: „Nudolf, wiſt 
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du di met mi vertdrnen (erzürnen)? Ick bin din Pat (Pate) un din Vader fin 
beſten Fründ weſt. Mak wat ick di ſegg, un lach mi minswegen hernah ut.“ 

Vadern tem et fuer an, wat jegen fin Öwertügung to dohn, awer den ollen 
Mann jegenöwer müßt he nu doch Hen bigewen. De anner Gäſt red'ten ok tum 
Goden, un de Harr Hypothekarius wef darup hen, dat ja en Schleſ'ſchen Linwand- 
wagen up’n Dorweg ftünn un dat et glick teihn Uhr weer. 

„Na, denn kumm man!“ ſprök Vader to ſin Päten, „du mußt dabi ſtahn, 
dat ick de Sach nich verkihrt mak.“ 

Un nu güngen fe beid van de Hofffid ut up'n Dorweg rup. Se hadden weke 
Husſchoh an, fo weern ehre Schridd kum to hüren. Red't warden dürwt bi fon 
Geſchäft keen Wurd as bi 't Stillwater halen an'n Oſtermorgen (dies Waſſer hielt 
man für heilkräftig), ſüſt güng de ganze Wunnerkraft furtſens fleuten. Ick ſchlängelt 
mi liſ' tum Tohüren hinnerdrin, denn ſehn künn man up den duſtern Dorweg 
nüſcht. De Beſitter van den Wagen ſchlep längſt in de en van unſ' Gaſtſtuwen. 

As ſich Vader an den Wagen ran föhlt hadd, da ſchlög de Tormuhr grad 
teihn. He bückt ſich nu un röppt genau nah de Vörſchriwt dörch de linke hinnre 
Raddſpiken nah buten dremal den Namen Flock. Et müßt woll de innre Upregung 
öwer de ungewennliche Sach malen, dat fin Stimm dabi fo quekig klung as en 
Kinnertrumpet. Kum awer was dat dridd „Flock“ rut, da föhrt met Knurren de 
Uppaffer ut'n Wagen, en ſihr ſcharpen Spitz, an den keen Menſch dacht hadd, un 
fött Vadern glik hinnen in de Hoſen. He künn nu ut de gebückte Lag unner de 
Schoßkell (vorſpringender hintrer Wagenteil) nich ſo fir wedder hog kamen. 
„Juljus!“ röpt he, „giww den Köter ens, he hett mi bi't Sitzfleſch packt.“ 

De Landrat treckt raſch ſin Afguß van de lange Pip, de he met namen hadd, 
un wichſt nu in'n Duſtern met dat Ruhr drup los — feſte wat kannſte! Dabi 
ſchlög he woll ſösmal an den Hund vörbi un klo ppte Vadern dat Krüz möhr (mürbe), 
bevör he dat Hunnemul mal orndlich drapen hadd. As de en Him nu doch ſitten 
ded, da tem he grad en Ogenblick to ſpäd, denn fort tovör hadd dat r—-rrr malt, 
un de Gaſtrats-Büxen weern to Schannen. Nu let de Hund los un fung gräßlich 
an to hülen. Vader unnerſökte ſin Schaden un meinte denn: „Na, he hett doch 
nich dörchbeten, wat ick irſt dacht hebb; awer knepen hett dat Beſt ganz eklich.“ 

Nu güngen de beid Fründ in de Gaſtſtuw torügg, un da ſeggte Vader met'n 
ſötſuer Geſicht to de Titularrät: „Mine Harrn, ick bin total bekihrt, un de Harr 
Landrat hett recht behollen. Rum badd ick den Hund ropen, da was he ok all da 
un hett mi in de Begrößungsfreud glik 'n Puß up min ſchönnſte Stell gewen.“ — 
Samet drehte he ſich rüm, un nu fad) de Verſammlung en gehürgen Flatſchen 
(Flicken) Hoſenbodden runnerhängen. Mudder ded fic) awer fir för Vadern ben- 
ſtellen, denn dat blitzte dörch dat Loch ganz blank nah buten, un da müßten irſt en 
par Stecknadeln noddürftig Ornung ſchaffen. 

Toirſt glöwten de Rät, Vader hadd man Spaß makt un ſich de Hoſen bi't 
Bücken upplatzt; as ſe nu awer de wahre Urſach vernammen, da drap Vadern de 
Spodd man noch mager, denn he hadd em met fin Humor all de Spitz' afbraken. 
Bloß Mudder meinte to em, dat weer mal en gerechte Strap för ſin Awerglowen, 
un dat he je immer utlachen ded, wenn je mi, as ehren Fongen, mal de Rot’ puſt't, 
prer dat Blod dörch Beſpräken ſtillt badd. 
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So tim elwen rüm ded ſich de Ratsverjammlung in de Regel uplöſen. 3d 
was vörher in de Fädern kropen un müßt woll all ſtunnenlang ſchlapen hebben 
— dunn weer min Lager noch bi de Ollern näwenan —-, da weckt ick dörch Muddern 
ehr Stimm. Se röp: 

„Rudolf, Rudolf, ermunter di doch! Hür doch bloß, wat dat is! Dat winſelt 
un krabbt un hült an de Husdör weer wet wo ſihr. Rudolf, ſo hür doch! Dat is 
Flock; ick erkenn em an de Stimm.“ 

Se hadd Licht anmakt, Vader ſprung ut dat Bedd, un ick ſtünn in min't 
uprecht. 

„Herje, jetzt is de Jong ok wach!“ röp ſe, „glik leggſt du di wedder hen un 
ſchlöppſt!“ | 

Na, wenn id da Order pariert hadd, denn weer id ja nich min Vadern fin 
Söhn weit. Vader lep in Hemd un Husſchoh met dat Licht up'n Flur rut, un ick 
in deſelwe Verfatung hinnerdrin. As wi de Dör upfchlaten hadden, da ſprung 
de Hund rin un met ſon Freudengehül un Gewinſel up uns los un üm uns rüm 
un an uns in de Höcht, ball an Vadern, ball an mi, dat wull gar keen Enn“ nehmen. 
Mi kemen vör Freud öwer de Hunnefreud un daröwer, dat ick Flocken wedder 
badd, de Tranen in de Ogen. 

Vader röp ümmerto: „Flock, büſte wedder da? Flock, büſte wedder ba? 
un woll em ſtrikeln un ſchön dohn. De Hund weer awer nich antofaten; he klewte 
dick vull Modder (Schmutz). He müßt querfeldin dörch dick un dünn, dörch Sump 
un Grawens preſcht finn, bloß ünı recht fir nah Hus to kamen. Menutenlang 
duerte de Begrößung. un mi lep dat in min Engelskluft all en bäten ſchuddrig 
öwern Rüggen. 

Nu bröchten wi den Hund in de Kot (Ride), jetten ent en Napp vull Melk 
hen, en dücht'gen Gemüſ'reſt un gawwen em en Schlapunnerlag. Denn güngen 
wi in de Stuw torügg, wo Mudder unnerdes de Petroljumlamp anſtoken hadd. 
As fe uns in de helle Belüchtung fach da ſchlög je de Hänn' toſam öwer un)’ Utſehn, 
up dat wi in de Freud bether nich acht't hadden. Bet an de Broſt rup weern unſ' 
Hemden ringsrüm ſo ſchwartpleckig, as hadden wi met Schoſchſteenfegers en Ring- 
kamp hatt. Wi müßten friſche Wäſch antrecken un uns de Been waſchen, wobi 
Mudder van ehrn Husfrugenſtandpunkt ut nu doch en Stücksken öwer diffe Wirt- 
ſchaft brummte, tomal min Hemd en langen Ritz kregen hadd. 

Vader awer ſeggte: „Fruken, dat Hemdloch un dat Hoſ'loch un de Pipenrubr- 
ſchläg, de hebben ſich doch ſchön betahlt makt. Freuſt du di nich, dat wi Flocken 
wedder hebben?“ 

„Gewiß freu' ick mi!“ antwurd'te Mudder; „awer nu ſegg mi bloß noch 
ens wat, wenn ick Fritzen mal wedder de Rof’ puſten mutt. Du ſihſt doch an de 
Hunneſympathie, dat du met din Unglowen up'n Holtweg büſt.“ 

Damet puſt' fe de Lamp ut un behöl dat letzt Wurd, wat 'ne rechte un brawe 
Husfru ok tokümmt. 

Den nägſten Morgen wurd Flock in de Wann' ſtoken un afſept, un en paar 
Stunnen drup ſet (ſaß) he wedder propper un drög (trocken) up't Fenſterbredd un 
kek (gckte) as fröher up allens in de Stuw un up de Strat. Ick finn em awer wer 
wet wo oft en ollen ekligen Rümdriwer (Rumtreiber) an fin Hunnekopp ſchmiten, 
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he benieſte dat woll mal, how ok as to de Beſämftigung de Pot hog, makte awer 
toglit en Geſicht, as mull he ſeggen: „Jongken, reg di nich up öwer Ding’, van 
welle du noch nüſcht verſteihſt. Künſtlernaturen as ick, un babendrin met min 
arwliche Belaſtung, de nehmen dat Läwen anners as de Philiſter un Baſtards.“ 

Flock hett nah dem noch öfters ſin Turen (Anfälle) kregen, un et makte up 
uns ball kenen Indruck mihr, wenn he mal en orer twe Dag weg weer. Denn 
hudd he wat up'n Kiker (im Auge), denn wos he milenwid in de Ümjegend nah 
de Riddergöder un Majorate hen up de Frigeri (Freierei). Vader wurd met de 
Tid orndlich ſtolz up den Hund, de ſich met de ſtädt'ſche Börger ehren Plebs nich 
gemen maken wull. 

Enmal bröcht he uns awer doch wedder recht in Sorg. Da weer he all föff- 
teihn (fünfzehn) Dag weg, un wi betruerten em as enen Verlurnen. De oll Landrat 
Scheffler hadd ſich dunn all to de ew'ge Ackergrünn dörchplögt (durchgepflügt), 
un fo weer keener vörhannen, de Vadern to den Rop (Ruf) dörch't Wagenradd 
twingen fürn, wenn de Lew to den Hund em nich van ſelwſt dato andrew. Dat 
geſchach nu würklich, nahdem be twe Wochen vergewlich up em luert hadd. He 
makte et awer heimlich af, denn he wull ſich bi'n Fehlſchlag nich blamieren; un 
Flock kem up den Rop ok nich in de ſelwe Nacht, ſunnern irſt in de twet Nacht 
torügg. Denn hett Vader uns un fin Gäſt de Sach vertellt. An fin Wahrhaftigkeit 
is keen Twifel; un fo kann ick alle Hunnelewhaber de Raddſpiken- Sympathie as 
erprowtet Middel för dat Torüggropen van allerhand Hundkens ſihr nahdrücklich 


an't Herz leggen. 
— sauer 


Ein zweites Von Karl Titzmann 


Kühler, klarer Herbſtestag, 

wie du mich bewegſt, 

wenn du Slit? und Blatt gemach 
auf den Rafen legſt, 


wenn mit buntem Krongegleiß 
du die Wege ſchmückſt 

und an Haus und Hügel leis 
Zodesröte driidft! — 


Einmal, einmal kommt es aud, 

einmal ſchließt der Traum, 

und uns trägt der letzte Hauch zT 
wie ein Blatt vom Baum! — 


A 
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Iſt der unorganiſche Stoff tot? 


Von Guſtav Stutzer 


or vielen Jahren ſah ich in einem zoologiſchen Muſeum eine Anzahl 
rieſiger Elefantenzähne und bemerkte in einem derſelben ein tiefes 
Loch, das offenbar von einer Flintenkugel herrührte. Es hatte aber 
einen merkwürdig kleinen Durchmeſſer, während bei der Jagd auf 
die Dickhäuter doch nur Geſchoſſe vom ſtärkſten Kaliber gebraucht werden können. 
Auf meine verwunderte Frage erwiderte der junge Gelehrte, welcher mich führte: 
„Der Zahn iſt ſchon feit vielen Jahrzehnten im Muſeum, und nach dem älteſten 
Berichte war das Loch groß. Es iſt nachgerade zugewachſen.“ — Unerfahren 
auf dem Gebiete dachte ich in meinem Sinne: Elfenbein, der härteſte aller Knochen, 
oder irgend ein anderer Knochen, kann doch unmöglich wachſen, wenn das Tier 
tot iſt! — Das wie ſelbſtverſtändlich hingeworfene Wort meines Führers beſchäftigte 
mich ſeitdem zuweilen, ohne daß ich in gelehrten Werken mehr als Andeutungen 
über den Gegenſtand fand. Heute habe ich nun in ſtillen Abendſtunden eine be- 
ſondere Veranlaſſung, niederzuſchreiben, was ich über dieſe Frage geleſen und 
gedacht habe. . 

Als ich nämlich heute mittag in der warmen Frühlingsſonne fpagieren ging 
und mich dabei auf einer Bank ausruhte, flog ein Schmetterling vorbei. Er ſchaukelte 
ſich förmlich vor Luſt; es war vor meinen alten Augen das Bild eines ſchönen, 
jungen Lebens. Dann ſetzte er ſich in meiner Nähe auf einen von der Sonne be- 
ſchienenen Stein. Alſo Leben, das ſich frei bewegte, ſaß auf einem toten Steine. 
Wir haben es doch ſo gelernt: die Natur iſt wie durch eine tiefe Kluft in zwei 
Teile getrennt, in organiſche (lebende) und unorganiſche (tote) Stoffe. 

Iſt dieſe althergebrachte Scheidung richtig? — Zwiſchen der Pflanzen- und 
Tierwelt hat man doch längſt die Übergänge feſtgeſtellt. . 

Ich bin fo kühn, zu ſagen: Auch der Stein lebt! Allerdings müſſen wir 
infolge der neueſten Forſchungen den Begriff „Leben“ viel weiter faſſen, als 
wir's bisher gewohnt waren. Drei Beweiſe für meine Behauptung: der Stein 
atmet, er wächſt und beſteht wie jeder Stoff aus unzählbaren kleinſten Teilchen 
(Atomen, Molekülen, Elektronen), die ſich — bewegen. Er atmet, d. h. er nimmt 
Luft, Gaſe (Ather) und Feuchtigkeit ein und gibt fie wieder ab. Lege in der Fenfter- 
bank einen beliebigen Stein in die heiße Sonne, ſtelle einen Millimeterſtab daneben, 
und du wirſt nach einiger Zeit ſehen, daß der Stein ſich ausdehnt. Packe ihn in 
Eisſtücke, und du wirſt das Gegenteil erblicken. Das weiß jedes größere Schulkind. 
Aber die wenigſten erfahren, wie das möglich iſt. Es iſt eben nur deshalb möglich, 
weil auch der härteſte Kieſel und das feſteſte Metall Gas und Feuchtigkeit auf- 
nimmt und abgibt. Ohne Waffer kein Leben. — Der Stein wächſt. Es iſt eine 
bekannte Tatſache, daß die Kriſtalle wachſen. Der alte Bergmannsſpruch: „Es 
grüne die Tanne, es wachſe das Erz“, beruht auf Wahrheit. Das Wachstum 
vollzieht ſich jedoch ſehr langſam. Mein Begleiter im Muſeum hatte ganz recht: 
das Elfenbein wächſt. Man redet auch in den Lehrbüchern vom „Leben der Me— 
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talle“. — Dritter Beweis: Alle die ſogenannten unorganiſchen Gebilde zeigen 
ſchon bei einer zwei- bis dreitauſendfachen Vergrößerung in jedem ihrer Atome 
wirbelndes Leben, welches bei einer zehntauſendfachen Vergrößerung in den 
verſchiedenartigſten Formen erſcheint, doch auch dann nicht größer, als das Komma, 
das ich hier ſetze, oder als dieſer Punkt. Die Lebeweſen ſind alſo in Wirklichkeit 
zehntauſendmal kleiner. Man ſieht ſie dabei ſich in geraden Linien oder im Zickzack 
bewegen, aneinander prallen, fliehen. Das zeigt uns deutlich das Ultramikroſkop. 
Ohne dieſes erſcheint unſern armen Augen der Kieſel wie der Eiſenſtab als eine 
feſte Materie; in Wirklichkeit iſt alles bewegt, alles lebendig im Ozean der Sternen- 
welten, wie in den Atomen, Molekülen und Elektronen der ſtarren Steine, des 
kleinſten Sandkorns, der härteſten Metalle. 

Abſichtlich habe ich die ſchwierigſte Seite vorangeſtellt, um den Nachweis 
des Lebens in der ſogenannten unorganifhen Natur zu führen; ſehr leicht iſt er 
in der Chemie, und für den Laien am offenkundigſten bei der Erde und dem Waſſer. 
Jeder gebildete Landwirt weiß jetzt, daß in einem Kubikzentimeter Erde Millionen 
von Bakterien tätig ſind, ſich vermehren, verwandeln, bekämpfen. In jedem 
Erdklum pen eine Welt des Lebens, welche neben Hunderttauſenden von Klein- 
pflanzen (gänzlich unſichtbar für das unbewaffnete menſchliche Auge) den Stickſtoff 
fo verarbeiten, daß ihn die Wurzeln aller Gewächſe als ihr Hauptnahrungsmittel 
aufnehmen können. Überall Gedanke, Plan, Geſetz! — In jedem Waſſertropfen 
des Meeres oder Landes ſieht man ſchon bei einer nur tauſendfachen Vergrößerung 
eine unzählbare Menge der verſchiedenſten Tierchen kribbeln, bei denen alle Vor- 
gänge des Lebens erkennbar find: Stoffwechſel, Wachstum, Fortpflanzung, Be- 
wegungsfähigkeit, Reizbarkeit. 

Darf man nun noch ſagen, daß die ſogenannten unorganiſchen Stoffe tot 
ſind? Saß mein Schmetterling auf einem „toten“ Steine? 

ich möchte aber noch einen Nachſatz hinzufügen: Die ganze Natur lebt nicht 
nur, ſondern alles Leben bleibt und wird in immer neue Formen des Dafeins 
verwandelt. Nichts geht verloren. Wo ſollte es auch hin, und wenn es ſich in 
den Ather erhübe? Weil aber in jedem Partikelchen Leben iſt, iſt auch Kraft darin. 
Dieſe Erkenntniſſe unſerer Zeit ſind von unermeßlicher Bedeutung; denn es iſt 
zweifellos erm ieſen, daß gerade in den Atomen und ihren Elektronen eine un- 
geheuere Kraft der Anziehung und Abſtoßung aufgeſpeichert iſt. Ein weniges 
merkt man davon an jedem Stücke magnetifierten Eiſens. Es zeigt uns das Grund- 
geſetz der Schöpfung, der poſitiven (anziehenden) und der negativen (abſtoßenden) 
Bewegung; und wenn man einen Magneten pulveriſiert, ſo beſitzt jedes Atom 
davon die gleichen Eigenſchaften. Man denke doch an das rätſelhafte Stückchen 
Radium der Frau Curie von der Größe des hundertſten Teiles eines Stednadel- 
knopfes, welches nun ſchon ſeit 24 Fahren ohne Unterbrechung leuchtet und Wärme 
ausſtrahlt, ohne an Gewicht verloren zu haben. Das bedeutet eine Kraft der 
Elektronen, für deren Energie und Feinheit uns jede Vorſtellung fehlt. — 

Nur noch ein Beiſpiel von der Erhaltung der Kräfte. 

Wenn der Herr Zeſus und der Apoſtel Paulus als Sinnbild von der Lebens- 
kraft in der Verwandlung auf das Weizenkorn hinweiſen, ſo können wir auch zu 
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dem gleichen Zwecke einen Apfel gebrauchen. Solange er am Baume fist, lebt 
er, denn ſeine Zellen wachſen, bis er die Eigentümlichkeit ſeiner Art erfüllt hat. 
Er iſt reif. Du pflückſt ihn ab Stirbt er dann? Keineswegs! Man ſagt: er reift 
nach. Was bedeutet das? Seine Atome verwandeln ſich in Zucker. Sein Neft 
verwandelt ſich in andere Stoffe, und dieſe wiederum in andere. So vollzieht 
ſich bei ihm wie beim Weizenkorn das Geſetz von der Erhaltung der Kräfte. — 
Wenn man ſo etwas bedenkt, ſieht man die Natur und die Vorgänge darin mit 
ganz andern Augen an. 

Schluß: Gott der allmächtige Schöpfer Himmels und der Erde, hat nichts 
Totes, ſondern nur Leben in einer unausdenkbaren Mannigfaltigkeit geſchaffen. 
Das Kennzeichen des Lebens iſt aber Bewegung. Die Entwicklung und Ver- 
wandlung aller Stoffe bei Erhaltung der Kräfte bildet das Perpetuum mobile 
der geſamten Schöpfung und die Einheit der Natur. Dieſe Lebenseinheit aus 
Gott zu erkennen, hat etwas Überwältigendes. 


OS 


Herbſt 
Von Fritz Alfred Zimmer 


In tauſend Farben ſprühen Hain und Hecken, 
Und Gold und Purpur hängt an jedem Stecken. 


O Erntefröhlichkeit! Der ſtrengſten Nonne 
Huſcht ins Geſicht des Lächelns leiſe Sonne. 


Necht hat das Leben, recht das ZJugendblühn 
Und Krdftegdren; Seht es Schönheit glu hn! 


In Farben reift das Licht und friedet weit — 
Herz, es iſt Weltvergoldungszeit ! 


„ 


Die religiöſe Erneuerung 


s war zu Beginn des Weltkrieges, als ein Frohlocken ſo manche Kreiſe des deutſchen 
Volkes durchſchwellte: die Kirchen füllten ſich wieder! Alſo — man zweifelte 
nicht daran — kehrte man wieder zu Gott, zur Religion zurück. Not lehrt beten — 
gewiß; aber wie enttäuſchend und ſchmerzlich bleibt alle Religionsübung, wenn lediglich der 
äußere Zwang und Oruck fie aufrechtzuerhalten und zu fördern vermag! Auch der Patriotis- 
mus blühte und tummelte ſich ja, ſolange die Staatsgewalt ihm behilflich und nützlich war. 
Nun jedoch, im Niederbruch, nun erſteht die ſtrenge Aufgabe, ſich zu beweiſen; in Leid und 
Schrecken ſcheiden ſich die Geiſter zu eiferndem Bekenntnis; jetzt wird erſichtlich, was an 
ſchlaffer Überlieferung und breiter Genügſamkeit in unſerer Mitte ſich ausbreitete und wohl- 
gefiel. Die Fragen über Beſtand und Organiſation der Schulen und Kirchen erwachſen für 
jeden Gebildeten und geiſtig Befliſſenen zu ungeahnter Bedeutung. Nur diejenigen, die da 
meinen, man könne und dürfe jahrhundertealte Werte wahllos und hurtig zur Seite werfen 
(Leute, die kaum des Leſens und Schreibens kundig ſind, drängen ſich am eheſten zu ver— 
nichtenden Urteilen heran) — ſie bleiben unberührt von allem, was bisher das „Volk der 
Dichter und Denker“ beſchäftigt und erhöht hatte. 

Und dennoch: das alte, ewige Geſetz bleibt ungeſchwächt und wirkt: Oruck erzeugt 
den gemäßen Gegendruck. Und fo iſt gerade jetzt ein helles Erwachen und Regen religiöfen 
Fühlens und Verlangens wahrnehmbar: der einzelne — ſoweit er ſich ſeeliſch beſtimmt und 
gerichtet weiß — trachtet nach einem unbewegten Halt, der ihm Aufblick und Polarſtern zu 
ſein vermag. Die Loſung: das Chriſtentum iſt überwunden, wie ſie jetzt ſo unbedacht und 
ſelbſtgewiß hinausgerufen wird, beweiſt ja an ſich fo wenig, ſelbſt wenn der Zweifel in fo wür- 
diger und hilfsbereiter Weiſe dargelegt und zu begründen verſucht wird, wie es der ehemalige 
proteſtantiſche Geiſtliche, nun Sozialiſt Paul Göhre in ſeinem Buche „Der unbekannte 
Gott“ (Leipzig, Fr. W. Grunow) unternommen hat. Ach nein, wir haben das Chriſtentum 
noch nicht einmal begriffen und durchlebt! Man hört, ncmentlid aus den ſozialiſtiſchen Kreiſen, 
immer wieder die unbedingte Behauptung, gerade die Tatſache des fürchterlichen Krieges 
habe den Beſtand und das Recht aller Religion untergraben und zertrümmert. Man ſollte 
meinen, die andere Schlußfolgerung wäre gemäßer und näher: eben die Schrecken und Qualen 
der verwichenen Jahre ſollten uns belehren, daß wir zurückkehren müſſen zur erbarmenden, 
unbeſchränkten Liebe. Die grellen, aufdringlichen Dinge dieſer unberatenen Welt ſollen 
wieder überſonnt und verklärt werden durch die Strahlen eines makelloſen, unirdiſchen, über- 
weſentlichen Lichtes. Die hohe Idee „Vaterland“ wird niemals verblaffen, wenn auch einige 
Voreilige und Beſinnungsloſe, deren es ja gerade heute nur allzu viele gibt, ihr Begehren 
nur auf Wohlſtand, Nahrung, Tanz und Znternationale lenken. Denn dies ift ja Weſen und 
Wirken aller Idee, daß fie über dem menſchlichen Wechſel und Treiben unbeirrt und ohne 
Trübung verharrt und beſteht. Vermutlich beruht der Irrtum der Religionsbekämpfer in 
der Haſt, mit der ſie ohne Bedenken Chriſtentum und Kirche gleichſtellen und vermiſchen. 
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Das erneute inſtändige Suchen nach Innerlichkeit und ſeeliſchen Werten hat freilich einen 
Mißſtand offen dargetan: die Kirche, wie ſie jetzt geübt und geleitet iſt, vermag nur noch 
ſchwaches Genüge zu leiſten. Es iſt an der Zeit, daß ſtatt platteſter Moralreden, ſtatt all- 
gemeinſter, abgegriffener Belehrung (Fhe ſollt ...) wieder die Bewegung des Unſagbaren, 
Letzten bewirkt werde. Die monarchiſche katholiſche Kirche, in ſich ſelbſt geſchloſſen und ſtaatlich 
weniger berührt, genießt in vieler Hinſicht zweifellos erfolgreichere, günſtigere Bedingungen. 
Der Proteſtantismus dagegen hat manchen äußeren Halt eingebüßt, der gerade der Menge 
Aufrichtung und Verſenkung gewährt. Da er ſich unmittelbar ans Volk wendet, alſo demo- 
kratiſch geſinnt ijt, bleibt er Schwankungen und Erſchütterungen weit ſichtbarer und gefahr- 
bringender ausgeſetzt. Die Kirche als Inſtitut ſieht die Nötigung, ſich beſtändig zu erneuern, 
zu erweitern — bis vielleicht die ſichere Gemeinſchaft zerbröckelt und zerfällt. Aber gerade 
darum, weil dieſe bedenkliche Gefahr beſteht und ſich eben jetzt wieder drohend aufreckt, tut 
nichts fo not, fo bitter not wie Beſeelung des einzelnen, ein giitiges, mildes Leiten, kein 
leeres Moraliſieren und eiferndes Schelten. Es iſt — um nur eine Frage zu berühren — 
viel zu wenig von der Kanzel herab über das geredet worden, was dem Volke wichtig und 
gerade heute bedeutſam erſcheint: wer war Zeſus, wie hat er gewirkt, wie ijt es um die Ge- 
ſchichtlichkeit ſeiner Perſon beſtellt, was unterſcheidet ſeine Lehre von derjenigen anderer 
Religionsſtifter? Da wäre zum Beiſpiel der chineſiſche Weiſe Laotſe, deſſen ſchönes, tiefes 
Werk „Vom Sinn und Leben“ in einer von Richard Wilhelm vorbildlich beſorgten Aus- 
gabe (Verlag Diederichs, Jena) zu einem Vergleich gewiß verlocken dürfte, denn wie viele 
dieſer hohen und reinen Lehren berühren ſich mit chriſtlichen Anſchauungen, beſonders mit 
den Worten unſerer deutſchen Myſtiker. Gewiß könnte man auf Grund der fremden Reli- 
gionen das Weſen der chriſtlichen beſonders klar und ſicher beleuchten. Vor allem ſollte man 
aber den Urſprung und nicht die perſönlich beſchränkte Auslegung bevorzugen, nicht deu- 
teln und wenden! Ricarda Hud, die ſtarke und ringende Dichterin und gelehrte Frau, 
hat einen Verſuch gewagt in ihrem Buche „Der Sinn der heiligen Schrift“ (Inſelverlag, 
Leipzig). Aber bei aller Hochſchätzung dieſes lehrreichen, vornehnien, umſichtigen Werkes 
wird man ſeine Bedenken ſchwerlich abzuweiſen vermögen. Vor allem hat die unbedent- 
liche Bezeichnung „Judenchriſtentum“ keinen Raum mehr zum Aufweiſen deſſen, was gerade 
das Chriſtentum vom Zudentume trennt, zur Begründung deſſen, daß hier eben durchaus 
verſchiedene, ſcheidende Wertungen beſtehen. Die ſozialen und völkerpſychologiſchen Fragen, 
die wichtigſten und ſchönſten Abſchnitte, kann man ſich freilich auch aus einem anderen Buche 
als aus der Bibel abgeleitet denken; man findet ſich im Grunde doch nur mit blaſſen Ab- 
ſtraktionen, wie Weltgeiſt, Weltvernunft, abgeſpeiſt, und das ſpezifiſch Chriſtliche, die Ver- 
ſenkung, die Hingabe bleiben unberührt und im Hintergrunde. All die klugen, aufrichtenden 
Gedanken dieſer erſtaunlichen Dichterin leiden durch die VBerbrämung mit chriſtlichen Symbolen 
und bibliſchen Ausdeutungen, denn ſie wachſen nicht aus dem Chriſtentum heraus, ſondern 
bemühen ſich, ihre Berechtigung erſt durch das Chriſtentum zu empfangen und zu beſtätigen. 

Sicherlich: wir ſind das Zeitalter ohne Melodie, wie es Karl Scheffler in ſeinem 
ausgezeichneten, umſichtigen Büchlein „Die Melodie“ (Bruno Caſſirer, Berlin) ausführlich 
dargelegt hat. Und man kann ſeinen Schlußworten unbedenklich beiſtimmen: „Es ſtellte 
ſich letzten Endes das Jahrhundert ohne Melodie dar als ein Jahrhundert ohne religiöfes 
Gefühl, als eine Zeit, die man, in all ihrem brauſenden Leben, als beſeſſen von einem wahr- 
haft teufliſchen Geiſt bezeichnen muß. Als ein Jahrhundert ohne Liebe. Ohne Liebe, trotz 
des wohlorganiſierten ſozialen Mitleids, trotz der überfließenden Sentimentalität.“ Und 
wie man die Theorie der Muſik wohl lehren kann, ihr Weſen ſelbſt aber mehr, viel mehr be- 
deutet als Regeln und Geſetze — fo bedeutet auch Religion mehr, viel mehr als bloße Moral 
und Ethik. Dieſes Mißverſtändnis eben bezeugt ſo recht die Liebloſigkeit unſeres mißratenen 
Jahrhunderts! Denn eben die Schauer vor dem Unſagbaren, Ungemeinen — fie find nicht 
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Myſtit“ (Keinpten i. Bayern, Köſel). Die ſtreng katholiſche Wiſſenſchaft hat ja noch am ebeften 
Grund, dieſen freien Gottesmann mit Bedenken und Abwehr von fid fern zu halten — trotz 
gelegentlicher Anerkennung. 

Dankbar ſei auf die von Walter Lehmann veranſtaltete Sammlung „Deutſche 
Frömmigkeit“ (Sena, Eugen Diederichs) hingewieſen. Das ausgezeichnete Buch faßt eine 
gute Auswahl kennzeichnender Artikel aus den Werken der Myſtiker zuſammen. von Edebart 
bis auf die neueſte Zeit. Überall quillt lebendigſte Gegenwart; es iſt ein Erbauungsbuch im 
reinſten und edelſten Sinne, lauter und klar. Allen, die den Zugang zu wahrhaft chriſtlicher 
Geſinnung ſuchen, werden hier Belehrung und Erkenntnis ſehen. (Daß Bonus Aufnahme 
fund, erachte ich freilich für bedenklich; feine Art weicht allzuſehr von den Richtlinien der 
anderen Gottesfreunde ab; dagegen vermißt man Schleiermacher nur ungern.) — Und fo- 
dann mag eine Auswahl aus der „Heiligen Seelenluſt“ des Angelus Sileſius genannt 
fein (Vier-Quellenverlag in Leipzig), welche einige der ſchönſten Lieder des merkwürdigen 
Myſtikers birgt, die — trotz gelegentlicher Weichlichkeit — noch immer herzlich und erbaulich 
wirken. Leider fehlt das bekannteſte Gedicht „Mir nach, ſpricht Chriftus unſer Held!“ — 

Nikolaus von Kues, dem Karl Paul Haſſe eine ausführliche Studie widmet 
(Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht), hat Eckeharts erhabene Lehre geliebt und auf— 
genommen, wenn freilich auch ſchon abgeſchwächt und kirchlich umgedeutet. Aber man 
verliert ſich gern in dieſer noch ſo lichten, umhegten Welt wie in einem Sommergarten. 
Später kam Luther, der in der Myſtik begonnen, aber am Ende ſeines Lebens pauli- 
niſchen Beſtrebungen zugewandt war und das Eigenerlebnis auf ein ganzes Volk aus- 
zudehnen begehrte, wobei ja — wer möchte es heute zu leugnen verſuchen? — auch jene Miß 
ſtände entkeimen mußten, unter denen wir noch immer ſeufzen, die unſerer Kirche niemals 
gerade, ruhige Auswirkung gewährten. Eine vorbildliche Auswahl aus den Schriften des 
großen Reformators hat Martin Rade beſorgt (derſelbe Verlag). Der ſtarke Band iſt eine 
wunderbare Gabe, denn er führt uns das Streben und Ringen dieſes hinſtürmenden Man- 
nes ſo unmittelbar und mitreißend vor Augen. Freilich — die 92 Theſen wird heute wobl 
kein Unbefangener mehr in ihrer Geſamtheit ſtudieren mögen, und der berühmte und be- 
dauerliche Abendmahlsſtreit ijt uns gleichfalls nicht mehr gegenwärtig. Aber all den ernit- 
haften, mitunter freilich auch groben Sprüchen und Mahnungen lauſchen wir noch immer 
voll Begierde, fie währen unveraltet und kraftvoll, bieten ein Zeitbild, wie keine noch fo ge- 
lehrte Arbeit fie zu umreißen imjtande wäre. Martin Rade hat die verſchiedenen Auszüge 
aus den Werken in Abteilungen geordnet mit den Überſchriften: Vor dem Theſenſtreit, Inı 
Zeichen der Theſen, Um die wahre Kirche, Der rechtfertigende Glaube, Gott und Chriſtus, 
Vom Worte Gottes ufw., fo daß eine gute Überſicht und Klarheit gegeben wurde. Bio- 
graphiſche Notizen begleiten den Text aufs wirkſamſte. Man ſchreitet wie durch einen tnor- 
rigen, rauſchenden Eichenwald dahin, über dem ſich ein blitzerhellter Gewitterhimmel aus- 
breitet; ein brauſender Wind durchrüttelt die Wipfel und bricht die tauben Alte... 

Daß nach Luthers Reform die ſtille, treue Myſtik niemals ihres warmen Glanzes ver- 
luſtig ging, beweiſt eine fo milde und herzliche Geſtalt wie Zohann Arndt, deſſen Werke uns 
Wilhelm Koepp in Auswahl dargeboten hat (derſ. Verlag). Einſt waren ja ſeine „Vier Bücher 
vom wahren Chriſtentum“ viel geleſen und gelobt; heute würde ihre Weitſchweifigkeit ein 
wenig ermüden und ablenken. Man erquidt ſich gern an dieſer urſprünglichen, ſchlichten Fnnig- 
keit, an dieſer einfältigen Treue, wenn man auch erkennen muß, daß dem Schaffen dieſes recht- 
lichen Pfarrers Keaft und Fülle mangeln, fo daß man nicht tief ergriffen, ſondern nur fanft 
und freundlich berührt wird; aber gerade dieſe milde Ruhe wird in unſeren lauten Tagen gewiß 
bei manchen ſuchenden Seelen Dankbarkeit und willige Aufnahme finden. Sicherlich bleibt 
ec allzu dunkel im Schatten des wuchtigen Reformators zurück, deſſen Worte nicht wie linde 
Maienlüfte, ſondern wie ſauſender Aufruhr vorüberklangen. 
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Kein Geringerer als Fichte hat die Bedeutung Luthers tief erkannt und verkündet. 
Er fühlte hier die deutſche Wahrheits- und Wiſſensbegierde, die ihn ſelber überflammte. 
Neben Eckehart iſt ja Fichte, der Aufrechte, Weiſende, der bedeutendſte religiöſe Anreger 
und Förderer geweſen. Das erkennt man ſo recht, wenn man die Auswahl betrachtet, die 
Weinel in den „Rlaffitern der Religion“ unternommen hat. Auch Fichtes hochgemute, 
brennende Myſtik wendet ſich unmittelbar auf das Urchrijtentum zurück, verſchmäht olle 
kirchlichen Satzungen und Formeln, will den lebendigen Quell gereinigt wiſſen von dem 
Geröll nnd Schutt überkommener Dogmatik und Gelehrſamkeit. Denn „nur das Meta— 
phyſiſche, keineswegs aber das Hiſtoriſche macht ſelig, das letztere macht nur verſtändig!“ 
Aber was wollen, was ſuchen wir denn, heute mehr denn jemals? „Darin beſteht die Reli- 
gion, daß man, in ſeiner eigenen Perſon und nicht in einer fremden, mit ſeinem eigenen 
geiſtigen Auge und nicht durch ein fremdes, Gott unmittelbar anſchaue, habe und beſitze.“ Und 
dann das aufrichtende Wort: „Der reine Chriſt kennt gar keinen Bund noch Vermittelung 
mit Gott, ſondern bloß das alte, ewige und unveränderliche Verhältnis, daß wir in ihm leben, 
weben und ſind; und er fragt überhaupt nicht, wer etwas geſagt habe, ſondern was geſagt iſt.“ 
Man erkennt, daß hier Eckeharts Lehre und Glaube neu erſtanden und aufgetan iſt. Gerade 
jetzt (ach, dieſes unabänderliche „gerade jetzt“ — welche Sehnſucht und Armut ſchließt es in 
ſich !) bedeutet Fichte einen richtenden Maßſtab für jeden Deutſchen, der ſich feines angeſtammten 
Volkstums noch bewußt iſt. Der Weltkrieg hat ihn uns gezeigt in all ſeiner überragenden 
Größe und Sicherheit. Er war niemals ein „Kriegshetzer“, wie es diejenigen zu behaupten 
wagen, die verunglimpfen, ohne zu kennen. Weinel betont es mit dankenswerter Schärfe. 
„Die Reden an die deutſche Nation“, ſagt er, „ſind ja nicht, wie man immer wieder behauptet, 
ein Aufruf zur Erhebung gegen Napoleon. Sie ſind ein Aufruf zum höchſten Opfer. Unſere 
Kinder ſollen wir unſerer Buße opfern, ſo hat der Gewaltige damals geſagt. Wir wollen 
fie hingeben zu einer neuen Erziehung an den Staat, nachdem wir unſer Anrecht auf Kinder- 
erziehung durch unſere Schwäche und Armſeligkeit verloren haben! Man wundert ſich, daß 
man ihn nicht in Stücke geriſſen bat um dieſer Bußpredigt willen. Jeſus hat in der gleichen 
Lage am Kreuze ſterben müſſen.“ In Eckehart und Fichte wird uns das Heil erwachſen, das 
wir jetzt fo emſiglich außer uns ſuchen —: im Sozialismus, in der Internationale, im Kubis- 
mus und Expreſſionismus, die ja alle nur das Anzeichen dafür ſind, daß ein kranker Körper 
durch Ausſcheidung alles Überlebten, Abgegriffenen nach neuer Geſundung und freier Be— 
tätigung verlangt. — Wer Fichte recht nahekommen möchte, der greife zu der Sammlung 
feiner Briefe, die von Ernſt Bergmann beſorgt wurde (Inſelverlag, Leipzig). Nament- 
lich die Briefe an die Braut und Gattin zeigen uns den unerſchrockenen Streiter, den ftür- 
menden der erſten Leipziger und Jenaer Zeit und den ſich vollendenden der Berliner Fabre, 
Weichheit und Zorn, Demut und Aufbegehren wechſeln beſtändig — immer aber dauert das 
redliche, unerbittliche Werben um Wahrheit und Klarheit. Ob er gegen Schelling feine An- 
ſchauungen wahren muß, ob er ſich gegen Goethe hartnäckig und verbiſſen verteidigt — wir 
fühlen den heißen Atem des Mannes, der nur nach dem einen trachtet: ſich zu läutern und zu 
erfüllen. Mehr wie bei Kant oder ſelbſt Schopenhauer tritt das rein Menſchliche ans Licht, 
jenes Bekenntniswort Goethes, das ſich auch an Fichte bewährt hat: „Ich bin ein Menſch 
geweſen, und das heißt: ein Kämpfer ſein!“ 

Neben Fichte ſtand der weichere Schleiermacher, deſſen wundervolle Reden „Aber 
die Religion“ im Zeitalter der Romantik die Geiſter tief durchzittert und erweckt haben. Nicht 
Moral und Metaphyſik, ſondern das „Anſchauen des Univerſums“, die unmittelbare Erhebung 
zur Gottheit wurde hier verkündet mit einer reinen, aufleuchtenden Inbrunſt, welche auch 
beute noch unvermindert in die Gegenwart hinüberklingt. Viel zu wenig achtete man dieſes 
koſtbaren Werkes, das uns jetzt Rudolf Otto in einer vorzüglichen Neuausgabe geſchenkt hat 
(Vandenboeck & Rupprecht, Göttingen). Eine kundige Einleitung, ein zuſammenfaſſendes 
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zu lehren, fie bleiben allein das einſame Erlebnis der Seele, ohne das auch die ſicherſten 
Geſetze und Regeln nur Formeln und Paragraphen ſind. Wenn irgendwo, ſo gilt gerade 
hier das vielzitierte Wort: Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen .. Und daß 
man dennoch jetzt — nach Art der Romantiker, deren Werken man ſich dankbar wieder zu- 
neigt — ſich auf das Unbewußte, Unbedingte beſinnt, beweiſt am hellſten die unerlöſte 
Sehnſucht unſeres armen Volkes. Die Kunſt, die ſich in Krampf und Geſchrei allgemach 
ſelbſt ermattet, ſucht Einkehr und Ruhe auf der Flucht. In feinen Aufſätzen „Die Flamme“ 
(G. Müller, München) hat Karl Röttger mancherlei Beſinnliches und Tüchtiges über dieſes 
erwachte Verlangen und Hoffen zu verkünden, nicht immer völlig gefaßt und ſicher, auch 
ſtiliſtiſch mitunter ein wenig eilig (der Verfaſſer gehört dem Charontiker-Kreiſe an), aber immer 
ehrlich beſtrebt und zielbewußt. Freilich — das Gewiſſeſte bleibt immer, zur Quelle ſelbſt 
zuruͤckzuwandern, ſich an ihr zu ſpeiſen. „Die Menſchen ſind nur ſo lange produktiv in Poeſie 
und Kunſt, als ſie noch religiös ſind“, ſagt Goethe. 

Da hat uns der bekannte Theologe Heinrich Weinel in der vortrefflichen Bücherei 
„Die Klaſſiker der Religion“ eine Sammlung neuteſtamentlicher Sprüche geſchenkt, welche 
Zeſus unmittelbar redend vor dem aufhorchenden Lefer erwecken ſollen. Fußnoten (vielleicht 
zu wenige und knappe in Anbetracht eines ſo wichtigen Gegenſtandes) begleiten auf dieſer 
wundervollen Pilgerfahrt. Ein derartiges Buch ſpendet innigere Aufrichtung als ſo manche 
Reden ſtudierter, berufsmäßiger Prediger, denn hier ift nichts von konfeſſioneller Befchrän- 
kung, hier iſt der Ausgang ſelbſt, zu dem wir zurückverlangen müſſen, wenn anders uns das 
Heil nicht ewig ferne bleiben ſoll. Was uns fehlt, iſt immer noch ein Leben Fefu, das freilich 
von einem Manne geſchrieben fein müßte, der die Gaben des Gelehrten und des Künſtlers 
in ſich vereinigte; ein Buch, das erzählend und dennoch belehrend, durch Beiſpiele, 
hiſtoriſche und geographiſche, ſittengeſchichtliche und ſprachwiſſenſchaftliche Beziehungen, die 
Ergebniſſe der Forſchungen zuſammenfaſſen und trotzdem immer voll Andacht und Würde 
bleiben müßte. Niemals dozierend; ein dichteriſches Werk, ein Erbauungsbuch fir Gebildete 
und Ungebildete. Vergeſſen wir es doch niemals, daß die Erſcheinung Chriſti immer nur 
aus der Umgebung zu begreifen ijt, der er entwachſen — und dieſe Umgebung ijt uns fremd 
und neu von Anfang an. Wie ſo anders könnte dann in den Schulen gelehrt und gewirkt 
werden, nicht durch Auswendiglernen von Sprüchen und Liedern, ſondern durch unmittel- 
bare Anſchauung, durch herzliche Ergriffenheit. Denn wie überall, ſo fehlt auch hier das 
perſönliche Erlebnis, die echt myſtiſche Hingenommenheit. 

ga — Myſtik im wahren, unverfälſchten Sinne brauchen wir wieder, das Lied der 
Seele, die Melodie der Hingeriſſenheit. Was uns hell in ihr aufkeimt, hat ſoeben Friedrich 
Heiler in einem ſchönen Vortrage dargetan, „Die Bedeutung der Myſtik für die 
Weltreligionen“ (München, Ernſt Reinhardt). „Sie iſt ſtets eine Reaktion gegen die 
naive Welt- und Lebensfreudigkeit wie gegen den Kulturoptimismus, gegen die ſtarre Außer- 
lichkeit der herkömmlichen Religion wie gegen die egoiſtiſche Lohnſucht der Volksfrömmig⸗ 
keit ... Sie iſt übergeſchichtlich und überkirchlich, fie erhebt ſich in ſouveräner Freiheit über 
alle dogmatiſchen und rituellen Überlieferungen und ſucht unmittelbaren und direkten Zu- 
gang zum Geheimnis des Söttlichen.“ Vielleicht darf ich bei dieſer Gelegenheit auch auf 
mein ſoeben erſchienenes Buch „Die deutſche Myſtik“ (Hugo Bermühler, Lichterfelde 1) 
hinweiſen, in welchem ich — ohne alle Gelehrſamkeit — den Verſuch unternommen habe, 
die allgemeinen Richtlinien aufzuzeichnen, nicht nur die mittelalterlichen Myſtiker um Ede- 
hart und Zauler zu betrachten, ſondern die großen Zuſammenhänge bis auf Fichte und Novalis 
auszubreiten und die letzte Höhe der Myſtik dann in Johann Sebaſtian Bachs Werken zu er- 
läutern und zu preiſen. — Man kehrt jetzt willig und dankbar wieder zu den alten lieben 
Legenden und Hymnen zurück, weil fie voll find von dieſer Inbrunſt des Schauens und Wiſſens. 
Sicherlich — die „Byzantiniſchen Legenden“, die Hans Lietzmann bearbeitet und aus- 
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gewählt hat (Verlag Eugen Diederichs, Jena), befriedigen zunächſt vor allem die novelliſtiſche 
Neugier und Freude; dennoch bleiben ſie ein würdiges Zeugnis deſſen, wie eifrig man die 
unbeugſame Frömmigkeit zu ehren und zu loben wußte. Und vor allem die wundervollen 
„Alten Heiligenlegenden“ aus der Überlieferung des Kölner Paſſionals (Volksvereins- 
verlag, München-Gladbach) muten wirklich an wie jene frommen Gemälde eines Giotto oder 
Fra Angelico, wie Lochners oder Diirers erhabene Schöpfungen. Man lieſt darin wie in alten 
Pergamenten, aus denen ein Duft wie von Ewigkeit her emporzittert. Und dann iſt noch ein 
anderes Büchlein desſelben Verlages da, „Die kirchlichen Hymnen“, das in der lateiniſchen 
Arſchrift und in zumeiſt recht angenehmer Übertragung die prachtvollen alten Lieder gufammen- 
faßt, die ja auch Luther nachzudichten nicht verſchmäht hat. Da die vorliegende Ausgabe 
freilich nur für Katholiken beſtimmt iſt und vornehmlich liturgiſchen Zwecken dienen ſoll, ſo 
wurden die Geſänge leider in Umgeſtaltungen und nicht immer in den beiten Nachdichtungen 
gegeben. Wer vermöchte ſich dem unnennbaren Zauber eines Dies irae oder Stabat mater 
ungerührt zu entziehen? Das Mittelalter war denn doch keineswegs ſo „dunkel“, wie die 
unberatene Überlieferung es darzuſtellen beliebt. Es brachte uns ja vor allem die höchſte Blüte 
religiöfen Fühlens und Erlebens: die deutſche Myſtik. Man braucht nun keineswegs alle Ab- 
ſonderungen, wie ſie damals geſchahen, als auch heute noch wirkend und förderlich zu werten. 
Die „Dokumente der Gnoſis“ zum Beiſpiel (Verlag Diederichs, Jena), eine übrigens 
gewiß ſehr fleißige, achtenswerte, hiſtoriſch wichtige Arbeit, vermag wohl nur ſehr wenigen 
Leſern mehr zu bedeuten als eine Wunderlichkeit, eine unverſtändliche, abwegige Speku- 
lation. Wie anders ſchon, wenn man in der Welt Auguſtins Einkehr hält an der Hand des 
ſchönen Lebensbildes, das auf Grund der Briefe dieſes Kirchenlehrers von Wilhelm 
Thimme (Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht) entworfen wurde. Mag auch dieſe fleißige 
Arbeit beſonders hiſtoriſchen Wert beanſpruchen, ſo führt ſie dennoch jeden willigen Leſer 
vorzüglich ein in jene Zeit, als man das Chriſtentum mit Dialektik und Philoſophiſterei zu 
erkämpfen und zu beweiſen trachtete und trotzdem niemals den innigen Zuſammenhang mit 
dem Anfang verloren hatte. Bei weitem wichtiger erſcheint die treffliche Neuausgabe der 
„Bekenntniſſe“ des großen Kirchenlehrers (derſ. Verlag), welche von E. Zurhellen-Pfleidere 
gekürzt und in fließendes, nicht „wiſſenſchaftliches“ Deutſch übertragen wurden. Alle Weit- 
ſchweifigkeiten und heute teilweiſe unverſtändlichen polemiſchen Ausfälle wurden ausgemerzt, 
fo daß ein jeder, der guten Willens iſt, ſich ungeſtört dem hohen, würdigen Buche dieſes be- 
deutendſten Kirchenvaters hingeben und ſich an ihm wahrhaft erheben und erlöſen kann. Denn 
immer bleibt es ſtark, überzeugend, unmittelbar; zumal jetzt, wo es vom Staub der Jahr- 
hunderte befreit iſt und nur in lebendiger Gegenwart zu uns redet. — Dann aber — wie ein 
Licht, ein ſtetes, unbeirrtes, hohes — tritt Meiſter Eckehart hervor, der größte Chriſt des 
Abendlandes; jener erhabene, hingenommene Prediger, deſſen Schriften erſt heute die voll- 
kommene Würdigung und Beachtung erfahren haben. Walter Lehmann beſcherte in der 
Sammlung „Klaſſiker der Religion“ (erſchienen bei Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen) eine 
treffliche Auswahl in feinſinniger, liebevoller Übertragung und mit kenntnisreicher Einleitung, 
die gerade infolge ihrer ſchönen, ſtillen Hingabe ein beſonders herzliches Lob verdient. Wer 
nur einmal ſich verloren hat in dieſen reinen, hehren Gipfelglanz, der begehrt niemals wieder 
hinunter in Dunft und Lärm konfeſſioneller Streitigkeiten und Begierden (ich habe früher [don 
im „Türmer“ über Eckehart und die Myſtik geredet und beſchränke mich darum nur auf Hinweiſe). 
Hier eröffnet ſich eine unverſtümmelte, vollkommene Rückkehr zum Urſprung (Rückkehr bedeutet 
keineswegs, wie man heutzutage gerne einzuwenden pflegt, ein Hinab, ſondern ebenſo gut 
ein Hinan — je nach der Beſchaffenheit des Weges, den man hinter ſich gelaſſen). Und dieſe 
Wirkung läßt ſich verfolgen in den kommenden Generationen. Wie ſehr Eckehart von chriſtlich- 
kirchlicher Seite noch mißverſtanden und abgelehnt wird, beweiſt die im übrigen ſehr eindring- 
liche und emfige Studie von Foſeph Bernhart über „Bernhartiſche und Eckhartiſche 
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Nachwort und hilfreiche Annierkungen werden dem Leſer gewiß willkommen fein. Nun kann 
ein jeder dieſem wahrhaft frommen Buche nahe ſein; und wer in Fichtes unbedingter Größe 
vielleicht ein wenig Bedrückung findet, der fieht ſich hier einem ſanfteren Führer gegenüber, 
der aber nicht minder wichtig und förderlich bleibt. Möge doch endlich die Zeit anheben, wo 
man ſolchen Stimmen wieder Gehör und Gefolgſchaft ſchenkt! Was die Theologie unſerer 
Tage geleiſtet hat, beginnt bei Schleiermachers Reden; und die „Gebildeten unter ihren Ver— 
ächtern“ werden der Religion, die trotz allen Lärmens der Gegner nur um fo inniger wirbt 
und beſteht, vielleicht zurückgewonnen werden, wenn ſie erkennen, daß nicht Kirche und Dogma, 
ſondern Erlebnis und Vollendung der unſterblichen Seele gemeint iſt, Eingang in die Ewigkeit 
ohne Zwang und Regel — nur aus Überzeugung und Liebe und Hoffnung. 

Wie verblaßt daneben ein ſo eifriger, dennoch unbefriedigter Denker und Grübler 
wie der Däne Soeren Kierkegaard, den uns Edvard Lehmann naheführen möchte 
(derſelbe Verlag). Immer ein Danebenher und Darumherum; immer nur Frage und — ein 
wenig Snobismus. Rein menſchlich und auch künſtleriſch von Bedeutung (wie ſchön iſt die 
ſtille Betrachtung „Waldeinſamkeit !“, vermag er doch als religiöſer Charakter niemals volle 
Becher darzureichen. Viel Begriffsſpaltereien, geiſtreiche Beobachtungen — und dennoch: 
das Letzte, Tiefſte, Unmittelbarſte fehlt faſt gänzlich, und fo ſcheidet man vielleicht mit 
Achtung und „Intereſſe“, aber unbeteiligt und ungerührt. 

Und danach Lagarde! Auch er heute erſt verſtanden und geliebt. Auch er, gleich 
Eckehart und Fichte, ein religiös Ergriffener, der eine Wiederbelebung abgeſtandener For 
meln und Dogmen von ſich weiſt, der nur ein Ziel kennt und verfolgt: Erſtarkung in 
deutſchem Denken und Empfinden! Gleich Fichte fühlt er in Paulus das Hemmnis, den Un- 
berufenen; die jüdiſche Überlieferung gilt ibm wenig. Gegen Luther wußte er gewichtige Ein- 
wände; der Proteſtantismus blieb ihm fern in feiner Zerklüftung und ſtaatlichen Einſchrän⸗- 
kung; lieber hielt er Einkehr in den ragenden Domen des Katholizismus und fühlte die 
Schauer der Erhabenheit. Wir ſollen, ſo will es Lagarde, wieder „evangeliſch“ werden, das 
heißt eben: mit Fichte und Eckehart zu Zeſus zurückkehren und alle folgende Stufen und Ver- 
irrungen von uns ſcheiden. „Gezeigt wird die Religion freilich nicht, aber ſie leuchtet, ohne 
daß der Fromme es weiß; ſogar am Sommermittag leuchtet ſie, geſchweige denn in unſeren 
dunklen Abenden des Welkens und der Herbſtſtürme.“ — „Für die Frommen iſt die Reli- 
gion kein Glaubensbekenntnis, ſondern ein Leben, ein Umgang mit Gott: dieſes Leben aber 
wurzelt nicht in irgendwelcher Bildung, ſondern jede Bildung wurzelt in dieſem Leben.“ 
Wie hat Lagarde immerdar für Reform der Schule geſtritten, wie hat er die Jugend bewahren 
wollen vor den qualmigen, ſtinkenden Bierſtuben, hinausführen wollen in die Freiheit der 
Wiefen und Felder! „Es handelt ſich darum, der Nationalität diejenige Entwicklung zu ſichern, 
welche der in Demut zu beobachtende Wille Gottes verlangt.“ In der ſchönen Ausgabe, die 
Hermann Mulert in der „Klaſſikern der Religion“ veranſtaltet hat, wird man mit Gewinn 
und Nutzen leſen. Denn auch Lagarde wußte, daß nur eines uns helfen und aufrichten kann: 
die Idee. „Das Zdeal, ich habe es meinen Schülern ſeit mehr als einem Vierteljahrhundert 
immer aufs neue eingeſchärft, iſt nicht über den Dingen, ſondern in den Dingen: wie Gott 
nicht bloß Sonntags von neun bis elf in der Kirche, ſondern jederzeit und überall ijt und ge- 
funden werden kann.“ Wenn eine Rettung und Geſundung möglich iſt, dann nur auf dieſem 
Wege! Das Zurück ijt ein Gipfelpfad dorthin, wo das ewige Licht herniederſtrömt — weg 
von Dunſt und Haſt der Städte. Einkehr, Umkehr — der Weg zum leuchtenden Gral. Denn, 
ſo ſagt Fichte, der es an ſich ſelbſt erfahren: „Es ſiegt immer und notwendig die Be— 
geiſterung über den, der nicht begeiſtert iſt. Nicht die Gewalt der Arme, nicht die 
Tüchtigkeit der Waffen, ſondern die Kraft des Gemütes iſt es, welche Siege kämpft!“ 
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Tas deutſche Volk ijt heute nicht fo reich, daß es geiſtige und ſittliche Kapitalien, die 
ihm zur Verfügung ſtehen, ungenützt laſſen könnte. Das deutſche Volk iſt heute 
nèicht fo ſtart, daß es ſich das aufreibende Vergnügen innerer Kraftüberſpannungen 
und Bruderkämpfe geſtatten dürfte. Verderblicher noch als der Vernichtungskrieg, den die 
zur blutroten Fahne haltenden Teile der Arbeiterſchaft gegen die ganze übrige Nation führen, 
wäre ein Wiederaufleben des alten Haſſes der Lutherſchen und Römiſchen, denn nichts gleicht 
in ſeelenmörderiſcher Furchtbarkeit den Glaubenskriegen. Der heute meiſtgenannte und 
meiſtumſtrittene Mann in deutſchen Landen droht unheilvolle Verwirrung anzurichten. Der 
Volkszorn gegen Erzberger entlädt ſich oft in Angriffen auch gegen das Glaubensbekenntnis 
dieſes Mannes. Was hat denn aber die nun faſt zwei Fahrtauſende alte katholiſche Kirche 
mit den Sünden zu tun, die der Parlamentarier und Minijter Erzberger feit ein paar Jahren 
begangen hat? Mit demſelben Recht könnte man alle braven Schwaben Reichs verderber 
nennen, nur weil Matthias nun einmal zufällig aus Biberach kommt. Nicht einmal die po- 
litiſche Partei des Zentrums als ſolche darf man fo ohne weiteres für die Erzbergereien ver- 
antwortlich machen, denn aus dieſer parlamentariſchen Gruppe ſind ſeit ſechzig Fahren Män- 
ner hervorgegangen, deren ſich Deutſchland gewiß nicht zu ſchämen braucht. Auch als Deut- 
ſcher evangeliſchen Bekenntniſſes und konſervativer Staatsanſchauung wird man z. B. an 
dem alten Ulanen Schorlemer-Alſt ſeine Freude haben können. 

Schwerer wird es uns ſchon, zu einem Ketteler in angenehme Beziehungen zu kom— 
men, aber gerade dieſen Mann müſſen wir ſtudieren, wenn wir den politiſchen Katholizismus 
in Deutfchland verſtehen wollen. Gar manches ſtößt da zuerſt unſer Ghibellinenherz ab; ſehen 
wir aber näher zu, finden wir doch im ſtreitbaren Mainzer Biſchof den echten guten Oeutſchen, 
den vorbildlichen weſtfäliſchen Edeling — und wenn wir ſeine Anſichten auch nicht teilen, 
rufen wir ſchließlich doch: „das war ein ganzer Kerl“ — und wenn er heute wiederkäme, würde 
er, nach unſerer unmaßgeblichen Meinung, mit Erzberger und Compagnie ſehr kurzen Prozeß 
machen. Wir ſollen uns heute gegenſeitig zu verſtehen ſuchen. Ein Katholik, der nicht gerade 
im Rufe großer Ouldſamkeit ſteht, Zoſeph Görres, ſchrieb einmal: „Wir alle, Katholiſche und 
Proteſtantiſche, haben in unſeren Vätern geſündigt und weben fort an der Webe menfd- 
lichen Irrſals, fo oder anders, keiner hat das Recht, ſich in Hoffart über den andern hinaus- 
zuſetzen, und Gott duldet es an keinem, am wenigſten bei denen, die ſich ſeine Freunde nennen.“ 

Der Name Ketteler wurde uns, die wir in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre ftu- 
dierten, im Zuſammenhang der chriſtlich-ſozialen Beſtrebungen bekannt. Das Ziel einer Aus- 
ſöhnung des grollenden vierten Standes mit dem Deutiden Reich und der Kirche begeiſterte 
uns, und wie wir uns für Stöcker ins Zeug legten, ſuchten wir den chriſtlich-ſozialen Gedanken 
auch noch weiter zurück zu verfolgen; ſo kamen wir auf dem Umwege über Lamennais und 
Kingsley auf Ketteler. Gerade damals erſchien dann in Neuausgabe die lange vergeſſene 
Schrift Kettelers „Die Arbeiterfrage und das Chriſtentum“. Sowohl in feiner Be- und Ver- 
urteilung der ſozialen Notſtände ſeiner Zeit, wie in ſeiner Kritik der Heilmittel, die Libcralis- 
mus und Raditalismus, ja, die reine Politik überhaupt bieten, kann man dem Mainzer Biſchof 
auch heute noch meiſt zuſtimmen. Weder Selbſthilfe noch Staatshilfe allein können dein 
Leiden der Armen ein Ende machen; es muß die religiöſe Sittlichkeit zur Hilfe kommen: 
ſie gibt die rechte Wertung der nicht entwürdigenden, ſondern veredelnden Arbeit; ſie 
ſöhnt den Arbeiter mit ſeinem irdiſchen Los aus. Dem Materialismus und Optimismus der 
Sozialdemokratie iſt Ketteler ein abgeſagter Feind. „Ihr werdet immer Arme bei euch 
haben“, hat Chriſtus geſagt. Es iſt ein Wahn, anzunehmen, daß irgendeine ausdenkbare 
Staats-, Geſellſchafts-, Wirtſchaftsordnung das goldene Zeitalter herbeiführen und alle Tränen 
trocknen wird. Mit Theater und Konzert, Kunſtwerken und Wiſſenſchaften, mit Familien- 
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fejten und Bibliotheken, mit allen geiftigen und ſinnlichen Genüſſen diefer Erde kann man 
das ruheloſe Sehnen des Menſchenherzens und die tauſend Schmerzen des Dafeins nicht 
betäuben. Und wenn ſchon die Bürger von „Beſitz und Bildung“ an den Rezepten der Strauß 
und Feuerbach, Büchner, Häckel, Oſtwald uſw. verzagen müſſen, fo wie das Schickſal mit un- 
barmherziger Hand in unſer Leben eingreift, ſo müſſen erſt recht die Enterbten rettungsloſer 
Verzweiflung in den unlösbaren Widerſprüchen des Menſchenlebens anheimfallen. 

Ketteler hat in feiner berühmten Anſprache vom 25. Juli 1869 die einzelnen Forde- 
rungen des Arbeiterſtandes erörtert und die meiſten in ihrem Kern als berechtigt anerkannt. 
Die Hilfsmittel, die den Arbeitern von der Kirche geboten werden, find Anſtalten für Arbeits- 
unfähige, das chriſtliche Familienleben mit feinen Stärkungen und Tröſtungen, die religiöfen 
Wahrheiten und die unmittelbaren ſozialen Kräfte des Chriſtentums ſelbſt. Die „Produktiv 
Aſſoziationen“, für die Ketteler eintritt, werden um fo mehr Gutes ſtiften, je chriſtlicher der 
Geiſt iſt, in dem fie durchgeführt werden. Zugegeben, daß manches in Kettelers voltswiri- 
ſchaftlichen Darſtellungen naturgemäß veraltet iſt; ſeine Gedankengänge ſelbſt ſind aber noch 
heute ebenſo richtig wie vor fünfzig bis ſechzig Fahren, und wenn er z. B. die Selbſtſucht und 
Parteiwut der ſich untereinander befehdenden Arbeiterführer ſchildert, könnte man meinen, 
Ketteler habe die roten Herrſchaften unſerer Tage vor ſich gehabt. Wer fi von der Schlag- 
wort- und Gemeinplatz-Seuche der „Jetztzeit“ erholen will, leſe Kettelers Schriften, die zwar 
eine meiſterhafte Beherrſchung der Sprache zeigen, gleichwohl auf alles verzichten, was nach 
Flitter und Schwulſt ausſehen könnte und allein durch ſchlichten Ausdruck ſelbſterarbeiteter 
Gedanken und tiefer Überzeugungen wirken wollen. (Es ſei auf die von Murnbauer beſorgte 
Auswahl der Reden und Aufſätze Kettelers hingewieſen.) 

Ketteler iſt als Vorkämpfer einer chriſtlich-ethiſchen Löſung der Arbeiterfragen (die 
ſelbſtverſtändlich außerdem auch vom Staatsmann, Volkswirt, Sozialpolitiker, Unternehmer, 
„organiſierten“ Arbeiter uſw. in Angriff genommen werden müſſen) eine allſeitig anerkannte 
Berühmtheit. Auffallend iſt es dagegen, daß Kettelers geſchichtsphiloſophiſchen und allgemein 
politiſchen Gedanken heute faſt gar keine Beachtung geſchenkt wird. Man fürchtet da, in eine 
ganz fremde und unverſtändliche, tief-mittelalterliche Welt zu geraten. Hat nicht aber gerade 
das, was der heutigen Geiſtesmode widerſpricht, eine große Anziehungskraft? Nur der wird 
das leugnen, der in den Anſchauungen der Herren Henke, Cohn, Hoffmann, Scheidemann uſw. 
die feinfte Blüte deutſchen Denkens verehrt. Ketteler ijt ſelbſtverſtändlich davon überzeugt, 
daß Staat, Volk, Weltgeſchichte, wie das ganze All Auswirkungen Gottes find. Dieſer theo- 
zentriſche und theomoniſtiſche Univerfalismus ſtößt hier und da mit unſerem Nationalſtaat 
und unferer Hinneigung zu Nationalkirchentum zuſammen. Die frohe Botſchaft der Chrijt- 
nacht iſt nun aber einmal an alle Menſchen und Völker gerichtet, das Chriſtentum iſt alſo 
univerſal, und dem folgerichtigen Ausbau dieſes neuen Gottesreiches auf Erden ſteht nur das 
Bedenken entgegen, daß die Katholiken der anderen Staaten gar keine Neigung zeigen, ihre 
ſchroffnationalen Anſprüche hinter dieſen echten „Katholizismus“ zurüdzuftellen. Mon denke 
heute nur an die Polen, Belgier, Franzoſen. Der Gedanke eines unter kirchlicher Leitung 
geeinten Europa hat ſogar den proteſtantiſchen Novalis begeiſtert. Da werden wir denſelben 
kirchlichen „Internationalismus“ dem Biſchof Ketteler nicht fo ſehr übelnehmen dürfen. Die 
Größe und Eigenart Kettelers liegt gerade in ſeinem Beſtreben, den Katholizismus oder 
Univerfalismus mit dem deutſchen Nationalempfinden zu verbinden. 

„In der Wiſſenſchaft, im Völkerrecht, im Staatsleben, im Volksleben ſtehen die Menſchen 
vor Aufgaben, die Gott ihnen geſetzt hat. Wo ſie dieſelben durch Chriſtus löſen werden, da iſt 
Fortſchritt, da ijt Vollendung, da iſt wahrer Glaube ... wo fie dieſelben ohne Chriſtus erfüllen 
wollen, da ift Tod, Verderben, Untergang ... Es gibt kein anderes Fundament, als welches 
gelegt iſt Chriſtus Zefus.“ Weil nach Kettelers Meinung der preußiſche Staat und das neue 
Deutſche Reich nicht die ihnen von Gott geſtellten Aufgaben löſten, fühlte ſich der Biſchof 
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zum Widerſpruch gedrängt. Der „Staat von Gottes Gnaden“ ift Kettelers Ziel. Nicht das 
Gottesgnadentum der Fürſten; nicht die Vorſtellung, daß alle Handlungen des ſich allmächtig 
dünkenden Staates von Gott veranlaßt find; nichts Unbeſchränktes, ſondern im Gegenteil 
größte Beſchränkung liegt in dieſem „Staat von Gottes Gnaden“, „denn wer ſeine Gewalt 
von Gott ableitet, bekennt damit, daß er ſie nur im Gehorſam gegen Gott üben darf und olſo 
die Grenzen anerkennen muß, die ihm der Wille Gottes in ſeinen Geboten, in der allgemeinen 
Weltordnung, in den Rechten, die er den übrigen Menſchen erteilt, geſetzt hat“. Die Staats- 
ordnung ijt nicht etwas von Menſchen Erfundenes und von Menſchenwillkür Abbängiges, ſondern 
Gotteswerk. Dieſer Auffaſſung des Staates von Gottes Gnaden ſteht der Staat von Menſchen 
Gnaden entgegen: alle Gewalt kommt vom Volk. Das einzige Bindemittel der menſchlichen 
Geſellſchaft ift der Vertrag, und zur Durchführung dieſes Vertrages braucht man die Gewalt. 

Man kann Kettelers Lehre eine theokratiſche nennen; er ſelbſt war der Meinung, den 
recht eigentlichen deut ſchen Staatsgedanken zu vertreten. Kettelers Staatsgedanke iſt aber 
auch der organiſche gegenüber dem mechaniſchen. Kettelers Staat von Gottes Gnaden 
ijt vor allem auch der Feind des „Gottſtaates“ Hegels. Daraus ergibt ſich, daß Kettler den 
Staats abſolutismus in jeder Form aufs ſchärfſte ablehnt und bekämpft. Ketteler iſt ein un- 
verſöhnlicher Gegner des roten Jakobinertums, aber ein ebenſo heftiger Widerſacher der Lehre 
vom „Staat als dem präfenten Gott“. Sowohl der fürſtliche Deſpotismus wie der Defpo- 
tismus der demokratiſchen Maſſenmehrheit und Parteiherrſchaft find unvereinbar mit dem 
chriſtlichen wie mit dem germaniſchen Empfinden. Der Phraſenſchwulſt des alten Liberalis- 
mus konnte den klaren Denker Ketteler nicht benebeln: „Eine Wahrheit, die nicht genug 
wiederholt werden kann, iſt die, daß mit jeder Staatsform die ſchmählichſte Knechtſchaft 
geübt werden kann. Nicht dadurch iſt ſchon ein Volk frei oder unfrei, daß die Form der Repu— 
blit oder der Monarchie irgendwo beſteht. Ze mehr dem Volke zu feiner unmittelbaren Selbſt⸗ 
beſtimmung überlaſſen iſt, deſto politiſch freier iſt es. Ketten, im Namen der Volksſouveränität 
dem Volke angelegt, ſind ebenſo bitter als die im Namen eines Souveräns. Das Volk will 
in ſeiner Familie und Gemeinde ſich ſelbſt beſtimmen. Das iſt germaniſch, das iſt deutſch! 
Das macht ein edles Volk. Man kann ein wahrer Feind der Freiheit des Volkes ſein und 
dennoch den Namen der Volksſouveränität tagtäglich im Munde führen.“ 

Dieſe organiſche, geſchichtliche und germaniſche Staatsauffaſſung bringt den Biſchof 
in ſcharfen Gegenſatz zur mechaniſchen, doktrinären und romaniſchen. Ketteler iſt ein An- 
hänger der konſtitutionellen Monarchie und der ſtändiſchen Verfaſſung; er iſt ein begeiſterter 
Apoſtel der deutſchen Freiheit gegen den Moloch der Staatsallmacht. Ketteler ſpricht von 
dem berauſchenden Zauber des Wortes Freiheit. Die wahre Freiheit iſt klares Sonnenlicht, 
die demagogiſche Freiheit iſt eine trübe, qualmende Fackel. „Nur beim Menſchen kann auf 
Erden von Freiheit die Rede fein, alles andere in der Natur ijt unfrei. Die Freiheit des Men- 
ſchen iſt ein Ausfluß feiner Gottähnlichkeit.“ Die Freiheit beſteht in der inneren freien Gelbjt- 
beſtimmung des Menſchen zum Guten, verbunden mit freier Wahl und insbeſondere Mög- 
lichkeit der Wahl des Böſen. Die freie Selbſtbeſtimmung ohne äußeren Zwang iſt auch die 
notwendige Vorausſetzung der politiſchen und ſozialen Freiheit. Die politiſche Freiheit iſt 
im höchſten und weiteſten Sinne „Selbſtverwaltung“. Es iſt franzöſiſch und ganz und gar 
undeutſch, Freiheit und Gleichheit zu verwechſeln. „Der falſche Liberalismus kennt eigent- 
lich nur Gleichheit und nennt die Gleichheit — Freiheit ... Es gibt eine Gleichheit der Sklaven, 
eine Gleichheit der Züchtlinge, eine Gleichheit der Rechtloſigkeit. Das Volk iſt nicht dann 
frei, wenn alle gleich unfrei find... Wenn das Geſetz deſpotiſch iſt, dann iſt die Deſpotie des 
deſpotiſchen Geſetzes eine allgemeine, elende Knechtſchaft.“ Damit wendet ſich Ketteler, wie 
man ſieht, gegen das demokratiſche Schlagwort „Die Freiheit iſt Deſpotismus des Geſetzes“. 
Und Ketteler, der Deutſche, ruft „Wir fordern ein Staatsweſen mit deutſcher Freiheit, nicht 
mit Franzoſenfreiheit, mit Freiheit dem Inhalte nach, nicht mit Freiheit der bloßen Form 
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nach, mit wahrer perſönlicher Freiheit ... Im Sinne der germanischen Freiheit iſt der 
Menſch alles, im Sinne der franzöſiſchen iſt der Menſch nichts und die Staatsgewalt alles.“ 
Selbſtregierung des Volkes in germaniſchen Formen und in den naturnotwendigen Ver- 
bänden; die Grundform für alle ſozialen und politiſchen Geſtaltungen des deutſchen Weſens 
war immer die Familie, die Blutsverwandtſchaft, die Sippe, dann ihr nachgebildet die In— 
nungen, die Stände. — 

Ketteler, der weſtfäliſche Edelmann, mit dem Stolz auf die Freiheit und Unabhängig- 
keit und Selbſtbeſtimmung des alten Germanen, mußte nicht nur mit dem romaniſchen Abfo- 
lutismus in Gegenſatz kommen, ſondern auch mit dem preußiſchen Staatsgedanken, und er 
wäre auch ohne den Kulturkampf ein Widerſacher des neuen Deutſchen Reiches, ſoweit es 
ausgeſprochen bismarckiſche Prägung zeigte, geweſen. Er konnte nicht das im Jahre 1866 
Geſchehene gutheißen und lehnte es ab, dem Erfolg der Gewalt nachzulaufen. Es liegt auf 
der Hand, daß wir auf dieſem Gebiet dem Biſchof Ketteler nicht folgen können. Wohl aber 
muß Ketteler gegen den Vorwurf verteidigt werden, daß er in einſeitiger öſterreichelnder und 
ultramontaner „Reichsfeindſchaft“ der deutſchen Einheit widerſtrebt habe. Im Gegenteil war 
die Einigung der deutſchen Stämme, wenn auch ohne „franzöſiſche Zentraliſation“, das mit 
heißer Sehnſucht erſtrebte Ziel des gutdeutſchen Patrioten Ketteler. Schon 1861 ſchrieb 
Ketteler, es ſei zu beklagen, daß manche Katholiken von der Einigung nichts wiſſen wollten, 
weil ſie mit angeblichen kirchenfeindlichen Abſichten verbunden ſei. Die Katholiken müßten 
ſich durchaus vor dem Scheine hüten, als ob ihnen die deutſche Sache fremd wäre. „Wir müſſen 
vielmehr das Falſche vom Wohren wohl unterſcheiden und uns in der Liebe zum deutſchen 
Vaterlande, zu ſeiner Einheit und Größe von niemanden übertreffen laſſen.“ „Wir haben 
ein großes Vertrauen auf den Beruf, welchen Gott dem deutſchen Volk gegeben hat“ — 
ſagte Ketteler nach dem Fahre 1866. So groß auch die Gefahren der neuen Lage fein mögen, 
man folle auch die Übelſtände der alten Zeit nicht vergeſſen und folle das anerkennen, was 
im Neuen ſegensreich werden könne. In ſeinem Buch „Deutſchland nach dem Kriege von 
1866“ prüft Ketteler die verſchiedenen vorgeſchlagenen Löſungen der deutſchen Frage und 
ſpricht ſich ſchließlich für den deutſchen Bundesſtaat unter preußiſcher Führung mit Wahrung, 
der rechtmäßigen Selbſtändigkeit der einzelnen Fürſten und Länder und mit engem unaur- 
löslichem öſterreichiſchem Bündnis aus. In einer ſpäteren Bemerkung Kettelers heißt es: 
„Nach der Religion ijt mir das deutſche Vaterland, das deutſche Volk das Höchſte ... Die 
wahre Liebe zum Vaterland ſcheint mir von jedem Oeutſchen zu fordern, daß er die liebſten 
und teuerſten Wünſche fallen läßt, wenn ſie unvernünftig ſind, und daß er für den Weg, auf 
dem die meiſte Hoffnung liegt, das deutſche Vaterland zu retten, offen auftritt, mag es ihm 
verargt werden oder nicht ...“ Man ſieht, wie ſchwer es dem alten weſtfäliſchen Großdeutſchen 
geworden iſt, ſich nur einigermaßen mit dem Kaiſertum der Hohenzollern auszuſöhnen. Die 
kaiſerliche Macht und die Einheit werde dem deutſchen Volke nur dann zum Heile gereichen, 
wenn es zugleich die Grundlage feiner alten deutſchen Kraft heilig hält und ſtärkt, die Gerechtig⸗ 
keit und Gottesfurcht, fo ſagte Ketteler in einem Hirtenbrief zu den Reichstagswahlen 1871. 
In einer Predigt des Jahres 1872 verteidigt er den deutſchen Katholizismus aufs entſchiedenſte 
gegen die Anklage der Reichsfeindſchaft. Die katholiſchen Grundſätze, die man als ftaats- 
gefährlich brandmarke, ſeien nichts anderes als die großen chriſtlichen Lehren, nach denen Gott 
auf Erden zwei Gewalten gegründet habe, Kirche und Staat; die weltlichen Geſetze dürften 
den zehn Geboten und den anderen göttlichen Geſetzen nicht widerſprechen; man müſſe Gott 
mehr gehorchen als den Menſchen. Wenn dieſe Wahrheiten ſtaatsgefährlich ſeien, dann ſei 
das Chriſtentum ſelbſt ſtaatsgefährlich. Und eine ſolche Staatsgefährlichkeit des Evangeliums 
wird natürlich von Ketteler als unſinnig geleugnet. Es kommt doch eben ganz darauf an 
welchen Staat man im Auge hat. Es liegen in den Lehren des Evangeliums Entwidelungs- 
möglichkeiten, die tatſächlich, wie die Erfahrungen der Jahrhunderte gezeigt haben, zum Zdeal 
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der Staatlofigteit und Staatfeindſchaft führen können; und manche von dieſen Schwarm- 
geiſtereien ſind ſicherlich von lauterſter Frömmigkeit eingegeben. Ketteler ſelbſt wurde durch 
die Kümmerniſſe der folgenden kirchenpolitiſchen Kämpfe immer mehr zu jener Abneigung 
gegen den modernen autokratiſchen weltlichen Staat gebracht, die bereits von Görres ſo wuchtig 
zum Ausdruck gebracht war. Solche „Athanaſius“-Gedanken wird der Proteſtant und frideri- 
zianiſche Preuße politiſch ſachlich bekämpfen, ohne dieſen Überzeugungen ihre ſubjektive ethiſche 
Gleichberechtigung zu beſtreiten. Im Gegenteil, im Zeitalter des roten Abſolutismus und der 
umftürzlerischen Diktaturbeſtrebungen werden wir dieſer Auflehnung des freien, religiöfen Ge- 
wiſſens gegen das zum Vampir werdende Staatungeheuer in vielen Beziehungen Beifall zollen. 
Wir bedauern, daß Ketteler kein guter Preuße war; aber den Ehrennamen eines guten 
Deutſchen werden wir ihm nicht abſprechen. Er hat ſeinem deutſchen Volk ins Herz geſehen 
und hat es geliebt. In der Trauerrede für die von den Frankfurter Aufſtändiſchen ermordeten 
Fürft Lichnowsky und General von Auerswald ſagte Ketteler am 21. September 1848: „Zch 
kenne das deutſche Volk. Ich kenne es zwar nicht aus den Volks verſammlungen, ich kenne es 
aber aus feinem Leben. Jd lebe mit und unter dem Volke, ich kenne es in feinen Leiden, 
in feinen Schmerzen. Es fließen nicht viele Tränen in dem Volke, deſſen Leitung mir an- 
vertraut iſt, die es mir nicht klagt, die ich nicht mit ihm teilte und zu lindern ſuchte. Ich habe 
mein ganzes Leben dem Dienfte des armen Volkes gewidmet, und je mehr ich es kennen ge- 
lernt, deſto mehr habe ich es lieben gelernt.“ Auch in dieſer Liebe zu unſerem Volke kann uns 
Ketteler ein Vorbild ſein; laſſen wir uns durch die Greuel unſerer Tage ebenſowenig irre 
machen wie Ketteler durch die Schrecken von 1848. Auf Männer wie Ketteler kann der Deutiche 
ſtolz fein, auch wenn mon in manchen Punkten anderer Meinung ijt, als der Mainzer Biſchof. 
Als wirklich,, echt deutſche Perſönlichkeit“ und als „ein wahrhaft deutſcher Mann“ iſt Ketteler 
auch von Gegnern wie Nippold und Dalwigk anerkannt. Und ſolche deutſche Männer brauchen 
wir! Heute mehr als je! Franz Wugk 
“Oe 
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IN Mir erleben jetzt bei uns in Oeutſchland fo etwas wie das Exwachen eines neuen 
IS JG F und ſelbſtändigen philoſophiſchen Geiſtes. Spenglers „Untergang des Abend- 
. landes“ war der bedeutende Verſuch, in umfaſſenden geſchichtsphiloſophiſchen 
Syntheſen das Weſensgeſetz der Kultur überhaupt zu enthüllen. In feiner Philoſophie iſt 
die Goethiſche Betrachtungsweiſe von der „Welt des Lebendigen“ als Erkenntnisprinzip einer 
Philoſophie der „Welt als Geſchichte“ ſyſtematiſch angewandt worden. Was Goethen die 
„lebendige Natur“ war, iſt für Spengler die Welt in der Form des geſchichtlichen Werdens. 
Durch Anſchauen und Nachfühlen, durch „exakte ſinnliche Phantaſie“ ſchaut der Erforſcher 
der Natur wie der Hiſtorie gleichſam „hindurch“ durch das Werden der organiſchen Geſtalten, 
um das beſeelende, ſchöpferiſche Weſen, das „Geſetz der Geſtalt“ zu erkennen. Die Geſtalt 
als Werdendes iſt das Symbol der lebendigen Seele. Sie drückt ihr Typiſches und Notwen- 
diges, ihre „Schickſalsidee“ aus. Philoſophie iſt die Lehre von den Geſtalten des Lebendigen: 
„Morphologie der Welt als Geſchichte“. Geſchichte iſt die Formenſprache, in der ſich das 
Leben ausſpricht. Ihre Deutung iſt die philoſophiſche Aufgabe. Was „bedeutet“ die Uhr 
der abendländiſchen, die Statue der antiken, die Mumie der ägyptiſchen Kultur? Was „be- 
deuten“ dieſe Kulturen ſelbſt, die alle — die Mayakultur nicht anders als die des Hellenen- 
tums — nichts anderes ſind, als Ausdruck des einen Lebens ſelbſt? Die, gleichwie alles Leben- 
dige, als höhere Organismen ſich in den biographiſchen Urformen des Werdens und Ver- 
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gehens, in Sommer und Winter, Herbſt und Frühling ausleben? Statt des monotonen Bil- 
des einer linienförmigen „Weltgeſchichte“ ſieht Spengler eine „Vielzahl von Kulturen“, die 
mit urweltlicher Kraft aus dem Schoße einer mütterlichen Landſchaft aufblühen, „von denen 
jede ihre eigene Idee und ibre eigene Form, ihr eigenes Leben und ihren eigenen Tod hat“. 
Dieſe Kulturen, Lebeweſen höchſten Ranges, wachſen in einer erhabenen Swedlofigtcit auf 
wie die Blumen auf dem Felde. „Sie ſind, ſo lehrt die philoſophiſche Morphologie, nicht 
anders wie Pflanzen und Tiere, Formen „der lebendigen Natur Goethes“. 

Wenn dieſe Weltbetrachtung unſer WVahrheitsſtreben nicht befriedigt, fo liegt das daran, 
daß Spengler das Weſensgeſetz der Geſtalt, das er enthüllen will, nicht enthüllen kann, ohne 
den Boden ſeiner hiſtoriſch-relativiſtiſchen Betrachtungsweiſe zu verleffen. Mit der cinen 
Hand will er den Vorhang lüften, mit der anderen hält er ihn zurück. Philoſophie, die nicht 
aus Zeitanpaſſung, ſondern aus innerer Notwendigkeit kommt, muß unerſchrocken immer 
wieder von neuem auf eine letzte Klärung der Welt hinſtreben. Der echte Geiſt behauptet ſich 
auch inmitten einer untergehenden Kultur. Das iſt ſein Weſen. Dabei fragt er nicht nach dem 
„Sinn“ oder gar dem „Erfolg“ feines Unterfangens. Sofern er echt iſt, wird er nie bei einer 
nur teilweiſen Erkenntnis des Geſamtlebens ſtehen bleiben. Ein Sichentfalten ſeelenhafter 
„Schickſalsideen“ in einer pflanzenhaften Mannigfaltigkeit von Kulturen ohne letzte Einheit 
und univerſalen Zuſammenhang iſt ſchließlich doch noch immer Chaos. Deshalb iſt es weder 
„morphologiſche“ Synthetik noch „welthiſtoriſche Perſpektive“, ſondern noch immer die ſpſte— 
matiſche Welterfaſſung aus der ſchöpferiſchen Vernunft ſelbſt, die Grund und Weſen des 
Seins zu enthüllen wagen kann. 

So iſt es vielleicht eine innere Notwendigkeit unſerer geiſtigen Entwicklung, wenn un- 
gefähr in dem gleichen Zeitraum mit dem Werk Spenglers der Entwurf zu einem vollftan- 
digen Syſtem der Metaphyſik erſcheint: Eberhard Griſebach, „Wahrheit und Wirklichkeiten“ 
(Halle, Niemeyer 1919, S. 383.) 

Keine unverſtändlichen Gelehrſamkeiten. (Seine Wiſſenſchaftlichkeit ſetzt nur den ganzen 
Ernſt des um ſeine geiſtige Exiſtenz Ringenden voraus.) Auch kein „geiſtvolles“ Buch. Keine 
Tiefſinnigkeiten. An deren Überfluß erſticken wir ja nachgerade bald. Nein, hier iſt wieder 
einmal der denkende Geiſt des Menſchen ſelbſt, der aus Verzweiflung und Kampf zur Gejtal- 
tung der Weltgeſamtheit in einer geſchloſſenen Einheit aufſteigt. Freilich iſt es in unſerem 
vorgeſchrittenen Zeitalter höchſt unmodern, ja man kann ſagen unerhört, in ſyſtematiſcher 
Spekulation, die ja feit Hegel recht eigentlich verpönt iſt, eine Metaphyſik des Geiſtes zu ent- 
falten. Aber gerade an Spengler haben wir gelernt, daß der gegenwärtige Zuſtand unſerer 
Weltweisheit, ihre Logifizierung zur „reinen“ Wiſſenſchaft, ihre Verkapſelung in Zünften 
und Schulen, ihr Erſtarren in Rationalismus und Hiſtorismus und andererſeits ihr traft- 
loſes Steckenbleiben in romantiſchen Stimmungs, ballungen“ und ihre Syſtemunfähigkeit in 
den Händen von Aphoriſtikern und Pragmatiſten entſcheidende Kennzeichen der geiftigen 
Impotenz ſind. 

Griſebachs Philoſophie iſt eine Philoſophie des ſchöpferiſchen Geiſtes als des Urver— 
mögens der Vernunft zur Weltgeſtaltung aus dem Wahrheitsgrund. Das philoſophiſche Snftem 
iit weiter nichts als der Spiegel, in dem ſich dieſes Vernunftſchaffen vor fic ſelbſt abſpiegelt. 
In der „Selbſtbeſinnung“ erheben wir uns über unſer vergängliches Perſonaldaſein, um 
uns in der „Weſensſchou“ in das Wirken des ſchöpferiſchen Geiſtes zu verſetzen. Weltan- 
ſchauung iſt eigentlich „Weltgeſtaltung“. Nur da, wo die geſonderten Seinſphären zur ver- 
nünftigen Welteinheit aus ihrem immanenten „Weſensgeſetz“ zuſammenwachſen, nur da, 
wo ſchöpferiſche Vernunft weltgeſtaltend wirkt, entfaltet ſich ein Organismus von „Wirklich- 
keiten“ (Kunſt, Wiſſenſchaft, Sittlichkeit, Recht, Staat) mit Wahrheitscharakter. So wird die 
Weltgeſtaltung unter dem Geſichtspunkt der Wahrheit zu einer Veltſchöpfung aus dem Wahr- 
heitsgrunde des Geiſtes. Alle einzelnen Philoſopheme, Teilanſichten etwa bloß erkenntnis— 
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theoretiſcher, logiſcher oder geſchichtsphiloſophiſcher Art ſind zuſammenhangslos treibendes 
Stromgut, für die die Wahrheitserkenntnis gänzlich wertlos. Sie wird nur durch organiſche 
Eingliederung aller Teilheiten in ihren univerſellen Zuſammenhang annäherungsweiſe erreicht. 
So kann Philoſophie als wiſſenſchaftliche Wahrheitserkenntnis nur Syſtemphiloſophie fein. 
Sie iſt das ewige Bemühen der Vernunft, das Chaos und das Nicht- Sein in einer einheitlichen 
Weltklärung zu überwinden. Die Philoſophie Griſebachs iſt in ihrem — ſozuſagen biologiſchen 
Enifaltungsgang — die Autobiographie des mit dem Weſenloſen, dem Negativen und Chao- 
tiſchen ringenden, vernünftigen Geiſtes. Die Schöpfung des Kosmos aus dem Chaos durch 
„urtätiges“ Oenken iſt die Selbſtrettung des vernünftigen Subjekts vor dem Untergang. Solche 
„Selbſtbehauptung“ iſt nur möglich durch „nach —-denkendes“ Nachſchaffen des Veſensgeſetzes 
der ſchöpferiſchen Weltvernunft. So wird Philoſophie zugleich zu der eigentlichen Form 
menſchlicher Lebensführung. Philoſophie iſt die Pädagogik des Geiſtes zur Schaffung und 
Ordnung feiner Welt aus dem zeitloſen Vernunftgrund der Perſoͤnlichkeit. „Das Fd ein 
primum mobile“ (Nietzſche) der Lebensentfaltung als dem „Willen zur Macht“. Zur Macht 
des Geiſtes über das Weſenloſe. Das ſchöpferiſche Vernunftweſen tft der „Gott-Menſch“, 
der das Sein kämpfend zur Gottwerdung macht. Hier klärt ſich der Machtwille zur ethiſchen 
Tat an ſich: Die Schöpfung aller „Wirklichkeiten“ aus dem Vahrheitsgrunde des Subjekts. 

Griſebachs Ausgangspunkt iſt der Dualismus der Euckenſchen Philoſophie, der in dem 
Begriff des „Geiſteslebens“ bald als ſubjektive Weltgeſtaltung, bald als objektives Welterleben 
zutage tritt. Die Löſung gewinnt er, ähnlich Fichte, dadurch, daß er den rätſelhaften Schritt 
des Geiſtes vom Denken feiner ſelbſt zu einem Sein, das ergo Descartes in einem „cogito, 
ergo sum“ als eine nicht weiter beſtimmbare, unſchöpferiſche Tat des Vernunftſubjekts auf- 
deckt und fie als das Ur-Prinzip des weltſchöpferiſchen Vernunftvermögens in einem Syſtem 
auszuſchöpfen verſucht. Und zwar ijt ihm „Syſtem“ keine logiſche Konſtruktion, ſondern das 
„Nach — denken“ und „Nach —ſchaffen“ aller Seinsſphären als die Entfaltung jenes immanenten 
Weſensgeſetzes. Eben durch dieſes „Nach —denken“, das in der philoſophiſchen „Selbftbefin- 
nung“ ſich vollzieht, wird alles Sein aus einem zeitloſen Grunde gleichſam noch einmal 
denkend entfaltet. In der „äſthetiſchen Wirklichkeit“ beobachtet der Selbſtbeſonnene, der 
philoſophiſche Menſch, die erſte Entfaltung des denkenden Geiſtes aus ſeinem Vahrheitsgrund. 
Die „Urtat“ des Geiſtes, aus der die Sphäre der Kunſt erwächſt, iſt auf dieſer Grundſtufe die 
urſprüngliche, ganz aus Freiheit erfolgende Beziehung des individuellen Subjekts zu der 
unendlichen Mannigfaltigkeit der Objektswelt. Dieſe Syntheſe „produziert“ in Anſchauung 
und Empfindung ein Geſtaltetes: die verwirklichte Idee der Schönheit. 

Das Weſensgeſetz der Vernunft hat ſich in der „äſtbetiſchen Wirklichkeit“ enthüllt. Es 
ijt ſchöpferiſches Geſtaltungs vermögen, vernunfterfüllter Ville zur Vollendung. So enthält 
das erſte Tatmoment in der „Artatfolge“ des Wirklichkeit-ſchaffenden Denkens die Totalität 
aller „wirklichen“ Seinsweiſen. Jn dem immanenten Streben nach Harmonie des Yds mit 
der Welt, nach Einheit und Allgemeingültigkeit, nach Vollendung und Gemeinſchaft im Wefen 
der voll entfalteten „äſthetiſchen Wirklichkeit“ zeigen ſich bereits die Keime der anderen „Tat- 
ſphären“ der Kultur, alſo der Wiſſenſchaft, der Sittlichkeit, des Rechts und des Staats. So 
entfaltet ſich aus dem äſthetiſchen „Grundſein“ der ganze Tatbereich des ſchaffenden Geiſtes, 
deſſen umfaſſende Objektivation in der Kulturgeſchichte vorliegt. Der Kulturphiloſoph be- 
ſinnt ſich auf das einwohnende Weſensgeſetz, deſſen organiſchen, ſchöpferiſch geſtaltenden 
Willen er „nachdenkt“ und abſpiegelt in der Form des Syſtems. Die Kulturgeſchichte iſt die 
Selbſtentfaltung des Geiſtes, als unendlicher Prozeß der Gottwerdung. Kulturphiloſophie 
iit das Sich-felbft-bewußt-werden des Geiſtes, das ihn durch alle Stufen der Wirklichkeit be⸗ 
gleitet als das dauernde „Mit —wiſſen“ und „Nachdenken“ des letzten Weſensgrundes. 

In einer Zeit völliger Zerſplitterung unſeres Weltanſchauungsſtrebens, in zünftleriſche 
Fachgelehrſamkeiten und geiſtvolle Dilettantereien, in einer Zeit des internationalen und 
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intertemporalen Fdeenmiſchmaſches wirkt dieſe Tat entſchloſſener Weltgeſtaltung aus einem 
univerfalen Einheitspunkt erlöſend. Dabei fragen wir nicht fo ſehr nach den Widerſprüchen, 
logiſchen und methodiſchen Mängeln, oder nach den erkenntnistheoretiſchen Lücken etwa in 
der Fundierung des Ganzen. Das iſt letzlich alles von ſekundärer Bedeutung. Hier iit einfach 
wieder einmal ein Wurf getan aus jenem ungebrochenen und urſprünglichen Seinsgefühl 
heraus, das von jeher noch immer und allein das Schickſal qller Kultur aus einem inneren 
Lebenspunkte her beſtimmte. Dr. Paul Schuetz 


— as 


Die Zwangsvorſtellung von der Abervölkerung 


HR ve icht nur der einzelne Menſch, auch dic geſamte Menſchheit leidet an Zwangsvot- 
2 N ſtellungen. Es gibt Ideen, die mit ſo ſtarker ſuggeſtiver Kraft geladen ſind, daß 
„ N 2 die Menſchen, ob fie wollen oder nicht, fid) ibnen nicht entziehen zu können ſcheinen. 
An der einen Stelle durch Widerlegung ausgetrieben, brechen ſie anderwärts unvermutet 
wieder aus dem Unbewußten hervor. 

Zu dieſen Zwangsvorſtellungen gehört auch die Furcht vor der Ubervölkerung. Schon 
in den älteſten Zeiten blickte ein Stamm, wenn er eine gewiſſe Vermehrungsgrenze über- 
ſchritten hatte, mit Bangen auf die ihm gehörenden Ländereien; und ob dieſe noch fo tultur- 
fäbig waren, noch ſo viele Siedelungsmöglichkeiten boten, dem Stamm wurde es in ſeiner 
Heimat zu enge, eine Art Atemnot ergriff ihn, und nicht eher wich die Beklemmung, als bis 
ein Teil ſeiner Angehörigen den Wanderwagen packte und für die Zurückbleibenden außer 
Hör- und Sehweite gekommen war. Dann erjt atmete man auf und fab das Geſpenſt der 
Hungersnot entweichen. 

Auch heute ijt dieſe Zwangsvorſtellung noch nicht beſeitigt. Ja, fie hat ſogar ihren 
wiſſenſchaftlichen Ausdruck gefunden in einer Formel, die wegen ihrer plauſiblen Handlich- 
keit fo recht geeignet war, die Menſchheit zu hypnotiſieren, nämlich in der berühmten 
Malthusſchen Reihe. 

Nach Malthus hat die Bevölkerung die Neigung, fi ſtärker zu vermehren als die por- 
handene Nahrungsmittelmenge. Und zwar ſoll ſich das Verhältnis des beiderſeitigen Wachs- 
tums in zwei Zahlenreihen veranſchaulichen laſſen, einer geometriſchen und einer arithmet- 
riſchen Reihe. Die erſte, die das Wachstum der Bevölkerung veranſchaulicht, würde, beſtimmte 
Zeitabſchnitte angenommen, folgendes Ausſehen haben: 

1 2 4 8 16 32 64 128 256 uſw. 
Wenn wir den betreffenden Zeitabſchnitt = 100 Jahren ſetzen, würde das alſo bedeuten, 
daß ſich die Bevölkerung in 100 Fahren immer um das Doppelte vermehrt. 

Die zweite Reihe aber, die das Anwachſen der Nahrungsmittel in den gleichen Zeit- 
räumen veranſchaulicht, würde fo ausſehen: 

1 2 3 4 5 6 7 8 2 uw 

d. h. alſo, die Nahrungsmittelmenge nimmt in jedem Zeitraum um den gleichen unverdnder- 
lichen Betrag zu, der unabhängig iſt von der bisher erreichten Menge. Die erſte Reihe erhält 
man, wenn man jedes vorangehende Glied mit 2 multipliziert, die zweite, indem man zu 
jedem vorangehenden Glied 1 addiert. Man ſieht, daß die Entwickelung im Anfang bei beiden 
Reihen ziemlich gleichmäßig erfolgt; aber je länger es dauert, deſto größer wird das Defizit 
in der zweiten Reihe, bis ſchließlich eine ungeheure Differenz auftritt. Dieſe Differenz iſt die 
fehlende Nahrungsmittelmenge. 

Wäre dieſe Reihe richtig, fo müßten die ſchwerwiegendſten Folgerungen daraus ge- 
zogen werden. Zunächſt einmal die naheliegendſte Folgerung, die bisher auch die weiteſte 
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Verbreitung gefunden hat, die Beſchränkung der Volksvermehrung, die in dem bekannten 
Zweikinderſyſtem ausgedrückt iſt. Das Zweikinderſyſtem würde, da es die Zahl der Nach- 
kommen, alſo auch die Zahl der Menſchen konſtant erhält, in der Tat die gefürchtete Über- 
völkerung hintanhalten. Ja, es würde ſogar, wenn im einzelnen tatſächlich durchgeführt, eine 
Abnahme der Bevölkerung zur Folge haben, wie es in Frankreich erſichtlich iſt, da die un- 
vermeidlichen Abgänge nicht mit veranſchlagt ſind. Eine Abnahme der Bevölkerung aber, 
ja ſogar ſchon ein Stillſtand, würde ohne Zweifel den Niedergang bedeuten. Denn der Haupt- 
antrieb der Menſchen, die Sorge um die Exiſtenzbeſchaffung, würde fehlen. Die Exiſtenz 
würde, ftatt ſich zu heben, verflachen und immer tiefer und tiefer ſinken. 

Ader noch andere Folgerungen müßten gezogen werden und find tatſächlich auch ge- 
zogen worden, nämlich die Lehre von der Nutzloſigkeit ſozialer Reform. Eine ſoziale Wirk- 
ſamkeit kann, wie ſie auch ſei, die obigen Reihen, die einem Naturgeſetz entſpringen, nicht 
umſtoßen, fic kann mehr Nahrungsmittel, als die Natur liefert, nicht erzeugen, fie kann hoͤchſtens 
eine Verſchiebung innerhalb der Menſchheit, eine gleichmäßigere Verteilung vornehmen. 
Dieſe aber bedeutet, daß der eine, und zwar der Schwächere, Unfähigere, auf Roften des 
andern, des Fähigen und Tüchtigen, lebt — eine ungerechtfertigte Zumutung an den letzten, 
der man am beſten dadurch begegnet, daß man nicht nur det Zahl, ſondern auch der Qualität 
der Menſchen ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet und es zu Kreaturen, die ſich nicht ſelbſt erhalten 
können, erſt gar nicht kommen läßt Alſo Auslefe für die Zeugung! Außerdem würde jede 
ſoziale Reform nach gewiſſen Zeiträumen durch das Naturgeſetz wiederum unwirkſam gemacht 
werden. Das Naturgeſetz ließe ſich wohl für kurze Zeit in ſeiner Wirkung aufhalten, würde 
jedoch ſehr bald wiederum mit voller Macht zum Durchbruch kommen. Das wirkliche natür- 
liche Heilmittel iſt nur die Geburtenbeſchränkung. 

> Wie gefährlich dieſe Anſchauung für jede ſoziale Reform iſt, liegt auf der Hand. Es 
läßt ſich damit alles Elend, alle Not bequem auf dos unerbittliche Naturgeſetz abwälzen, das 
es nicht anders gewollt habe. 

Sind jene Reihen nun aber richtig? Beſteht zwiſchen der Menſchenvermehrung und 
der Nahrungsvermehrung ein ſolches Mißverhältnis? 

Malthus iſt zu der zweiten Reihe dadurch gelangt, daß er die Nahrungserzeugung als 
einen Naturvorgang anfieht, der nach Naturgeſetzen erfolge und dem Menſchen nicht die Mög- 
lichkeit gebe, mehr aus ihm herauszupreſſen, als die Mutter Natur erzeugen könne; der Menſch 
kann es z. B. nicht dahin bringen, daß ein Halm zwei Ahren ſtatt einer trägt. 

Dieſe Anſchauung wäre richtig, wenn die Natur allenthalben bis zur Grenze ihrer 
Leiſtungsfähigkeit ausgenutzt wäre. Das iſt nirgends, ſelbſt in den kultivierteſten Ländern 
nicht der Fall. Und ſolange das nicht der Fall iſt, hat der Menſch in bezug auf die Nahrungs- 
erzeugung die weitgehendſten Möglichkeiten offen. Die Ausſichten für die Produktionsförde⸗ 
rung find zunächſt noch unendlich. Wenn Malthus von der wachſenden Erſchöpfung des Bodens 
ſpricht, weiſen wir auf den Erſatz hin, den der ewige Kreislauf der Natur mit ſich bringt, und 
auf den beſchleunigten künſtlichen Erſatz, den der Erfindungsgeiſt des Menſchen ſchafft; wenn 
Malthus davon ſpricht, daß ſich die Koſten der Erzeugung infolge der Notwendigkeit, auch 
unergiebigeren Boden zum Anbau zu benutzen, allmählich ſteigern müſſen, weiſen wir auf 
die Verringerung der Unkoſten durch den Gebrauch von Maſchinen hin; und wenn Malthus 
endlich von der Begrenztheit der Anbaufläche ſpricht, weiſen wir auf den zurzeit noch ſchier 
unerſchöpflichen Vorrat an Odland hin, der in keinem Verhältnis zu der augenblicklichen 
Bevölkerung ſteht. Hätte doch die geſamte augenblickliche Menſchheit bequem auf dem Boden- 
ſee Platz! Nach keiner Richtung hin iſt ein Ende der Produktionsmöglichkeit abzuſehen, die 
Erde iſt für uns immer noch die unerſchöpfliche Alma mater, die erſt einen ganz geringen 
Bruchteil ihres Reichtums an die Menſchen abgegeben hat. 

Aber ſo fragt man ſich, wird denn überhaupt einmal jener Zuſtand eintreten, daß die 
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Erde die Menſchheit nicht mehr ernähren kann? Wenn nicht heute oder in abſehbarer Zukunft, 
wird in weiteſter Zeitenferne die jetzt ausgeſprochene Sorge einmal akut werden? Aller 
Vorausſicht nach nicht. Und zwar, wenn man nicht an die unendliche Möglichkeit der Pro- 
duktionsſteigerung glaubt, deshalb nicht, weil die Vermehrung des Menſchengeſchlechts auch 
ohne künſtliche Beſchränkung nicht bis in alle Zeiten in der Reihe 1 2 4 8 16 uſw. fort- 
ſchreiten kann. Ein derartig gleichmäßig fortſchreitendes Wachstum gibt es in der Natur nicht, 
ſondern ſtets wechſeln ſteigende und ſinkende Kurven miteinander ab; ein Stillſtand, eine 
Abnahme tritt ein, bis dann endlich wieder ein neuer Wachstumsimpuls kommt. Alles Wachs- 
tum, alle Vermehrung in der Natur geht nicht in gerader anſteigender Linie vor ſich, ſondern 
in Vor- und Rüdläufen, und es iſt nicht einzuſehen, warum der Menſch eine Ausnahme machen 
ſollte. Ja, in kleineren Maßſtäben, an einzelnen Völkern können wir dieſe ſteigenden und 
fallenden Kurven deutlich wahrnehmen. Bei der geſamten Menſchheit wird es nicht anders 
als bei einzelnen Völkern ſein, nur können wir infolge der großen Zeiträume und unſeres 
mangelnden Überblids bislang keine Feſtſtellungen darüber machen. 

Beſondere Ausdehnung hat die Beſorgnis vor der Übervölkerung in den letzten Zabr- 
hunderten gefunden, die ja durch eine beſonders ſtarke Bevölkerungszunahme ausgezeichnet 
waren, und zwar eine Bevölkerungszunahme, die die ängſtlichen Berechner mit bleichem En: 
ſetzen gefüllt hätte, wenn fie jie vorausgeahnt hätten. Um 1700 hat der engliſche Volkswirt 
ſchaftler Gregor King ausgerechnet, daß die Bevölkerung Englands im Fahre 5500 auf 
22 Millionen angewachſen fein würde; das würde das Außerſte fein, was England ernähren 
könnte. In der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts hatte Irland ſchwere wirtſchaftliche Nöte 
zu überſtehen, die man nawuclich ſogleich auf Übervölkerung zurückführte, obwohl es damals 
nur 2 Millionen Einwohner hatte. Und hätte man um das Jahr 1800 geahnt, daß Deutſch- 
lands Einwohnerzahl ſich in einem Jahrhundert verdoppeln würde, fo hätte man auch für 
Deutſchland eine entſetzliche Hungersnot prophezeit. Denn daß die Lebensmittelerzeugung 
in derſelben Zeit um das Vierfache ſteigen würde, das hätte man damals nicht für möglich 
gehalten. 

Wie wir aber über die Befürchtungen der Vergangenheit lächeln, ſo werden künftige 
Zeiten über unſere Beſorgniſſe lächeln. 

„Es ſind zu viel Menſchen auf der Welt“, ſo hört man überall, und trotz der Kriegs- 
verluſte will man in Deutſchland die Auswanderung organiſieren, weil man „entweder Waren 
oder Menſchen“ ausführen müſſe. Bit dem wirklich fo? Oder ſpricht daraus vielleicht nur 
die Verzweiflung an der Überwindung der augenblicklichen Übergangsſchwierigkeiten, die 
Verzweiflung an der ſchnellen Umlegung der Arbeitskräfte, die durch die neuen Verhältniſſe 
erfordert wird? Vielleicht werden wir einmal, wenn dieſe Abergangsſchwierigkeiten über- 
wunden fein werden, unſere Menſchenausfuhr bereuen; vielleicht werden wir uns dann fagen 
müſſen, daß wir, um einer vorübergehenden Schwierigkeit zu entgehen, eine wertvolle Kraft- 
quelle veräußert haben. Nicht Menſchenausfuhr, ſondern Organiſation der Arbeit iſt vielleicht 
die richtige Parole! Dr. Erich Klein 


Die bier veröffentlichten, dem freien Meilmmgsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhangig vom Stanbpunkte des Herausgebers 


Nationale volkstümliche Bildung 


8 Kors in tiefer Riß klafft noch feit dem Mittelalter in unſerem Volke zwiſchen ſogenannter 

Selehrten- und Volksſchulbildung. Bei dem törichterweife als finſter be- 
er) zeichneten Mittelalter war die Laienbildung eine viel gleichmäßigere, als in der 
vielgerühmten Gegenwart mit ihrem freilich großen, aber nur allzu toten Wiſſen. Die durchaus 
falſch bewertete ſogenannte Bildung der Geiſtlichen, die ja auch die Wiſſenſchaften beherrſchten, 
war die Renntnis der lateiniſchen Sprache in ihrem damaligen wenig ſchönen Gewande. Die 
volkstümliche Dichtung des Mittelalters, wozu auch ein großer Teil der höfiſchen gehörte, war 
daher durchaus national und Gemeingut des ganzen Volkes. Der Humanismus, der die geiſtliche 
Knechtſchaft brach, blieb aber auf altſprachlichen einſeitigen Wegen, indem er durchaus antik 
und daher unvolkstümlich ein helleniſch-römiſches Ideal aufrichtete, das er unter Verachtung 
des eigenen Volkstums blindlings und faſt kritiklos anbetete. Leider ſteht auch die Reformation 
unter dieſem Zeichen der Unterſchätzung des eigenen Volkstums, trotz Luthers Bibelüberſetzung. 
Das Elend des Dreißigjährigen Krieges, von dem wir ein Gegenſtück jetzt durch unſere eigene 
Schuld erleben, fügte die klägliche Verherrlichung des Franzoſen in Schule und Geſellſchaft 
der ſogenannten deutſchen Bildung noch hinzu, die dadurch völlig überwuchert wurde. Der 
neue Humanismus unſerer Zeit blieb im alten Geleiſe, wenn er ſich auch ſprachlich von der 
franzöſiſchen Vormundſchaft löſte. Erſt die Goethiſche Überfhägung der Antite ließ unter 
Wilhelm von Humboldts Leitung ein Gymnaſium entſtehen, wo deutſche Sprache und Ge- 
ſchichte zum Aſchenbrödel hinabſanken. Dieſe Grundſätze gelten noch heute, wenn auch in 
geringerem Umfange. Doch möchten die Alt-Philologen und ſonſtigen Freunde des Gnm- 
naſiumo den Jumboldtſchen Zuſtand gern wiederherſtellen. 

In Schulſachen iſt es geradezu kindiſcherweiſe Sitte geworden, daß die Vertreter des 
Faches, die doch befangen ſind, als Richter gelten. Sicherlich iſt ihr Urteil fachlich wertvoll. 
Aber das ganze Volk iſt daran beteiligt, und grade die alten Gymnaſiaſten find in Wirklichkeit 
die einzigen unbefangenen Richter, ſofern ſie ſich von dem Banne der falſchen antiken An- 
ſchauung befreit haben. Die Schulreform iſt eine perſönliche Sache jedes einzelnen, da er 
unter den Folgen eines falſchen Unterrichts am meiſten gelitten hat. Es iſt daher keine Un- 
beſcheidenheit, wenn ich aus eigener Erfahrung ein vielleicht nicht ſachunkundiges Urteil abgebe. 
Ich habe die Ehre gehabt, noch den lateiniſchen und ſogar den Religionsaufſatz mit dem Prädikat 
„gut“ in der Abiturientenprüfung zu verfaſſen. Der lateiniſche Aufſatz war das übliche Cicero- 
cianiſche Phraſengeklingel. Der theologiſche Aufſatz, der im Rheinland wegen des Wettbewerbs 
der beiden Bekenntniſſe üblich war, ſtand ſchon auf einer höheren Stufe und ging weit über 
die Erforderniſſe des Gymnaſiums hinaus. Übrigens war er der letzte ſeiner Art, da man mit 
Recht ſchon damals davon abſah, theologiſche Sbitzfindigkeiten auf der Schule zu lehren. Ich 
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habe alſo das vollſtändige Nüſtzeug des Humanismus auf der Schule empfangen. Vas hat 
jie mir für das Leben genutzt? Ich bin ſtolz darauf, daß ich das korpus juris niemals in feiner 
grauſigen Urſprache geleſen habe, die nichts mit Cicero und Tacitus gemein hat. Trotzdem 
habe ich beide juriſtiſchen Prüfungen mit dem Prädikate „Gut“ beſtanden, denn die deutſchen 
Lehrbücher über römiſches Recht erſetzen vollkommen den genauen Inhalt. Freilich habe ich 
einmal das Buch aufgeſchlagen, aber nur im Referendarexamen ſelbſt. Trotzdem konnte ich 
noch vom Lateiniſchen Gebrauch im Leben machen, inſofern ich die Urkunden meines alten 
Geſchlechts im entſetzlichen Mönchslatein zu leſen verſtand, das freilich ſchwieriger als das Schul- 
latein iſt. Ich glaube aber kaum, daß man deshalb neun Fahre Latein treibt, um ſolche aus- 
gefallenen Sachen nebenbei zu pflegen. 

Griechiſch wurde trotz der damals hohen Anſprüche fo gelehrt, daß wir nur höchſt mangel- 
haft die Tragiker leſen konnten. Dank des grammatikaliſchen Schulbetriebs verging einem 
ſogar die Luſt am alten Homer. Es iſt ein Zufall, daß ich auf dem berühmten preußiſchen 
Joachimsthalſchen Gymnaſium unter anderen tüchtigen Deutſchlehrern auch den ſpäteren 
Univerfitdtsprofeffor Immelmann zum verehrten Lehrer hatte. Daher lernte ich auch die 
mittelalterliche Poeſie in ziemlich weitem Umfange kennen. Dies veranlaßte mich, ſchon als 
Student Wolfram von Eſchenbachs „Parſival“ und Gottfried von Straßburgs „Triſtan“ voll- 
ſtändig zu leſen, dieſen in Straßburg ſelbſt. Meine für meinen ſpäteren diplomatiſchen Beruf 
erforderlichen neuſprachlichen Kenntniſſe habe ich außerhalb der Schule erworben, da der 
franzöſiſche Unterricht noch nach der jämmerlichen alten Plötz-Weiſe erfolgte und Engliſch 
nur nebenbei und unzulänglich gelehrt wurde. Dies war das Ergebnis des fremdſprachlichen 
Anterrichtes. 

Schlimmer iſt noch die Art der geſchichts- und ſprachkundlichen Bildung. Auch hier 
war ich bevorzugt, da ich auf dem Gymnaſium den Vortrag des blinden bisherigen Univerfitats- 
profeſſors Donndorf hören durfte, der trotz feiner klaſſiſchen Vorliebe infolge der Großzügigkeit 
ſeiner Auffaſſung die deutſche Geſchichte für die damalige Zeit nicht zu kurz kommen ließ. 
Trotzdem wußten wir mehr von den alten Griechen und Römern, die uns doch ſehr wenig 
angehen, als von unſerer eigenen Entwicklung. Nicht in dem Bevorzugen der dynaſtiſchen Ge- 
ſchichte und der Schlachtenberichte, ſondern in der Überſchätzung der alten Geſchichte war das 
Verſagen des Geſchichtsunterrichts begründet. Es iſt kein Zufall, daß der Oeutſche ein politiſcher 
Eſel iſt, wie ſich der Unterrichts-Fachmann Althoff draſtiſch, aber wahr ausdrückte. Denn 
Politik iſt angewandte Geſchichte. Mit Hellas und Rom hat aber die Politik der lebendigen 
Gegenwart wenig zu tun. Erſt Mommſen ſchuf in ſeiner römiſchen Geſchichte den modernen 
Zuſammenhang, indem er neuzeitliche Verhältniſſe zum Vergleich heranzog. 

Ich habe abſichtlich dieſe perſönlichen Erlebniſſe wiedergegeben, um zu zeigen, daß 
ich mit hellem Bewußtſein dem Lehrgange gefolgt bin und weſentlich günſtigere Umſtände 
auf der Schule gefunden habe, als dies auf den Durchſchnittsanſtalten der Fall geweſen iſt. 
Der Vergleich zwiſchen der Gymnaſialbildung und dem Volksſchulunterricht zeigt aber den 
ſchweren völkiſchen Mangel der humaniſtiſchen Bildung. Die Volksſchule wurzelt in der bei- 
matlichen Scholle. Ihr Anſchauungsunterricht geht in die Natur, und die Heimatkunde 
ijt ein Pflichtfach. Die Ortskunde der Berliner Gymnaſien beſtand im Auswendiglernen der 
Nebenſtraßen der Friedrichſtraße. Mehr habe ich von der Mark nicht erfahren. Wenn ich nicht 
zufällig einem Thüringer Geſchlecht entſtammte, das ſchon vor den Hohenzollern in die Mark 
einwanderte, ſo würde ich ohne unſere Stammesgeſchichte von den Eigentümlichkeiten und 
Schönheiten meiner neuen Heimat nichts erfahren haben. Aber auch dieſe Kenntnis war nur 
vom grünen Tiſch, denn erſt ſpäter, mit der Büchſe unterm Arm oder dem Wanderftod in der 
Hand, folgte ich dem Beiſpiel Fontanes und lernte die engere Heimat kennen. Ohne die Kenntnis 
der engeren Heimatsumgebung und der Scholle, auf der wir geboren ſind, können wir nicht 
die Schönheiten der weiteren Heimat und des ganzen Volkstums durchdringen. Die notwendige 
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Entwicklung führt aus dem engen und kleinen zum großen und hohen Ziel. Daher bildet die 
Heimatſchule die Grundlage wirklicher Volksbildung, die uns dringend fehlt. 

Bezeichnend für den gänzlichen Mangel deutſchen Volksgefühls in ſämtlichen Bildungs- 
anſtalten ift das Fehlen der Deutfhen Vorgeſchichte im Lehrplan aller Schulen. WAndrer- 
ſeits ijt es kein Zufall, daß Provinzial- und Ortsbeſchreibungen mit Rüdbliden bis auf die 
deutſche Vorgeſchichte grade aus den Kreiſen der Seminar- und Volksſchullehrer verfaßt ſind, 
die damit ein weit höheres Verſtändnis für die engere Heimat und das eigene Volkstum bekunden, 
als der Unterricht der höheren Anſtalten. Deutſchland hat noch keinen ordentlichen Lehrſtuhl 
für deutſche Vorgeſchichte an den Hochſchulen, und ein einziger, freilich auch der hervorragendſte 
Vertreter, unterrichtet als außerordentlicher Profeſſor in dieſem Fach, das die Grundlage 
alles geſchichtlichen deutſchen Unterrichtes ſein ſollte. 

Dieſen allgemein ſehr hart klingenden, aber leider nur allzu wahren Bemerkungen 
möchte ich einige Einzelvorſchläge folgen laſſen. In allen Reformanträgen wurden ſelbſt von 
Altphilologen ſtets die Mutterſprache, die Heimatskunde und die deutſche Geſchichte als Haupt- 
fächer hingeſtellt. Trotzdem bleiben die alten Lehrpläne weiter beſtehen und unſere arme 
Volksgeſchichte muß ſich mit den Broſamen einer kleinen Stundenvermehrung abfinden. Es 
iſt ſehr die Frage, ob die alten Sprachen überhaupt auf die Schule gehören. Der literariſche 
Wert ihrer Werke iſt vielmehr durch gute Überſetzungen zu vermitteln, als durch ſtümperhafte 
Schülerübertragungen auf der Schule. Schriftſteller wie Cicero und Eäfar find geiſtig und 
literariſch völlig wertlos. Der große Cafar ſchrieb Tendenzberichte, die nur geſchichtlich ungemein 
wertvoll find. Tacitus“ Schreibweiſe in ihrer kraftvollen Gedrungenheit überragt turmhoch 
das Gewdjd des Redners und Anwaltes Cicero, deſſen Latein als vorbildlich angebetet wird. 
Wir können daher die alten Sprachen auch in unſeren höheren Unterrichtsanſtalten entbehren, 
wenn wir deren geiſtigen Inhalt in Übertragung ſonſt in uns aufnehmen. Auch die Realien 
werden überſchätzt. Mathematik iſt Begabungsſache. Bismarck konnte fie nicht leiden. Ich 
war unbeſcheiden genug, dieſem hohen Beiſpiel zu folgen. Jd bedaure wiſſenſchaftlich durch- 
aus dieſen Mangel. Hieraus erhellt, daß ſelbſt das Gymnaſium uns zu viel Mathematik gibt. 
Wer braucht von uns im ſpäteren Leben Trigonometrie, Stereometrie und Geometrie? Das 
höhere Rechnen genügt vollkommen. Wir kommen ſogar mit dem Rechnen der Volksſchule im 
Grunde genommen alle aus. 

Der Bildungsteufel iſt überhaupt eine unangenehme Eigenſchaft der Oentſchen. 
Wie auch der Deutſche häufiger Vielwiſſer als tiefgründig iſt. Selbſt auf der Volksſchule wären 
Beſchraͤnkungen angebracht, ja ſogar geboten. Ich möchte nicht ins einzelne gehen und will 
nur praktiſch die übertriebene Pflege des Alten Teſtamentes zur Erwägung ſtellen. Fremd- 
ſprachlich fehlt uns die Beherrſchung der Weltſprachen, die im übrigen jeder Kellner lernt. 
Es iſt gar kein Unglück, daß der Volksſchüler von ihnen verſchont bleibt. Er verläßt die Schule 
ſo früh, daß er mit Leichtigkeit dieſem Mangel nachhelfen kann, wenn ſein Beruf ihn dazu 
zwingt. Wir hatten ſogar im Handel unſere Sprachenkenntniſſe übertrieben. Wenn wir dadurch 
auch beſſere Geſchäfte als die Engländer und Franzoſen machten, fo find wir doch im Veltkriege 
unterlegen, weil wir ſtets auch die Auslandsaffen geweſen und geblieben ſind. 

Die erſte Kriegsbegeiſterung erklärte dem unnützen Fremdwort und der Auslands- 
anbetung den Krieg. Aber bald brachen bei den Kriegsgewinnlern und Schiebern die alten 
Inſtinkte der Selbſterniedrigung wieder durch. Die Pflege der Vaterlandsliebe iſt bei anderen 
Völkern ein beſonderes Unterrichtsfach. Die amerikaniſchen Kinder beginnen ihre Stunden 
mit der Nationalhymne. Die amerikaniſche Geſchichte, die doch ziemlich harmlos und recht 
neu ift, wirb bis in die kleinſten Zämmerlichkeiten gepflegt. Wir als Nachfahren der alten Ger- 
manen ergehen uns dafür in der Erforſchung der uns weſensfremden Antike, anſtatt uns in 
unfere eigene Geſchichte und deren Ortlichkeiten zu vertiefen. Kurd von Strantz 
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öne Jean Pauls und E. T. A. Hoffmanns wollte Friedrich Hebbel aus Raabes 
W „Chronik der Sperlingsgaſſe“ heraushören, wie er in feiner kurzen, aber treffen- 
d dden Rezenſion dieſer vielverſprechenden „Ouvertüre“ ſagt. Er hat ſchwerlich ge- 
ahnt, wie ſehr er mit ſeiner Hindeutung auf Hoffmann wenigſtens ins Schwarze traf. Der 
Titel von Raabes Erſtlingswerk iſt ein Bekenntnis. Er verrät uns mit der fröhlichen Offenheit, 
die alle Jugendwerke auszeichnet, woher die Dichtung Raabes ihren Urſprung nahm: die 
Chronik — das Wort hier im weiteſten Sinn genommen — und die Gaſſe haben fie wach- 
gerufen. Ihr Geburtsort aber iſt nicht, wie man zumeiſt annimmt, die Berliner Spreegaſſe, 
ſondern das alte Magdeburg, wie Raabe es in den Jahren 1849 bis 1855 erlebte, als er dort 
den Buchhandel lernte. Seine erſte Novelle, „Der Student von Wittenberg“, die in ihrer 
früheſten Faſſung ſchon vor der Vollendung der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ vorlag, erzählt 
uns davon. Aus Magdeburgs Märkten und Gaſſen ſtiegen in der Phantaſie des Jünglings 
die Schatten empor, die ihm den Ruf zum künſtleriſchen Schaffen gaben und ihm damit den 
Buchhändlerberuf verleideten, und die „Chronik“, die ihm Anregung und Rahmen für ſeine 
dichteriſche Geftaltung gab, war die Grabrede auf den Magdeburger Dichter Georg Rollen- 
hagen, den Schöpfer des „Froſchmäuſelers“. Und als dann im Jahre 1854 das alte Berlin 
zu dem jungen Lebensſtudenten ſprach, als ihm die Bilder der engen, ſchlichten Spreegaſſe 
zu Bildern des Lebens wurden, war es wieder ein Oichter, in dem ſich ihm der Geiſt des Ortes 
zu verkörpern ſchien, der ihm die Anregung zu dem Rahmen ſeiner Dichtung bot: E. T. A. 
Hoffmann. 

Unter den Fittichen des Todes diktierte Hoffmann im Frühling des Jahres 1822 die 
dialogiſche Novelle „Des Vetters Eckfenſter“. Sie iſt ein erſchütterndes Dokument des fieg- 
reichen Kampfes zwiſchen dem unbezwinglichen Dichtergeiſt und zermürbender, hoffnungs- 
loſer Krankheit. Der Dichter ift an fein Zimmer gefeſſelt. Die wichtigſten Organe verſagen 
ihm. Ein einziger Weg iſt ihm verblieben, auf dem er den Zuſammenhang mit der Welt 
draußen feſtzuhalten vermag: der Blick aus feinem Eckfenſter auf den von Geſtalten wimmeln- 
den Gensdarmenmarkt dort unten. In langſamem Sterben quält ſich der vermorſchte Körper 
dahin, aber raſtlos wie immer arbeitet der Geiſt. Die Phantaſie, die an kein Scheiden denkt, 
holt ſich von den verwirrenden Bildern da unten immer neue Nahrung zur Geſtaltung. „Ein 
getreues Abbild des ewig wechſelnden Lebens“ wird dem Dahinſiechenden der Markt mit 
ſeinem bunten Gewimmel ſo gut wie mit ſeiner darauf folgenden Verödung. 

Dieſe Novelle feſſelte Raabe und gab ſeiner Phantaſie die Richtung. Der Schwanen- 
geſang des ſterbenden Dichters wurde dem jungen ein beherrſchendes Motiv in der Ouvertüre, 
mit der er verheißungs voll ſein Lebenswerk einleitete. „Sieh nach den Sternen! Gib acht 
auf die Gaſſen!“ Dieſe beiden Wahrſprüche des Humors ſtehen als Motto über dieſem Lebens- 
werk, von der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ an. Weil Raabe ſein eigenes Weſen in Hoffmanns 
Erzählung wiederfand, deshalb wurde ſie beſtimmend für ihn. Nicht umſonſt rühmt er in 
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der „Chronik“ die Menſchen, die die Eigenheit haben, gern aus dem Fenſter zu ſehen. Und 
fo wird ſeinem Johannes Vachholder vom Fenſter feines Dachſtübchens aus die enge Sper- 
lingsgaſſe zum Abbild des Lebens wie dem kranken Hoffmann von ſeinem Eckfenſter an der 
Taubenſtraße aus der Gensdarmenmarkt. Auch Raabe führt uns einmal in der „Chronik“ 
auf den Gemüſemarkt. Und vielleicht gab eins von Hoffmanns Kaleidoſkopbildern die An- 
regung zu der luſtigen Ausgeſtaltung jener Szene. 

Daß Raabe, als er die „Chronik der Sperlingsgaſſe“ ſchrieb, an E. T. A. Hoffmann 
gedacht hat, dürfen wir aus einer jener leiſen verſteckten Andeutungen ſchließen, wie er ſie 
mitunter liebt. Nach dem Beſuch der Affenkomödie mit Wachholder, Eliſe Ralf und dem Pudel 
Rezenſent begibt ſich Dr. Wimmer zu „Butter und Wagner am Gänſemarkt“. Das iſt die 
bekannte Weinſtube von Lutter und Wegener am Gensdarmenmarkt, die durch Hoffmann 
und feinen Freund Ludwig Devrient ihren literariſchen Ruhm bekommen hat. Im „HBunger- 
paſtor“ fpdter führt der Leutnant Götz den Kandidaten Hans Anwirrſch dorthin, nachdem fie 
in der Oper den Don Juan geſehen. 

Oeutlicher und folgenreicher zeigt ſich der Einfluß Hoffmanns auf den jungen Raabe 
in deſſen zweiten Roman „Ein Frühling“. Der Stimmungskreis der „Chronik der Sperlings- 
gaſſe“ ſchlingt ſich auch noch durch dieſe Erzählung hindurch. Auch fie ijt wie jene ein Bilder- 
buch mit einem wechſelvollen Kranz reizvoller Idylle. Doch viel ſtärker als dort tritt hier der 
romanhafte Einſchlag hervor. Und es iſt für die Erkenntnis der Raabeſchen Dichtung ſehr 
wichtig, daß er dieſe Motive, auf denen ſich feine Handlung aufbaut, nicht bei ſich felber, fon- 
dern außerhalb ſuchte. Raabe iſt mehr Lyriker als Epiker. Seine Geſtalten wachſen ihm or- 
ganiſch aus dem Boden hervor, auf dem ſie ſtehen, und ziehen aus ihm ihre unnachahmliche 
Sicherheit und Echtheit, ober die Erfindung einer ſpannenden Romanfabel iſt niemals ſeine 
Stärke. Das Wie? iſt ihm immer, nach Goethes Forderung, wichtiger als das Was? Der alte 
Raabe ſtellte ſich vielleicht mit allzu großer Schroffheit bewußt auf dieſen Standpunkt, der 
junge ſah hier noch eine Lücke ſeiner dichteriſchen Veranlagung. Für ſeinen zweiten Roman 
entnahm er ſich das, was ihm fehlte, E. T. A. Hoffmann. 

Im „Kater Murr“ haben wir eine Szene, die fo lebhaft an die Geſchichte des Hauſes 
Hagenheim in „Ein Frühling“ erinnert, daß eine zufällige Berührung ausgeſchloſſen iſt. In 
beiden Fällen handelt es ſich um eine Eiferſuchtstragödie. Die gleichen Motive treten uns 
entgegen, bei Hoffmann kurz angedeutet, bei Raabe breit ausgeführt: die feindlichen Brüder, 
die wahnſinnige Leidenſchaft, die beide ins Verderben reißt, die Aberraſchung des Verrats, 
der Totſchlag. Hier wie dort ſteht die vornehme Abkunft der Brüder einer offenen Verbindung 
mit der Geliebten im Wege. Und jeder Zweifel an eine bewußte Entlehnung wird durch den 
Namen Angela gebannt, den in beiden Fällen der Gegenſtand der Eiferſucht trägt. Es iſt hier 
freilich nur ein Name. Aber um dieſem ſchattenhaften Namen Fleiſch und Blut zu geben, 
ſtellte ſich der Phantaſie Raabes eine andere Angela Hoffmanns zur Verfügung. Im „Rat 
Kreſpel“ trägt die kapriziöſe Mutter der jugendlichen Sängerin den Namen Angela —i. Gleich 
Alidas Mutter in „Ein Frühling“ ijt fie italieniſchen Geblüts und ein Bühnenſtern von europäi- 
ſchem Ruf. In Venedig gerät Kreſpel, in Venedig Hagen in den Bann feines Sterns, doch 
auf deutſchem Boden erfüllt ſich das Schickſal beider. Und Raabes Angela Viti ſieht aus wie 
eine Ausdeutung des Hoffmannſchen Namens Angela —i. Ein Verſehen Raabes beſtätigt 
den Zuſammenhang. zn der erſten Ausgabe bezeichnet er einmal verſehentlich ſeine Taͤnzerin 
als Sängerin, offenbar in Erinnerung an Hoffmanns Geſtalt. 

Und noch eine andere Geſtalt in dieſer Erzählung trägt Hoffmannſches Gepräge. Ohne 
die Schilderung, die wir in der Einleitung zu den „Kreisleriana“ von Johannes Kreisler, Hoff- 
manns Doppelgänger, erhalten, hätte der unmuſikaliſche Raabe niemals den „Maeſtro“, den 
Lehrer Alidas, zeichnen können. Naabes Originale find alle der Grundlage der inneren Freiheit 
entwachſen. „Unbefangen gegen Gott und Menſchen“, heißt ihr Lebensſpruch. Niemals ver- 
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danken fie ſonſt wie die Hoffmanns und fein „Maeſtro“ ihre Abſonderlichkeiten den meiſt rätjel- 
haften Irrgängen ihrer Phantaſie oder ihres Gemüts. 

Unweſentlich find einige andere Motive, für die Raabe in feinem Roman Hoffmann 
verpflichtet ijt. Intereſſant dabei iſt, daß hier ſchon wie ſpäter immer bei ihm das Zntereſſe 
an dem Werk von dem an dem Dichter begleitet ijt. Die Abſchiedsſzene zwiſchen Dr. Ofter- 
meier und Hagen am Grabe Angelas, in der der alte Privatdozent dem Scheidenden einen 
Knopf von ſeinem Nock verehrt, iſt die dichteriſche Auswertung einer heiteren Epiſode aus 
dem Leben Hoffmanns. | 

Dieſe auffällige Abhängigkeit Raabes darf uns jedoch nicht zu falſchen Schlußfolgerungen 
verführen. Ja, jie zeigt bei genauerer Betrachtung gerade den großen Abſtand, in dem beide 
Dichter zueinander fichen. Das Wichtigſte, was Raabe hier Hoffmann verdankt, erſcheint uns, 
wenn wir es von ſeinem geſamten Lebenswerk aus beurteilen, durchaus „unraabiſch“. Es 
iſt der Notbehelf eines jungen Schriftſtellers, der das Eigenſte in ſich noch nicht zur vollen Reife 
entwickelt hat und unter dem Eindruck fremden Schaffens die notwendige Begrenzung ſeines 
Eigenwertes noch als Mangel empfindet. Die Grundlage feiner Dichtung iff nicht der Aus- 
meſſung, ſondern der Art nach von der Hoffmanns durchaus verſchieden. Hoffmanns Phantaſie 
iſt an keine räumlichen Schranken gebunden und ſchweift in ungemeſſene Weiten, Raabes ijt 
wurzelfeft und dringt in die tiefſten Tiefen. Hoffmann bezeichnet ſich ſelbſt als einen „Dichter 
oder Schriftſteller, dem die Geſtalten des gewöhnlichen Lebens in ſeinem inneren romantiſchen 
Geiſterreiche erſcheinen, und der ſie nun in dem Schimmer, von dem ſie dort umfloſſen, wie 
in einem fremden wunderlichen Putze darſtellt“, und er gibt damit ein klar umriſſenes Pro- 
gramm deſſen, was wir heute Expreſſionismus nennen. Die Welt der Wirklichkeit umgrenzt 
nicht mehr die Bilder, die er zeichnet, ja er wagt es ſogar, feine abenteuerlichen und z. T. 
grauſigen Viſionen mit freilich unheimlicher Anſchaulichkeit in dieſen vom nüchternen Tages- 
licht durchfloſſenen Rahmen einzuſetzen. Raabe ſteht wie jeder große Humoriſt auf dem Boden 
des Realismus. Vor der Tiefe und Beſeeltheit ſeiner Weltanſchauung verſinken die Gegenſätze 
zwiſchen groß und kiein, hoch und niedrig, eng und weit ins Weſenloſe, und in ſeinem welt- 
überwindenden Humor eint ſich ſiegreich die Mare Anſchauung des Wirklichen mit dem Höhen- 
fluge der ſittlichen Idee. In feiner Welt ift kein Raum für das ſpukhafte Weſen geheimnis- 
voller Nachtgeſpenſter, fie kennt nur die klare Plaſtik ſicherer Lebensgeſtalten. Seine Seelen 
gemälde wiſſen nichts von wunderſam umſchleierten Regungen auf dem dämmernden Grenz- 
gebiet des Unterbewußten, ſondern nur von durchſichtigen Kämpfen auf dem kriſtallhellen 
Boden des ſeeliſchen Bewußtſeins. „Phantaſieſtücke in Callots Manier“ nannte Hoffmann 
ſeine erſten Dichtungen, und er legte damit mit derſelben Offenheit wie Raabe in feinem 
Erſtlingswerk die Grundlagen ſeiner künſtleriſchen Eigenart bloß. In ſeiner Begabung miſcht 
ſich auf das ſeltſamſte das Dichteriſche mit dem Muſikaliſchen und dem Malerifhen. „Phantafie- 
ſtücke“ in der Manier eines Malers ſind deshalb die folgerichtige Ausdrucksform für ſeinen 
kũnſtleriſchen Gehalt. Auch Raabe beſaß eine beachtenswerte maleriſche Begabung. Die Feder- 
zeichnungen, die während ſeines Schaffens am Rand ſeiner Handſchriften entſtanden, zeugen 
deutlich davon. Aber Hoffmann war auch als Maler Expreſſioniſt, Raabes anſpruchsloſe 
Skizzen dagegen tragen durchaus impreſſioniſtiſchen Charakter. Auch wo Raabe in ſeiner 
Dichtung malt, iſt er ein Impreſſioniſt von hoher Meiſterſchaft. Wir weiſen z. B. auf die Dar- 
ſtellung der Tierkarawane in „Abu Telfan“ hin. Der flimmernde Eindruck, den dieſes Augen- 
blidsbild auf den Lefer macht, kann von keinem Maler übertroffen werden. 

All dieſe Gegenſätze erſcheinen jedoch geringfügig, wenn wir beide Dichter in ihrem 
Humor miteinander vergleichen. Hier erſt eröffnet ſich uns die weite Kluft, die zwiſchen beiden 
gähnt. Hoffmanns Humor beruht auf der romantiſchen Jronie. Er ſetzt lächelnd hinter die 
Erſcheinungen des Wirklichen ſein Fragezeichen. Raabes Humor ſagt mit einer das ganze 
Weltall umfaſſenden Liebe Ja zu dem Wirklichen. Er überbrückt die beklemmenden Wider · 
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ſprüche des Daſeins durch den befreienden Glauben an den Endſieg des Wortes. Mag auch 
tauſendmal die Erfahrung lehren, daß auch das Vert volle zugrunde geht, daß auch das Schöne, 
Gute und Erhabene der „Kanaille“ unterliegt, der Wert, die Schönheit, die Güte, die Er- 
habenheit bleibt doch ſiegreich beſtehen, und ihre Exiſtenz allein ſchon verleiht die Kraft zu 
jenem ſtillen, aber unüberwindlichen Lächeln über die Ungereimtheiten des irdiſchen Ge— 
ſchehens. „Blicken Sie auf, blicken Sie in ſich: in unſerem Reiche hält man den Sieg gerade 
dann am feſteſten, wenn die Widerſacher am lauteſten Sieg über uns kreiſchen“, heißt es in 
„Abu Telfan“. 

Es iſt klar, daß jeder Schritt, der Raabe weiter zu der Höhe dieſer Veltanſchauung 
emporführte, ihn von E. T. A. Hoffmann entfernen mußte. Wir gehen nicht fehl, wenn wir 
den Einfluß, den Raabe von ihm empfing, auf ſeine Berliner Zeit beſchränken. Sichtbar wird 
er noch in der Skizze „Die Weihnachtsgeiſter“, die gleichzeitig mit dem Roman „Ein Frühling“ 
entſtand. Hoffmanns Weihnachts märchen „Nußknacker und Mauſekönig“ hat hier die Anregung 
gegeben. Aber auch hier ſchon läßt gerade die Verwendung der gleichen Motive den Gegenſatz 
in der Stimmung um ſo ſchärfer hervortreten. 

Wir dürfen es darum aufgeben, den Spuren Hoffmanns im Werke Raobes weiterhin 
zu folgen. All die mehr oder minder bedeutſamen Berührungen, die wir noch anfügen kön ten, 
würden das Geſagte nur beſtätigen. Ein Werk freilich dürfen wir nicht übergehen, weil in 
ihm Raabe ſich auf den eigenſten Boden Hoffmanns begibt und den Spuk in die Dichtung 
nineingieht. Dies ift die Hochſommergeſchichte „Vom alten Proteus“. Sie erſt bringt uns 
den Gegenſatz zwiſchen beiden zu voller Klarheit. Gerade weil Raabe hier im Viderſpruch zu 
feiner eigenen Art dieſem Werke die Form eines Hoffmannſchen „Caprizzio in Callots Manier“ 
gibt, d. h. weil er Hoffmannſche Art nicht innerlich in ſich aufnimmt, ſondern äußerlich literariſch 
verwertet, erſcheint der Abſtand fo groß. Was bei Hoffmann Ziel und Inhalt ijt, ijt bei Raabe 
Mittel, und zwar mit überlegener Fronie angewandtes Mittel. Er macht ſich ſelbſt über feine 
Geſpenſter luſtig und verbirgt hinter dem Spuk das Ringen um ein tiefes Lebensproblem, 
das ihn von den Anfängen ſeines Dichtens in Bann gehalten hat. Die ausführliche Erwägung, 
die er bei Beginn feiner Erzählung über die zu wählende Technik anſtellt, die Kronzeugen, 
die er anruft, Ariſtophones und den Dichter des Sommernachtstraums, zeigen an, daß er 
in ſatiriſcher Abſicht hier eine Maske vornimmt. Eine Maske aber zeigt gerade ein inneres 
Freiſein von dem Typus, den ſie darſtellt. 

Dieſe innere Freiheit war Raabe ſicherlich auch ſchon bei der Benutzung Hoffmannſcher 
Motive in feinen Zugendwerken zu eigen. Am Anfang der „Veihnachtsgeiſter“ zitiert er ziemlich 
unvermittelt Hoffmann. Und wenn er in „Ein Frühling“ den Namen Angela beibehält, dann 
ſieht das beinahe wie ein Merkzeichen aus, das er in fein Werk einſchlägt. Jeder andere hatte 
ſorglich jede Spur verwiſcht, die zur Entdeckung der Entlehnung führen konnte. Raabe war 
ſich domals ſchon deſſen, was ſein eigenſtes Eigentum war, zu ſehr bewußt, als daß er den 
Vorwurf der Unſelbſtändigkeit fürchtete. Und gerade die Harmloſigkeit der Anlehnung zeigt, 
daß ihm Hoffmann ſchon zum Mythos geworden war. 

Aus dem Geiſte der Romantik war Hoffmanns Werk herausgeboren, ihr Siegeszug 
bahnte ihm den Weg zu glänzendem Erfolge, der an den deutſchen Grenzen nicht haltmachte, 
aber mit der Romantik ein wenig verblaßte. Heute, wo die verklungenen Stimmen der No- 
mantik langſam zu neuem Leben erwachen, tritt Hoffmann wieder in den Vordergrund. Raabes 
Wirkung, die unabſehbar iſt und heute erſt in den Anfängen ſteht, iſt überhaupt von keinem 
Zeitgeſchmack abhängig. Er kann wohl in Zeiten, da ſein Volk der eigenen Seele untreu wird, 
beifeite geſchoben werden, aber fein Reichtum bleibt ein unerſchöpflicher Schatz von Ewigteits- 
wert. Es iſt bezeichnend, daß ſeine Lebenswirkung niemals ſtärker geweſen iſt als in der Kriegs- 
zeit, der Zeit äußerer und innerer Not ſeines Volkes. Wir glauben, daß dieſe Wirkung noch 
weit bedeutſamer werden wird, wenn erſt einmal der Lärm der Gaſſe der Stille der Gelbit- 
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beſinnung Raum gibt. Raabe hat nicht nur mit Seherblick die tiefe Tragik ſeines Volkes voraus- 
geſehen, er hat ſie in ſeinem Leben vorweggenommen. Und ſein Werk iſt aus den Tiefen der 
Seele dieſes Volkes emporgeſtiegen. Es ijt nicht ein Spiegel deutſchen Weſens, es iſt deutſches 
Weſen ſchlechthin. Iſt fein Wort richtig, daz nur die Kunſtwerke Anſpruch auf Dauer haben, 
in denen die Nation ſich wiederfindet, ſo gilt dies zuerſt für ihn ſelbſt. 


Wilhelm Fehſe 
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um Gottes willen nichts mehr hören. Das iſt menſchlich begreiflich, erinnert aber 
ein wenig an das zu Anrecht dem wackeren Vogel Strauß nachgeſagte Verfahren: wie denn 
— vom Kriege nichts mehr hören wollen, wenn ſeine nicht aus der Welt zu ſchaffende Tatſache 
die Grundlagen unſeres geſamten Dafeins umgeſtaltet hat? Natürlich find dabei unter Krieg 
nicht bloß Schlachtgetümmel und romantiſche Abenteuer in Feindesland, Spionenränke, Treue 
und Verrat zu verſtehen — Krieg heißt die Geſamtheit der Ereigniſſe, die ſeit den Auguſttagen 
1914 bis zur Stunde ſich in erbarmungsloſer Folge ausgewirkt haben und die jeden einzelnen 
ſchier ſtündlich von neuem zwingen, in Fühlen und Denken, Tun und Unterlaſſen Stellung 
zu nehmen zu einem verwandelten Leben. 

Wer drum vom Kriege in dieſem Sinne nichts hören, wer vergeſſen will, der muß ſich 
ſchon feine geiſtige Nahrung in der Literatur der Vergangenheit ſuchen; aber vom gegen- 
wärtigen Schriftſteller verlangen, daß er dieſe Dinge nicht berühre, heißt ihn auf das Gebiet 
des kulturgeſchichtlichen Romans verweiſen. Denn das müſſen wir uns klarmachen: ein „zeit- 
loſer“ Roman, der Schickſale darſtellt, als ob die Fahre 1914—20 nicht vorhanden wären, 
verſetzt tatſächlich in Luft und Stimmung unwiederbringlich entſchwundener Vergangenheit; 
wer aber ſeine Geſchöpfe in unſerer Zeit anſiedelt und ſie auf ihrem ſchwankenden Boden 
ihr Wefen treiben läßt, als wären die Bedingungen äußeren und inneren Lebens im wefent- 
lichen dieſelben geblieben, der ſchreibt Märchen. 

Zwiſchen dieſe beiden Gruppen fügt fic als Zeitroman alles, was irgendwie Stellung 
nimmt zu den drängenden Fragen, die uns alle, Leſer wie Schriftſteller, bewegen. Und iſt 
unſer Schrifttum etwas wert, fo wird der Naum, den es dem Zeitroman läßt, groß fein; denn 
der Dichter, der, wie wir meinen, die Gabe erhalten hat, Schmerzen und Freuden, Befürch- 
tungen und Hoffnungen in erhöhtem Maße mitzufühlen, wird ſich am allerwenigſten dem 
großen Erleben ſeines Volkes entziehen können noch wollen, ſein Werk wird erfüllt ſein vom 
Sturm und Drang dieſer Zeit. Freilich: der künſtleriſchen Geſtaltung türmen ſich Schwierig- 
keiten entgegen. Wir denken an die Erzählung der Apoſtelgeſchichte: ein Brauſen vom Himmel 
als eines gewaltigen Sturmes, ſie aber entſetzten ſich und wurden irre und ſprachen einer zum 
andern: „Was will das werden?“ Es iſt die Frage, die uns allen auf dem Herzen und den 
Lippen liegt — wüßten wir nur, ob es ein Pfingſtſturm iſt, der über die Erde brauſt! Der 
Dichter aber möchte künden, woher der Wind kommt und wohin er weht — ach! faſt ehe 
ihm die Tinte trocken iſt, hat der Sturm ſchon Wälder geknickt und Häuſer abgedeckt, die in 
ſeinem Bilde noch ihren Platz haben ſollten. 

Das empfindet man leicht um ſo mehr, je entſchloſſener der Dichter den Zeitfragen 
zu Leibe geht, je umfaſſender er das Bild unferer, Zuſtände anlegt. Die techniſche Schulung 
mehrerer Menſchenalter hat es dahin gebracht, daß unſere Romanſchriftſteller nicht mehr neun 
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Bände brauchen, wie einſt Gutzkow, und dod auf foviel engerem Raume die weſe ntliden 
Züge unſerer Gegenwart zum unheimlich eindrucksvollen Bilde zuſammenzufaſſen verſtehen; 
dafür durfte der ältere Zeitroman ſeine Antwort auf die Frage: „Was will das werden?“ 
mit etwas längerer Sicht auf Erfüllung geben als heute, da jeder neue Tag dem Hoffenden 
neue bittere Lehren gibt. 

Fit es da nicht beſſer, zu verzichten auf die Antwort, ſich zu begnügen mit der Schilderung 
der Dinge, wie man ſie ſieht? Das iſt im weſentlichen Klara Viebigs Art, die ihrem Roman 
„Töchter der Hekuba“ einen zweiten Teil, „Das rote Meer“ (Berlin, Fleiſchel & Co., 10 4) 
hat folgen laſſen. Ein zweiter Teil inſofern, als die Perſonen der Erzählung dieſelben ſind 
und der Bericht über ihr Geſchick den Faden da aufnimmt, wo ihn der erſte Roman fallen 
gelaſſen hatte, dabei aber ein in ſich abgeſchloſſenes Buch, dem niemand, der es nicht weiß, 
den „zweiten Teil“ anſieht. Techniſch ein wahrer Triumph der Viebigſchen Kunſt, wie ein 
neuer Abſchnitt aus der Lebenspilgerſchaft dieſer Menſchen herausgehoben wird, wie leiſe 
Andeutungen genügen, um die Vorgeſchichte überſehen zu laſſen, und wie ohne Einleitung 
und Rückblick wir mitten drin ſtehen in dieſem weiten Kreiſe. Das eigentlichſte Mittel dafür 
ijt, daß Klara Viebig darauf verzichtet, eine Romanhandlung zu formen; mit der unvergleid- 
lichen Eindringlichkeit ihrer Erzählung zwingt ſie uns eben Schickſale mitzuerleben, die an 
ſich nichts weniger als außergewöhnlich ſind, die ſie uns aber nahebringt, als ginge es um das 
Los der eigenen Freunde und Nachbarn in Zeiten der Not und Gefahr. 

Aus der Summe der Einzelgeſchicke ergibt ſich ein Bild vom Erleben eines ganzen 
Volkes in den ſchwerſten Tagen ſeiner Geſchichte, den letzten Fahren des Krieges. Auch bier 
ſind die „Töchter der Hekuba“ vorangegangen, und einſt ſind im „Türmer“ bei aller Anerkennung 
der künſtleriſchen Leiſtung in dieſer Beziehung gerade Bedenken erhoben worden; als Zeugnis 
eines letzten Endes ſchwächlichen und ſelbſtſüchtigen Kriegserlebens erſchien dem Beurteiler 
das Buch: damals, als die Wage noch ſchwankte, wirkte ev ja nicht nur als objektiver Bericht, 
ſondern als ein Anzeichen ſinkenden Vertrauens, erſchütterter Zuverſicht zur eigenen Sache. 
Das iſt nun, da wir 1920 ſchreiben, längſt den Strom hinab; das „Note Meer“ iſt nach den 
No vembertagen geſchrieben, und es berichtet von dem Weg, der zum November führte. Nicht 
in der Welt der hohen Politik — von der iſt kaum die Rede — aber in den Gefühlen und 
Stimmungen der Heimat: unmerklich, aber unaufhörlich verändern fie ſich unter den Ein- 
wirkungen des Krieges, jedes Einzelleben wird hineingezogen in den Bereich dieſer Einwirkungen, 
es ſind die immer erneut anprallenden Wellen, die eine Küſte ſchließlich unternagen, und ſo 
kommt der Tag, da im roten Meer des Blutes und der Revolution das alte Preußen verſinkt. 

Es iſt ſchmerzlich ergreifend, wie Klara Viebig dies Ende in dichteriſchem Bilde ver- 
anſchaulicht: Hermine von Voigt, die Frau des Generals, flüchtet in den unheilvollen November- 
tagen nach Sansſouci — nicht viel anders führte einſt Alexis in feinem Roman des Zufammen- 
bruchs eine ſeiner Geſtalten in den Park Friedrichs: bitter genug iſt der Vergleich. Keine 
Viſion des alten Fritzen tröſtet die gute Preußin und Deutfche der Viebig: über kahle Terraſſen 
und durch entblätterte Sträucher pfeift der Novemberwind, und als ſie durch verhängte Fenſter 
ins Innere zu ſpähen verſucht, da leuchtet ihr durch einen Spalt mit fablem Glanz das Marmor- 
bild des in ſeinem Seſſel ſterbenden großen Preußenkönigs entgegen: der Abſchiedsgruß des 
alten Preußen! 

Vor dieſer unbarmherzigen Schilderung der Dinge, wie ſie kamen und kommen mußten, 
drängt ſich dem Leſer aber gerade die Frage auf, die von der Verfaſſerin nicht geſtellt wird, 
die Frage: „Was will das werden?“ Und ift nicht doch hier und da zwiſchen den Zeilen eine 
Antwort zu leſen? Zwar in Sansſouci findet Hermine von Voigt keinen Troſt, aber vorher 
iſt ſie dem Nachbar begegnet, dem penſionierten Rechnungsrat, dem altpreußiſchen Beamten. 
Dem hat der Krieg alles genommen, woran ſein armes perſönliches Leben hing, und doch 
hat er eins nicht verloren, den Glauben an das große Deutfchland, das aller, auch dieſer Opfer 
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wert iſt. Gewiß, das ift einer der Stillen im Lande, cin Einſamer, und um ihn jauchzt und 
brüllt eine laute Gegenwart. Aber nicht im gewaltigen Sturm, nicht in Erdbeben und Feuer 
ſpürte der Prophet einſt Gottes Nahen, ſondern im ſtillen, ſanften Wehen, und wenn der alte 
Rechnungsrat für ſeine Perſon die hellere Zukunft nicht mehr zu erleben hofft, im ſtillen Bund 
der Rriegsmutter mit dem Kameraden des Geliebten, in der Liebe und Treue der Braut des 
kriegsblinden Offiziers liegen ſeeliſche Mächte, an denen einſt deutſches Weſen ſich wieder 
aufrichten mag. 

Git es ein Zufall, daß die Verfaſſer der übrigen vorliegenden Bücher allem Anſchein 
nach Sſterreicher find? „Dem ringenden Oeutſchland“ widmet Max Glass feinen umfang- 
reichen Roman „Die entfeſſelte Menſchheit“ (Leipzig, L. Staadmann); „die's ehrlich 
meinen, die grüß' ich aus Herzensgrund“ ſteht vor Paul Buſſons „deutſchem Roman“ 
„F. A. E.“ (Wien Berlin, Wiener literariſche Anſtalt). Töne der Verheißung, die wir begrüßen, 
auch wenn vielleicht das Kunſtwerk noch nicht zur vollen Rundung gelangt iſt. 

Sit das aber auch möglich, wenn Glass den Verſuch macht, den Wirrwarr unſerer Tage 
zwar nicht als überwunden, aber doch als in der Überwindung begriffen darzuſtellen? Michael 
Clarenbach kommt aus ruſſiſcher Gefangenſchaft nach den Novembertagen zurück und findet 
ſich in einer veränderten Welt. Das Werk des Wiederaufbaus ſoll beginnen, aber finſtere 
Gewalten find an der Arbeit, der Ruſſe Karenow, die Verkörperung des Bolſchewismus, bereitet 
die neue Revolution vor: er faßt ſie alle zuſammen, die Geſcheiterten, die politiſchen Schieber, 
die Menſchheitsſchwärmer, die Rachſüchtigen und Enttäuſchten, er weiſt jedem Rolle und 
Arbeitsgebiet zu, er ſucht die lebendigen Kräfte, das deutſche Denken, die deutſche Arbeit, 
die deutſche Zugend zu lähmen und zu verderben; er liefert die Berliner Januarſchlacht und 
— wird beſiegt. Eine ſtarke Kraft zum Zuſammenſchauen, ſichere Beobachtungsgabe und 
Schwung der Phantaſie ſtehen hinter dem Werke und machen vor allem ſein drittes Buch, 
die Schilderung des Berliner Hexenſabbats, zu einem wirklichen Höhepunkt; dem Ganzen 
wird niemand den großen Wurf abſprechen, wenn man auch in einer gewiſſen Aufgeregtheit 
des Stils, in einer Übertreibung im Guten und Schlimmen die Überſpannung der Kräfte zu 
ſpüren meint. 

Sie mußten überſpannt werden, weil die Aufgabe noch unlösbar erſcheint. Um fein 
Zeitbild vollſtändig zu machen, hat Glass jede Perſon eine beſtimmte Richtung verkörpern 
und dabei doch die Züge eines Einzelweſens tragen laſſen — nicht überall iſt es gelungen, 
dieſen Gegenſatz auszugleichen, hier überwiegt die einmalige Perſönlichkeit, dort die Gattung, 
und fo ſchwankt der Roman zwiſchen der Wiedergabe dichteriſch erfaßten Geſchehens und 
verſtandesmäßig den Dingen untergelegter Konſtruktion. Und gerade dieſe hält nicht ſtand: 
Glass hat allzuſehr vereinfacht, um zu einem befriedigenden Abſchluß gelungen zu können. 
In Spielhagenſcher Weiſe endet fein Buch mit einer Programmrede: da klingt das Hohelied 
der Arbeit, da hören wir von der Sendung des deutſchen Volkes, von der geraden, reinen 
Straße, die es in Menſchenliebe und Schaffen dahinziehen werde. Schöne und ſtolze Worte 
voll Hoffnung und Zuverſicht, und gern möchte ſich das Herz, das bedrängt wird von der Frage 
nach dem, was da werden will, an ihnen erlaben; aber Glass ſetzt voraus, daß dem beſiegten 
Volke die geiſtige und materielle Möglichkeit bleiben werde, um ſeinen Weg zu gehen — wie 
bezeichnend, daß die Vertreter des Guten bei ihm anſcheinend von den Sorgen des täglichen 
Lebens fo gar nichts wiſſen! Wir aber haben ſeit jenen Januartagen viel erlebt, haben den 
Frieden unterzeichnet und find in Spaa geweſen .. 

Kein Wunder drum, daß ſich die Phantaſie in eine Zukunft flüchtet, von der ſie das 
Wunder erſehnt, das dem deutſchen Volke die Möglichkeit gibt, ſeinem Wollen zu leben. Buſſons 
„F. A. E.“ ift ein Zukunftsroman, fo etwa aus dem Jahre 1940. In Wien ſpielt er, und was 
aus dem deutſchen Wien werden mag — Gott ſchütze es davor, — der Rummelplatz von Ojt- 
europa, das malt er in grellen Farben aus. Aber die Rettung konumt, und es iſt kein ſchlechter 
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Gedanke, daß er die gerinaniſchen Götter Wodan, Thor und Loki noch einmal Menſchengeſtalt 
annehmen läßt; in ihre Hände legt er durch geheimnisvolle techniſche Kampfmittel die Macht, 
durch die ſie die Reviſion des Verſailler Friedens, den wahren Völkerbund und in ihm die 
freie Bahn für das deutſche Volk erzwingen. Für die Romanſpannung ſorgt ein Gegenſpiel, 
das hinter das F. A. E.-Geheimnis kommen will und dazu alle Mittel der Spionage benützt, 
es gibt Stoß und Gegenſtoß, auch die Liebe iſt nicht vergeſſen, und ſo kommt ein Ganzes heraus, 
um das Jules Verne ſeinen Nachfahren ruhig beneiden könnte. Freilich: Buſſons gute Meinung 
ſteht außer allem Zweifel, aber reicht er ſeinem Volke nicht ein Betäubungsmittel, wenn er 
ihm die Hilfe in der Not aus dem Reiche des Traumes holt? Die Überfteigerung techniſcher 
Mittel hat uns im Krieg nicht gerettet, und die Phantaſien von „Pacifer“ und „Chaoſit“ ſind 
letzten Endes der Gegenpol zu tatenloſer Beſchaulichkeit und myſtiſcher Selbſtbeſpiegelung: 
Weltflucht hier wie dort. Das deutſche Volk wird ſeinen Weg in der Witte zu ſuchen haben; 
es muß ſeine Seele erneuern, nicht um der Erkenntnis, ſondern um der Tat willen. 

So etwas ſcheint ein junger Dichter zu fühlen: Egmont Colerus, der Verfaſſer von 
„Antarktis“ (ZIf-Derlag, Leipzig, Wien, Zürich 1920). Von einem Eisland im Süden fabelt 
er, deſſen Bewohner, Nachkommen nordiſcher Wikinge, Machtmittel haben, die unſerer Zivili- 
ſation weit überlegen ſind, einem Eisland, in dem unangefochten herrſcht, was in der Welt 
um ſein Daſein ringt: Reinheit und Zucht, Liebe und Glaube. Aber das Eisland beobachtet 
nur, es greift nicht ein (in zwei Geſchichten aus Mittelalter und Rokoko wird es gezeigt): die 
Menſchheit muß ſich ſelbſt retten, und der Retter erſteht ihr in ihrer größten Gefahr. Die kommt 
von dem in einer amerikaniſchen Unternehmung verkörperten Materialismus (der Roman iſt 
1914/15 geſchrieben): feine Verſuchungen werden nun doch in geheimnis vollem Zufammen- 
hange mit dem Eisland überwunden, der Dichter, der Held dieſes Rampfes, findet Aufnahme 
in der Antarktis, ſeinem Volke aber hinterläßt er die Kunde vom Eisland und ſeiner Lehre 
als Vermächtnis. 

So enträtſele ich mir die wunderliche Dichtung; daß ſie, wie ſie doch ſoll, einen ſtarken 
Einfluß ausüben, als Tat wirken wird, vermag ich nicht zu glauben. Ganz abgeſehen davon, 
daß der Zuſammenhang ihrer einzelnen Abſchnitte höchſt locker iſt, daß beſonders in der zweiten 
Hälfte viel zu viel geredet wird und die dichteriſche Geſtaltung zurückbleibt — was ſoll die 
Phantaſie vom Eisland und ſeinen Mitteln? Als phantaſtiſche Erzählung eines Fouqué 
redivivus mag man ſich's gefallen laſſen, aber die Hilfe aus dem Elend zeigen uns kein Fern- 
zünder und kein grünes Metall, die wir nun einmal nicht haben. 

Sonderbare Not des Zeitromans unſerer Tage! Die Frage „Vas will das werden?“ 
beherrſcht ihn; aber wer ihr wie Glass die Antwort auf Grund der Tatſachen finden will, der 
ſieht ſie, kaum gegeben, ſchon überholt von den Dingen; wer aber in phantaſtiſcher Erfindung 
oder myſtiſcher Weisheit nach dem löſenden Worte ſucht, der redet ſchließlich an der Frage 
vorbei. Dieſe Not erkennen heißt aber noch lange nicht an der Möglichkeit ihrer künſtleriſchen 
Überwindung zu verzagen. Es gibt Fragen, bei denen es wichtiger iſt, daß fie geſtellt als wie 
ſie beantwortet werden, und das ſcheint mir gerade von unſerer zu gelten. Zu verſchiedenen 
Zeiten iſt der Umfang, in dem die Dinge der Gegenwart in die Dichtung hineinſpielten, ver- 
ſchieden geweſen, und ſchöner war es vielleicht, als die Dichter vor allem „von alten frommen 
Sagen, von Minne, Wein und Mai“ zu künden hatten, jetzt gilt es anderes, und da ziemt es 
uns, dankbar zu ſein, wenn unſerem Volke immer wieder die Frage vor Augen geſtellt wird: 
„Was will das werden?“ | Albert Ludwig 
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inſt und Publikum ſind zwei Gegner, die von alters her ihre Muskeln dadurch 
ſtärkten, daß ſie ſich aneinander maßen. 

—Dienn die Kunſt ift für das Publikum da und iſt nicht bloß für das Publikum 
da; und das Publikum iſt für die Kunſt da und iſt nicht bloß für die Kunſt da. 

Aber keines kann ohne das andre ſein. Das führte aller Zeit zu Tragödien und Poſſen. 

Schrie, Runit, ſchrie und Hag dich ſehr 

Din begert jetz nieman mehr 

So o weh 1451 

ſchrieb Lukas Moſer ſchinerzſtöhnend auf feinen Magdalenenaltar und um die gleiche Zeit 
warf Meiſter Goswin, der Bildhauer und Goldſchmied, Meißel und Stift hin und ging, von 
Welt und Kunſt ſcheidend, ins Kloſter, weil der Herzog von Anjou eine goldene Tafel, die er 
bei ihm beſtellt und die ſein köſtlichſtes Werk geworden, eines Tages, da er gerade Gelds be— 
durfte, einſchmelzen ließ. Kranach mußte für ſeinen Kurfürſten Anſtreicher- und Vergolder— 
arbeiten ausführen und Michelangelo für den Medicäer einen Schneemann machen. 

Man ſprang mit der Kunſt und dem Künſtler um, wie man es gerade brauchen konnte. 
Aber das Schlimmſte war es noch nicht. Das Schlimmſte war es nicht, daß das Publikum die 
Kunſt genoß und vernichtete, wie ein Kind ſein Spielzeug empfängt, ſich daran freut und es 
zuletzt zerſtört. Schlimm wurde es erft, als die Kritik begann, als das Publikum auf äſthetiſche 
Übungen verfiel und anfing, dem Künſtler dreinzureden. Da begann der heilloſe Rig, der 
ſich immer mehr erweiterte. ö 

Plötzlich ſtanden ſich Künſtler und Publikum als Gegner gegenüber. Und zwiſchen 
ihnen erwuchs trennend, ſtatt bindend, die Kritik. Aſthetiſches Gouvernantentum, gequälte 
Berufskritik, Runftpolitit, Handelsreklame. Kritik in den verſchiedenſten Erſcheinungen; aber 
jede am ſelben Werk tätig: Erweiterung des Riſſes zwiſchen Kunſt und Publikum. 

Es ijt eine furchtbare Tatſache: int 19. Jahrhundert verlernte das Publikum den Um- 
gang mit der Kunſt. Es ward des natürlichen Mittels, die Kunſt durch die Augen 
zu empfangen, entwöhnt. Es mußte über ein Kunſtwerk erſt etwas geleſen oder gehört 
haben, ehe es wagte, es zu beſehen. Die ganze „Kunſterziehung“, in der ſchließlich — mit 
zweifelhafter Berechtigung — unſere Begriffe von Kultur gipfelten, ging darauf hinaus, das 
Publikum in ein neues Verhältnis zur Kuünſt zu ſetzen. An Stelle des Genießens trat das 
Kritiſieren. 

Die Kritik befahl: So und ſo mußt du dich verhalten, mußt dich hier freuen, mußt 
dich dort ärgern. Du mußt; andernfalls blamierſt du dich! Du mußt dich auch mit der Technik 
befaſſen. Du mußt Stellung nehmen in der Parteipolitik der Techniken! 

Schwitzend vor Kenntniſſen ſtand das Publikum vor der Kunſt, bielt ſich gegenſeitig 
Vorträge über Richtung, Technik, Aſthetik. 

Es war gräßlich. 

Was blieb der Kunſt vor dieſem Publikum andres übrig als ſich in ein Virtuoſentum 
oder in ein Sonderlingsweſen zu verkauzen? Der Expreſſionismus hat ein ſehr Gutes. Er 
erſchwert es dem Publikum ungemein, im Techniſchen zu ſchwelgen. Er erſchwert auch der 
Kritik ihr Daſein. Man beobachte das Publikum in den Kunſtausſtellungen! Es kommt nicht 
mehr ſo literariſch gewappnet an, wie vordem. Die Typen der in Aſthetelei Schwelgenden 
werden ſeltner. Das Publikum teilt ſich in zwei große Gruppen: Verblüffte, die vorläufig 
leer ausgehen, und Ekſtatiker, die von der neuen Kunſt — wir meinen natürlich nicht deren 
Auswüchſe! — einfach hingeriſſen werden. Dieſe letzteren haben endlich den lange verlorenen 
Weg unmittelbaren Verkehrs mit der Kunſt wiedergefunden. 
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Was nun der Kritik zu tun bleibt? Oh, noch genug. 

Es muß nun einmal klar werden, daß Kritik keine Dienſtmagd, keine Gouvernante 
und auch keine Eſelsbrücke iſt. 

Sie iſt eine Kunſt für ſich. Kunſt der Interpretation, die zur bildenden Kunſt in einem 
Verhältnis ſteht, das ſich am eheſten dem des Mimen zur dramatiſchen Dichtung nähert. 

Gregor der Große ſagte: Bilder ſind die Bücher der Armen. Das war zu einer Zeit, 
wo das Volk noch nicht leſen konnte. Naturgemäß entwickelte ſich damals die Augenkultur. 
Das Bild — Altarbild, Wandbild, Buchſchmuck, Fliegendes Blatt — vermittelte Legenden, 
Hiſtorien, Anekdoten, Zeitereigniſſe. Es ſtand tatſächlich an Stelle von Buch und Zeitung. 

Was man einſt ſchaute, das lieſt man heute. Man zieht ſich die Bilder der Dinge aus 
dem geſchriebenen Wort. Das iſt für die bildende Kunſt inſofern verhängnisvoll, als ſich das 
Publikum daran gewöhnt hat, ſich einem Bild nicht anders als mit etwas Geſchriebenem au 
nähern: Kritik, äſthetiſcher Abhandlung, Einführung, Katalog. Vor, nach und, ach, ſelbſt wäh- 
rend dem Kunſtgenuß wird darüber geleſen. Man verſchlingt Dutzende von kunſterzieheriſchen 
Büchern und Zeitungsartikeln; aber an der Kunſt ſelbſt rennt man mit vorgehaltenem Katalog, 
pro Stunde an etlichen hundert Bildern, vorüber. 

Es mehren ſich jedoch die Anzeichen, daß es anders wird. Es kommt etwas Beſinnliches, 
eine Luft zum Verweilen in die Menſchen. Beweis dafür ſchon die wachſende Vorliebe für 
die Graphik, die zum Aufenthaltnehmen zwingt. 

Man könnte dagegen ſagen: wirkliche Kunſt hat doch immer und überall Gewalt genug, 
den Beſchauer zu zwingen. 

Sa gewiß, aber im aligemeinen hat doch die eine oder andere Kunſtform ein eindring- 
licheres Weſen. Und wenn wir gerade den Impreſſionismus und Expreſſionismus miteinander 
vergleichen, fo iſt es augenfällig: der Impreſſionismus hat etwas Außerliches, Flüͤchtiges, 
aus dem Augenblick Geholtes und darum auf den Augenblick Wirkendes, daber feine erzielten 
Erregungen meiſt in Reftgefiiblen der Unbefriedigtheit enden. Der Expreſſionismus reißt 
Tiefen auf, durchleuchtet Abgründe, rüttelt Empfindungen auf, die unmöglich raſch abgetan 
werden können, er bereitet der willfaͤhrigen Empfänglichkeit Hemmniſſe. 

And gerade darum ſchaltet ſich bei ihm das krittelnde und äſthetiſierende Zwiſchengerede 
aus. Er will keine Mittlerſchaft. Er bedräut und packt unmittelbar. Er treibt auf das Er- 
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s Deutſchſchweizer gehörte Albert von Keller feinem Blute nach zum deutfchen 
Volke, aber erſt durch Oeutſchland durchſchritt er gleich feinen Landsleuten Arnold 
A BWoöclin, Gottfried Keller und Konrad Ferdinand Meyer die Pforte zur Unfterb- 
lichkeit. Ahnlich wie der Engländer Shatefpeare und die Skandinavier ZIbſen und Gtrind- 
berg, die bei uns einen weit ſtärker mitklingenden Reſonanzboden fanden als in ihrer engeren 
Heimat. Erinnern wir uns, daß erſt weit über hundert Fahre nach Shakeſpeares Tod der große 
engliſche Schauſpieler Garrid 1741 begann, die inzwiſchen in England fo gut wie vergeſſenen 
Werke des großen Dramatikers wieder zu ſpielen, aber ohne die bald darauf erfolgende Ent- 
deckung Sbakeſpeares durch Leſſing für das deutſche Volk, wodurch dieſes für den ſtamm- 
verwandten Oichter ſo ſehr entflammte, daß Grabbe einen heute noch leſenswerten Aufſatz 
über Shakeſpearomanie zugunſten unſer es Schiller ſchrieb, wäre von Garrick allein ſicher nicht 
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Shakeſpeare für ſeine Landsleute zu dauerndem Leben wieder erweckt worden. Warum wir 
dieſe Reminiszenzen auskramen? Um zu zeigen, welche Kulturarbeit unſer jetzt fo armes, 
der Barbarei bezichtigtes Volk von jeher in ſelbſtloſer Begeiſterung für die europäiſche Menſch— 
beit leiſtete, allein vergeſſen wir dabei nicht, daß während des Weltkrieges in unſere furchtbare 
Not hinein juſt aus der Schweiz ſehr häßliche Stimmen ſolcher deutſchblütiger Künſtler klangen, 
die wie Spitteler und Hodler ebenfalls nur uns ihren Ruf verdanken. Dagegen iſt uns fein 
einziger Fall bekannt, daß umgekehrt crt das Ausland einen Oeutſchen bei uns berühmt ge— 
macht oder gar in das Pantheon feiner Geiſtesgrößen aufgenommen hätte. Darüber kommen 
einem Gedanken, über die wir uns vielleicht ſpäter einmal näher ausſprechen möchten. 

Mit Albert von Keller ſtarb einer unſerer bedeutendſten Maler während der letzten 
fünfzig Jahre, der in der Reife feiner Schaffenskraft unverkennbar die Eigenprägung voll- 
wertigen Rünftlertume zeigte. Eine andere Frage ijt die, ob wir ihn nach feiner Empfindungs- 
und Ideenwelt als einen ausgeſprochen deutſchen Maler wie etwa Böcklin ſchätzen können. 
Von dieſem Standpunkt aus gewahren wir bei feinen Schöpfungen genau fo wie bei denen 
Makarts, mit dem ihn äußere Ahnlichkeit verbindet, unverkennbar einen gewiſſen Zug von 
Ermüdung, Dekadenz, denn er zeigt ſich als Künſtler zu enge mit jener oberen Gejellihafts- 
ſchichte verſchwiſtert, von der aus hauptſächlich die Überkultur und moraliſche Entartung in 
die unteren Volksklaſſen einſickerte, die uns letzten Endes unfähig machte, ſiegreich das ſchwere 
Ringen durchzuhalten. Zwar iſt Albert von Keller viel tiefer, und feine künſtleriſche Entwidc- 
lung geſtaltete ſich anders als die Makarts, allein ähnlich wie dieſer der Maler der Wiener 
Verfallszeit in der Gründerperiode war, begann Keller als der Verherrlicher und virtuose 
Schilderer des mondainen dekadenten Frauentypus — ein ſinngetreues deutſches Wort fiir 
mondaine gibt es bezeichnenderweiſe nicht — feiner Toiletten und luxuriöſen Umwelt, und 
ſein Atelier, ſeine Wohnräume waren mit ihren koſtbaren Möbeln, ſchweren Teppichen und 
Altertümern genau fo eine Sehen würdigkeit für München wie das berühmte Makartſche 
Atelier in der Gußhausſtraße für Wien. Wie ober kam der Künſtler in die Periode feiner 
myſtiſche i Weltanſchauung? Faſt möchte man angeſichts der mit allem Raffinement moderner 
Schönheitspflege kultivierten weiblichen Körper, wie fie als „St. Julia“ am Kreuze hängen 
oder am Pfahle ſtehen, von den Flammen des Scheiterhaufens umlodert, angeſichts ſeiner 
„Judith“, „Andromeda“ und feines „Urteil des Paris“ wähnen, es wären ein- und dieſelben 
Frauen, die, ihre eleganten Roben abwerfend, uns zur Abwechſelung einmal etwas myſtiſches 
Theater vormimen möchten. Dem widerſpricht aber wieder, daß Keller ſich auch in das My— 
ſterium der Paſſionsgeſchichte verſenkte und mit ſeinem großen Gemälde „Auferweckung von 
Jairi Töchterlein“ (Neue Staatsgalerie, München) eine der ergreifendſten bildlichen Dar- 
ſtellungen ſchuf, zu denen das neue Teſtament vielleicht ſeit der Renaiſſance her die Rünitler 
je angeregt hatte. Sein ganzes Weſen mußte alſo mit der chriſtlichen Myſtik doch tiefer ver— 
wurzelt geweſen ſein, als daß ſich der Künſtler damit begnügt hätte, ſeinen Kultus mondainer 
Frauenſchönheit der pikonteren Würze halber ir: das Sinnlich-Uberſinnliche hinüber ſpielen 
zu laſſen. 

Das ſagen uns am deutlichſten die „Auferweckung von Gairie Töchterlein“ (1886 ciit- 
ſtanden), die „Kreuzigungsphantaſie“ und „Kreuzigung“. Die drei Skizzen zu dem erſtge— 
nannten Bilde (Neue Pinakothek) laſſen uns einen erkennenden Blick in die Gedankenwerkſtätte 
des Malers tun. Wir ſehen aus der einen, daß ihm auch eine ganz ſpukhafte Auffaſſung des 
Vorganges vorſchwebte. In fahlem Dämmerlichte liegt die weiß gekleidete Leiche des Mäd- 
chens auf der Totenbahre, von violetten Glanzlichtern umglitzert. Vor ihr in einiger Entfernung, 
den Ruden dem Beſchauer halb zugewendet, ſteht Fefus, die Arme ungefähr fo ausgeſtreckt 
wie der Magnetiſeur, wenn er fein Medium in Trance verſetzt, während den Hintergrund 
das verſchwommen gehaltene Schattengewimmel des Trauergefolges ausfüllt. Auf diefer 
Skizze iſt das Traumhafte der Welt als Erſcheinung von Meiſterhand zur Verbildlichung ge— 
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bracht. Desgleichen in der „Kreuzigungsphantaſie“, wo auf der in fieberhafter Bewegung 
wogenden Menge zu Füßen Golgathas ſchauriges Zwielicht ruht, das nach oben zu nur ſoweit 
ſich erhellt, um die Kreuze ſchärfer hervortreten zu laſſen. Endlich iſt in der „Kreuzigung“ 
ſelbſt der Willensakt der Todesüberwindung in der Geſtalt des Heilandes mit der zwingenden 
Gewalt myſtiſcher Ekſtaſe veckörpert. 

Noch einige Worte über die „Auferweckung von Zairis Töchterlein“ in der endgültigen 
Geftaltung des Werkes. Der Künſtler hat den Augenblick gewählt, als eben das Mädchen aus 
dem Todesſchlaf erwacht iſt und aus großen dunklen Augen den erſten Blick voll Grauens 
wieder in jene Welt des trügeriſchen Scheines wirft, aus der es bereits in die Ewigkeit ent- 
taucht war. Liebevoll, das edel geſchnittene Geſicht uns im Profil zugekehrt, hält Fefus, in 
eine dunkelrote Kutte gehüllt, den aufgerichteten entblößten Oberkörper der Auferweckten 
unſäglich zart und keuſch umfaßt. Aber auch die Eltern und die übrigen Trauergäſte ſchauen, 
die Augen weit aufgeriſſen, mit Entſetzen und in furchtbarer Ergriffenheit das durch den Tod- 
beſieger bewirkte Wunder der Aufhebung ewiger Naturgeſetze, anſtatt ſich der Wiedererſtande⸗ 
nen zu freuen. Ver ſich aus der Tiefe metaphyſiſcher Weltanſchauung einen ſolchen Vorgang 
lebhaft vorſtellt, der muß der Auffaſſung des Künſtlers unbedingt beipflichten, denn nicht 
anders könnte ein ſolcher Akt, der für einen Augenblick den Schleier der Maja zerreißt, auf 
uns, Sterbliche, wirken. 

Trotzdem dünkt es mich, daß die Myſtik Kellers nicht aus jener Welterkenntnis hervor- 
ging, die Meiſter Eckart die ſchönen Worte entlockte: „Das, was ich zeitlich bin, das ſoll ſterben 
und zunichte werden, denn es gehört dem Tage, darum muß es mit der Zeit zugrunde geben. 
In meiner Geburt wurden alle Dinge geboren, und ich war Urſache von mir ſelbſt und aller 
Dinge.“ Alſo ganz indiſch gedacht: In jedem Menſchen ſchlägt neu die Welt ihr Auge auf. 
Die Myſtik Kellers iſt dagegen okkultiſtiſcher Natur, wenn man fo ſagen darf, denn Myſtik 
und Okkultismus ſind ganz verſchiedene Dinge, allein immerhin verſchwimmen hier und da 
die Grenzen ineinander. Vergeſſen wir nicht, daß Keller in München lebte, der Stadt Du 
Prels und Sdhrend-Nokings, daß feine Zeitgenoſſen Gabriel Max und Fritz von Uhde waren. 
Er ſtand alſo unzweifelhaft im Banne jenes katholiſchen Myſtizismus, der ſich ein Fortleben 
nach dem Tode in der verklärten Geſtalt der Individualität, der Okkultiſt dagegen im Aſtral- 
leibe denkt. Dabei kommen ihm aber immer wieder die Freude des farbentrunkenen Malers 
— „am farb' gen Abglanz haben wir das Leben“ — an der Welt der Erſcheinung und ein ge- 
wiſſer Rationalismus in die Quere. So weiß er, daß der Hypnotifeur fein Medium vollſtändig 
empfindungslos machen kann, und aus dieſem Wiſſen heraus malt er feinen „Hexenſchlaf“, 
wie das von dem Feuer des Scheiterhaufens umlohte Weib in magnetiſchem Schlummer ruht, 
und der Tod an ihm machtlos wird; ähnlich wie in der grauſigen Novelle „Mesmerismus“ 
von Edgar Poe das Ende eines Sterbenden dadurch auf Wochen hinaus verzögert wird, daß 
man ihn in hypnotiſchen Schlaf verſenkt. Es iſt ſicher keine bloße künſtleriſche Laune geweſen, 
daß Keller auch das Porträt des berühmten Mediums Euſapia Palladino malte. 

So war Albert von Keller eine problematiſche Künſtlernatur, deren Schaffen nur aus 
dem Ringen nach einer feſten Weltanſchauung erklärt werden kann. In ſehr guten bürgerlichen 
Verhältniſſen aufgewachſen, wendete er ſich nach einem mehr hin und her irrlichterlierenden 
als ſyſtematiſch betriebenen Univerſitätsſtudium erſt ſpät der Malerei zu, wurde urfprünglich 
ſtark von Böcklin beeinflußt, arbeitete bei Lenbach und dem Deutfchöfterreicher A. von Ram- 
berg, denen er wohl die Grundlage zu ſeiner außerordentlich ſicheren, alle Hinderniſſe wie 
ſpielend überwindenden Technik verdankte. Bedeutungsvoll ſagt Houfton Stewart Chamber- 
lain in ſeinem herrlichen Buche über „Goethe“ vom Maler und Bildhauer, daß „das Techniſche 
bier alle Kräfte abſorbiere und eine nie erlahmende, biegſame Verſtandes- und Handgefdid- 
lichkeit, alſo Bewährung praktiſcher Anlagen erfordere“. Nehmen wir hinzu, daß Albert von 
Keller in den künſtleriſch wohl ausgeſtatteten Räumen der vornehmen Welt zu Haufe und 
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gleich Makart cin feuriger Bewunderer des ſchöneren Geſchlechtes war, fo ijt es durchaus be— 
greiflich, daß es ihn als Maler zunächſt dahin drängte, dieſe Umwelt, die er fo ſehr liebte, tech- 
niſch zu meiſtern, und fo entſtand die Maſſe feiner Bilder, in denen er von künſtleriſch fein emp- 
findendem Frauengeſchmack ausgeſchmückte Interieurs abſchilderte ſamt den holden Inſaſſinnen, 
wie ſie mit einander plaudern, am Stickrahmen arbeiten, baden, Beſuche empfangen, Briefe 
leſen oder ſchreiben oder Klavier ſpielen. Wie zart, wie duftig und wie naturaliſtiſch iſt das 
alles gemalt! So in dem Bilde „Chopin“ (Neue Pinakothek) das ſchwarz-weiß geſtreifte 
Kleid der Klavierſpielerin und das dunkelgrüne der zuhörenden Frau. Man hört die Seide 
förmlich leife tniftern, man möchte mit der Hand darüber gleiten. Oder der „Saal in Verſailles“ 
(Neue Staatsgalerie), wo die brennende Fülle der am Kronleuchter im Kreis gereihten Kerzen 
ſich in dem glatten Parkettboden ſpiegelt. 

Charakteriſtiſch für Kellers Schaffen ift auch fein Anterſchied im Kolorit. Während er 
in ſeinen Bildern aus dem mondainen Leben in ſorgfältigſter, ſauberſter Arbeit die Farben bei 
aller Vorliebe für eine ſchummrige Beleuchtung doch ſtets zu lebensfreundlicher Wirkung auf 
den Beſchauer abzuſtimmen, uns in ſeinem techniſch beſonders brillant gelungenen „Diner“ 
den Genuß vornehmer, geiſtig anregender Gaſtlichkeit ſo recht vor das Auge zu zaubern weiß, 
ſind feine myſtiſchen Gemälde in einer eigentümlich grau-grünen, mitunter ins Gelbliche ver- 
ſchwimmenden Tönung gehalten, aus der ſich die Geſtalten herauszumaterialiſieren ſcheinen. 
Sogar in der „Auferweckung von Zairi Töchterlein“, wo das rötlich ſchimmernde Weiß des 
Marmors zwar das Bild beherrſcht, aber dafür die dunkelviolett gekleideten Geftalten der Trauer- 
gäſte mit ihren blaßgelben Geſichtern um ſo geſpenſtiſcher hervortreten läßt. 

Oer weibliche Zug, der durch unſere Myſtik geht, erklärt ſich unſchwer als ariſches Bluts- 
erbe — ſchrieben doch ſchon die alten Germanen ihren Frauen myſtiſche Gaben wie die der 
Weisſagung zu —, und ſo begreift man es auch, daß Kellers Myſtik in der Frauenſeele wurzeln 
mußte, in dem Zuge der Zeit, in dem Gedanken der Erlöſung des Mannes durch das Weib, 
welches Motiv Goethe ja bereits in ſeinem „Fauſt“ und „Wilhelm Meiſter“ anſchlug, wenn 
auch nicht wie Richard Wagner reſtlos durchführte. Daß aber Albert von Keller in dieſer Er- 
löſerin nur das Weib der Gegenwart und ſeiner Geſellſchaftsſchichte erkennen konnte, verſtand 
ſich von ſelbſt, und man würde ihm das mit demſelben Unrechte zum Vorwurf machen, den 
einer unſerer erſten Literarhiſtoriker Grillparzer zuſchleuderte mit der Bemerkung, er hätte 
in ſeiner Sappho, Hero und Medea keine Griechinnen, ſondern Wienerinnen gezeichnet. So 
ſind auch in Kellers „Urteil des Paris“ die Aphrodite, Pallas Athene und Hera, die ihre Schön- 
heit hüllenlos den prüfenden Augen des Helena Entführers darbieten, keine griechiſchen Göt- 
tinnen, ſondern vielleicht ſchöne Münchnerinnen, die dem Meiſter gerne Modell ftanden, aber 
ſein letzt es Wort iſt doch jener Peſſimismus, der in feinem Bilde „Die glückliche Schweſter“ uns 
eine weiß gekleidete entſchlafene Nonne zeigt, auf deren hingeſtreckten erkalteten Körper und 
friedvollen Zügen des erbleichten Antlitzes das Licht der brennenden Wachskerzen in den Hän- 
den der ſie umdrängenden Schweſtern geſpenſtiſch zuckende Lichter wirft: 


„Vorüber gehn die Schmerzen und die Wonnen, 
Geh' an der Welt vorüber: es iſt nichts.“ 
Joſef Stolzing 
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Das Weimarer fünfzigfte Tonkünſtlerfeſt 
des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins 


9 ſechsjähriger zwangsweiſer Pauſe hat der Allgemeine Deutſche Mufit- 
25 verein feine Mitglieder wieder zu einer feſtlichen Tagung großen Stils zufammen- 
R berufen können. Man hatte Sorge wegen der hohen Koſten, die heutzutage das 
er uver Gebühr erſchweren und den Aufenthalt in fremden Städten für die Mehrzahl 
der nicht eben mit Kriegsgewinnen geſegneten deutſchen Tonkünſtler faſt zur Unmöglichkeit 
machen. Die Anziehungskraft, die vom Namen Weimar ausging und die durch die Jubiläums- 
ziffer 50 geſteigert wurde, erwies ſich über alle Erwartungen ſtark, und ſo war es denn diesmal 
faſt wie zu alten ſchönen Friedenszeiten. Die Zahl der auswärtigen Gäſte ging an die drei- 
hundert; ein ſtattliches Ergebnis und ein ſchlagender Beweis für die unverminderte Lebens- 
kraft des von fürſorglichen Totengräbern nun ſchon ſeit einem Jahrzehnt zum Sterben ver- 
urteilten Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins. 

Weimar war einſt die Geburtsſtätte des Vereins. Hier kam man 1861 unter Liſzts 
Führung zum erſten Male zuſammen. Der vorwärts weiſende Genius Liſzts hat bis heute 
dem Verein Richtung und Farbe gegeben. Dem Fortſchritt diente die Arbeit der hier vereinten 
Kunſtgenoſſen. Es gab Zeiten, da man ſich die Arbeit bequemer machte und ſchon behaglich 
anfing, vom Alterworbenen zu zehren. Dieſer Genügfamteit ſetzte die auf dem Heidelberger 
Tonkünſtlerfeſt 1901 durchgefochtene „Revolution“, die den damals kampffriſchen Richard 
Strauß und mit ihm die „Neudeutſchen“ an die Spitze brachte, ein plötzliches Ende. Nach 
weiteren 20 Fahren ſteht der Verein nun wieder vor der zwangvollen Notwendigkeit einer 
Verjüngung; ſo wenigſtens rufen es jene radikal geſtimmten Kreiſe ins Land hinaus, denen 
die Straußiſche Richtung mit allem, was darum und daron hängt, heut bereits als Runft von 
vorgeſtern erſcheint. Die fanatiſche Jugend reitet auf ſchnellen Roſſen. Es geht wie in der 
bildenden Kunſt: die Oktobriſten von heut werden morgen von den Novembriſten als mumien- 
hafte „Akademiker“ mit überlegener Handbewegung beifeite geſchoben. Wer eine Blau- und 
Rotſchmiererei von kindlicher Fratzenhaftigkeit, der gegenüber die naive Kunſt der Fidſchi- 
inſulaner eine Offenbarung an Geiſt und Empfindungstiefe iſt, dem verängſteten Kunſtſucher 
in die Augen knallt, wer aus Pappdeckeln, abgelegten Krawatten, leeren Streichholzſchachteln, 
Bindfaden und Mehlkleiſter ein plaſtiſches „Meiſterwerk“ von St. Dadas Gnaden zuſammen- 
baut, der gilt dieſer verlotterten wie größenwahnſinnigen Revolutions-Kunſtjugend als das 
Genie der Gegenwart, als glorreiche Verkünder dieſes herrlichen Zeitgeiſtes. 

Anſeren muſikaliſchen Futuriſten iſt dieſe, durch keinerlei ſachliche noch kritiſche Er- 
wägungen eingeſchränkte Begeiſterungstaumelei ebenfalls zu eigen geworden. Aus dem an 
ſich verſtändigen Drang nach Neuem hat ſich eine plan- und uferloſe Jagd nach allem, was 
irgendwie anders iſt als das bisher als richtig und wertvoll Erkannte, entwickelt. Nicht mehr 
die fertige, ausgereifte Leiſtung gilt, ſondern ſchon die Andeutung, und fei fie noch fo ſchemen- 
haft und unkontrollierbar, wird als bedeutſame Tat geprieſen, ſofern ſie nur ein „Problem“ 
bringt. Die Grenzen zwiſchen kuͤnſtleriſchem Schaffen und dilettantiſcher Pfuſcherei werden 
gefliſſentlich verwiſcht. Es kommt ja nicht mehr auf das Können — welch vorſintflutlicher 
Begriff! —, ſondern unter Umſtänden nur auf den embryonalen Gefühlskrampf an. Herr 
Jürgen von der Wenſe, ein Jüngling, von dem niemand niemals vorher auch das beſcheidenſte 
Tönchen vernommen hat, entdeckte ſich urplötzlich als Tondichter und dichtete als Opus 1 ſieben 
Klavierſtücke in atonaler Manier, von denen ein jedes etwa 7 bis 13 Takte lang iſt. Dieſe geftalt- 
loſen Klanghyſterien wurden im letzten Winter hier von dem jungen Eduard Erdmann geſpielt 
und von der futuriſtiſchen Gemeinde ſofort zu genialen Schöpfungen geſtempelt. Wie vieler 
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Werke von Beethoven, Brahms und Strauß hat es bedurft, ehe man bei dieſen Geiſtern wirklich 
das Zeichen des Genies herausſpürte! Sie entwickelten ſich folgerichtig und langſam aus dem 
Schoß ihrer Vorgänger heraus. Herr von der Wenſe ſchreibt ein 70 Takte langes Opus 1 und 
iſt ſofort „der“ Meiſter, auf den die Welt ſeit langein gewartet hat. Entwicklung, welch törichter 
Begriff! Herr Paul Bekker (Frankfurts muſikkritiſche Pythia), der jetzt die äſthetiſche Raruifel- 
fahrt der radikalen Jünglinge mitmacht und dem futuriſtiſchen Veitstanz literariſche Brücken 
zuſammenleimt, ſpöttelt über die Entwicklungsphiliſter, über die „Oarwiniſten“ der Kunſt. 
Vielleicht kann er ſpäter auch wieder anders, wenn ſich die Albernheiten dieſer Übergangszeit 
im Sande verlaufen haben. 

Warum ich über dieſe Streitfragen unſerer Zeit mich ausließ? Weil ſie in Weimar 
eine wichtige Rolle ſpielten, ja, weil hinter den Kuliſſen der Kampf vorbereitet wurde, der 
vielleicht ſchon im nächſten Jahr zur entſcheidenden Auseinanderſetzung zwiſchen der radikalen 
Jugend und den bisherigen Führern der Fortſchrittspolitik des Allgemeinen Deutſchen Mujit- 
vereins führen wird. Die Extremen wollen ans Ruder, daraus machen ſie kein Hehl. In den 
Muſikausſchuß, der die aufzuführenden Werke auswählt und dem damit entſcheidende Be— 
deutung für die Kunſtpolitik des Vereins zukommt, hatten fie bereits im verfloſſenen Jahr 
zwei ihrer Vertreter hineinbugſiert. Man war damals ihren Wünſchen entgegengekommen 
aus dem ſelbſtverſtändlichen Grunde, auch der linken Seite Gelegenheit zu geben, ihre Abſichten 
durchzuſetzen. Gelegentlich der Weimarer Hauptverſammlung jetzt verſuchten die Radikalen 
noch einen dritten „Vertrauensmann“ für den Muſikausſchuß zu gewinnen; damit hätten ſie 
dann in dieſem Fünferrat das unbedingte Übergewicht gehabt, und man kann ſich ausmalen, 
wie etwa die zukünftigen Programme der Tonkünſtlerfeſte ausgeſehen haben würden. Dieſer 
Vorſtoß mißglückte, und es ſteht mit dem Ausſchuß nun fo, daß zwiſchen zwei Fortſchrittlern 
(etwa Straußiſcher Richtung) und zwei Extremiſten ein Mittelsmann eingeſchachtelt iſt, ſo daß 
eigentlich eine gerechte Verteilung der Kräfte von vornherein gewährleiſtet wird. 

Dieſe Miſchung von neu und revolutionär hat auch dem diesjährigen Weimarer Pro- 
gramm das Signum gegeben. Die Extremen können ſich darauf berufen, daß die drei Werke, 
denen ſich das ſtärkſte Intereſſe zuwandte, ihrer Wahl zuzuſchreiben waren, nämlich Arnold 
Schönbergs „Fünf Orcheſterſtücken“, einer einſätzigen Sinfonie von Eduard Erdmann 
und einem Streichquartett von Hermann Scherchen. Schönbergs Entwicklung iſt Wege 
gegangen, die ihn weitab von den Grundlagen und Vorausſetzungen unſeres bisherigen abend- 
ländiſchen Lonfdaffens geführt haben. Er hat in feinen jüngſten Werken die letzten Brücken 
zur Vergangenheit und Gegenwart abgebrochen und iſt auf ſpekulativem Wege zu einer Technit 
gelangt, die alle bisherigen Begriffe über Harmonie, Rhythmus, Form, ja überhaupt über 
klangliche und architektoniſche Logik, über Affektenbewegung und äſthetiſche Auffaſſung glatt 
über den Haufen rennt. Man darf dabei der Überzeugung ſein, daß es Schönberg mit dieſer 
Art zu ſchaffen bitter ernſt iſt, und es entſteht beim kritiſch eingeſtellten Hörer die Frage, ob 
es ſich hier um eine rüdfichtslofe, ebenſo kühne wie kühle Spekulation oder um den zwangs- 
läufigen fanatiſchen Orang einer pathologiſch zu wertenden Perſönlichkeit handelt. Ich ſelber 
und mit mir wohl die Mehrzahl derjenigen Modernen, die nicht zu den futuriſtiſchen Glücks- 
ſpielern gehören, neigen zu letzterer Auffaſſung. Tatſache bleibt, daß Schönberg mit ſeiner 
Richtung eine ungeheure Verwirrung der unreifen Geiſter angerichtet hat und daß ſich um 
ihn eine Gemeinde gruppiert, die kritiklos, ja ich behaupte zum großen Teil verſtändnis los, 
allen feinen Außerungen zujubelt. Man ſtimmt zu aus grundſätzlicher Stellungnahme, ganz 
gleich, wie es um den wirklichen Wert der Sache ſteht. Alſo das gleiche Bild, wie es ſich auch 
im politiſchen Leben der extremen Parteien zeigt. Die fünf kurzen Orcheſterſtücke erweckten 
in Weimar bei der großen Mehrzahl der Hörer Zorn und laute Heiterkeit, das gleiche Schidjal, 
das ihnen auch vorher ſchon an anderen Stellen beſchieden war. Nur die Gruppe der Unent- 
wegten ſpendete krampfhaft wütenden Beifall; fie vermochte ſich nicht durchzuſetzen und die 
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Ablehnung dieſer Kunſt war eine entſchiedene. Dennoch glaube ich perſönlich, daß ſich manch 
heimliche Keime auch in dieſem brodelnden Chaos befinden, Keime für eine Entwicklung, die 
erſt durch die ordnende Kraft einer wirklich ſchöpferiſchen Perſönlichkeit in Zukunft einmal 
für die lebendige Kunſt fruchtbar gemacht werden könnten. Das, was ſich dem Ohre und 
Geiſte des Hörers jetzt hier bietet, iſt ein trauriges Wirrſal, ein Zerrbild wirklichen klang⸗ 
lichen Lebens, 
try Weſentlich anders geartet iſt die Muſik des noch jungen Eduard Erdmann, den die 
Futuriſten als einen ihrer Hauptpropagandiſten eingeſpannt haben. Man hatte auch hier 
einen ungeheuerlichen Exzeß erwartet und war baß erſtaunt, in dieſer etwa 25 Minuten wäh- 
renden Sinfonie die Seelenſprache eines gefunden, friſchen Geiſtes zu vernehmen, der, unbe- 
kümmert um alles Parteiprogrammatiſche, ehrlich darauflosmuſizierte und in keinem Takte 
die enge Zuſammengehöͤrigkeit mit der Vergangenheit und gefunden Gegenwart verleugnet. 
Erdmann gehört nach dieſer ſtarken Talentprobe zu den großen Hoffnungen. Er ſteht heut 
folgerichtig auf den Schultern von Strauß, läßt dabei aber viel Eigenes und Neuartiges er- 
kennen. Von Schönberg iſt er durch eine jetzt unüberbrückbar ſcheinende Auft getrennt. 

Noch augenfälliger ijt der Bruch zwiſchen äußerer extremer Gebdrde und innerem 
Schaffen bei Hermann Scherchen. Das Herz redet hier anders als die Zunge. Scherchen, 
der hingebende Futuriſten-Apoſtel, der für die Verbreitung jener uferloſen Lehren eine eigene 
Zeitſchrift begründet hat, ſchafft als Tonſetzer wie ein getreuer Schüler früherer Meiſter. Sein 
Streichquartett kann man in manchen Teilen nicht einmal als entſchieden neuzeitlich bezeichnen, 
es ſteht im weſentlichen auf der Linie Bruckner und wirkt wie ein hohes Lied der Tonalität, 
der Melodik im entwicklungsgerechten Sinne; jener Tonalität, die er ſelber als Propaganda- 
ſchreiber der Atonaliſten als überwunden ablehnt. Die Ungereimtheit oder ſagen wir ſchon 
deutlicher, der Humbug, freiwillig oder unfreiwillig, tritt hier klar zutage. Scherchens Quartett 
fand mit Recht allgemeinen Beifall, weil es ſtreckenweiſe wirklich ſchöne und potente Muſik 
bringt, weil es reich an echter Innerlichkeit iſt und überhaupt als ſchöpferiſches Dokument von 
guter Zukunftsbedeutung zu gelten hat, falls Scherchen feinem beſſeren, inneren Jd treu 
bleibt und nicht ous grundſätzlicher Oppoſition die eigene Seele abtötet zu Ehren der futurifti- 
iden „Adah“. | 

Sp wurde denn diefer vermeintliche Erfolg der Linksradikalen in Wirklichkeit zu einem 

Siege des muſikaliſchen „Darwinismus“; trotz Paul Bekker! Auf die weiteren bemertens- 
werteren Schöpfungen ausführlicher einzugehen, muß an dieſer Stelle verzichtet werden. 
Beſcheiden war es im Grunde mit der Kammermuſik beſtellt. Ein Sonderkonzert, das 
ausſchließlich Werke von Franz Liſzt brachte (Fauſtſinfonie, Totentanz⸗-Variationen und 
zweiter Mephiſtowalzer), beſchloß den Reigen der Veranſtaltungen. Damit huldigte man den 
Manen des Meiſters, der von dieſer Stelle aus für die Gründung des Vereins wirkte und 
der ihm ſeine bis heut geltende ideale Richtung gegeben hat. Es war ein ſchöner Gedanke, 
mit dieſem Zeichen der Dankbarkeit das 50. Tonkünſtlerfeſt in Weimar zu beſchließen. Der Ab⸗ 
ſchluß brachte dem hochverdienſtvollen Feſtdirigenten Dr. Peter Raabe, auf deſſen Schultern 
allein diesmal die ganze ungeheure Laſt der kuͤnſtleriſchen Leitung lag, wohlverdiente Ehrungen. 
Am Vorabend des Tonkünſtlerfeſtes bot das Deutſche Nationaltheater, in deſſen Räumen 
übrigens ſämtliche Konzerte abgehalten wurden, den Feſtgäſten eine Aufführung der neuen 
Oper von Paul Gräner „Schirin und Gertraude“. Oer hier gemachte Verſuch, der 
heiteren Oper einen neuen flüſſigen Konverſationsſtil zu gewinnen, iſt nur in beſcheidenem 
Maße geglückt. 

Breiten Raum nahm diesmal die Hauptverſammlung des „Allgemeinen Deut- 
ſchen Muſikvereins“ ein. Es wurde freilich viel Aberflüſſiges geredet. Immerhin gewann 
man den Eindruck, daß die weit verzweigten Einzelgruppen des deutſchen Muſiklebens das 
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Mittelpunkt betrachten, an das ſie ſich wenden, um lebenswichtige Fragen, ſoweit ſie die 
Allgemeinheit berühren, an dieſer Stelle zu erörtern. Auseinanderſetzungen darüber, wie dem 
deutſchen Männergeſang künſtleriſche und fruchtbringendere Ziele geſtellt werden könnten, 
wie die materiellen Forderungen des deutſchen Orcheſtermuſikers mit den vorhandenen wirt- 
ſchaftlichen Möglichkeiten einerſeits und den Forderungen ernſter Runft andererſeits in Ein- 
klang zu bringen ſind, nahmen breiteren Raum ein. Daneben wurde dann der geſamte Komplex 
der ſozialen Fragen, ſoweit ſie den Muſiker und die Kunſtpflege angehen, von Dr. Heinz 
Pringsheim erneut zur Diskuſſion geſtellt. Hier handelt es ſich um das Vermächtnis des 
unvergeßlichen Dr. Karl Storck, dem eigentlich die Bearbeitung dieſes weiten und wichtigen 
Feldes zugefallen war, und dem fo unvermutet die Feder zu weiterem Wirken entfant, Über- 
haupt ward Storcks charaktervolle Perſönlichkeit, die auch an dieſer Stelle eine der treibenden 
und fruchtbar ſchaffenden Kräfte war, ſchmerzlich vermißt. Oer Vorſitzende Dr. Friedrich 
Röſch gedachte ſeiner in herzlichen trefflichen Worten. Ein wichtiger, von dem verdienſtvollen 
Reformer Dr. Paul Marſop geſtellter und vom Vorſtandstiſch befürworteter Antrag fordert 
Neubearbeitung der Satzungen auf Grund der durch die veränderten Aufgaben der neuen 
Zeit für den Verein geſchaffenen Lage. Die Ziele ſollen weiter geſteckt, die allgemeinen kul- 
turellen Aufgaben ſollen der Sonderpflicht des Vereins, dem fortſchrittlichen Schaffen zu 
dienen, gleichgeſtellt werden. Den von vielen Seiten an ihn herantretenden Forderungen 
um Teilnahme an den zntereſſen der Geſamtheit wird der Verein nachkommen müffen. Eine 
andere Frage iſt es freilich, ob er bei ſeiner jetzigen Organiſation in der Lage ſein wird, mehr 
zu geben, als beſtenfalls wertvolle Anregungen. Die gründliche Nachprüfung der Ziele und 
des zu ermöglichenden Tätigkeitsbereiches erſcheint darum notwendig, und fie wird bis zur 
nächſten Hauptverſammlung durch den gewählten Sonderausſchuß in Verbindung mit dem 
Vorſtande durchgeführt werden. 

Wo die künftige Hauptverſammlung und damit das Tonkünſtlerfeſt des nächſten Fabres 
ſtattfinden wird, konnte zur Stunde nicht entſchieden werden. Dringliche Einladungen liegen 
aus den Städten Königsberg, Gera und Nürnberg vor. Man ſieht, daß dem Oeutſchen der 
Mut zu idealem Wirken auch in dieſer bitterböſen Zeit nicht genommen werden kann. Wohl 
ihm! Paul Schwers 


IT 


Eine Idiotenanſtalt Die Revolution der Wiedrigen 
Der Baalstaumel der breiten Schichten 
Der Großſchieber und der Verzweifelte 
Die Verwechſlung von Rußland und Bolſchewismus, 
Bela Khun Diktator Deutſchlands, Pax britannica 


Vie man in den Vereinigten Staaten von Nordamerika über unſere 
BR ‚junge Republik“ urteilt, läßt Karl Grube durch „einen der 
4G; By waderjten Vertreter des Deutſchamerikanertums“ ausſprechen, 
SA den er vor Jahren dort kennen lernte und den ihm nun der Zufall 
in Harzburg wieder in den Weg führte. Der knorrige Alte, der in St. Louis zu 
den bekannteſten Geſtalten der Geſchäftswelt gehört, iſt ſeit 1912 nicht mehr in 
Europa geweſen; nun kam er über London und Paris, um auch dort die Stim- 
mung zu ſondieren. Er meinte: 

„Ihr habt früher unſer Dollarika das Land der unbegrenzten Möglichkeiten 
getauft — wie follen wir das Deutſchland Erzberger - Scheidemanns nennen? 
3m habe nur einen Wunſch: Einen neuen Ariſtophanes her, der dieſe groteske 
Po ſſe für die Nachwelt rettet! Wer mir noch 1915 gejagt hätte, daß fo ein Unfug 
einft in meinem alten Vaterlande möglich fein könnte, den hätte ich für pathologiſch 
erklärt ... Heute iſt ganz Deutſchland vom Belt bis Bodenſee politiſch einfach 
irrſinnig; ſo wirkt es auf uns, die wir das Land Bismarcks kannten, und nun nach 
Eberts Paradies verſchlagen werden ... Es gibt kein milderes Wort: Einfach 
eine Idiotenanſtalt; als ob jeden Deutſchen die Trotteloſis ergriffen hätte — 
harte Worte gewiß, aber wir fühlen alle fo, die wir das geſunde Deutfchland 
treu im Gedächtnis halten! Wie iſt my old country geiſtig und wirtſchaftlich ver- 
pöbelt, verkommen. — Berlin wirkt wie Wild Weſt ... Dieſe Schieber und Schufte 
in Amt und Würden, das geht über „Tommany Hall‘ in Neupork (bekanntlich 
der politiſche Sumpf der Beutepolitiker bei uns, dieſe ehrenwerte Society). Und 
eine Schwatzbude, die Arena einer Zietz, der Reſonanzboden eines Roſenfeld und 
Ledebour — wie konntet ihr nur geiſtig ſo verjuden und verpöbeln, daß ihr euch 
willenlos fo etwas bieten laßt? ... Wie erbärnilich wirkt der „Mangel an Zivil- 
courage’ beim Bürgertum — denn nur die bürgerliche Feigheit iſt das Sprung- 
brett zum Erfolg der Proleten. Solange die Maſſe bei euch ohne Gegendruck 
herrſcht, kommt ihr nie wieder hoch! Solche politiſchen Zdioten ſieht man gern 
an der Spree im Glanze der Macht. 
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Das Zudengift der Internationale hat euch entmannt, ihr lauft herum 
wie politiſche Kaſtraten, geradezu widerlich für geſund empfindende National- 
geſinnte aller Länder. Es iſt mir unfaßbar, wie deutſche Männer dieſen 
Zuſtand mit ‚Kriegspſychoſe“ entſchuldigen wollen — erbärmliche, knie- 
ſchlotternde Feigheit des Bürger- und Beamtentums hat dieſe glorreiche Re- 
publik fo werden laſſen — — es gibt für dieſes klägliche Derfagen der wilhelminiſchen 
femininen Geiſtesrichtung keine Entſchuldigung. Bethmann iſt nur der Sammel- 
name für alle Wilhelmſtraßler vom Geheimrat bis zum jüngſten Streber: Nur 
immer ‚durchſchlängeln“, nicht ‚aneden‘ — Volk eines Bismarck, was hat Neu- 
Byzanz aus dir gemacht! 

Im Ausland heißt es überall: So lange in Deutſchland dieſer Geiſt der 
Internationale regiert — und bei euch regiert nur die Furcht vor der Maſſe — 
ſind die Deutſchen erledigt. Euer Anſehen liegt rettungslos am Boden wie eure 
Valuta — wer ſoll denn noch Vertrauen haben? Leibel Schmul Braunſtein, 
der ſich Trotzky nennt, iſt ja längſt geheimer Regent bei euch, ihr habt 
den Bolſchewismus fdon lange! ‚Den Teufel ſpürt das Völkchen nie, und 
wenn er fie beim Kragen hätte ... Das fage ich offen, und fo empfinden alle 
Auslandsdeutſchen, die ich ſprach: Die Liebe zu dieſem Oeutſchland haben wir 
aus unſeren Herzen geriſſen — erſt müßt ihr euch wieder die Achtung der Welt 
verdienen, ehe man euch wieder lieben kann. Die Hoffnung auf Gefinnungs- 
wandel bei der Maſſe iſt auch nur Feigheitsprodukt; man wagt nicht, aus- 
zuſprechen: Nur mit eiſerner Fauſt kann Deutſchland aus dem inter— 
nationalen Sumpf gerettet werden. Man ‚dudt‘ ſich und duldet — da iſt 
jede Geſundung ausgeſchloſſen. Die politiſche Feigheit iſt die latente Seuche 
des deutſchen Bürgers; daher die Verachtung der ganzen Welt... 

Es iſt grauſam, furchtbar, was ich da ausſprechen muß; aber ich machte mich 
ſelbſt der Feigheit ſchuldig, wenn ich es nicht täte: Ehe nicht die deutſchen Bürger 
durch die Tat beweiſen, daß ſie die Schmach dieſer Zeit nicht länger dulden wollen, 
eher glaubt niemand mehr an eine deutſche Zukunft. Einſt habe ich bereut, aus- 
gewandert zu fein ... heute bin ich glücklich, kein Mitbürger eines Erzberger 
zu heißen — wenn ihr nur alle wüßtet, was dieſer Name an Anklagen in ſich birgt, 
wenn ihr nur noch empfinden könntet, wohin euch Erzbergerei und Scheide 
männerei geführt — aber ihr habt ſchon ganz das Gefühl eurer Schmach 
verloren, und das erzeugt bei uns den entſetzlichen Ekel!“ 

* 


1. 

Grauſame, furchtbare Worte? Aber iſt nicht die Abrechnung, die der Ge- 
noſſe Noske, ehemaliger Reichswehrminiſter, jetziger Oberpräſident von Han- 
nover, in feinem Buche „Von Kiel bis Kapp“ (Verlag für Politik und Wirt- 
ſchaft, Berlin) mit dem ganzen Revolutions-Rattenkönig ſoeben vornimmt, nicht 
viel graufamer, furchtbarer noch? „Der Vorwärts,“ ſchreibt die „Deutſche Tages- 
zeitung“ mit Recht, würde ſicher niemals auf die verlegene Kennzeichnung des 
Buches als eines „Perſönlichkeitsausbruches“ gekommen ſein, wenn die Noskeſche 
Schilderung nicht fo unſagbar peinlich für das ganze Revolutionsheldentum, 
für das revolutionäre Deutſchland in summa summarum und damit auch für 
die eigene Partei wäre. „Noske hat vom erſten Tage des öffentlichen Wirkſam- 


Zürmers Tagebuch §21 


werdens ber engliſchen und ruſſiſchen Geld-, Broſchüren- und Mundrevolutions- 
Propaganda mitten in den Wirren drin geſtanden, durchweg in der vorderſten 
Reihe. Er hat fie fo ziemlich alle kennen gelernt, die Herren Revolutionsidealiften, 
die ihr Vaterland und ihr Volk verrieten, und die weder national noch international, 
ſondern nur an das liebe Ich zu denken vermochten. Ihm, als dem Genoſſen, 
ja, als dem vorläufigen lokalen Führer, haben ſie ſich in allen Regungen ihrer 
eblen Seelen enthüllt. Er lernte ihre Motive, die treibenden Kräfte kennen; und 
was er da ſah und erlebte, das ſchildert er in ſeinem Buch. Das Ergebnis iſt, daß 
eine Sammlung von Tatſachen und Dokumenten zum Beweiſe der revolutionären 
Schandwirtſchaft entſtand, wie wir ſie bisher in dieſer Vollſtändigkeit und in dieſer 
wuchtigen Wirkung überhaupt noch nicht kennen gelernt haben. Wir wiſſen nicht, 
ob irgendwo eine Zuſammenſtellung von Revolutionsverdienſten gedruckt worden 
iſt, die ſich dieſer inhaltlich an die Seite ſtellen könnte; wenn es der Fall ſein ſollte, 
ſo fehlt dieſer ſicher das autorative Schwergewicht der Perſönlichkeit, die hier 
die Feder führte. Was Noske über ſeine Erlebniſſe in Kiel, in den Nordſeehäfen, 
ſpäter in Berlin, ſagt, das ſtimmt ſo vollkommen überein mit dem Bilde, das man 
ſich in den nationalen Kreiſen des deutſchen Volkes von dem Revolutionsgefindel 
gemacht hat, daß es kaum begreiflich erſcheint, wie die ſozialdemokratiſche Preſſe 
Jahr und Tag ſich mühen konnte, die wahren Verhältniſſe durch Potjemkinſche 
Dörfer über wer weiß welche Verdienſte der Revoluzergeſellſchaft zu verdecken. 
Wenn man das Noskeſche Buch zu Ende geleſen hat, ſo legt man es beiſeite mit 
dem Gedanken: Das alſo ſind die Helden der ſozialen Revolution, das 
ſind die Motive, aus denen heraus der Umſturz gemacht wurde, das 
die Grundlagen des neuen Deutſchland. Nichts anderes als eine ſkruppellloſe 
Horde auf den allerperſönlichſten Vorteil bedachter Fämmerlinge, nichts anderes 
als ſchmutzigſte Geſinnungslumperei, Großmäuligkeit und Ichſucht. Kein großer 
Gedanke, kein idealer Schwung: die ganze ſoziale Revolution, die ganze Morgen- 
röte der neuen Freiheit verwandelt in eine Katzbalgerei um die fetteſten 
Pfründe, um den größten perſönlichen Vorteil. Dieſe für einen Mann wie Noske 
ſicher bittere Erkenntnis zieht von Anfong bis zu Ende durch das Buch, namentlich 
auch da, wo er davon berichtet, wie er ſich gegen das Revolutionsgeſchmeiß wehren 
mußte, das ſich durch fein Eintreten für die Wiederherſtellung einer halbwegs ge- 
ſicherten Geſellſchaftsordnung in feinen bequemen Erwerbsmöglichkeiten bedroht ſah. 

Es iſt verſtändlich, wenn Noske für dieſe Sorte Revolution, die weiter nichts 
darſtellt als einen übelriechenden Fäulnisherd am lebenden deutſchen Volkskörper, 
die Verantwortung ſeiner Partei ablehnen möchte. Er tut das, indem er die 
völlige Überflüſſigkeit des ganzen Umſturzes gleich im Eingangskapitel 
feſtſtellt. Darin liegt freilich unausgeſprochen ein vernichtendes Urteil gegen ſeine 
eigenen Parteifreunde, die, wenngleich fie feine Überzeugung teilten, trotzdem 
ſofort in den Wettlauf um die Führung der Revolution eintraten. Denn es war 
doch wohl Herr Scheidemann, der am 9. November vom Reichstagsgebäude 
aus die deutſche Republik proklamierte. Daß aus ſolchen Jämmerlichkeiten, wie 
Noske fie Blatt für Blatt ſchildert und dokumentariſch belegt, kein ſtolzer, feit- 
gefügter Bau des deutſchen Reiches und Volkes erſtehen konnte, daß ſich daraus 
der Kampf Aller gegen Alle, Zerſplitterung und Zerfleiſchung bis zur Grenze 
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des anarchiſtiſchen Chaos entwickeln mußte, war ganz ſelbſtverſtändlich. Die Ver- 
antwortung dafür tragen aber nicht nur die ganz Radikalen, ſondern tragen auch, 
und vielleicht noch in höherem Maße, die Lauen, die ihrerfeits den Parteivorteil 
nicht glaubten darangeben zu können, und die daher eine Politik der Schlagworte, 
der inhaltloſen Phraſen und der unerfüllbaren Verſprechungen mittrieben, die 
ſchließlich mit ihren unausbleiblichen Enttäuſchungen immer wieder zu neuer 
Vermehrung der inneren Unruhe beitragen mußte.“ 
* * 


25 

Die Windmühlenkämpfe gegen den „ausſaugeriſchen Kapitalismus“ ſollten 
die Ritter von der antikapitaliſtiſchen Pſyche ſo ſachte einſtellen, das war einmal. 
Heute droht dem Volke vom deutſchen Kapitalismus in ſeinen alten Formen 
kaum noch Gefahr, und die Klopffechter gegen ihn ſollten ſich lieber an die Bruſt 
ſchlagen: „Wie konnt' ich einſt ſo tapfer ſchmälen und bin nun ſelbſt der Sünde 
bloß!“ — „Es ftcht“, fo wird der „Köln. Volksztg.“ geſchrieben, „mit aller Sicher- 
heit feſt, daß zurzeit in den Kreiſen der Entente genaue Beobachtungen und Er- 
hebungen angeſtellt werden über die Ausgaben für Luxus und Vergnügungen, 
die gegenwärtig im deutſchen Volke gemacht werden. Die Diplomaten und Agenten 
der Entente reiſen überall im Lande umher, in die Städte und Dörfer, und halten 
genaue Umſchau über die Art und Weiſe, wie das deutſche Volk lebt. Das für die 
Eigenart der tatſächlich gegebenen deutſchen Verhältniſſe ungeſchulte Auge der 
Angehörigen der Entente verſteht es naturgemäß nicht, zu unterſcheiden bei den 
Bildern, die ſich ihm bieten. Die Beobachter verſtehen die Unterſchiede nicht, 
die zwiſchen den beweglichen Schilderungen unſerer finanziellen und wirtfchaft- 
lichen Not, unſeres Bekleidungs- und Ernährungselendes einerſeits und dem 
Luxus, dem Praſſertum, dem blendenden Glanz und alle den beſtechenden Außer— 
lichkeiten anderſeits in der auffälligſten Weiſe ihren forſchenden Blicken fi dar- 
bieten. So ift es alſo ganz erklärlich, wenn durchaus falſche und für uns ungemein 
gefährliche Schlüſſe aus dieſen Beobachtungen gezogen werden. Die Ententeleute 
und beſonders die chauviniſtiſchen Elemente unter ihnen ſagen fid: ‚Die Deutſchen 
übertreiben in der Darſtellung und Schilderung ihrer Nöte und ihrer Schwierig- 
keiten. Das kann doch nicht ſo ſchlimm ſein, wenn man in Stadt und 
Dorf Tag für Tag ſieht, wie es dort zugeht. Das Geld fliegt aus Türen 
und Fenſtern hinaus, überall Tanz, Muſik, überfüllte Kinos, Theater, 
Konzerte, der Wein fließt in Strömen, laute Kirmeſſen mit allem 
Trubel in allen Dörfern, venetianiſche Nächte mit feenhafter Be— 
leuchtung in den Rheinorten. Überall Betrieb und Zubel und Man— 
dolinenklang in allen Ständen und Schichten der Bevölkerung.“ So 
hörte ich vor einigen Tagen wörtlich aus dem Munde eines Diplomaten der En- 
tente, der die Berichte über die wirtſchaftliche Lage in Deutſchland an ſeine Re- 
gierung zu verfaſſen hat. Kann man ſich wundern, wenn angeſichts des Lebens 
und Treibens, das in aufdringlichem Glanze den forſchenden Blicken der Feinde 
ſich zeigt, deren Begehrlichkeit wächſt? Wenn ſie ſich ſagen, dieſes Deutſchland kann 
und muß zahlen, bis der letzte Heller unſerer Kriegsaufwendungen erſtattet iſt? 

Es ſind nicht nur Schieber, Wucherer und Kriegsgewinner, die da 
zurzeit ſchwelgen und praſſen, und unſere frühere finanzielle Oberſchicht iſt, 
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wie jeder, der die Perſonalien in der Rheinprovinz kennt, beſtätigen kann, ganz 
beſtimmt am wenigſten an dieſem Treiben beteiligt; es find vielmehr Ver— 
treter der breiten Schichten des werktätigen Volkes, das in Verblendung 
und im Rauſche großen Geldverdienſtes ſich in jeder Weiſe auszuleben ſucht. Ar- 
beiterfamilien mit drei oder vier erwachſenen Söhnen, die über Wochen- 
einnahmen von zwei- bis dreitaufend Mark verfügen, glauben, daß fie 
etwas von ihrem Gelde, das ihnen ſo ſchnell und unerwartet in den Schoß fliegt, 
haben müſſen, und ſo wird denn drauflosgelebt ohne Sinn und Verſtändnis in 
der Roheit aller denkbaren Genüſſe. Daß in dieſem letzten Jahre der Not und 
des Elends das deutſche Volk faft eine Milliarde an Zöllen für Tabake (Zi- 
garren und Zigaretten) gezahlt hat, dieſe Tatſache ſpricht allein Bände! — 
Iſt es angeſichts dieſer Verhältniſſe, die von Tag zu Tag ſich verſchlimmern, zu er- 
hoffen, daß die Feinde einer Milderung des Verſailler Friedens geneigter werden 
könnten? Oder werden ſie ſich nicht vielmehr ſagen, dieſes Volk verdient keine 
Schonung und kein Mitleid und keine Kückſicht! — Alle Anzeichen deuten 
darauf hin, daß wir mit Rieſenſchritten dem völligen Untergang, der Vernichtung 
des letzten Reſtes von früherem Wohlſtande nicht nur, ſondern auch des letzten 
Reftes von Religiofität und chriſtlicher Moral entgegengehen. 

Die Verwirrung in der Mentalität unſeres werktätigen Volkes wird immer größer. 
Wohin treiben wir, wenn dieſe Dinge fo weitergehen? Wann endlich werden uns die 
Männer geſchenkt, die den Mut und die Fähigkeit beſitzen, einmal wieder die lautere 
Wahrheit zum Volke zu reden? Wird es überhaupt noch möglich fein? Oder darf wirk- 
lich kein Stein auf dem anderen bleiben in unſerem deutſchen Vaterlande, bis das 
Volk zu der Einſicht kommt, daß es die Zeit ſeiner Heimſuchung nicht erkannt hat? 

Der geringſte Windſtoß kann genügen, dies Gebäude unſerer Volkswirtſchaft, 
das ja nur noch auf papierenen Fundamenten ruht, über den Haufen zu werfen. — 
Es gibt nicht viele Leute in Oeutſchland, die dieſe Gefahr ſich unentwegt vor Augen 
halten, oder die auch nur einen Begriff davon haben, was ein derartiger Zu— 


ſammenbruch bedeutet.“ — 1 


Und nun wieder zum Großbürgertum, Es iſt in dieſen Zuſammenhängen 
von beſonderem Reize, was dem ſelben Blatte über neue deutſche Menſchentypen 
geſchrieben wird: 

„In der Zeitſchrift ‚Der Spiegel“ bricht Walter Rathenau den Stab über 
das Großbürgertum, das bisher in Deutichland maßgebend geweſen fei. Er ſchildert 
ſeine geiſtigen Schwächen und ſucht klarzulegen, daß es deshalb die Herrſchaft 
verloren habe, weil es zu dumm geweſen ſei und ſich darauf beſchränkt habe, 
immer mit dem großen Haufen zu gehen und ‚Hurra‘ zu ſchreien. Jetzt werde eine 
neue Plutokratie aufkommen, die der Schieber und anderer Edelmenſchen, die 
gewiß nicht beſſer, ſondern noch ſchlechter, jedenfalls aber viel geriſſener ſei. 

Herr Rathenau kennt gewiß feine „Pappenheimer“. jt er doch der zweite 
Träger der von feinem Vater Emil gegründeten Dynaſtie ACG (zu leſen All- 
gemeine Elektrizitätsgeſellſchaft) und ſomit einer der Erſten unter den bisherigen 
Induſtrie- und Handelsfürſten. Seine Schlußfolgerungen werden wohl nicht 
allgemeine Zuſtimmung finden, jedenfalls ſind ſie aber recht intereſſant: 
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An die Stelle der reichen Dummen treten jetzt die Schlauen, die Geriſſenen, 
die Gehenkten. Die Kriegsgewinner. Sie und ihre Nachkommen, die mangels 
einer verführeriſchen Feudalatmoſphäre nicht mehr ſo raſch verdummen können, 
werden auf Menſchenalter die Beherrſcher Deutſchlands ſein, ſofern nicht neuer 
Umfturz fie zurüdwirft, 

Lebensformen haben fie zum Teil ſchon angenommen; ein gewiſſer geſchäftlicher 
Anſtand ſtellt ſich in der Regel nach der zwanzigſten Million ein, ſobald der kleine 
Betrug nicht mehr reizt und lohnt, und abgeſehen von der Sittlichkeit, die ohne 
hin nicht mehr zu retten iſt, werden die materiellen Intereſſen des Landes nicht 
ſchlechter fahren als zuvor. Das Gewiſſen des Volkes aber wird gegen die tapita- 
liſtiſche Ordnung geſchärft. 

Der Schichtwechſel iſt kein vollſtändiger. Auch im alten Großbürgertum gab 
es ſchlaue Ausnahmen, und dieſe haben ſich, zumal im Weſten, zu den größten 
Kriegsgewinnern entwickelt. Dieſe Doppelmächtigen treten an die Stelle der 
alten doppelmächtigen Magnoten, die gleichzeitig den beiden herrſchenden Schich- 
ten, Feudalismus und Plutokratie, angehörten. 

Die Zahl der neuen Privatvermögen in der Größenordnung von zehn 
bis einigen hundert Millionen, die, in Erwerbsgeſellſchaften des In- und 
Auslandes foryfaltig eingehüllt, jeder Kriegsbeſteuerung entſchlüpfen, 
beläuft ſich der Schätzung nach auf Tauſende. Die neue Kapitaliſtenſchicht wird 
daher nicht nur reicher, ſondern auch breiter und internationaler ſein 
als die alte, und in dem geſchwächten Lande ungeheuren Einfluß ge- 
winnen. Schon heute wird die Preſſe, ſoweit ſie zu haben iſt, werden die großen 
Werke der Eiſeninduſtrie von den Kriegsbereicherten des Weſtens aufgekauft. 

Wir find eine Republik, wir haben uns überkommener Abhängigkeiten ent- 
ledigt und geraten in die Bande der neuen inländiſchen und der alten ausländiſchen 
Plutokratie. Der Mittelitand ift ruiniert, der alte Wohlſtand zehrt ſich auf; die 
Herrſchaft der Weiſen iſt längſt vorüber, die Herrſchaft der Klugen war Illuſion, 
und die Herrſchaft der Schlauen beginnt.‘ | 

Am bemerfenswerteften in dieſen Ausführungen ift die Feſtſtellung, daß 
es jetzt Tauſende von neuen Privatvermögen, ,in der Größenordnung von zehn 
bis einigen hundert Millionen“ gibt, die ſich jeder Kriegsbeſteuerung entziehen, 
weil fie es verſtanden haben, ihr Geld in Erwerbsgeſellſchaften des In- und Aus- 
landes einzuhüllen. Dafür muß dann die nach Millionen zählende Maſſe 
der kleinen Beſitzer und Rentner bluten. Wahrlich ein Zuſtand, der 
zum Himmel ſchreit! Aber follte ſich nichts dagegen machen laſſen? Die Zinſen 
ſind gefallen, der Wert des Geldes hat ſich um 1000 bis 2000 Prozent verringert 
und dazu kommt noch die Vermögensabgabe. Mancher, der früher als Rentner 
leben konnte, iſt zum Bettler geworden, während die Kriegsgewinnler und Schieber 
einen Luxus entfalten können, wie amerikaniſche Milliardäre. Man kann leicht 
begreifen, welche Mißſtimmung und Verzweiflung dieſe Zuſtände bei den be- 
troffenen Perſonen erregt haben. Ein Sachſe ſagte mir neulich, er intereſſiere 
ſich für alle geiſtigen Fragen, nur nicht für die „Bolledig“. Sh verſtand ihn 
nicht gleich und merkte erſt ſpäter, daß er die „Politik“ meinte. Und dann fuhr 
et fort, früher fei er ein leidenſchaftlicher Bollediger und ſehr national geſinnt 
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geweſen, aber nach allen Richtungen fo enttäuſcht, daß er ſich auch um bas Dater- 
land nicht mehr kümmern könne und wolle, denn ſein einziges Beſtreben ſei heute 
darauf gerichtet, nicht zu verhungern, und das Hemd ſei ihm näher als der Rock. 
Sein Vertrauen auf die Bollediger habe er ſchwer büßen müſſen, denn Bolledig 
und Lüge ſeien identiſche Begriffe. 

Mit Menſchen, die in einem ſolchen Geiſteszuſtande ſich befinden, kann 
man nicht reden, und fie laſſen ſich auch nicht eines ‚Befferen‘ überzeugen. Eben- 
falls liegt es mir natürlich fern, an dieſer Stelle gegen ſie zu polemiſieren; ich 
wollte nur feſtſtellen, ‚was iſt“. Es handelt ſich um eine förmliche Zeitkrank- 
heit, denn es gibt viele Leute, die ſo reden. 

Faßt man das Geſagte zuſammen, ſo muß man wirklich lagen, daß es zwei 
angenehme ‚Spezies‘ von Menſchen find, die im ‚neuen Oeutſchland“ beſonders 
hervortreten, nämlich die Verzweifelten, wie dieſer Sachſe, und die Großſchieber, 
wie Rathenau ſie ſchildert.“ 


* % 
* 


Immer wieder ſtoßen wir auf das letzte ſcheinbar unüberwindliche Hinder- 
nis einer Rettung: auf den Schwachſinn und die Verwahrloſung unſerer eigenen 
politiſchen und moraliſchen Geiſtes- und Gemütsverfaſſung. Es iſt, als hätten wir 
uns ſelbſt dazu verurteilt, unſer ſchlimmſter Feind zu ſein. Nicht einmal für unſer 
Verhältnis zum Bolſchewismus vermögen wir ein annähernd ausreichendes 
Verſtändnis aufzubringen. In dieſem Sinne und ohne mich auf einzelne Gedanken- 
gänge des Verfaſſers irgend feſtlegen zu wollen, laſſe ich hier einige ſehr nachdenk⸗ 
liche und jedenfalls ſehr notwendige Betrachtungen der „ODeutſchen Zeitung“ fol- 
gen. Englands Grundgedanken und letzte Triebfedern werden darin ini großen 
richtig erkannt ſein, wenn ſelbſtverſtändlich die Entwicklung — bei den mancherlei 
gegebenen Möglichkeiten — auch einen Lauf nehmen kann, der jene letzten Ge- 
danken und Ziele der britiſchen Politik nicht vor den Augen der Welt enthüllt. 

Die rote Armee hat Polen niedergeworfen. ,Handelte es ſich nur um Polen, 
jo hätten wir am allerwenigſten Grund zur Klage. Für uns handelt es ſich aber 
um mehr: wird die rote Woge über die deutſchen Dämme ſchlagen? Dieſe Frage 
liegt um fo näher und iſt um fo ernſter, als dieſe Damme nur noch in der geſchicht⸗ 
lichen Rüderinnerung beſtehen. Verſailles hat fie zerſtört, Spa hat fie endgültig 
abgetragen. England hat uns mit Vorbedacht webr- und waffenlos gemacht 
gegen die jüdiſch-tartariſche Razzia aus dem Oſten. . 

Die Bolſchewiſten erklären, die deutſche Grenze nicht überſchreiten zu wollen. 
Was von bolſchewiſtiſchen Erklärungen zu halten iſt, wiſſen wir ſeit Breſt-Litowfk. 
Bolſchewiſtiſche Erklärungen haben denſelben Wert wie engliſche; bolſchewiſtiſche 
Vertragstreue iſt engliſche Vertragstreue. 

Das iſt aber immer noch nicht das Schlimmſte. Schlimmer iſt, daß auch die 
rote Ruſſenfrage bei uns wieder zur innerpolitiſchen Frage gemacht wird. 
Bekanntlich treiben wir ſeit 1890 keine ſelbſtändige, ſeit 1918 überhaupt keine Aus- 
landspolitik mehr. Zetzt ſtehen wir auf dem Höhepunkte, oder vielmehr im Tiefft- 
punkte biefer Entwicklung. Unter Führung der U. S. P. D., dieſer Partei des 
organiſierten Landesverrats, oder unter Leitung der Kommuniſten, dieſer 
Organiſation des religidfen Wahnſinns, hoffen weite Kreiſe der Deutſchen auf 
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den Ruſſeneinfall. Er ſoll ja ‚erlöfen‘. Von was, wiffen fie ſelber nicht. Daß 
Bolſchewismus die Erlöſung vom letzten Reſte des Menſchentums, 
die Vertierung ſchlechthin bedeutet, glauben ſie nicht. Sie glauben an den 
Bolſchewismus, wie ſie einſt geglaubt haben an die rote engliſche Flotte, an die 
völkerverſöhnende Wirkung der deutſchen Novemberſchmach, an Wilſon uſw. Und 
der deutſche Außenminiſter Simons macht ihnen dieſen Glauben leicht. 

Das Schlimmſte aber iſt, daß es darüber hinaus weite Kreiſe gibt, die von 
der Auslieferung Deutſchlands an die Ruffen die Befreiung von Verſailles er- 
warten. Das find die innerlich Unſelbſtändigen, die ſeeliſch Kranken. Ihre Logik 
ruht auf einem Gedankenfehler: fie ſehen nicht, daß nicht Rußland, fon- 
dern der Bolſchewismus an unſeren Grenzen ſteht. Die Verwechſlung 
von Rußland und Bolſchewismus iſt der folgenſchwerſte Irrtum der 
Gegenwart! Es iſt eine törichte Unterſtellung, zu ſagen, daß die Unabhängigen 
und Kommuniſten heute „Bismarckſche Politik“ machen, weil fie ſich „Rußland“ 
verſchworen haben. Das fällt ihnen gar nicht ein. Sie machen nicht bismarckſche, 
ſondern marxiſtiſche, alſo jüdiſche Politik. Ein Bündnis mit dem Bolſchewismus 
wäre für uns das, was die Römer eine societas leonina nannten, das iſt ein Ver- 
trag, bei dem der eine Vertragſchlie ßende den andern verſchlingt. Nicht um uns 
von Verſailles zu befreien, wollen uns die Bolſchewiſten beglücken, ſondern weil 
der jüdiſche Nomadeninſtinkt nach Abgraſung der ruſſiſchen Weideplätze für feine 
Razzia nach neuen Gebieten giert: es iſt nicht irgendwelche nationale Politik, es 
iſt die Politik des Heuſchreckenſchwarms, die die roten Heere treibt. Das 
mag ſich vor allem unſere naipfte politiſche Richtung, der ſogenannte National- 
kommunismus, geſagt ſein laſſen, der übrigens ein Widerſpruch in ſich ſelbſt iſt 
Nur Selbſtmörder können auf den Bolſchewismus hoffen, nur fie können ver- 
geſſen, daß Bolſchewismus nichts anderes iſt, als die Organiſation des 
blutigen jüdiſchen Raſſenhaſſes. Wenn erſt der von der deutſchen Re- 
gierung freundwillig losgelaſſene, von Trotzki und Lenin zum ,Rommiffar des 
Weſtens“, d. h. zum Diktator Deutſchlands ernannte Bela Khun über 
uns waltet, wird auch den nationalkommuniſtiſchen Ideologen die Erkenntnis 
kommen. Dann wird's allerdings zu ſpät ſein. 

Auf der andern Seite gibt's bei uns Leute, die hoffen auf die Entente. 
Das ſind die ewig Hoffnungsvollen, die auch durch keinen Schaden klug werden. 
Dieſe eigenartige Miſchung aus Handlungs- und Verantwortungsſcheu, Mangel 
an Selbſtvertrauen, Feigheit und Bequemlichkeit iſt das erſte Kind der politiſchen 
Entwicklung ſeit 1890. Man hat den Deutſchen dazu erzogen, immer nur auf 
fremden Krücken zu gehen. Ohne irgendeine fremde Krücke, ſei ſie auch nur in 
der Einbildung vorhanden, gebärdet ſich der Oeutſche wie ein hilfloſes Kind. 

gene Hoffnung auf die Entente iſt Aberwitz. Frankreich zwar hat ein 
gewiſſes Eigenintereſſe an der Abwehr des Bolſchewismus. Von ſich ſelbſt, 
nicht von uns! Uns, insbeſondere Preußen, ſähe es gern bolſchewiſiert. Da- 
her die freundlichen Beziehungen zur ehrenwerten U. S. P. D.! Frankreich hat 
auch ein gewiſſes Eigenintereſſe an Polen — nicht um unſertwillen, ſondern mit 
der Zielrichtung gegen uns, um uns dauernd von Rußland zu trennen und um 
ein franzöſiſches Glacis an unſerer Oſtgrenze zu erhalten. Frankreich pendelt 
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heute hin und her zwiſchen zwei Angſten: der Angſt vor dem Bolſchewismus und 
der vor uns und unſerer Wirtſchaftskraft. Die letztere überwiegt. : 

Aber ob und was Frankreich gegen den Bolſchewismus tun will, darauf 
kommt's nicht an. Frankreich iſt ſchon heute trotz ſeiner großen Worte und Ge- 
bärden nicht mehr Subjekt, ſondern Objekt der Ententepolitik. Der eigentliche 
Macher iſt nach wie vor England. Wer den Schlüſſel zu den Oſtfragen haben 
will, muß auf London blicken. Wir ſehen gerade jetzt ein Meiſterſtück engliſcher 
Politik vor unſern Augen zur Vollendung reifen. Daß England den Bolſchewis⸗ 
mus tödlich treffen könnte, wenn es wollte, bedarf keines Beweiſes. Um die 
Dummen, insbeſondere bei uns zulande, hinzuhalten, hat England auch ſtets 
bisher mit dieſem Gedanken geſpielt. Im Ernſt fällt es England gar nicht ein, 
irgendetwas Ernſtliches gegen den Bolſchewismus zu unternehmen. Er iſt Geiſt 
von feinem Geifte, nur die Methoden find andere. Die gerzensbeziehungen 
zwiſchen England und dem Bolſchewismus ſind längſt hergeſtellt und gehen wohl 
ſchon über ſtillſchweigendes Einvernehmen hinaus, wobei zu beachten bleibt, daß 
auch England ja alles weniger als eine europäiſche Macht iſt. Es 
gab eine Zeit, da ſuchte der Bolſchewismus ſeinem bürgerlich verkleideten Bruder 
in gefährlicher Konkurrenz an den Hals zu ſpringen: als er mit der Front nach 
dem Südoſten, nach Perſien und Indien ftand. Dieſes von der deutſchen Re- 
gierung ſelbſtverſtändlich nicht ausgenutzte Gefahrenmoment hat England klug 
überwunden, indem es jene Front wieder nach Weſten abdrehte. Die Verleitung 
der größenwahnſinnigen Polen zu dem verrückten Angriff auf Moskau war einer 
der klügſten Schachzüge engliſcher Politik. Heute weiß auch Polen, was eng- 
liſche Verſprechungen bedeuten. An die zugeſagte engliſche Waffenhilfe wagt da 
niemand mehr zu denken. Im Gegenteil, England geht in der Förderung des 
Bolſchewismus jetzt fo weit, daß Lloyd George und Bonar Law in hinterhältiger 
Weiſe ſogar Friedensverhandlungen zwiſchen Moskau und Varſchau hintertreiben. 
Churchills Haltung hat lediglich den üblichen engliſchen Zweck, das Geſicht zu 
wahren und die Dummen bei uns und anderwärts weiter zu täuſchen. 

Und da ſoll England uns helfen wollen? Wenn doch endlich die Oeutſchen 
von ihrem Aberglauben laſſen wollten, daß England an der Erhaltung unſerer 
Wirtſchaft auch nur das Geringſte gelegen ſei! Wir ſind den Engländern völlig 
gleichgültig; im Gegenteil, die gänzliche Zerſtörung der deutſchen Wirtſchaft be- 
deutet für England nur ein Plus. 

England aber will mit und durch den Bolſchewismus heute mehr als unſere 
Leiche: das eigentliche Ziel ſeiner bolſchewiſtiſchen Politik iſt Frankreich! Es 
kommt viel darauf an, daß bei uns dieſe inneren Zuſammenhänge klar erkannt 
werden. Wenn ſich England das läftige Frankreich auf bequeme Weife vom Halſe 
ſchaffen kann, hat es viel erreicht. Und Frankreich iſt durch Verſailles und Spa 
tatſächlich läſtig, vielleicht ſogar gefährlich geworden. Wir wollen nur daran 
erinnern, daß Frankreich heute nicht nur als ſtark gefeftigte Kolonialmacht da- 
ſteht, ſondern daß es vor allem wie ein Vampyr auf den gewaltigen Bodenſchätzen 
Mitteleuropas ſitzt. Wenn die Dinge bleiben, wie ſie ſind, wird Frankreich 
allein in der Kohlen- und Eiſenwirtſchaft ein gefährlicherer Ron- 
kurrent Englands, als es einſt ODeutſchland war. Der Gedanke liegt 
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nahe, daß England vor feiner Auseinanderſetzung mit Amerika oder Japan ſich 
Frankreichs entledigen wird. Ein bequemeres Mittel dazu als den Bolſchewis— 
mus gibt's nicht. Wenn erſt die ruſſiſchen und deutſchen zum Zwangsdienſt ge- 
preßten roten Heere Frankreſchs Grenzen überfluten, iſt Frankreich als Frank— 
reich ebenſo ſchlechthin verloren, wie vorher Deutſchland als Deutſchland. Wir 
zweifeln nicht daran, daß Frankreich für den Fall der Bolſchewiſierung Deutſch— 
lands und des Einfalls der roten Heere über den Rhein die wundervolliten eng- 
liſchen Verſprechungen bezüglich Waffenhilfe hat und daß gerade hierin die 
Sorgloſigkeit Frankreichs vor einer Bolſchew ſierung Deutſchlands 
ihren eigentlichen Grund hat. Ebenſowenig zweifeln wir daran, daß im 
gegebenen Fall England unter ſchönſter Wahrung ſeines Geſichts nicht einen 
einzigen Mann über den Kanal ſchicken, ſondern mit diebiſcher Freude der Der- 
nichtung Frankreichs zuſchauen würde. 

Erſt dann wäre England an ſeinem großen Ziele der echten und rechten 
pax britannica: Das Ergebnis dieſes ,Unterganges des Abendlandes“ und 
des endgültigen „Friedensſchluſſes zwiſchen England und dem bolſchewiſtiſchen 
Europa würde ſein, daß England die geſamten franzö'iſchen Kolonien und die 
franzöſiſche Flotte ſchluckt und die „Finanzierung“ des Wiederaufbaues Europas 
übernimmt. Ein gutes Geſchäft auf Menſchenalter hinaus nach dem Motto jenes 
engliſchen Geiſtlichen, der von dem „lukrativen Leichengeruch europäiſcher 
Schlachtfelder“ ſprach. Dann wäre Verſailles für uns allerdings erledigt. Nur 
hätten wir noch etwas viel Elenderes und Wedrigeres dafür eingetauſcht: den 
völligen Untergang, die Verwandlung unſeres armen Vaterlandes in einen 
Schlachthof und Sklavenmarkt für die Kulturträger aus dem Oſten 
und für den großen Shylod, dieſen teufliſchen Puppenſpieler verführter 
Völker. Daß England ſich vor dieſem Wege ſcheuen werde, weil es ſelber Sorge 
vor dem Bolſchewismus habe, iſt ein blöder Irrtum. Denijenigen, der an ihm 
leidet, fehlt die Kenntnis elementarer politiſcher und raſſiſcher Zuſammenhänge. 
Um Frankreich wär's uns gewiß nicht leid (es wird auch ohne Bolſchewismus 
ernten, was es geſät), wohl aber um unſer deutſches Vaterland. 

Der vorbezeichnete Leidensweg iſt uns ſicher, wenn wir uns, ſei es auch 
in ‚national-kommuniſtiſcher Verirrung, dem Bolſchewismus verſchreiben. Netten, 
auch vor Verſailles retten kann uns nur die Selbſtbeſinnung, die Beſinnung auf 
unſere eigene nationale Kraft und ihre zielbewußte Pflege. Was aber das Oſt— 
problem anlangt, ſo kann unſere Parole nur lauten: Für Rußland, gegen den 
jüdiſchen Bolſchewisnius! Letzteres nicht in dem Sinne der Einmiſchung in innere 
ruſſiſche Verhältniſſe. Die laſſen uns gleichgültig. Es iſt Sache der Nuſſen, 
ob und wann fie ihre jüdiſchen Nacker reiter los werden wollen. Vor dem gibt 
eo aber für uns fein bündnisfähiges Rußland. Nationalen Bolſchewismus 
gibt's nur im Sinne des jüdiſchen Nationalismus. Der Deutiche, der 
ſich ihm verſchreibt, wird zum Würger feines Vaterlandes. Auf ihn paßt Shule- 
ſpeares Wort: O Urteil, du entflohſt zum blöden Vieh, der Menſch ward un— 
vernünftig!“ 
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Lache, Bajazzo! 


ls Zuſchauer des großen Kientopps, der 

ſich neudeutſche Politik nennt, gewinnt 
man den Eindruck, daß, ſobald ein Menſch 
Abgeordneter geworden iſt, ſich merkwürdige 
Hemmungen um ſeinen vorher fo unbefange- 
nen Grips legen. 

Es hat zum Beiſpiel jemand den hage⸗ 
büchenen wirtſchaftlichen Blödſinn rieſiger 
Verkehrsſteuern richtig erkannt. Kaum ſitzt 
er im Reichstag, fo ſtimmt er mit dem be- 
kannten „ſchweren Herzen“ einer Paket- oder 
Fernſprecherſteuer zu, die ins Aſchgraue geht. 

Natürlich weiß ich, daß nun ſofort der 
abgegrafte Einwurf folgt: daß man erſt über 
dem laſtenden Druck der Verantwortlichkeit 
die Schwere der Probleme erkenne uff. 

Man ſollte dieſe Redensarten auf Abbruch 
verkaufen. 

Der Eiertanz um die Probleme iſt ein 
zum Weinen komiſches Spiel. Geht aber 
leider immer auf Koſten des Volkes. 

Platzen etwa nicht jedem die Seiten vor 
Lachen, wenn er ſich die krampfhaft geftügten 
und verkleiſterten Ruinen ber „Zwangswirt- 
ſchaft“ anſieht? Wenn er im Berliner Adreß- 
buch — oder ſind ſie dort jetzt ſchon ſchamhaft 
gelöfht oder umgetauft — die erhabenen 
Reihen der Kriegsgeſellſchaften betrachtet, die 
noch immer die Refte alles deſſen, was Gott 
einmal in Deutſchland hat werden laſſen, ver- 
walten, regeln, „verteilen“, abbauen und 
„überführen“? Zum Teil Dinge, die ein ge- 
wöhnlicher Sterblicher ſeit Jahren überhaupt 
nicht mehr geſehen hat? Geſellſchaften mit 
mehr Beamten und „Sekretärinnen“, als in 
den ernſteſten Zeiten des Krieges das „Fluch- 
beladene Regime“ für erforderlich hielt? 


Und ringsumher weiſe, ernſte Männer in 
Miniſterſeſſeln, die dieſe Hochburgen vetter- 
michelnder Neuzeitler meiſt öſtlichen Gepräges 
mit Grabesſtimme für immer noch unent- 
behrlich halten. 

Lache, Zeitgenoſſe! Schüttle, krümme 
dich, winſle, brülle vor Lachen! 

Bloß: es hilft nichts. 

„Sie aber, ſie bleiben an goldenen 
Tiſchen.“ 

Da iſt die Zuckergeſellſchaft, die Zucker 
„verteilt“, auf dem Papier und ehe fie ihn 
hat. Hintenherum aber die Süßigkeit gentner- 
weiſe den Schnapsfabriken zuſchiebt oder 
den „Marmelade“ -Gewinnlern, die daraus 
klebriges Scheuerrohr herſtellen. 

Da iſt die „Fleiſchſtelle“, die in jedem 
W-Serliner Schlächterladen, ebenſo wie du, 
wiehernder Zeitgenoſſe, ſieht, wie man das 
deutſche Rind und Schwein markenfrei über 
den Ladentiſch verſchiebt, während „auf 
Karte“ Amerikas ranzigſter Speck „verteilt“ 
wird. Von eben dieſer Fleiſchſtelle. 

Da ijt das Ol- und Fettkollegium, das 
noch niemals eine Tonne Benzin oder ein 
Pfund Butter hat hindern können, im 
Schleichhandel zu verſchwinden. 


Da iſt die „Papierſtelle“, durch deren 


ſegensreiche Wirkſamkeit ſich die Schund und 
Schweinereiliteratur kaninchenhaft vermehrt 
hat, während die anſtändige Preſſe ihr jeden 
Fetzen Holzpapier mit den Zähnen entreißen 
muß. 

Und das Ganze nennt ſich „Sozialismus“ 
und „Kontrolle“ und „Demokratie“ und 
„Wiederaufbau“ und „Gemeinwirtſchaft“! 

Lache, kreiſche, wiehere, brülle, Zeitgenoſſe! 
K. E. N. 


* 
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Die Schande 


tut mir leid, daß ich um den ftilijtifch- 

journaliſtiſchen Fehler nicht herum 
komme, hier die gleiche Überſchrift zu ſetzen, 
die auch in der letzten Nummer des Türmers 
ſtand. Wenn aber rings umher im deutſchen 
Land das Gefühl für Würde und Ehre, für 
die Grenze zwiſchen kaum noch zu tragender 
ſeeliſcher Laſt und unerträglicher Befleckung 
des deutſchen Geſamtbewußtſeins ſchwindet, 
ſo muß an den wenigen Zufluchtsſtätten des 
nationalen Anſtandes das furchtbare Wort 
Schande zur Rubrik werden. 

Die tauſend Gründe, aus denen heraus 
wir den Krieg verloren und in eine im wefent- 
lichen ſinnloſe Revolution hineinrutſchten, 
laſſen ſich auf eine einzige tiefſte Urſache 
zurückführen: auf den völligen Mangel an 
Nationalbewußtſein, auf das ſchwächliche Ver- 
ſagen der ſittlichen Volkskraft, auf die Zer- 
trümmerung des Geiſtigen durch das Roh- 
Sinnliche, auf die ſpurloſe Verflüchtigung 
aller völkiſchen Ewigkeitswerte. 

Die ſeit langem unter der glänzenden 
Dede des techniſch-materialiſtiſchen Jahr- 
hunderts wühlende ſeeliſche Kernfäulnis trat 
in der Keiegs-Ara Bethmann Hollwegs plöß- 
lich zutage. Man wollte einen aufgezwunge⸗ 
nen Weltkrieg gewinnen und ſchlotterte vor 
der leiſeſten Beſchwörung nationaler Leiden- 
ſchaft. Die ſeeliſche Rückgratsverkrümmung 
äußerte ſich im politiſchen Gehirn als bimmel- 
ſchreiende Dummheit: keine Ahnung von 
einem Dämmern, daß gegen die Northcliffe- 
fhe Weltlügenpropaganda nur eine kühl- 
macchiavelliſtiſch geführte Gegenpropaganda 
helfen konnte. Selbſt um das doch weiß Gott 
einwandfreie Rampfmittel, jede nachweisbare 
Züge, Gemeinheit, Völkerrechtsverletzung hin- 
auszuſchreien, ſo weit man ſchreien konnte, 
ging man wie um einen heißen Brei herum. 
Hoffnungsloſe Dummheit als Folge natio- 
naler Knochenerweichung. In der inneren 
Politik ward genau ſo verfahren. So kam 
die Schande des „Schuldbekenntniſſes“ zu- 
ſtande, das eine Dummheit und Würdelofig- 
keit, unmöglich bei jedem anderen Volke, 
ſelbſt dann blieb, wenn Oeutſchland wirklich 
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am Kriege ſchuld geweſen wäre. Folge: die 
erpreßte Abrechnung über die „deutſchen 
Greuel“, die Auslieferungsſchmach, die Ent- 
würdigung des höchſten deutſchen Gerichts- 
hofes. Wagte man nach dieſem allen wenig- 
ſtens endlich die Aktenberge, immer noch mit 
peinlich-deutſcher Ordnungsliebe in Archiven 
geſammelt, der Gegenliſte zu veröffentlichen? 
Man wagt es bis heute nicht. Warum? Pie 
Amtsmiene der neudeutſchen Revolutions 
politiker tneift fich bei dieſer Frage in genau 
dieſelben Falten geheimtueriſchen Sorgen- 
ernſtes zuſammen, die ſchon Bethmann und 
ſeine Nachfolger für dieſe Dinge auf Lager 
hielten. Dahinter iſt heute und war damals 
nichts anderes als das erbarmungswuͤrdige 
Gemiſch von gänzlichem Mangel an politiſcher 
Pſychologie und nationalem Ehrgefühl. 

Und fo zeugt tiefſte Schande immer hün- 
diſchere Schmach. Wer ſich auf den Bauch 
wirft, wird getreten. Ver grundſätzlich ſich 
bückendes Stiefelablecken für die ihm an- 
gemeſſene Körperhaltung anſieht, kann hdd- 
ſtens durch die Peitſche zu normalem Gebrauch 
des Rückgrats veranlaßt werden. Nur: bei 
Deutſchland, wie es heute iſt, hilft offenbar 
auch die Peitſche nicht mehr. Seit der Feind 
ſeine Stiefel zu dauernden Behufen uns im 
eignen Lande auf den Nacken ſetzen darf, 
fehlt es an der Auffriſchung mit der Karbatſche 
nicht. Im deutſchen Oſten haben italieniſche 
Offiziere deutſches Volk auf der Straße ge- 
prügelt. Andere haben deutſche Redakteure 
mit Reitpeitfchen geſchlagen. In Berlin wer- 
den alle paar Wochen einmal deutſche Bürger 
von den fremden Vögten, meiſt ſogar den 
Knechten dieſer Vögte, mit Stockhieben auf 
offener Straße bedacht. Die deutſche Regie- 
rung und — man muß das Unerhörte aus- 
ſprechen — auch der größte Teil der deutſchen 
Preſſe tut bei dieſen Vorfällen kaum die 
Zähne auseinander. 

Aber was ijt das alles gegen die Schän- 
dungsſchmach im Weiten? Selbſt in Ame- 
rika, in England ſogar rafft ſich einiges an- 
ſtändiges Volk zum Einſpruch gegen die tie- 
riſche Schändung deutſcher Frauen, Mädchen 
und Knaben durch farbige Kerls auf. In 
Deutſchland ſäuſelte lange Zeit darob kaum 
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ein Blättchen. Und doch gibt es nur eine 
angemeſſene, eine menſchliche Gefühlsäuße- 
rung dieſen Dingen gegenüber: Haß und Wut! 
Aber Herr Simons, hundert deutſche Verlags- 
direktoren und drei Viertel der 400 deutſchen 
Volksvertreter fallen bei dem Worte Haß 
ſtracks auf den hinteren Körperteil. Stünden 
wir als Sieger und Beſetzende in der Cham- 
pagne, in Belgien, in Oberitalien oder auch 
nur in Montenegro — zweifelt jemand daran, 
daß ſich im beſten Falle nur italieniſche, frari- 
zöſiſche, belgiſche Gauner, Huren und Schieber 
zu einem bezahlten Verkehr mit den deutſchen 
Fremdherren herabließen? Dak aber ſonſt 
ſtumme Hauswände, abgeſchloſſene Zimmer, 
unnahbare Menſchen, gemiedene Lokale uns 
das leidenſchaftliche, unverruͤckbare, fanatiſche 
Nationalbewußtſein dieſer Völker beweiſen 
würden? Das Nationalbewußtſein, durch das 
allein jene alle gefiegt haben? Im Rhein- 
land aber drängt man ſich zu den zweck- 
bewußten Feſten der Unterdrücker, öffnen ſich 
ſelbſt Bürgerhäufer den Fremden. In Frank- 
reich würden ſich zweifellos ſogar die beſſeren 
Bordelle, im umgekehrten Falle, verſchließen. 
So wird zu der Schande der Gewalt an 
deutſcher Frauenehrg, gegen die nur ein 
öffentlich undbewußt, mitallen Mitteln 
entfachter Sturm, ein ſchriller Aufſchrei viel- 
leicht helfen könnte, die Schmach der Selbſt- 
befleckung gefügt. 

And die ſtreikgewohnte Arbeiterſchaft dort 
unten hält die Verkotung deutſcher Frauen- 
ehre einer Machtübung der nationalen Würde 
nicht für wert? Nicht? Sind es nicht auch 
ihre Töchter und Frauen, die dort ſeit Mo- 
naten hinter Schuppen und Gebüſchen viebi- 
ſchen Gelüſten Halbwilder zum Opfer fallen, 
— ohne Gühne, ohne Rache? 

Auch am Schluß muß eine Wiederholung 
ſtehen: Keine Geſundung, kein Aufrichten, 
kein „Wiederaufbau“ politiſcher, wirtfchaft- 
licher, geiſtiger Art kann über dem verwüfteten 
Deutſchland empordämmern, ſolange das Ge- 
fühl für Schande und Ehre des ganzen Volkes 
nicht auferſteht. Denn es iſt ein abgriindiger 
Irrtum, zu glauben, daß es eine lebens fähige 
„Kealpolitik“ gäbe ohne dieſen ſittlichen Nähr- 
boden. K. E. K. 


551 


Prag in Berlin 


m Siechenpalaſt am Potsdamer Platz hat 

die „Handels vereinigung tſchechiſch- flo; 
wakiſcher Banken“ ihren Sitz. Dieſes Ge- 
ſchäftsunternehmen beſaß die bodenloſe Drei- 
ſtigkeit, mitten in der deutſchen Reichshaupt- 
ſtadt über ihrer Betriebsſtãtte ein rieſengroßes 
Schild anzubringen, das in weithin leuchten 
den Buchſtaben die Inſchrift der Firma in 
tſchechiſcher Sprache trug! Wenn man be- 
denkt, daß im jetzt tſchechiſchen Prag, das 
nicht weniger als 100 000 Einwohner deutſchen 
Stammes aufweiſt, kein deutſches Firmen- 
ſchild geduldet wird, ſo wird man zugeben 
müſſen, daß dieſe tſchechiſche Herausforderung 
alles bisher Gebotene überſteigt. Freilich 
wiſſen die Herren Tſchechen auch ganz genau, 
wem ſie ſo etwas bieten können. Die Lau- 
heit der Berliner Bevölkerung ſowie der Be- 
hörden iſt ſo groß, daß man in der Hauptſtadt 
des Deutſchen Reiches gewillt ſcheint, auch 
dieſen Schlag ins Geſicht ruhig hinzunehmen. 


Amtliche Schieber 


in eigenartiges Licht auf die Praktik 

unſeres amtlichen Wirtſchaftsapparates 
warf eine Verhandlung, die kürzlich in der 
Stadtverordnetenverſammlung einer oftdeut- 
ſchen Stadt ſtattfand. Es war einem Stadt- 
verordneten bekannt geworden, daß der 
Magiſtrat gegen eine Proviſion von 15 % 
des Warenwertes vertraglich einen Auf- 
käufer angeſtellt hatte, um Waren von einer 
Provinzialſtelle der — Reichsbekleidungsſtelle 
aufzukaufen, die bekanntlich nicht an Private, 
ſondern nur an Kommunen liefern darf. Auf 
Befragen erklärte der Magiſtrat, dieſer Auf- 
käufer — ſeines Zeichens gelernter Tiſchler — 
fei ſolange nötig, als ſämtliche Kommunen 
ſich Keines ſolchen Aufkäufers bedienten, der 
die Waren bei der Reichsbekleidungsſtelle in 
ganz andrer Weiſe loſe zu machen verſtehe, 
als es einem beamteten Beauftragten mög- 
lich wäre. Und auf welche Weiſe die Waren 
„loſe“ gemacht werden, darüber gibt in etwa 
die Speſenrechnung dieſes Herrn Auskunft, 
worin Diners, Soupers, Sektgelage keine 
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ganz untergeordnete Rolle ſpielen. Alſo ein 
ganzes Syſtem von Aufkäufern, die ſich nun 
natürlich gegenſeitig unter- und überbieten, 
iſt nötig, um die Waren von einer amtlichen 
Stelle an die andere zu leiten! Und von 
einem ſolchen Staat erwartet man die Be- 
kämpfung des Schiebertums! E. K. 


Steuerabzug und Arbeiterſchaft 
Wos für jeden Klarſichtigen unſchwer 


vorauszuſehen war, iſt nun glücklich 
eingetreten: Allerorts lehnt ſich die Arbeiter- 
ſchaft gegen den Steuerabzug auf. Sie be- 
gnügt ſich nicht mit Proteſten und läßt ſich 
auch an den inzwiſchen getroffenen, immerhin 
ſehr erheblichen Milderungen nicht genügen, 
ſondern zwingt den Arbeitgeber mit Drohun⸗ 
gen und Gewalt zur Sabotierung des Geſetzes. 
Man mag über den Steuerabzug als finanz- 
techniſche Maßnahme denken wie man will, 
aber aus der Unzufriedenheit mit einer ſolchen 
Maßnahme das Recht auf Steuervermeige- 
rung überhaupt herzuleiten, wie es in Fällen 
wie Schweinfurt, Höchſt, Frankfurt a. M. und 
in den Induſtriebezirken geſchehen iſt, grenzt 
ſchon beinahe an Hirnverbranntheit. Be- 
anſpruchen etwa die Arbeiter, die früher ſo 
wacker gegen das Steuerprivileg der Beamten 
ſchmälen konnten, nun unter veränderten 
Verhältniſſen ihrerſeits Steuerfreiheit im 
Staate? Wie reimt es ſich zuſammen, daß 
heute die Arbeiterſchaft ſich über ein Geſetz 
hinwegzuſetzen ſucht, das unter der Ver- 
antwortung der Sozialdemokratie ge- 
ſchaffen, eingebracht und angenommen wurde? 
Der „Vorwärts“ findet die Mißſtimmung der 
Arbeiter über den Steuerabzug begreiflich 
und mahnt in ganzen neun Zeilen verlegen 
um „Einſicht“. Durch ihr Verhalten beſtätigt 
die Arbeiterſchaft nur, daß es um ihre Steuer- 
freudigkeit nie zum beſten beſtellt geweſen iſt. 
Der vernünftige Staatsbürger ſchickt ſich 
ſeufzend ins Unvermeidliche, aber er wird 
trotz aller Engelsgeduld nicht gewillt ſein, 
allein das Karnickel zu ſpielen. Wenn die 
Regierung nicht die Macht hat, auch den 
Arbeiter zur Erfüllung ſeiner Steuerpflicht 
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anzuhalten, ſo beſteht für die breite Schicht 
der Feſtbeſoldeten auch kein Anlaß, ſich als 
einzige bis zum Weißbluten ſchröpfen zu 
laſſen. Merkwürdigerweiſe ſcheinen die Ar- 
beiter ganz vergeſſen zu haben, daß gerade 
die Unternehmer es waren, die ſich mit Händen 
und Füßen gegen den Steuerabzug wehrten, 
weil fie die undankbare Rolle des Steuer- 
büttels nicht übernehmen wollten. Wie be- 
rechtigt ihr Widerſtand war, erweiſt ſich nun 
heute aufs ſchlagendſte. 


* 


Aus der Denkmaſchine eines 
Engländers 


n meinem Haufe wohnt als Quartiergaft 
J ein älterer engliſcher Stabsarzt. 

„Deutſchland kann zahlen.“ 

„Aber ich bitte Sie. Der Friedensvertrag 
von Verſailles iſt ein Phantaſieprodukt, ein 
Nonſens, das gar keine Ausſicht auf Er- 
füllung hat.“ 

„Aber Sie haben viel Geld.“ 

„Gewiß haben wir viel Geld; wenn 
Ihnen mit unſerem Papiergeld gedient iſt, 
können wir Ihnen alles in 14 Tagen be- 
zahlen. Unſere Notenpreſſe läuft dann mit 
Überftunden, und dann? — Was wollen 
Sie denn mit dem Papiergeld? Auch die 
Aktien unſerer großen Znduſtriegeſellſchaften, 
Schuld verſchreibungen, ſelbſt Hdufer und 
Güter ſind gänzlich wertlos, wenn nicht ge- 
arbeitet wird. Haben Ihre engliſchen Zei- 
tungen Ihnen denn nicht berichtet, was 
endlich einmal unſer Finanzminiſter Wirth 
jo vortrefflich ausgeführt hat, daß alleir: 
durch Arbeit und Dienftleiftungen die Kriegs- 
ſchulden bezahlt werden können, aber nicht 
mit den imaginären Werten unſerer pa- 
pierenen Zllufionen aller Art?“ 

„Oh, Sie haben auch andere Werte in 
Deutſchland. Z. B. wohnt in der Nähe 
von S. ein Baron, der heute noch von 
goldenen Platten ißt, wie mir der dort ein- 
quartierte Feldgeiſtliche erzählte.“ 

„Nun, wenn ſchon. Die Geſchmäcke find 
verſchieden. Ich ziehe Porzellan vor. Aber 
bei dem Baron wird es ſich beſtenfalls um 
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vergoldetes Silber handeln. Und wäre es 
ſelbſt Gold — gewiß, heute ein unnützer 
Luxus — glauben Sie, daß all dieſes Gold 
in Oeutſchland auch nur eine geringe Rolle 
ſpielt gegenüber den wahnſinnigen Forde- 
rungen Ihrer Miniſter. Und dann können 
wir uns in Deutfchland nicht ganz von Gold 
entblößen. Und ſchließlich machen Sie ſich 
wohl einen ganz falſchen Begriff von der 
Verarmung Oeutſchlands. Wenn unſer Land 
und unſere Nation auch noch ſo arm geworden 
ſind, ſo ſchließt das natürlich keineswegs aus, 
daß es in Oeutſchland noch reiche Leute gibt. 
Oder wollen Sie den Bolſchewismus über 
unſer Land? And ſelbſt in Bolſchewikien gibt 
es ſchon wieder viele reiche Leute.“ 

„Ganz recht. Aber Sie haben in Ihren 
Muſeen noch ſehr viele wertvolle Gemälde 
und andere Gegenftände.“ 

„—2—“ „Gewiß haben wir das. Möch- 
ten Sie die etwa auch noch in Ihr britiſches 
Muſeum nach London, wohin Sie ohnehin 
die Schätze der halben Welt zufammen- 
ge—holt haben? Zit es wirklich Zhre Abſicht, 
uns zu vollkommenen Heloten zu machen? 
Und hätten Sie ſelbſt auch dieſe Kunſt- 
ſchätze, nützen Zhnen dieſe zum Wiederaufbau 
der Welt?“ 

Der Engländer hatte ſich längſt vom 
Stuhle erhoben. 

„Es wäre wirklich an der Zeit, daß Ihre 
Völker nicht mehr Advokaten und Zeitungs- 
ſchreiber nach Spa ſchickten, ſondern Kauf- 


leute und Induſtrielle, die allein — —“ 
„Good by, Sir.“ 
„Good by, Captain.“ P. S. 
& 
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n der luſtigen Novelle „Fürſt Ganzgott 
J und Sänger Halbgott“, die Achim von 
Arnim, der edle, vaterländiſche Romantiker, 
vor etwa hundert Jahren geſchrieben hat, 
findet ſich eine heitere und doch ſehr nach- 
denkliche Verwarnung an die Landes verſamm- 
lung, die auch unſere Geſetzgeber ſich zur 
Weiſung dienen laſſen ſollten. 

„Das Volk iſt krank durch eure unnütze 
Weitläufigkeit; ihr koſtet dem Menſchen- 
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geſchlechte mehr Zeit auf Erden, als die 
Ewigkeit einſt einbringen kann. Ein Groſchen 
Gewinn iſt wenig wert, wenn er mit einem 
Taler erkauft wird. Ich verbiete euch, im 
nächſten Jahre bei Lebensſtrafe die Feder 
anzurühren, damit nicht aller euer Witz auf 
dem Papiere bleibt. Was habt ihr mit euern 
unzähligen Befehlen angerichtet? Das Pa- 
pier iſt teuer geworden, mein Land eine 
Wüſte, und die Länder meiner Nachbarn find 
Gärten. Statt Federn zu ſchneiden, okuliert 
Fruchtbäume; ihr habt viele Raupen im 
Kopfe, nehmt ſie einander zur rechten Zeit 
aus. Lernt erſt den Takt, ehe die Menſchen 
nach eurer Pfeife tanzen ſollen; tut lieber 
gar nichts, als etwas Kluges zur Unzeit, und 
wenn ihr wollt Flaumenfedern durch ein 
Schlüſſelloch blaſen, fo wartet ab, daß kein 
Wind gehe als der eure. Hört und ſehet! 
um dies eine bitte ich euch, die Geſchichte iſt 
keine Rechenmaſchine, und was vorbei iſt, 
läßt ſich nicht mehr monieren, noch weniger 
ausradieren. Hütet euch vor aller Schul- 
philoſophie, die wird nimmermehr ſchön und 
nur ſelten reif; denkt auch nicht, daß eure 
Gedanken ſich mit dem Protokoll ſchließen 
müſſen. Seht weiter, als eure Naſen reichen, 
und ftedt fie darum nicht in Dinge, die euch 
nichts angehen. Heimlich iſt aller Anfang und 
unbewußt das Ende; darum ſtört nichts, wo 
ihr nicht ſchaffen könnt, beſchließt nichts, wo 
ihr nicht gewiß ſeid. Lernt von den tätigen 
Menſchen und denkt nicht, daß ihr ſie belehrt, 
weil ihr beſſer reden könnt. Kontrolliert nicht 
ehrliche Leute; die Spitzbuben laſſen ſich nicht 
kontrollieren. Nagt niemals aus Müßiggang 
an wohlerworbenen Rechten und überzeugt 
euch, daß die Vorzeit verſtändig war, und daß 
ihr auch denken müßt. Der Segen des 
Himmels wird nicht an den Meiſtbietenden, 
ſondern an den Mindeſtfordernden überlaſſen, 
darum fordert nie zu viel auf einmal von 
den Leuten, ſondern jedesmal das Rechte. 
Verſucht nur vier Wochen die Einrichtungen 
an euch ſelbſt, die ihr ſo vielen Tauſenden 
für die Ewigkeit gebt, und ihr werdet erfahren, 
ob mehr dabei heraus- als hereinkommt.“ 
E. L. Sch. 
* 
35 
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Reinhardt 


as Scheiden Max Reinhardts verſetzt 

einen großen Teil der Berliner Preſſe 
in lärmende Trauer. Damit endet ein Tanz 
ums goldene Kalb, den der Türmer nie mit- 
gemacht hat. Es iſt in dieſen Blättern Max 
Reinhardt ſtets volle Gerechtigkeit wider- 
fahren. Wir haben an ihm gelobt, was wirklich 
künſtleriſche Leiſtung war, aber wir haben 
uns andererſeits entgegen der Zeitkritik nicht 
geſcheut, das Wirken des Mannes da auf das 
ſchärfſte zu bekämpfen, wo es ins ausgefpro- 
chen Artiſtiſche ſich verirrte und, ſtatt der 
Dichtkunſt ſelbſt zu dienen, die Wunder der 
eigenen Regie in den Vordergrund rückte. 
Die Blätter, die um Reinhardts Abſchied 
Hagen, haben ſchon recht: mit ihm iſt eine 
Epoche des deutſchen Theaters vorüber. In- 
ſofern nämlich, als die künſtleriſche Entwick- 
lung, die ſich in Reinhardt verkörperte, wirt- 
lich am Ende und reſtlos erledigt iſt. Das 
Große Schauſpielhaus, das feiner Lieblings- 
idee vom Theater der Fünftauſend die Er- 
füllung bringen ſollte, ſteht bereits heute nicht 
nur vor der finanziellen, ſondern auch vor 
der künſtleriſchen Pleite. Wer als Abonnent 
ſchaudernd die letzte Schöpfung, die „Lyſi- 
ſtrata“ des Ariſtophanes, hat über ſich ergehen 
laſſen müſſen, kann nicht länger im Zweifel 
darüber ſein, daß von dieſer Zirkusbühne auch 
nicht das mindeſte mehr zu erwarten iſt. 
Selten wohl hat ſich auf einer ernſtzunehmen- 
den Bühne geiſtiger Tiefſtand ſo unverhüllt 
einem viel zu duldſamen Publikum gezeigt, 
als in dieſem Falle. Eine der geiſtvollſten 
Komödien der Weltliteratur wurde zu einem 
Operettenſchmarren herabgewürdigt, in dem 
zappelnde Geilheit die Erotik, Clownsgeſpaß, 
das nach der Galerie ſchielte, anmutigen Witz 
und beißende Satire erſetzte. Mag ſein, daß 
die Premiere um einige Grade Beſſeres ge- 
boten hat. Aber ſollte dieſes Theater — ſo 
war es uns doch bombaſtiſch angekündigt 
worden — nicht gerade eines ſein, das dem 
Volk diente, das Abend für Abend vielen 
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Tauſenden den Genuß echter Kunſt zu ge- 
währen hatte? Oder war doch am Ende das 
Geſchäft die Hauptſache und gehörte nicht 
Herrn Reinhardts Herz vielleicht weit mehr 
dem Premierenfnob, als der geiſtig hungern 
den grauen Maſſe, der man ſtatt der „großen 
Kanonen“, die jeweils den Erfolg der Pre- 
mieren und die Reklame der Preſſe herbei- 
zuführen hatten, Schauſpielſchüler und billige 
Kräfte, kurz geiſtige Talmiware vorſetzte? 
Reinhardts große Verdienſte um die Neu- 
geſtaltung der ſzeniſchen Kunſt, die Meiſterung 
des Chors und der Statiſterie werden ihm 
unvergeſſen bleiben. Aber wenn er heute den 
Schauplatz ſeines Wirkens verläßt, ſo geht er 
als ein Erledigter. Das deutſche Kunſtleben 
hat von ihm nichts mehr zu erwarten, als 
höchſtens Bluffs und Senſationen. Die 
gönnen wir neidlos den Amerikanern. — — 


Der gereinigte Shakeſpeare 
J' der Hauptſtadt der Apachen gilt der 


Dichter von „Romeo und Zulia“, wie 
ſchon zu Voltaires Zeiten, nicht für anſtändig, 
und wenn gelegentlich eins oder das andere 
feiner Stücke aufgeführt wird, fo erfolgt vorher 
eine reinigende Bearbeitung durch einen 
Kenner Pariſer Sittſamkeit. In einer ſolchen 
Bearbeitung von Andree Nivoire wurde in 
Paris vor einiger Zeit „Romeo und Zulia“ 
unter dem Titel „Juliette et Romeo“ gegeben. 
Der Bearbeiter hatte ſich bemüht, den Shake 
ſpeariſchen Text zu reinigen, der nach der 
vornehmſten Monatsſchrift Frankreichs, nach 
der „Revue des deux mondes“ vom 1. Juli, 
„voll von Zoten“ und mit bedenklichen Witzen 
ſo überfüllt iſt, „daß ſie auf einer franzöſiſchen 
Bühne nicht zugelaſſen werden können“. Auch 
die Handlung hatte der Bearbeiter geſäubert 
und den Ausgang ſoweit möglich gemlldert. 
Julia erwacht aus ihrem Schlaf, um mit 
Romeo ein rührſames Abſchiedsgeſpräch zu 
halten! So will es die franzöſiſche Kültür, 
die mit den ſchwarzen Franzoſen an der 
Spitze der Ziviliſation marſchiert. 


Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter: Feannot Emil Freiherr von Grotthuß 
Alle Zuſchriften, Einſendungen uſw. uur an die Schriftleitung des Türmers, Zehlendorf Berlin (Waunſeebahn) 
Oruck und Verlag: Greiner und Pfeiffer, Stuttgart 


Liebe Kreunde! 


if dem nächſten (Oftober-) Heft beginnt der Türmer feinen dreiund- 
zwanzigſten Jahrgang. Den Poſten, den er in nunmehr zweiundzwanzig 
Jahren geiſtigen Ringens erobert und allen Widerſtänden zum Trotz behauptet 
hat, wird er auch in Zukunft feinen altbewährten Überlieferungen getreu zu wahren 
wiſſen. Bedarf es in einer Zeit, wo unſer armes Vaterland zerbrochen und wehr⸗ 
los am Boden liegt, noch eines beſonderen Weckrufes, um alle, die gleiche Ziele 
und gleiche Geſinnung um die ſelbe Fahne geſchart hält, zu treuem Aushalten zu 
gemahnen, zu unentwegter Förderung der guten Sache, die im Türmer ihren gei⸗ 
ſtigen Sammelpunkt findet? Daß wir unſererſeits alles nur Erdenkliche getan 
haben, um einer trüben, von zerſtörenden Mächten bedrohten Zukunft zum Trotz 
unter Einſetzung aller Kräfte eine Ceiftung, wie fie der Türmer nun (don beinahe 
ein Vierteljahrhundert wohl ohne Beiſpiel ausgeübt hat, auch weiterhin zu ver⸗ 
bürgen, des kann ſich unſere Leſergemeinde verſichert halten. Eine bunte Fülle 
bereits erworbener Arbeiten aus allen Schaffensgebieten unferes Kultur⸗ 
lebens wird dem Lefer vor Augen führen, daß die organiſch gegliederte Vielſeitig⸗ 
keit des Inhalts, die unſerer Jeitſchrift das ganz eigenartige Gepräge aufdrückt, 
auch im kommenden Erſcheinungsjahre, in womöglich noch geſteigertem Maße, zur 
Geltung gelangen wird. Ein in vielen Jahren des Zuſammenwirkens harmoniſch 
eingeſtimmter Mitarbeiterſtab bietet die Gewähr für lebensfriſche, aber zugleich 
auch tieſſchürfende Behandlung aller Fragen, die uns auf polltiſchem, gefell- 
(haftlidem, wirtſchaftlichem, religiõſem und künſtleriſchem Gebiete entgegen 
treten. Aus den Niederungen und dem Nebel der nur zu oft am Kleinen haftenden 
Fagesdebatte den Weg zur Wertung der Dinge von höherer Warte zu finden, 
das Gute, Echte und Tiefe vom Falſchen und oft trügeriſch Gleißenden zu unter- 
ſcheiden und da, wo es nottut, durch offene Ausſprache von Menſch zu Menſch 
gemeinſam nach Klärung zu ſtreben, das alles wird, wie bisher, fo auch in Zu- 
kunft unfere vornehmſte Aufgabe fein. Unfere alten Leſer wiſſen es, unſere neu 
hinzutretenden werden es bald genug erfahren: für die Sonberintereſſen 
irgenoͤwelcher Parteien, Kliken und Klüngel iſt im Türmer kein Patz vorhanden! 
Unfere ganz beſondere Sorgfalt haben wir diesmal dem belletriſtiſchen. 
unterbaltenden Teil gewidmet. Wir müſſen es uns verſagen, an dieſer Stelle 
die zur Veröffentlichung beſtimmten Beiträge aufzuzählen, von denen der größte 
Teil unferem mit fo ſchönem Erfolge gekrönten Preitzausſchreiben für belle- 
triſtiſche Kleinkunſt entſtammt. Es ſei nur darauf hingewieſen, daß gleich im 
erſten Hefte mit dem Abdruck eines größeren erzählenden Werkes begonnen wird: 


Juliane Karwath: „Die Begegnung“. 


Die höchſt eigenartige Arbeit der bekannten Dichterin erſchließt Neuland ber 
Seele, leuchtet tief hinein in dämmernde Abgründe menſchlichen Erlebens, 
eines Erlebens, das unmittelbar an das Okkulte ſtreift. 

Es hieße Beſcheidenheit am unrechten Orte üben, wollten wir verſchweigen, 
daß der Türmer⸗Verlag nur unter ſchweren Bedenken davon Abſtand genommen 
hat, eine Erhöhung des bisherigen Bezugspreiſes eintreten zu laſſen, wie fie im Hin- 
blick auf die noch dauernd ins Kataſtrophale wachſenden Herſtellungskoſten eigentlich 
unvermeidlich wäre. Das Verſtändnis des Verlages für die ideelle Bedeutung 
der Jeitſchrift hat dieſes Opfer ermöglicht, und fo wird der Türmer keine erhöhten 
gelblichen Anforderungen an die Leſer ſtellen. Wir werden keine Fehlbitte tun, 
wenn wir in Anbetracht und Würdigung dieſes Verzichtes und der ganzen, über 
die Maßen drückenden wirtſchaftlichen Cage, die eine Exiſtenzfrage iſt, uns der 
Erwartung hingeben, daß die Cefer Treue mit Treue vergelten, geſchloſſen bei der 
Fahne bleiben und darüber hinaus durch reges Werben in geſinnungs verwandten 
Kreiſen die Anhängerſchaft des Türmers vermehren helfen werden. Auf die Dauer 
können wir unfer Programm nur einhalten und unſer umfaffendes Tätigkeitsgebiet 
nur dann mit Erfolg bearbeiten, wenn unfere Leſergemeinde felbſt mit äußerſter 
Energie und bei jedem Anlaſſe (id) auch für die Weiter verbreitung bes Türmers 
einſetzt. So helfe denn ein jeder: durch eigene Weiterbeſtellung und durch 
Weiterverbreitung. Dank und Türmergruß allen Freunden für ihre bisher geleiſtete 


treue Hilfe und Arbeit! 
Der Türmer 
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Der Anterzeichnete erſucht, Probehefte des Türmers 
ohne Verbindlichkeit an folgende Anſchriften zu ſenden: 


Merce 8 


Es wird gebeten, dieſen Settel in einem Brieſumſchlag mit ber Auffhrift „An den Tuͤrmer ⸗ Verlag 
in Stuttgart“ zur Poſt zu geben. Es werben auch unfrankierte Suſtellungen angenommen. 
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Kunftbeilage 


Armer Derlag Sreines und Pfeiffer Stuttgart 


Dierteljaprlig 12 M. 50 Pf. Einzelhefte 4 Me. 50 Pf. 


A Ta MR ES a a 


als fremdſprachlicher Rorrefponbdeng in einem 
biefigen großen Exporthauſe verdanke ich ledig⸗ 
lich meinem Studium Ihrer Unterrichtsbriefe.— 
Nebenbei iſt die Wirkung Ihres Unterrichts auf 
die Gedächtnis⸗Entwicklung und die Erweiterung 
des Horizonts eine ganz bedeutende. — Wer Ihr 
Werk durcharbeitet, hat ohne Zweifel einen gee 
waltigen Schritt in ſeiner Entwicklung vorwärts⸗ 
getan, dabei ſeine Konſequenz und Ausdauer 
erprobt und geſtählt und ſich Renntniffe ers 
worben, deren Reichhaltigkeit ihm eine Schule 
oder ein Lehrer nie vermittelt hätte. — Auf 
Grund meiner Sprachkenntniſſe, die ich ntir durch 


meine gute Stellung 


So lauten einige Auszüge aus den vielen 
tauſend Anerkennungsſchreiben, die wir im 
Laufe der Jahrzehnte über unfere Methode 
Touſſaint⸗Langenſcheidt für das Selbſtſtudinm 
fremder Sprachen erhalten haben. Nach dieſer 
Methode können Sie eine fremde Sprache in 
intereſſanter und leichter Weiſe ſo erlernen, daß 
Sie fie in kürzeſter Zeit richtig fchreiben, leſen. 
ſprechen und verſtehen. Verlangen Sie unſere 
Einführung S 83 in deu Unterricht der Sie 
intereſſierenden Sprache. Schreiben Sie hente 
noch eine Poftkarte an die Langenſcheidtſche 
Berlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenſcheidt), 


Berlin ⸗ Schöneberg, Bahnſtr. 29/80 (Gegr. 1856), 
den Verlag der Sprachunterrichtswerke nach der 


Ihre Methode erworben habe, iſt mein Monats⸗ 
gehalt um ein bedeutendes erhöht worden. — 


Methode Touſſaint-Langenſcheidt 
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„Agfa“-Metol- | 

Hydrochinon In Glaspatronen y 
„Agfa“-Pyrosäure en 


„Agfa*-Spezialentwickler in substanz 


Ausführliche Gebrauchsanweisung bzw. er- 
probte Rezepte bei jeder ei 


Näheres 


im „Agfa”- Photohandbuch 0 Tausend. Mk. ne 
„Agfa“, Actien-Gesellschaft für Anilin-Fabrikation, Berlin SO 36 
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| Berühmte Zeitgenossen seine ,Ordo-Fix” 


Der neue Hosenhalter 


„ORDO-FIX I- 


bleibt im Kleiderschrank hängen und besorgt das 
Einspannen und Abnehmen der Beinkleider in einer 
Sekunde selbsttätig. 


„ORD O-FIX II“ 


wird an der Wand befestigt und dient zum täglichen 
Gebrauch. Keine Druckstellen! 
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Fort mit den alten Hosenspannern! 


332 f Sie verursachen Zeitverlust und Arger 

5. und erfüllen ihren Zweck mangelhaft. 
Kautsky: a a ³· AAA ee ha eT 

„Mir macht kein Mensch für ein U ein X. ELLE 


Es funkte in kritischen Tagen 
Der Kaiser nach Wien mal das Wort, Ordofi x“, 


Das heißt: ‚Ich bin fertig zum Schlagen!“ Fabrik: Sanitas Berlin H 24. 
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Fön 
elektr. Heissluft- 
dusche. 


Die Marke „Fön“ bietet 

Gewähr für sicheren Betrieb 

und ist in jeden Apparat 
eingeprägt! 


Sanax- 
Vibrator - Patent. 


Der beste Handmassage-Apparat. 

Reibungslose Lagerung, keine 

Erhitzung. 40% Stromersparnis. 
Absolut haltbar. 


Man verlange Prospekte durch die Verkaufsstellen, in denen 
Plakate ausliegen; eventuell zu erfragen durch die Fabrik 


„SANITAS“ BERLIN N 24. 


Briefe 


Cand. M., H. b. Lpza. „Lieber Türmer! 
Ich weiß, daß du auf einer Warte ſehr o 
von unten angerufen wirſt, und das ſtört, 
wenn man zum Schauen beſtellt iſt — abet 
ich muß mit mal einiges vom Herzen fchrei- 
ben, was, wie ich hoffe, dich intereſſieren 
und dir einen Einblick in Verhältniſſe geben 
wird, die dir nicht bekannt ſein können.“ 

Wir danken bir, lieber Türmerleſer, daß 
du zu uns kommſt und uns dein übervolles 
Herz ausfhütteft. Freilich, uns haben de ine 
Mitteilungen nicht ſo ſehr überraſcht, wie 
du glaubſt, ja, wir könnten ſogar auch 
unfererfeits eine ertledliche Zahl von Be 
obachtungen beiſteuern von derſelben höchſt 
unerfreulichen Art, wie bu fie uns auf- 
ti ſchſt. Zu verbergen ibt's da nichts, und 


es wäre ganz falſch, ſolchen allerdings recht 


ist das Ideal eines Sport-, 
Jagd-undTouristenhutes, 
imponiert d. seine fabel- 
hafte Leichtigkeit als hy- 
gienische Kopfbedeckg. 
ist der eleganteste und 


Halali 
Halali vornehmste P romenaden- 
und Reisehut. 


Nächste Bezugsquellen zu erfragen 
bei Hermann A. Rothschild, 
Moselstr. 4, Frankfurt a. M. 59. 


Nachahm. wird gerichtlich verfolgt. 


Büher 


von denen 
man ſpricht 


Verlangen Sie koſtenloſe 
Proſpekte 


Halali 


Verlag Herder 


Carl Gottlob Schuster jun., Markneukirchen 291 
Altbek. Musikinstr.-Fabrik. 
Man verlange Sonderlisten. 


Spezial-Institute 
für Augengläser ‘ 


Freiburg i. B. f 
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Leipzigerstr. 101 — 102, Ecke Friedrichstr. 
Friedrichstr. 59—60, Ecke Leipzigerstr. 


Preislisten sowie Anleitung u. Fragebogen zur schriftl. Bestellg. unserer Augengläser gratis 


u ae 
trübfeligen Erfahrungen gegenüber ben 
Ropf tn ben Sand zu fteden. Deshalb 
wollen wir auch aus deiner umfangreichen 
Zuſchrift ein paar befonbers charakteriſtiſche 
Fälle berausgreifen: In deinem Wohnſitz, 
einem großen Vorort Leipzigs, in dem 
ein alter Stamm Bauern und ein neues 
Stämmchen von Beamten faſt erdrückt 
wird von ber üppig wuchernden fozial- 
demokratiſchen Arbeiterſchaſt, Marke U. S. 
P. O., kamen vor den Wahlen die Partei- 
redner. „Der Oeutſchnationale ſchlug 
ſämtliche Juden tot. Lautes Bravo der 
anweſenden „Gutsbeſitzer'. Heute kann 
man alle Wochen einige Male fchwer- 
bepackte Nachkommen Seins aus den 
Bauernhöfen kommen ſehen, Hühner, 
Gänſe, Enten, Getreide — non olet! 
Oer Einheimiſche bekommt nichts — weil 
man ſich ſchämt, ihm dleſe Preiſe abzu- 
verlangen. Nun wird mancher ſagen: 


2 Bande 


Preis je Band, einschl. Teuerungszuschlag, portofrei: 
fein gebunden Mk. 21,60, fein geheftet Mk. 18.— 
Nachnahmegebühr besonders, 


Durch jede gute 


Zahlkarte 


Das ergötzlichste Buch, das schönste Geschenk ist 
„Fränzchen‘‘ yon Mulli Mulli, 
:: Glänzendste Anerkennungen durch die Presse, :: 


„ Prosa und Poesie, 


Buchhandlung, sonst direkt vom 
Mulli-Verlag, F. Görres, Essen, Eleonorenstr. 
77337, 


Mein Gott, das find Einzelerſcheinungen. : 
Nein, das find keine Einzelerſcheinungen — 
und ſelbſt geſetzt, ſie wären es, der gemeine 
Mann urteilt nach ihnen. Und was fell 
man bazu fagen, wenn ein Militärocrein 
nen durch Schiebertum zu Neichtum ge- 
langten Herrn zum Ehrenmitglied ernen- 
nen will, weil er der Raſſe ein paar tauſend 
Mart ftiftete? Und noch eins. Rämpfen 
tft doch nicht Bekämpfen! Wenigitens 
nicht immer. Rampf mit geiftigen Waffen 
foll doch nicht Machtprobe, ſondern Klä- 
rungsmittel fein und zur Derftandiguna 
führen. Aber wie ſieht es da aus? Bei 
Abſtimmungen in Rorporationen (wie Ge- 
melnbevertretungen) entſcheidet immer 
noch das kleinliche Geldſackintereſſe — 
aber da man doch auch Verſtändigung zur 
Schau tragen möchte, wird fie in Außer- 
lichen Formen erheuchelt. Kürzlich hatten 
wir Gemeinderat. Der Herr Gutsbeſitzer 


mit über 100 Bildern. 


37 
Amt Köln. 


W. Witte 


Fabrikation Nordischer Blockhäuser 


Osterwieck, Harz. 
Aelteste Spezialfabrik Deutschlands, 


Erstklassige Referenzen, Musterbicher bereitwilligst. 


Fr nze i g en; 1 dureh diese Zeitschrift 


wirksamste Verbreitung. 


NRodenstock's Perpha-Augengläser 


punktuell abbildend mit groß. Blickfelde, wirken wohltuend auf die Augen. schützen vor Übermüdung 


Augenuntersuchung 


BERLIN 
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zur Bestimmung der richtigen Gläser 
durch Fachoptiker von 10-1 u. 4-7 Uhr 


Rosenthalerstr. 45, Nähe Hack. Markt 
Joachimsthalerstr. 44, Bahnhof Zoo 
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gibt der Reihe nach allen Mitgliedern die 
Hand, auch den Herrſchaften von der 
U. S. P. D. Dann leiſe zu mir: , Zit 
es nicht eine Schande, daß man ſich mit 
den Kerlen an einen Tiſch ſetzen und ihnen 
die Pfote geben muß?“ (muß?!) .“ 

Der Vorgang iſt ebenſo bezeichnend 
wie beſchämend. Aber hat nicht gerade 
der Türmer immer wieder den Finger 
auf dieſe Wunde gelegt, den Mangel an 
Zivilcourage, der leider in bürgerlichen 
Kreiſen ganz beſonders auffällig zutage 
tritt. Sträfliche Lauheit auf der einen, 
Argwohn und mißtrauiſche Zurückhaltung 
auf der andern Seite, das ſind die Wider— 
ſtände, die ſich allen ehrlichen idealiſtiſchen 
Beſtrebungen heute entgegenſtellen. Dazu 
zwei Beiſpiele, die für ſich ſprechen: „Ich 
hatte mit vieler Mühe und eignen Koſten 


rc 


ein Kirchenkonzert veranstaltet. Nambafte | achten und ſchätzen, die aus Ihren Verſen 


Künſtler 
Kritik jeder Großſtadt ſtellen konnte. Be— 
ſuch? Einnahme? Defizit! Wenige Tage 
darauf eine Überbrettelvorſtellung im Gait- 
hof zum brechen voll. Ich hatte mich (und 
mit mir ein befreundeter Arzt) der Ar— 
beiterſchaft angeboten, allgemeinverſtänd— 
liche Vorträge (unentgeltlich) über Muſit— 
verſtändnis zu halten. Abgewieſen! Be— 
gründung: Man müſſe Genoſſe ſein, da 
ſonſt die Gefahr beſtände, daß politiſche 
Einflüſſe geltend gemacht würden.“ Ge— 
wiß, dergleichen Erfahrungen ſind dazu 
angetan, daß man die Flinte ins Korn 
werfen möchte. Aber trotz alledem, lieber 
Türmerfreund, heißt es bei der Stange 
bleiben — heute mehr denn je! 


— eine Leiſtung, die ſich der 


ſpricht, zur Veröffentlichung im „Türmer“ 
fehlt ihnen doch in Form und Ausdruck die 
nötige Reife, die wir nun einmal voneinem 
lyriſchen Erzeugnis verlangen muiffen. 
„Geſundheitlicher Aufbau der Ehe.“ 
Unter dieſer hochtönenden Uberſchrift win- 
det Prof. 3. Schwalbe in der „Voſſ. Ztg.“ 
der ſellgen Nationalverſammlung ein ver- 
ſpätetes Lorbeerkränzlein. Er weiſt mit 
umſtändlicher Wichtigkeit auf eine kurz vor 
der Auflöſung angenommene Geſetzes— 
beſtimmung hin, „welche zum erſtenmal 
ausdrücklich eine geſundheitliche Begrün— 
dung der Ehe fördern will“. Der harm— 
loſe Durchſchnittsleſer hält den Atem an. 
Er erwartet fo etwas wie ein großzügiges 
Aktionsprogramm zur ſittlichen Hebung der 


R. F., CTC. So ſehr wir die Gefinnung | Heiratsgrundlagen vorgeſetzt zu bekom— 
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Ketten eto. 


erteilung oder Riickgabe des 


pelentamn. 
gegen 


Katalog S 35: Beleuchtungskörper für Elektrizität u. Gas. 

Katalog L 35: Lederwaren, Reiseartikel, Kunstgegenstände, 
Kristall, Einmachgläser ete. 

Katalog O 35: Tafel-, Kaffeeservices, (Rosenthal d Co., A.@,) 

Katalog G35: Silber-, Gold-, Brillantschmuck, Ringe, 


Katalog U35: Taschenuhren, Armbanduhren, Zimmeruhren. 
Katalog M35: Violinen, Lauten, Gitarren, Sprechapparate. 
Katalog P35: Photoapparate, Optik, Ferngläser, Bedarfsart. 


(Preis pro Katalog einschl. Porto M. 2.—, die bei Auftrags- 
Catalogs zurückvergütei werden.) 


richfig angewandt, hilf immer. 


Rheumalismus :.Gichtikranke 


verlangen kostenlos aufklärende Broschüre 
durch: 
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Best. rad. sarsap. 5 amm. spir. 5 pot. jod. 5 f. leg. art. tabl. 100 


2 For u RR 
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SIEGM. 
v. Soche- 
DOL CK 


Zuckerkranke 


erhalten Gratis- Prospekt. 
W. Richertz, Bonn a. Rh. 


Diplo „ 3 

Gedenkblatter 
füralle gefchäftl fowie 
perfon| Gelegenheiten 
Qubilaen,Höchzeiten 
etc)liefern wır in unit 

vollendeter Aus io 
Keine fertig gedruckte abrikwore. 
KÜNSTLER-PRESSE, DRESDER-A 


— — a 


SIEGELRINGE 


und alle anderen Schmucksachen 
in Goldfilled, Silber und Alpacca; 
Geschenk- und Bedarfs- Artikel. 


Jilustr. Preisliste 1920 kostenlos. 


Nr. 441. Glatter, massiv. Siegelring, 
echt 14 kar. Goldfilled, 5 Jahre Ga- 
rantie, mit künstlerischem Mono- 
gramm yon 2 Buchst. in Handgravur 


| Hera biochem. Präparat 
ReklamepreisM.15.00 ge Mittel. - Hauptdertreiung 
Kenn beet sine leren Serie 
EShstem Mattei” 
{ N. 


größe genügt ein Papierstreifen. 
Ans 2 Mave erhalten Rabatt! 
I 


ms & Mayer, Berlin SW 68 


Oranienstraße 117, Abt. 33. 


Kal. 7,65 M. 250, 
Br owning, Mauser M. 350, 
Parabell. M. 290, Town 


Benekendorff, Berlin-Friedenau, Rheinstr.47. 
Der Weg zur 

Selbsterkenntnis __. Pallab ona unerreichtes trockenes 
Gesundheit 23 ur Haarentfettungsmittel 
und zum wahren E2 waa) entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht 
Lebensglück 2 3 ay” = 355 eee ee pring e Auflösen der 
: 1 = risur, verleiht feinen Duft, reinigt dieKopfhaut. Ges. gesch. 
5 e e 2 3 „= Aerztlich empfohlen. Dosen zu M. 2.—, 3.50 und Be bei 

Wodan-Vorlag 2 . Damenfriseuren und in Parfümerien. 


Leipzig-Gohlis 82 
Fillale Berlin W. 50, Nürnbergerstr. 42t 


Musikinstrumente 


Preisliste No. 152 umsonst. | K 
Edmund Paulus arlsruher 
ferien > Lebensversicherung 
ea auf Gegenseitigkeit. 
ARMONIUM Bisher beantragte Versicherungen 1800 Millionen Mark. 
Kriegsversicherungs-Leistungen 36 Milli 
* * . NIN Dividenden der N den — 


47 Millionen Mark. 


ER Zweckmafigste Kapitalanlage. 

ARM ONIU M 

ch v. Jederm. ohne Notenk. 4st. spielbar. 
tkatal umsonst. 


Prach 
Alois Maler, le. Fulda 167. 


Diefes hat den Charakter u. den Wert eines natürlichen alkaliſch⸗muriatiſchen kohlenſauren Mineralwaſſers. 
Literatur koſtenlos. Gebrauchsanweiſung auf jeder Flaſche. In den Apotheken und Handlungen nat. Mineral- 
wäſſer, ſonſt durch Dr. Carbach Q Cie., Coblenz 11 a. Rh., in Kiſten zu 10 oder 30 Flaſchen. 


men und ſchämt fic, derzeit eine fo ein- 
ſchneidende Geſetzesmaßnahme überſehen 
zu haben. Die Muſik ſchweigt. Dann 
kommt es: „Oer Standesbeamte ſoll den 
Verlobten und denjenigen, deren Einwilli— 
gung nach dem Geſetz erforderlich iſt, vor 
Anordnung des Aufgebots je ein Merk- 
blatt aushändigen, in welchem auf die 
Wichtigkeit einer ärztlichen Beratung vor 
der Eheſchließung hingewieſen wird. Den 
Wortlaut des Merkblatts beſtimmt das 
Reichsgeſundheitsamt.“ 

Lohnt es fic wirklich, über dieſes be- 
ſcheidene Ei'chen der Nationalverfamm- 
lun e in der Offentlichkeit ein 
weithin hörbares Gegacker zu erheben? 
Ein Merkblatt! Du lieber Himmel, wie 
viele Merkblätter find über uns hinge- 
gangen, deren Inhalt, fo gut und löblich 
er war, doch nur von ganz untergeord— 
netem Einfluß geblieben iſt auf diejenigen, 
zu deren Aufklärung er beſtimmt war. Es 
gehört ſchon ein beneidenswerter Optimis- 
mus oder, wenn man will, eine erſtaun— 
liche Nalvität dazu, von ſolchen wohlfeilen 
Mittelchen praktiſche Ergebniſſe zu erwar- 
ten. Nicht einmal der Ruhm der deutſchen 
n wird durch ſie ge— 
rettet 


riefma rke * lte Bu er einzelne wertvolle Werke 

und ganze Sammlungen 
Kriegsneuhelten 

stets sofort nach Erscheinen. erwirbt ſtets Karl W. Hierſemann, Antiquar, Leipzig, König⸗Str. 29. 


Sammlungen — Versteigerungen. L 


Marken- u. Ganzsachenhaus b. 


Berlin W. 8, Friedrichstr. 162 u. 8. 


Briefmarken 


Unsere fortlaufend erscheinenden j = 
Listen, die wir unseren Käufern gratis 
senden, halten Sie stets auf dem 

laufenden! 


— Verkaufsangebote stets erwünscht — 


Aimin fiamann, 6. m. b. U. vorzüglich im Geſchmack. 


Brlefmarken-Grosshandlung 


Berlin-Charlottennurg 5 Kaffeerösterei Rauer & Co., 


Kuno Fischer-Strasse 13 c. 


August Stösslein, Waser Dresden-A. 21 
Kriegergrabmal ‘ 


DEUTSCHE WACHT” 


Kiinstlerische 


Grabdenkmäler 


in einfacher u. reicher 
Gestaltung. 


Kriegerehrungen 
Mausoleen usw. 


Lieferung einschl. Auf- 
stellung nach allen 


Nr. 3%. Kriegerdenkmal auf d. Friedhof in Bremen. Plätzen, auch nach 
Entwurf gesetzlich geschützt. dem Auslande. 


Sparfame Hausfrauen verwenden nur 


Berlin C, nur Neue Schönhauser Strasse 3. 


Geschäftszeit: -I u. 47 Uhr. Fernspr.: Norden 8519. 


Jeder unterwirft ſich 
Ihrem Willen 


wenn Sie die Macht der Suggeſtion und hypnoſe 
anzuwenden verſtehen. Gründl. Anl. gibt R. Gerling, 
der bedeutendſte Hypnotiſeur in ſeinem Werke 


Huypnotiſche Unterrichtsbriefe. 


Mit 19 Abbild. u. genauen Angaben. Preis broſch. 
M. 9.60, geb. M. 13.20 zuzügl. Porto u. Verpackung. 
Herr A. H. in R. ſchreibt: „Über das Buch kann ich 
nur das Beſte ſagen. Ich konnte nach 2 Stunden 
ſchon 3 Perſonen glänzend hypnotiſieren.“ Stettin. 
Ztg.: „Gerlings Buch ijt als der klarſte u. beſte Leit⸗ 
faden längſt von Fachmännern anerkannt.“ 
Orania-Verlag, Oranienburg T. 
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und ganze Sammlungen kauft 
A. W. Drahn, Köln a. Rhein, 
Am Hof 1. gegenüber dem Heinzel- 
männchen-Brunnen. Grosse Auswahl 
in Kriegsmarken u. Raritäten vorhand. 


N Lärm ruiniert 


die Nerven! es = 
racer ee || Friesische Möbel 


schützen Gesunde und Kranke gegen n 
66 Grossstadtlärm, || Bületie, Anrichten, Glasschränke, Truhen, Stollenschranke, Tische, Stühle usw. 
während 5 3 der gry Reger N N d B fi S 
Reisen, auf dem Krankenlager. Schachte : 
mit 6 Paar Kügelchen M. 3:00 — Zu haben Holland & Co.; erin W.,; Lindenstr. 78a. 
in Apotheken, Drogerien, Bandagen- und —— Abbildungen auf Wunsch zur Verfügung. 
Gummigeschäften oder vom Fabrikanten 
Apotheker Max Negwer, 

Berlin 151. Bülowstr. 66 


8 


— Für Kur und Ebel 


Waldsanatorium) Schierke im Oberharz 


Bredeney -Ruhr bel Essen, 


Waldstr. 40-42, Fernepr. 4502 Essen, Vereinigte Hotels Kurhaus u. Fürstenhöh 
Geisteskranke) u. Erholungs- 
bedürftige. 


Dr. med. Hackländer, 


Nervenarzt. 


Vornehmste Familienhotels I. Ranges / 120 Zimmer 
und Salons Große elegante Diele. 


Fachbeirat im VII. A.-K. 


ur. Möllers Sanatorium 
Dresden- Loschwitz 


Diätetische Kuren. 
Gr. erfolge j. chron. Krankh. 


ebrer 
fener Nerventee 
zum Kurgebrauh bei Mervenkrank- 
heiten, Kopfschmerzen, Schlaflosigke l. 
von c Wirkung, zug' eich 
Arterien-Derkalkun vorbeugend. 
Probe (fiir 1 Woche) Mk. 4.— 
Monats-Menge Mk. 15.— 
Außerdem belt. erprobt: 
Cehrer Obit’s Althma-, Blasen-, 
Blutreinigungs-, Bleichsuchls-, Darm-, 
Fieber-, Frauen-, Herz-, Hals., Hä⸗ 
morrho.-, Cungen-, Ceber-, Magen-, 
Nieren, Rheumatismus-, Wasser- 
sudhis-Tee u. a. m. 
Genaue Angabe erforderlich. 


R. Obst, 


Bermannsdorf- L. 
bei Breslau. 


Wir geben Interessenten gern jede 
gewünschte Auskunft und senden 
auch Prospekte über Kur- und 
Erholungsorte oder Sanatorien 
und Kuranstalten. 
Gegen Porto- Erstattung (1 M.). 
Bevorzugte Gegend u. besondere 
Wünsche sind anzugeben. 


Die Anzeigen - Verwaltung 
des Türmer, Berlin W. 35. 


Finkenmihle 
ThuringerWaldsanatorium 
Post Mellenbach 


Fürstenhöh-Hotel-Betriebs.-Ges. 
Telefon 8, 21 und 26. 


Central - Hotel 


Bal Harzburg. i Pension 35 Mk, Zimmer 8 Mk 


Das ganze Fahr geöffnet. 


Bad Lauterberg, Harz. 


Hotel Langrehr :: Angenehmes Fremdenheim 
—=-—-_. -. Herbst- und Winterkuren. Pension. Zentralheizung. 


Frankfurt a. Main / Kölner Hof 


Bekannter Gasthof guten Ranges am Hauptbahnhof, rechis. 
130 Zimmer mii 180 Betten von M. 2.50 bis M. 4.— Zimmer mail 
Bed / Dampfheizung / Fahrstuhl / Elektr. Licht. 


Besitzer: Herm. Laa®. 


WIIMELM SHOHE-CASSEL 


Ns Kuranstalt für natürliche Heilweise. 
RIUM Nerven-, Herz-, Magen- Darmkranke, Gicht, Rheumat., 
Blutunters. Erholungsbedärftige. 


Ostseebad o., Christi. Hospiz Dünenschleb in mer 
zum Empfang bereit. Druckschriften durch die 


Mi 1 8 d ro y. Hausmutter Eva Quistorp. 


Ostseebad Bansin. Ynamecreerann-Penstonconcorei 


irekt am Strande gelegen). ute vornehme Häuser. Familien-Wohn 
u. einzelne Zimmer angemessenen Preislagen. Elektr. Licht. Autounter- 
kunft. Weitere Auskunft erteilt gern der Besitzer Hugo Naumann. 


Solbad Kösen |Kindererholungsheim. Artazıme Wade 
Haus Herta 


Knaben bis zu 12, Mädchen sas zu 14 Jahren. Das ganze 

Jahr geöffnet. Dr. Klemm, Kinderarzt. 

Sit 19 

Lerilienhaus - Sanatorium halle A, K. Teleſon- Kr 67S 

für Nerven-, Ohren-, Haut-, Magen-, Darm-, © ele und Sierentrant- 
heiten. Arzt für die Nervenabteilung: Herr Dr. W 


Parkhotel Wünsch 
Oherho arkhote scher 


=== Vornehmes Haus 
re Park in herrlicher Südlage. 
Tol. 7 u.70. Telegr.: Wünscher. 
Prospekt durch den Besitzer: 


MAN 
Gar 


+ Seit Jahren in Familienbesitz ++ 


Erich Wünscher. 


Besonders geeign. für Nervése, Blutarme, 

nn. Darm — Stottwechsalkranke 

u. für Brholungsuchende. Sorgfältige, 
individuelle, ärztliche Behandiung 

Gute Verpfl., eig. Landwirtseh., günst. Preise. 


Besitzer: H. Kamp, 


Leit. Arzt: Dr. med. ferer. 
Prospekt frei durch die Verwaltung. 


Bad Warmbrun 


radioaktive Thermalquellen » Angezeigt geg. alle 598 . . 
Muskelrheumat., Gicht, Zucker harnruhr, Nieren- u. Blafen! Nr 
u. Hautkrank eit., Kriegsverletz. Konzerte, N a 

lätze uſw. » Kur eit Mai-Okt. » Brunnenberfand der, “ty 
owie d. Tafelwaſſers „Ludwigs⸗Quelle“ durch Herm. 
Auskunftsbücher frei durch die Badeverwe 


„Führer durch die deutlichen Heilan- 
ſtalten.“ Herausgegeben vom Verband 
deutſcher ärztlicher Heilanſtaltsbeſitzer und 
Leiter, mit einem Vorwort von Wirkl. 
Geh. Ober-Med.-Nat Prof. Dr. Dietrich. 
Bäder-Verlag, G. m. b. H., Berlin W 57. 
Der vorliegende Führer lehrt, über welche 
Fille von ec eingerichteten Heil- 
anſtalten unſer deutſches Vaterland ver- 
fügt, fo daß die deutſchen Arzte es nicht 
nötig haben, ihre Kranken, die einer An- 
ſtaltsdehandlung bedürfen, ins Ausland 
zu ſchicken, was ja auch ſchon durch den 
Tiefſtand unferer Valuta auf erhebliche 
Schwierigkeiten ſtößt. Es iſt als ein be- 
ſonderes Derbienft des Verbandes deut- 


EIER ete 


ſcher ärztlicher Heilanſtaltsbeſitzer bervor- 
gubeben, daß er ſich zur Herausgabe eines 
rein deutſchen Sanatorienführers ent- 
ſchloſſen hat, der um ſo wertvoller iſt, als 
er die Gewähr bietet, ie nur ſolche He. l- 
anſtalten genannt find, die der ärztlichen 
Empfehlung würdig find und eine geord- 
nete ärztliche Leitung befiken. 

Sch. N., O. Sie ſchreiben uns: Gegen 
den preutziſchen Militarismus machte einſt 
die nordamerikaniſche Regierung mobil und 
heute kommen die in Neuyork im April ab- 
geſtempelten Briefe mit einem Poftitempel 
an, der lautet: „Learn while you earn, 
Join U. S. Arm“, auf deutſch: „Tritt in 
bie Armee der Vereinigten Staaten von 


Nordamerika ein, du kannſt nicht nur (gut) 
verdienen, ſondern kannſt auch noch etwas 
lernen.“ Unſere einſtige deutſche Armee, 
die mehr Gewicht darauf legte, daß der 
Soldat neben feiner militäriſchen Aus- 
bildung auch zu einem gefunden, brauch- 
baren Mann erzogen wurde, war der 
Störenfried der ganzen (ihr feindlichen) 
Welt. Wenn aber die Ver. St. für etwas 
ähnliches, denn dasſelbe können „Merce- 
naires”, Söldnertruppen, nicht feln, heute 
nach dem Weltkrieg, der gegen den WMili- 
tarismus (fo hieß es we nigſtens) geführt 
wurde, ſogar mit ihren Poſtſtempeln Stim- 
mung machen, ſo iſt das natürlich ganz 
was anderes! 


Dr. Lah manns Sanatorium 


nWeißer Hirsch bei Dresden 
Chefarzt: Prof. Dr. J. H. Schultz - Jena und 7 Aerzte. 


Anwendung der phystkallsch-dlatetischen Hellfaktores 


einschl. Höhensonne- und Röntgen-Therapie. 
Thermopenetration, d’Arsonvalisation, Franklinisation, 
Neuzeitliches Inhalatorium. 


Stoffwechselkuren. 


Physiol.-chem. Laboratorium (Vorstand Ragnar Berg). 
mmm Prospekte Kostenfrei. wm 


Luft- und Sonnenbader. 


Bücher, 


won denen man spricht, 


Verlangen Sie kostenlose 
Prospekte von 


Verlag Aurora, Dresden-Weinhöhla. 


Lagerkatalog 


auf Verlangen gratis. 
Interessante Bücher aus 
allen Literaturgebieten; 
besonders zu Geschenkzwecken. 
Antiau.: Gustav Pietzsch, 
Dresden-A 1. Waisenhausstr. 28 I. 
eee 


Damenbinden 


beste Qual., Dtzd. 5.—, 7.50 u. 9.— Mk., 
bei 10 Dtzd. 5%. Gestrickte, waschbare 
Binden Stück 5.— bis 8.— Mk. Damen- 
bindegiirtel Stück 3.50 bis 8.— Mk. Ver- 
sand per Nachn. od. Voreinsendung d. 
Betrages exkl. Porto. Versandhaus 

Hyweka", Neukölln Z. 5, Siegfriedstr. 14. 


Kopfschmerz 


geistige Erschöpfung, Hopf- 

druck, heisser Hopf, Blut- 

andrang etc Die natürlichste 
Hilfe ist der 


Stirn- 5 

Kähler Psysma 
In- und Auslandpat. angemeldet, Lin- 
dert sofort den Schmerz und erspart 
das Einnehmen gesundheitsschädlicher 
Medikamente. Ueberraschende Erfolge, 
glänzende Anerkennungen. Prospekte 
gratis! 


Athos-Laboratorium, G. m. h. H. 


Abt. G, 
Berlin S. 59, Hasenheide 8 G. 


SANABO 


von Sanitätsrat Dr. Paul Wolff. Bei 
Erkrankungen der Harnröhre u. Blase, 
Nieren, Leber, Galle, Frauenleiden, 
Blutstockungen, Asthma, Verstopfung. 
! Gicht, rheumatischen und nervösen 
Beschwerden, 
besonders bei Hämorrhoiden bestens 
bewährt. — Paket 7,50 M., 3 Pakete 20,- M. durch 
-Versandstelle, Berlin-Friedenau 7 
Büsingstr. 7 


ur 


ztlich 


empfo 


„Sanabo“ 


Nach Vorschrift 


Schlaflosigkeit, sowie 


Berthold Otto, 


Volksorganische Einrichtungen der Zukunftsschule 


zeigt bis ins Einzelste, wie sich die Schule in den/(„sozialistischen“) 


Zukunftsstaat organisch einfiigt. 


Gebd. 6.—. 


Berlin-Lichterfelde. Verlag der Hauslehrer. 


Angesehener Verlag (Pädagogik, Jugendliteratur, Lehrmittel) 


sucht intell., strebsamen Herrn (a. I. ehem. Lehrer) als 


Reise-Vertreter 


zum Besuch von Schulen u. Behörden. 
unabhängige Stellung. 


Angenehme Tätigkeit, gutes Einkommen, 


Gefl. Angebote an Schwarzburg-Verlag, Stadtilm i. Thür. 


Die drückendste Hitze, das schlechteste Regenwetter 
vergessen Sie beim Lesen der immer froh gelaunten 


Messendorier-Blätter 


dem schönsten, farbig illustrierten Familien-Witzblatt. 
Vierteljährlich beim Buchhändler oder direkt vom Verlag Mk. 12.60. 


Einzelne Nr. Mk. 1.—. 


Nach dem Ausland Schweizer Frs. 6.20 oder 


deren Kurswert. Das Abonnement kann jederzeit begonnen werden. 


Verlag der Meggendorfer-Blätter, München 
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# BINOCLE 
= % Reise, Pa Jagd 
Vergrößerungen 6-, 8-, 12fech 

Theaterglas _ 

„Goerz Fago“ 


Vergrößerung 3lsfah . 


8 x Zu beziehen durch die optischen 
% Be Geschäfte, Man verlange Katalog 


Optische Anstalt C. P. Goerz Aktien-Gesellschaft, Berlin-Friedenau 140. 


Von heilwirkendem Einfluk bei Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 
Nieren-, Blasen- und Harnleiden, Sodbrennen usw. 


Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, Berlin W 66, Wilhelmstrasse 55. 
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22 
wan 
Sorgfältige Zahnpflege 
schützt vor Krankheiten, denn die Krankheltserreger finden an 
7 und zwischen den Zähnen, in den gärenden Speiseresten die günstigsten 
2 Entwicklungsbedingungen. Man benutze daher die hochdesinfizierende Zahn- 
WF pasta „Kaliklora”, die Mund und Zähne sorgfältig reinigt und desinfiziert, den 


— 


hnstein auflöst, üblen Geruch beseitigt und durch köstliches Aroma erfrischt. — 
Man achte genau auf Namen und Firma. 


Z QuelsserGCo., d. m. l. H. Hamburg19 __— 


GER, — . dt alate 


CZAR — - . 
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Fett haltig 


In jede Hausapotheke 


gehört dieses hygienische Haut- 
pflegemittel Bei spröder und 
rissiger Haut oder wunden Haut- 
stellen bei Erwachsenen und Kin- 
dern ist es ein angenehm kithlendes 
Mittel. Linderung in kürzester Zeit. 


Nicht fettend 


Zarte samtweiche Haut 


erhält man durch diese fein duf- 
tende, nicht fettende Creme. Sich 
vollständig verreibend, ist es 
das beliebteste Mittel zur Schön- 
heitspflege. 


Queisser N Co., G. m. b. H., Hamburg 19 
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Wissen Sie, was das heisst? Reaktion heisst Gegenwirkung 
und hat natürlich nicht nur die bekannte politische Bedeu- 
tung; wenn Sie z. B. unter den Widrigkeiten des Lebens zu 
leiden haben, so stemmt sich in Ihnen etwas gegen dies Leiden 


auf und sucht es zu bekämpfen. Auch das ist eine Reaktion, 


und zwar eine Reaktion des Willens. Je stärker aber der 
Wille, um so grösser seine Macht, um so gewisser der Erfolg 
im Leben. Vermag doch ein entschiedener Wille sogar schon 
ansteckende Krankheiten von uns abzuwehren, wie Goethe 
uns aus eigener Erfahrung, wo sein Wille ihn vor dem Faul- 
fieberbewahrte, mitzuteilen weiss. »Es ist unglaublich,« sagt 
er, »was in solchen Fällen der moralische Wille vermag. Er 
durchdringt gleichsam den Körper und setzt ihn ineinen akti- 
ven Zustand, der alle schädlichen Einflüsse zurückschlägt.« An 
einem solchen Willen hat es Ihnen bisher gefehlt, und damit 
natürlich auch an denjenigen geistigen Eigenschaften, durch 
welche eine wahre Persönlichkeit sich vor dem Durchschnitt 
auszeichnet — Charakterstärke,überragendeGedächtniskraft, 


lebhafte aber nicht ausschweifende Phantasie, umfassendes . 


Wissen und starkes Können. Alle diese Eigenschaften er- 
werben Sie spielend durch Poehlmanns Geistesschulung und 
Gedächtnislehre, den einzig dastehenden individuellen Fern- 
unterricht mit praktischen Uebungen,dielhren Willen stärken, 
Ihr Gedächtnis vervollkommnen, Ihren Wissensschatz er- 
weitern und damit den Weg zum Erfolg vorbereiten. Kosten- 
loser Prospekt steht Interessenten gerne zur Verfügung durch 
den Leiter des Unterrichts _ 


Ch. L. Poehlmann, mat... München 179. 
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